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L  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper. 


üebersieht  der  Literatur 

(einschliesslicli  der  kurzen  Referate). 

Allgemeines. 

*W.  D.  Halliburton,  über  die  physiologische  Chemie  der  thie- 
rischen  Zelle.  Goulstonian  Lectnres.  Brit.  med.  jonm.  11,18  und 
25.  M&rz  1893,  41  pag.  Drei  Vorlesungen  über  I.  die  Microchemie 
der  Zelle,  IL  die  chemische  Zusammensetzong  des  Kerns  und  die 
Albuminstoflfe  des  Zellprotoplasma,  III.  die  Gerinnung  des 
Blutes. 

*Sydney  Binger,  weitere  Beobachtung  über  den  Einfluss  Ton  Cal- 
ciumsalzen  auf  die  Wärme  coagulation  von  Albuminstoffen. 
Joum.  of  physiol.  18,  300—308.  Zusatz  löslicher  Kalksalze 
(Chlorid  oder  Nitrat)  befördert  nicht  die  Wärmecoagulation  von 
Albumin,  wohl  aber  die  von  Albuminat,  welches  sich  beim 
Kochen  der  verdünnten  Lösung  bildet  [vergl.  J.  Th.  22,  1].  In  ge- 
wissen Lösungen  beruht  die  Wirkung  der  Kalksalze  auf  einer  Ver- 
minderung der  Alkalescenz.  Sie  fällen  Alkalialbuminat  aber  auch  aus 
stark  alkalischen  Lösungen,  hier  ist  ihre  Wirkung  noch  nicht  ge- 
nügend aufgeklart.  Herter. 

*B.  Orzechowski,  über  den  Einfluss  einiger  organischer  Sub- 
stanzen auf  dieEiweissgerinnung.  Ing.-Diss. Bern, H.  Koerber. 

Ferd.  Klug,  über  eine  neue  Art  der  quantitativen  Eiweiss- 
bestimmung. 

Eiweissnachweis  im  Harn.    Cap.  VII. 

*L.  Lilienfeld,  über  die  Wahlv  er  wandschaft  der  Zellelemente 
zu  gewissen  Farbstoffen.  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu 
Berlin.  Du  Bois-Keymond's  Arch.  physiol.  Abth.  1893,  pag.  391 
bis  396.  Die  verschiedene  Pftrbung,  welche  Zellleib  und  Zellkern  in 
einem  Gemenge  zweier  Farbstoffe,  z.  B.  Fuchsin  und  Methylgrün,  an- 
nehmen, erkl&rt  sich  nach  L's.  Experimenten  dadurch,  dass  der  aus 
vorwiegend   sauren  Bestandtheilen  (Leuconucleln ,   Nuclelnsäure)   be- 

Mmlj,  JahresbericM  fBr  TMerebearie.    189S.  1 
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2  I.  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper. 

stehende  Zellkern  sich  mit  den  basischen  Farbstoffen  (Methjlgrfln, 
Saffranin),  die  Eiweisskörper  des  Zellleibes  aber  mit  den  sauren  Farb- 
stoffen (Fuchsin,  Lichtgrün)  sich  verbinden.  Andreasch. 
2.  N.  V.  Lorenz,  zum  Verhalten  der  Eiweisskörper  gegen  concen- 
trirte  Jodwasserstoffsäure. 


Einzelne  Eiweissstoffe. 

's.  E.  Salkowski,  zur  Chemie  des  Albumens  des  Hühnereies. 

4.  C.  Th.  Morner,  über  eine  im  Uühnereiweiss  in  reichlicher  Monge 

vorkommende  Mucoidsubstanz. 

5.  E.  Salkowski,  über  eine  im  Hühnereiweiss  vorkommende  Mu- 

coidsubstanz. 

6.  Ramsden,  über  die  Albuminstoffe  des  Eiereiweiss. 

7.  M.  Arthus,  über  das  Fibrin. 

8.  M.  Arthus  und  A.  Huber,  über  die  Lösungen  des  Fibrin  in  den 

Producten  der  Magen-  und  Pankreasverdauung. 

9.  M.  Arthus,  über  die  Gas  eine  und  die  Fibrine. 

Ch.  Contejean,  über  die  Pepsinverdauung  des  Albumins 
Cap.  VIII. 

•J.  L.  B.  van  der  Marck,  Eiweiss Studien.  L  üeber  die  Ein- 
wi r k u h g  von  Chloroform  auf  Fibrin.  Nederl.  Tijdschr. Pharm. 5, 
154—158;  ehem.  CentralbL  1893,  II,  pag.  84.  Wenn  man  gut  ge- 
waschenes Fibrin  mit  Wasser  und  Chloroform  aufbewahrt,  so  lösen 
sich  nach  einiger  Zeit  vom  Fibrin  ca.  70  o/o  auf.  Die  Lösung  beruht 
nicht  auf  dem  Vorhandensein  von  Fermenten,  sondern  wird  durch  das 
Chloroform  bewirkt.  Die  Lösung  wird  weder  von  Ammon-  noch  von 
Magnesiumsulfat  gefällt.  Der  unlösliche  Theil  löst  sich  in  Alkalien 
und  gibt  beim  Verdauen  Albumose  und  Amphopepton. 

10.  K.  A.  H.  Mörner,    reducirende   Substanz   aus   dem  Globulin 

des  Blutserums. 
E.  Salkowski,   über  die  Abspaltung  reducirender  Substanz 
aus  den  Eiweisskörpern  der  Leber.    Cap.  IX. 

11.  Clara  Willdenow,   zur  Kenntniss  der  peptischen   Verdauung 

des  Caselns. 

12.  E.  Salkowski,  über  den  Verbleib  des  Phosphors  bei  der  Ver- 

dauung von  Caseln. 

13.  E.  Salkowski,  über  das  Verhalten  des  Caselns  bei  der  Magen- 

verdauung. 

W.  D.  Halliburton,  die  Proteinstoff  e  der  Nieren- und  Leber- 
zellen.   Cap.  IX. 

W.  D.  Halliburton,  die  Albuminstoffe  nervöser  Gewebe. 
Cap.  XI. 
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I.  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper.  3 

14.  Thoin.  B.  Osborne,  ProteTnstoffe  des  Flachssamens. 

15.  Thom.  B.  Osborne,  krjstallisirte,  vegetabilische  Protein- 

stoffe. * 

^Balland,  über  die  Präexistcnz  des  Klebers  im  Weizen. 
Compt.  rend.  116,  202-204.  Nach  W  e  y  1  und  B  i  s  c  h  o  f  f  [J.  Th.  10, 19] 
entsteht  der  Kleber  im  Weizenmehl  beim  Kneten  mit  Wasser  durch 
eine  Fermentwirkung,  weil  die  Kleberbildung  durch  alle  Be- 
dingungen verhindert  wird,  welche  die  Wirksamkeit  der  Fermente 
aufheben.  W.  Johannsen,  welcher  sich  zunächst  gegen  diese  An- 
schauung ausgesprochen  hatte  [J.  Tb.  19,  490],  nahm  dann  doch  die 
Wahrscheinlichkeit  einer  Fermentwirkung  an,  weil  in  Versuchen  von 
Ejeldahl  die  Ausbeute  an  Kleber  sich  in  der  Weise  von  der  Tem- 
peratur abhängig  gezeigt  hatte,  dass  bei  0^  kein  Kleber  erhalten 
wurde,  und  bei  Steigerung  der  Temperatur  sich  bei  40^  ein  Maxi- 
mum (15,5  6rm.  aus  40  6rm.  Mehl)  zeigte;  bei  70^  wurden  nur  noch 
4  Grm.  erhalten.!)  Verf.  hat  sich  bereits  früher  (ibidj  T.  97)  Tür  die 
Präezistenz  des  Klebers  ausgesprochen.  Nene  quantitative  Ver- 
suche ergaben  bei  +2^  27,00/o,  bei  15«  27,60/o,  bei  60<»  30,00/0;  bei 
letzterer  Temperatur  fiel  der  Kleber  sehr  weich  aus.  Gegen  eine  fer- 
mentative  Bildung  führt  Verf.  auch  an,  dass  er  aus  Mehl,  welches 
den  Dämpfen  von  schwefliger  Säure  ausgesetzt  war,  noch  Kleber 
erhielt,  wenn  dasselbe  mit  Salzwasser  behandelt,  oder  mit  etwas  reinem 
Kleber  versetzt  wurde.  Herter. 

16.  Thom.  B.  Osborne  und  Cl.  G.  Voorhees,  die  ProteTnstoffe  des 

Weizenkorns. 

17.  Tb.  Bokorny,  Eigenschaften.   Verbreitung  und  Bedeutung 

des  nicht  organisirten  Proteinstoffes. 
Eiweissstoffe  des  Blutes.    Cap.  V. 
Toxalbumine  und  Bacterienprotelne.    Cap.  XVIII. 

Albumosen  und  Peptone, 

18.  A.  Sabanejeff,  über  das  Moleculargewicht  der  Albumose  und 

des  Peptons  aus  Eieralbumin. 

19.  Hugo  Schrötter,  Beiträge  zar  Kenntniss  der  Albumosen. 

20.  C.  A.  Pekelharing,  über  das  Pepton  Kühne's. 

21.  W.  Kühne,  Erfahrungen  über  Albumosen  und  Peptone.     [Siehe 

auch  Cap.  XVHI,  Tuberculin.] 
Er.  Harnack,  über  den  sog.  peptonartigen  Körper  im  Hunde- 
harn bei  Phosphorvergiftung.  Cap.  XVI. 


1)  Johannsen,  Resnme  du  compte  rend u  des  traveaux  du  laboratoire 
de  Carlsberg,  V.  2,  liv.  5,  1888;  KjeldahK  ibid.  1,  121—186. 
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Siegfr.  Toch,  über  Peptonbildnng  im  Sänglingsmagen. 
Cap.  VIU. 

Alfr.  Grosjean,  Untersuchungen  übeli die  physiologisehen  Wir- 
kungen von  Propepton  und  Pepton  (Injection  in  das  Blut.) 
Cap.  V. 

Pepton  im  Harn.    Cap.  VII  und  XVI. 

Den  Eiweisskörpern  verwandte  Substanzen, 

*W.  D.  Halliburton  und  J.  G.  Brodie,  über  Nucleoalbumin. 
Joum.  of  pbysiol.  14,  7 — 8.  Lösungen  von  Nncleoalbumin,  nach  H  's. 
Chlomatriummethode  dargestellt,  und  von  Lecithin  gereinigt,  ver- 
ursachen beim  Kaninchen  intravasculäre  Gerinnung.  Grössere 
Dosen  sind  tödlich.  Der  Tod  erfolgt  durch  Stillstand  der  Respiration 
ohne  vorhergegangene  Dyspnoe,  in  Folge  Lähmung  des  Respi- 
rationscentrum. Herter. 

22.  P.  Petit,  über  ein  vegetabilisches  Nudeln. 

28.  Leo  Liebermann,  neuere  Untersuchungen  über  dasLecithalbumin. 

24.  0.  Hammarsten,  zur  Eenntniss  der  Nucleoprotelde. 

25.  A.  Eossei,  über  Nuclelnsäure. 

26.  J.  Horbaczewski,    Bemerkungen    zum  Vortrage    des   Herrn    Albr. 

Kossei  „Ueber  Nuclelnsäure". 

27.  L.  Liebermann  und  B.  v.  Bittö.  Über  Nuclelnsäure. 

28.  A.  Kossei,  über  Nuclelnsäure. 

29.  L.  Liebermann  und  B.  v.  Bittö,  über  Nuclelnsäure. 

30.  P.  M.  Popoff,  über  die  Einwirkung  von  eiweissverdauenden 

Fermenten  auf  die  Nuclelnstoffe. 
H.  Mourek,  zur  Lehre  von  der  Nudeln  Wirkung.    Cap.  XVIIL 
G.  See,    über    die    physiologische    Wirkung    der   Nuclelne. 

Cap.  XVIIL 
Nucleinbasen,  siehe  Cap.  IV. 
*J.  Maumen^,  Phoephoralbuminate.    Bull.  soc.  cbim.  de  Paris 

[8]  9,  298.    Dieselben  werden  durch  Ausfällen  einer  Eiweisslösung  mit 

Metaphosphorsäure  erhalten  und  sollen  zur  Ernährung  von  Menschen 

und  Thieren  dienen. 

81.  H.  Schwarz,  Untersuchungen  über  die  chemische  Beschaffen- 

heit der  elastischen  Substanz  der  Aorta. 

82.  S.  G.  Hedin,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Spaltungspr oducte  der 

Hornsubstanz. 

83.  F.  W.  Richardson,  Seide,  ihre  chemische  Constitution  und 

ihre  Bestimmung  in  Geweben. 
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I.  EWeissstoffe  and  verwandte  Körper.  5 

1.  Ferd.  Klug:  Neue  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung 
von  Albumin  ^).  Zar  quantitativen  Bestimmung  von  Albumin  -erwies 
sich  nach  Verf.  die  Biuretreaction  als  sehr  branchbar ;  es  geschieht 
dies  auf  spectrophotometrischem  Wege  mit  dem  Gl  aussehen  Spectro- 
photometer  ^.  Die  Biuretreaction  wird  in  der  Weise  ausgeführt,  dass 
4  CC.  der  fraglichen  Flüssigkeit  mit  2  CC.  conc.  Natronlauge  und 
4  Tropfen  einer  10  ^/^  igen  Kupfersulfatlösung  versetzt  und  nach  ge- 
hörigem Durchschütteln  filtrirt  werden.  Das  Filtriren  ist  deshalb 
Böthig,  weil  besonders  in  dem  Falle,  als  die  Flüssigkeit  wenig  Al- 
bumin enthält,  das  vorhandene  Eupferhydiroxyd  als  solches  die  Flüssig- 
keit färbt,  und  hierdurch  die  Bestimmung  unmöglich  macht.  Die 
reine  Flüssigkeit  wird  in  einen  11  Mmtr.  breiten  planparallelen  Glas- 
trog gebracht,  dessen  untere  Hälfte  mit  einem,  um  1  Mmtr.  schmä- 
leren Flintglasstück  erfüllt  ist.  Durch  das  Glasgefäss  sendet  mau 
die  mittelst  einer  entsprechenden,  eingeschobenen  Linse  erzeugten  und 
durch  Milchglas  geleiteten  Strahlen  in  das  Spectroscop  (Verf.  ver- 
wendet Auer'sches  Licht).  Die  durch  die  Biuretreaction  gewonnene 
Substanz  absorbirt  besonders  die  grünen  Strahlen  des  Spectrums, 
wesshalb  das  letzte  Viertel  des  zwischen  D  und  E  gelegenen  Theiles 
des  Spectrums  zur  Untersuchung  verwendet  wird.  Verf.  verfährt 
nan  folgendermaassen :  Nachdem  der  Apparat  auf  Wasser  eingestellt 
ist  (das  drehbare  Nikol  wird  so  lange  gedreht,  bis  die  übereinander 
liegenden  Hälften  des  Spectrums  gleich  belichtet  erscheinen.  Der 
Drehungswinkel  a  wird  notirt),  wird  der  mit  der  zu  untersuchenden 
Flüssigkeit  gefüllte  Glastrog  so  eingestellt,  dass  die  Substanz  vor 
die  den  Strahl  hindurchlassende  obere  Spalte  zu  stehen  kommt;  vor 
der  unteren  Spalte  befindet  sich  das  Flintglasstück.  Nun  wird  das 
Nikol  bis  zur  gleichen  Belichtung  gedreht  und  diese  Winkelstellung 
notirt  (ß).  (Man  wiederholt  einigemale  und  nimmt  das  Mittel  der 
verschiedenen  Ablesungen).  Mit  Hilfe  von  a  uud  ß  kann  die  In- 
tensität des  durch  die  Flüssigkeit  gegangenen  Strahles  bestimmt 
werden,  resp.  deren  Extinctionscoefficient  (E),  in  dem  E  =  —  2 
(log  tg  a  —  log  tg  j9),   womit   die  Concentration  der  Farbstofflösung 

1)  Orvosi  hetilap  1893,  pag.  332,  und  Centralbl.  f.  Physiol.  7,  227-231. 
—  *j  Neubauer  und  Vogel,  Analyse  des  Harns,  bearbeitet  von  Hup- 
pert,  1890,  pag.  415-423. 
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proportional  ist.  Soll  die  absolute  Menge  der  Substanz  bestimmt 
werden,  so  bereitet  man  von  der  genau  gewogenen,  gefärbten  Flüssig- 
keit Lösungen  und  auch  von  solchen,  deren  Gehalt  (c)  bekannt  ist^ 
und   hieraus   berechnet  man   den  Extinctionscoefficienten.     Das  Ab- 

Q 

sorptionsverhältniss  A  =  -^^  ,  mit  Hilfe  dessen  der  Gehalt  (x)  un- 

£j 

bekannter  Lösungen  bestimmt  werden  kann,  wenn  dessen  Extiuctions- 
coefficient  mit  A  multiplicirt  wird.  x  =  £A.  Zur  Feststellung  der 
Genauigkeit  des  Verfahrens  stellte  Verf.  eine  Reihe  von  Versuchen 
an,  u.  z.  mit  Albumin,  Hemialbumin  und  Peptonlösungen  von  be- 
kanntem Gehalte  und  erhielt  sehr  befriedigende  Resultate.  Lösungen 
von  0,1^/0  Gehalt  konnten  noch  genau  bestimmt  werden.  Kiss  ver- 
glich 19  Methoden  der  Albuminbestimmung  untereinander^)  und 
fand,  dass  sich  unter  diesen  der  Albuminimeter  von  Ghristensen 
als  jenes  Instrument  erwies,  womit  man  rasch  und  verhältnissmässig 
genaue  Bestimmungen  ausfahren  kann.  Die  Resultate  dieser  Unter- 
suchungen differirten  von  jenen  der  Fällungsmethoden  um  5,14  ^/q 
im  Mittel.  Nach  der  Methode  des  Verf.  gearbeitet,  war  die  Diffe- 
renz nur  1,11^/0  im  Mittel.  Die  Methode  ist  expeditiv,  da  eine 
Bestimmung  in  ^/^  Stunde  ausgeführt  werden  kann.  Zur  Bestimmung 
des  Albumins  im  Harne  ist  diese  Methode  sehr  gut  geeignet  und 
kommt  es  nicht  auf  grosse  Genauigkeit  an,  so  setzt  man  beim  Rea- 
giren  etwas  mehr  Eupfersulfat  zu  und  filtrirt  nach  Durchschütteln 
über  doppelte  Filter;  hierdurch  wird  der  grösste  Theil  des  Ham- 
farbstoffes  mit  dem  Niederschlag  am  Filfer  zurückgehalten.  Will 
man  genau  verfahren,  dann  werden  beide  Farbstoffe,  der  Hamfarb- 
stoff  und  die  Menge  der  bei  der  Biuretreaction  entstehenden  farbigen 
Substanz,  nach  dem  Verfahren  von  Vierordt,  jeder  für  sich  bestimmt. 

Liebermann. 

2.  N.  V.  Lorenz:  Zum  Verhalten  der  Eiweisskörper  gegen  con- 
centrirte  Jodwasserstoffsänre  ^j.  L.  hat  mehrere  Eiweisskörper  nach  der 
Z  e  is  e  1  'sehen  Methode  auf  das  Vorhandensein  von  Methoxylgruppen,  —  0.  CH3, 
geprüft.  Aus  je  1  Grm.  Serumnucleln  und  Eiweissnucleln  wurde  über  0,1  Grm. 
Silberjodid,  entsprechend  1,5%  Methoxyl,  erhalten.    Pflanzliche  Eiweisskörper 


1)  Orvosi  hetilap  1892,  No.  19.  —  «)  Zeitschrift   f.  physiol.  Chem.  17, 
457—458. 
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und  zwtir  ein  Conglntin  und  ein  Soja-Caseln  gaben  nur  sehr  weni^  Silber- 
Jodid.  Als  obige  Nncl^ne  durch  Lösen  in  verdünnter  Lauge  und  Fällen 
mit  Säure  gereinigt  wurden,  gaben  sie  ebenfalls  nur  Spuren  von  Methoxyl. 
Ebenso  verhielten  sich  frisch  dargestellte  Nuclelne,  verschiedene  Caselne  aus 
Kuhmilch  und  Ziegenmilch,  Caseln  aus  Quargelk&se,  Eieralbumin  und  Con- 
glutin.  Es  kann  somit  angenommen  werden,  dass  diese  Eiweisskörper  in 
ihrem  Moleküle  keine  Gruppe  O.CHs  oder  O.CgHs  enthalttfi.  Höhere 
Ozjalkylreste  könnten  noch  vorhanden  sein,  da  diese  durch  die  obige  Methode 
nicht  gefunden  werden.  Andreasch. 

3.  E.  Salkowski:  Zur  Chemie  des  Albumens  des  Hühner- 
eies^). 4.  C.  Th.  Mttrner:  Ueber  eine  im  HUhnereiweiss  in  reich- 
licher Menge  vorl(ommende  Mucoidsubstanz  ^).  5.  E.  S  a  1 1(  ö  w  s  l(  i : 
Ueber  eine  im  HUhnereiweiss  vorl(ommende  Mucoidsubstanz  ^).   Ad  3. 

Wenn  man  aus  mit  dem  mehrfachen  Volumen  Wasser  verdünnten 
und  dann  filtrirten  HUhnereiweiss  die  Eiweisskörper  durch  Erhitzen 
ausfUUt  und  das  grünlich  fluorescirende  Filtrat  im  Wasserbad  zur 
Trockne  dampft,  so  erhält  man  einen  Rückstand,  welcher  durch 
ganz  eigenthümliche  physikalische  Eigenschaften  ausgezeichnet  ist. 
Lässt  man  nämlich  erkalten,  übergiesst  den  Rückstand  dann  mit 
Wasser,  und  lässt  damit  stehen,  so  quillt  er  in  kurzer  Zeit  gallertig 
auf,  indem  er  sich  gleichzeitig  ablöst  unter  Zerspaltung  in  unregel- 
mässig geformte  sich  einrollende  Bruchstücke.  In  das  Wasser  geht 
der  im  Albumen  enthaltene  Zucker  über.  Die  durch  längeres  Waschen 
von  Zucker  befreite  Substanz  zeigt,  frisch  in  gequollenem  Zustand 
untersucht,  folgende  Eigenschaften :  sie  löst  sich  in  Wasser  auch  beim 
Erhitzen  zum  Sieden  nicht  auf,  auch  nicht  in  verdünnten  Säuren, 
ia  selbst  nicht  in  heisser  rauchender  Salzsäure,  ebensowenig  in  Eis- 
essig, dagegen  in  Salpetersäure  von  1,2  spec.  Gew.  beim  Erhitzen 
zu  einer  gelbgefärbten  Lösung,  welche  durch  Alkalisiren  mit  Natron- 
lauge orange  wird.  Ammoniak  bringt  die  Substanz  zur  weiteren 
Quellung,  mitunter  tritt  bei  längerer  Behandlung  auch  theilweise 
Lösung  ein.  In  verdünnter  Natronlauge  löst  sich  die  Substanz  leicht 
auf.  Die  alkalische  Lösung  gibt  auf  Zusatz  von  Bleiacetat  Bräunung, 
beim   Neutralisiren   mit  Säure   keine   Fällung.      Beim   Erhitzen   mit 

1)  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1893,  No.  31.  —  2)  Zeitschrift  f. 
physiol.  Chem.  18,  525—532.-3)  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1893,  No.  43. 
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Wasser  unter  Zusatz  einiger  Tropfen  Millon 'scher  Lösung  färbt  sich 
die  Substanz  intensiv  roth.  Nach  der  Behandlung  mit  Alcohol  und 
Aether  bildet  die  Substanz  bräunliche  hornartige  Schollen.  Die  Sub- 
stanz enthält  1,72  ^/^  S.  Dem  ganzen  Verhalten  nach  könnte  man  den 
Körper  wohl  am  ehesten  als  keratinartigen  bezeichnen,  wenn  dem 
nicht  die  .ausserordentlich  leichte  Verdaulichkeit  durch  Pepsinsalz- 
säure entgegenstände.  Die  Quantität  des  Körpers  ist  nicht  gerade 
gering  zu  nennen;  sie  mag  wohl  10*^/o  des  trockenen  Hühnereiweisses 
betragen.  Selbstverständlich  kann  dieser  Körper  nicht  als  solcher 
im  Ei  präformirt  sein.  Ueber  die  Muttersubstanz  desselben  erhält 
man  Auskunft,  wenn  man  das  Filtrat  vom  Eiweisscoagulum  nach 
einigem  Einengen  mit  dem.  mehrfachen  Vol.  absolutem  Alcohol  fällt 
und  mit  Alcohol  und  Aether  wäscht.  Man  erhält  so  ein  äusserst  zartes 
weisses  Pulver,  welches  sich  reichlich  in  Wasser  löst.  Die  fast  farb- 
lose, schäumende  Lösung  gibt  Biuretreaction,  ist  nicht  fällbar  durch 
Essigsäure  -}-  Kochsalz,  wohl  aber,  und  zwar  anscheinend  vollständig, 
durch  Ammoniumsulfat, .  sowie  durch  Tannin,  Salzsäure  +  Phosphor- 
wolframsäure (nicht  durch  Quecksilberchlorid).  Dampft  man  die 
Lösung  auf  dem  Wasserbad  ein,  so  bleibt  ein  in  Wasser  unlöslicher 
fast  ungefärbter  Rückstand  von  dem  oben  beschriebenen  Verhalten. 
Zur  Darstellung  ist  dieser  Weg  vorzuziehen,  da  man  so  die  Verun- 
reinigung des  Körpers  mit  den  beim  Eindampfen  entstehenden  Zer- 
setzungsproducten  des  Zuckers  vermeidet.  Im  Albumen  des 
Hühnereies  ist  also  eine  eigenthümliche  Albumose 
enthalten,  welche  beim  Eindampfen  der  Lösung  auf 
dem  Wasserbad  sehr  leicht  in  eine  völlig  unlösliche 
Form  übergeht,  die  man  wohl  als  die  Anhydridform  ansehen 
kann.  Die  Möglichkeit,  dass  diese  Albumose  im  Ei  nicht  präformirt 
ist,  sondern  erst  beim  Sieden  mit  Wasser  entsteht,  muss  allerdings 
zugegeben  werden.  —  Es  ist  bekannt,  dass  das  Albumen  gährungs- 
fähigen  Zucker  enthält,  der  wohl  allgemein  als  Traubenzucker  ange- 
sehen worden  ist,  ohne  dass  indessen  hinreichende  Beweise  hierfür 
vorliegen.  Da  dem  Verf.  gerade  die  wässrigen  Filtrate  von  dem 
beschriebenen  Körper  aus  ca.  25  Eiern  zur  Verfügung  standen,  hat 
er  die  Gelegenheit  benützt,  nun  das  Phenylhydrazinderivat  darzu- 
stellen.    Die  Filtrate   wurden  eingedampft,    mit  Alcohol  ausgezogen, 
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der  Alcobolauszug  verdunstet,  der  Rückstand  in  Wasser  gelöst,  mit 
Kohle  behandelt,  dann  mit  2  Grm.  saksanrem  Phenylhydrazin  und 
4  Orm.  Natriumacetat  im  Wasserbad  erhitzt ;  nach  knrzer  Zeit  schied 
sich  das  Osazon  in  hellgelben  Nadeln  in  nicht  anerheblicher  Quan- 
tität aus.  Abfiltrirt,  gewaschen,  getrocknet,  dann  zur  Reinigung  mit 
Aether  behandelt,  zeigte  dasselbe  den  Schmelzpunkt  203 — 204®. 
Weiterhin  wurde  ein  alcoholisches  Filtrat  der  oben  erwähnten  Al- 
bumosefällung  —  ea.  10  Eiern  entsprechend  —  bei  gelinder  Wärme 
verdunstet,  die  wässrige  Lösung  des  Rückstands  mit  Kohle  behandelt, 
flltrirt.  Das  Volumen  des  Filtrates  betrug  15  CC.  Es  erwies  sich 
als  rechtsdrehend  und  zwar  entsprechend  2,4  ^/^  Traubenzucker.  Nach 
der  Behandlung  mit  Hefe  war  die  Lösung  optisch  inactiv.  Der 
Zucker  des  Albumens  ist  also  in  der  That  Traubenzucker.  Ad.  4. 
Bei  der  Untersuchung  des  im  Hühnereiweiss  vorkommenden  Zuckers 
ist  M.  der  von  Neumeister')  aufgefundenen  und  als  »Pseudo- 
pepton«  bezeichnete  Substanz  begegnet.  Nachdem  man  das  Eiweiss 
des  Hühnereies  durch  Coagulation  unter  Essigsäurezusatz  entfernt 
hat,  kann  man  den  neuen  Körper  aus  dem  Fütrate  entweder  durch 
Fällung  mit  Alcohol,  Lösen  des  Niederschlages  und  Wiederholung 
dieser  Operation,  oder  dadurch  isoliren,  dass  man  den  Trockenrück- 
stand wiederholt  mit  Wasser  decantirt  und  später  mit  Alcohol  be- 
handelt. Auch  durch  wiederholtes  Fällen  des  Filtrates  mit  Natrium- 
sulfat, Auswaschen  des  Niederschlages  und  Alcoholbehandlung  oder 
nach  dem  Verfahren  von  Neumeister  kann  der  Körper  gewonnen 
werden.  Nach  M.  gehört  der  Körper  aber  nicht  zu  den  Peptonen, 
sondern  ist  vielmehr  eine  Mucoidsubstanz,  wesshalb  derselbe  Ovo- 
m  u  c  o  i  d  benannt  wird.  Dasselbe  existirt  in  einer  in  kaltem  Wasser 
leicht  löslichen  und  einer  darin  unlöslichen  Form.     Wenn  eine  Lösung 


1)  Diese  Angabe  von  N  e  u  m  e  i  8 1  e  r  ist  in  dessen  Abhandlung :  Zur 
Physiologie  der  Eiweissresorption  und  zur  Lehre  von  den  Peptonen,  Zeit- 
schrift f.  Biologie  27,  309—373;  [J.  Th.  21,  333]  enthalten.  Da  die  besagte 
Abhandlung  grösstentheils  eine  Zusammenfassung  bereits  früher  publicirter 
Arbeiten  ist,  wurde  von  einer  ausführlichen  Referirung  im  «Jahresberichte 
für  Thierchemie"  abgesehen.  Leider  ist  dabei  obige  Mittheilung  übersehen 
worden.  Neumeister  isolirt  sein  «Pseudopepton*,  indem  er  das  Filtrat 
mit  schwefelsaurem  Ammon  sättigte,  den  Niederschlag  in  Wasser  löste,  die 
Ldsnng  dialjrsirte  und  hierauf  mit  Alcohol  fällte. 
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des  Ovomncoid  stark  concentrirt  wird,  so  bilden  sich  Häute,  die 
sich  nicht  wieder  auflösen,  gegen  das  Ende  der  Concentrirung  er- 
starrt die  Masse  zu  einem  durchsichtigen,  in  Wasser  unlöslichen  Gel^e, 
das  bei  weiterem  Austrocknen  spröde  Lamellen  bildet,  die  in  kaltem 
Wasser  zwar  aufschwellen,  sich  aber  nicht  lösen.  Kochen  mit  Wasser 
führt  sie  in  Lösung  über  und  kann  diese  Procedur  vielmals  wieder- 
holt werden.  Die  liösungen  sind  nicht  fadenziehend,  werden  durch 
Säuren,  mit  Ausnahme  von  Phosphorwolframsäure  und  Gerbsäure, 
nicht  gefällt,  auch  die  meisten  Metallsalze,  darunter  auch  Millon's 
Reagens,  sowie  Essigsäure  und  Ferrocyankalium,  fällen  nicht,  einen 
Niederschlag  bewirkt  nur  Bleiessig  mit  Ammon,  sowie  Sättigen  mit 
Natrium-,  Magnesium-  und  Ammoniumsulfat.  Bei  der  XanthoproteTn- 
und  Mi  Hon 'sehen  Reaction  färbt  sich  die  Flüssigkeit  stark  gelb 
oder  roth,  ohne  Fällung  zu  zeigen.  Die  Biuretreaction  ist  deutlich, 
die  mit  Salzsäure  und  die  Adamkiewicz'sche  Reaction  fällt  negativ 
aus.  Durch  seinen  hohen  Schwefel-  (2,20^/^)  und  seinen  niederen 
Stickstoffgehalt  (12,65  ^/q),  sowie  wegen  seiner  Fähigkeit  beim  Kochen 
mit  Säuren  eine  reducirende  Substanz  zu  liefern,  muss  der  Körper 
den  Mucoidsubstanzen  beigezählt  werden.  Bestimmungen  der  Menge 
des  Ovomucoids  im  Hühnerei  ergaben  folgende  Zahlen: 

Org.  Trockensubstanz.         Ovomucoid.  Relation. 

11,60  1,45  1:8,0 

12,10  1,53  1:7,9 

10,89  1,39  1:7,8 

11,86  1,45  1:8,2 

Es  nimmt  daher  das  Ovomucoid  nach  dem  Ovalbumin  den  ersten 
Platz  ein,  da  die  Globulinsubstanz  nach  Dillner  [J.  Th.  15,  31^)] 
nur  etwa  0,75  ^/^  beträgt.  Ad  5.  S.,  dem  die  Angabe  Neumeister 's 
über  diesen  Körper  entgangen  ist,  erklärt  einige  kleine  Differenzen 
in  den  Eigenschaften  seiner  Albnmose  und  dem  »Pseudopepton»  von 
Neumeister  durch  die  verschiedene  Darstellnngsweise  resp.  Reinheit 


1)  Im  Autoren-  und  Sachregister  zu  den  Bänden  XI — XX  des  J.  Th. 
ist  auf  pag.  22  bei  Dillner:  Globuline  im  Hühnereiweiss  fälschlich  die 
Bandzahl  18,  statt  15  angegeben.    Red. 
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der  Präparate.  Die  Bildung  eines  die  Trommer'sche  Probe  ge- 
benden Körpers  bei  der  Yerdauang  der  in  Rede  stehenden  Substanz 
wurde  von  8.  ebenfalls  früher  beobachtet  aber  auf  eine  Verunreini- 
gung mit  Zucker  znrflckgeffthrt.  Andreasch. 

6.  R am 8 den:  Die  Albuminstoffe  des  Eiereiweiss^).  Eine 
schwach  angesäuerte  Lösung  von  Eiereiweiss  gibt  ein  reichliches 
Coagulum,  wenn  man  sie  einige  Zeit  bei  einer  Temperatur  hält, 
die  weit  unter  dem  »Goagulationspunkt«  von  57,5^  liegt. 
Hält  man  die  niedrigste  Coagulationstemperatur  längere  Zeit  con- 
stant,  so  bilden  sich  wiederholt  neue  Ausscheidungen,  und  schliess- 
lich fällt  aller  Eiweissstoff  bei  dieser  Temperatur  aus.  Eine  Lösung 
von  Hofmeister 's  Kry  stallen  von  Eieralbumin  giebt  nach  der 
gewöhnlichen  Methode  der  fractionirten  Wärmecoagulation 
eine  Reihe  von  Ausscheidungen  bei  denselben  Temperaturen,  bei 
denen  man  im  globulinhaltigen  Eiereiweiss  Coagula  erhält.  Ebenso 
verhält  sich  eine  Lösung  von  Eiereiweiss,  welche  man  inittelst 
Magnesiumsulfat  von  Globulin  befreit  hat.  Die  Anwesenheit 
des  Globulin  lässt  sich  demnach  durch  die  gebräuchliche  fractionirte 
Wärmecoagulation  nicht  constatiren.  Her t er. 

7.  Maurice  Arthus:  lieber  das  Fibrin^).  Dass  das  Fibrin 
in  Neutralsalzen  löslich  ist,  hat  Denis  für  eine  Reihe  von 
Salzen  festgestellt;  er  bemerkte  auch,  dass,  wenn  es  sich  hier  um 
einen  Fäulnissprocess  handelte,  die  Lösung  nicht,  wie  es  thatsächlich 
der  Fall  ist,  durch  die  Concentration  der  Salze  begünstigt  würde. 
Limbourg  [J.  Tb.  19,  5]  machte  diesen  Umstand  auch  gegen  die 
Hypothese  von  Plosz  geltend,  dass  der  Vorgang  ein  fermentativer 
sei.  Diese  Lösungen  werden  durch  Aussalzen  mit  Magnesiumsulfat, 
sowie  durch  Dialyse  gefällt;  sie  geben  beim  Erwärmen  zunächst  ein 
Coagulum  bei  ca.  55®  und  dann  ein  zweites  bei  höherer  Tempera- 
tur; man  hat  das  Fibrin  desshalb  für  ein  Gemisch  zweier  verschie- 
dener Globuline  gehalten  [Green,  J.  Th.  18,  76;  Limbourg. 
J.   Th.  19,    5].     Verf.    studirte    das    Verhalten    der  Fibrinlösungen 


1)  The  Proteids  of  egg-white.    Journ.  of  physiol.  14,  XXV— XXVI. 
«)  Sur  1a  fibrine.    Arch.  de  physiol.  26,  392—400. 
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in  1^/q  Fluornatrium;  das  Lösungsvennögen  dieses  Salzes  ist 
gering  bei  15**,  bei  40®  geht  schnell  ca.  1^/q  Fibrin  in  Lösung; 
ein  Theil,  wahrscheinlich  aas  Veninreinigungen  bestehend,  bleibt 
immer  ungelöst.  Diese  Lösungen  werden  durch  Dialyse,  sowie 
durch  Verdünnung  flockig  gefällt;  durch  Sättigen  mit  Chlor- 
natrium erhält  man  partielle,  mit  Magnesiumsulfat  totale  Fällungen. 
Kohlensäure  befördert  die  Ausfällung  in  verdünnten  Lösungen.  Die 
Lösungen  trüben  sich  und  coaguliren  beim  allmäligen  Erwärmen, 
zunächst  bei  52  bis  56®,  und  zwar  bei  um  so  höherer  Tempe- 
ratur, je  geringer  der  Pibringehalt  uiid  je  grösser  der  Ge- 
halt an  Fluornatrium  ist.  Bei  gleichem  Gehalt  an  letzterem 
(I^Iq)  zeigt  sich  die  der  Coagulation  vorausgehende  Trübung  bei  48® 
für  l,04®/o  Fibrin,  bei  48,5®  für  0,35 ®/o,  bei  50®  fürO,10®/o,  bei 
51®  für  0,02  ®/o  Fibrin.  Bei  dem  gleichen  Fibringehalt  von  1,04  ®/^ 
und  0,5  ®/o  Fluorid  tritt  dieselbe  bei  46**  ein,  mit  1  ®/(j  Fluorid  bei 
48®.  Zusatz  kleiner  Dosen  Chlornatrium  erhöhen  den  Trübungs- 
punkt, grosse  Dosen  erniedrigen  denselben.  Eine  Fibrin-Fluornatrium- 
Lösung  mit  dem  Trübungspunkt  46®  trübt  sich  bei  52®  nach  Zu- 
satz von  7  ®/(,  Chlornatrium,  bei  41®  mit  12®/^  Chlornatrium.  Die 
bei  56"  auscoagulirte  Lösung  des  Fibrins  gibt  noch  die  oben 
genannten  Globulin-Reacüonen.  AUmälig  erwärmt,  trübt  sie  sich  bei 
ca.  64®;  die  Trübung  condensirt  sich  bei  weiterem  Erwärmen  (67®) 
zu  Flocken,  welche  bis  ca.  75®  zunehmen.  Es  handelt  sich 
nicht  um  ein  Gemisch  zweier  Globulinsubstanzen,  sondern,  wie  Ham- 
marsten  [J.  Th.  12,  11]  für  das  Fibrinogen  nachwies,  findet 
bei  56®  eine  Spaltung  statt,  denn  das  Yerhältniss  zwischen 
dem  sich  abscheidenden  ersten  Coagulum  und  der  vorhandenen 
Fibrinmenge  ist  nicht  constant.  Werden  die  Lösungen  ver- 
dünnt, so  scheidet  sich  weniger  Coagulum  bei  56®  aus.  In 
einem  Versuch  mit  Fibrin  0,359  ®/o  wurde  durch  Verdünnung  mit 
^4  Volum  Fluornatrium  1  ®/q  das  Verhältniss  des  Coagulum  zum 
Fibrin  von  0,883  :  1  auf  0,862  :  1  heruntergesetzt;  in  einem  anderen 
Versuch  mit  1,020  ®/o  Fibrin  sank  auf  Zusatz  von  8  Volum  Fluor- 
natrium die  Verhältnisszahl  von  0,765  auf  0.696 ;  in  einem  weiteren 
Versuch  mit  0,58  ®/o  Fibrin  wurde  die  Verhältnisszahl  0,864  durch 
ein  gleiches  Volum  Chlornatrium  10®/q  auf  0,801  herabgesetzt, 
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durch  ein  Yolam  Chlomatrium  20  ^/^  auf  0,708.^)  In  allen  Fällen 
beträgt  der  bei  56^  aas&llende  Tbeil  des  Fibrin  erheblich  mehr  als 
die  Hälfte.  Diese  Spaltung  des  Fibrin  tritt  auch  ein,  wenn  man 
dasselbe,  in  Wasser  snspendirt,  anf  56^  erwärmt;  es  wird  theil- 
weise  nnlöslich  in  Flnomatrium  l^/o;  beim  Erwärmen  auf  75^  wird 
es  darin  gänzlich  unlöslich.  Nach  obigen  Reactionen  rechnet  Verf. 
das  Fibrin  zur  Klasse  der  Globuline.  Auf  Ornnd  der  Spaltbar- 
keit bei  56^  vereinigt  er  Fibrinogen  und  Fibrin  zu  einer 
Familie.  Die  bei  ö6^  sich  abspaltenden  nicht  coagnlirten  Sub- 
stanzen sind  nicht  identisch,  denn  das  Product  des  Fibrinogen  wird 
durch  Chlomatrium  völlig  ausgefällt,  das  des  Fibrin  nur  theilweise. 

Herter. 

8.  Maurice  Arthus  und  Adolph  Huber:  Ueber  die 
Lttsungen  des  Fibrin  in  den  Producten  der  Magen-  und  Panlcreas- 
verdauung^).  Das  beim  Beginn  der  Verdauung  von  rohem 
Fibrin  in  der  Lösung  sich  findende  Globulin  [Otto,  J.  Th.  13, 
283;  Hasebroek,  J.  Th.  17,  234;  Hermann,  J.  Th.  17,  238] 
ist  nach  Verf.  kein  Yerdauungsproduct,  sondern  stellt  nur  gelöstes 
Fibrin  dar  (siehe  vorhergehendes  Referat);  als  Lösungsmittel  wirken 
die  Yerdauungsproducte.  Digerirt  man  rohes  Fibrin  bei  40^  in 
thymolisirten  Lösungen  von  Fibrinproteosen,  z.  B.  von  Wittens 
»Pepton«  (durch  längeres  Kochen  von  Fermenten  befreit  und  durch 
Dialyse  gereinigt),  so  erhält  man  bei  allmäligem  Erwärmen  der  er- 
haltenen liösung  die  beiden  für  Fibrinlösungen  characteristischen 
Coagulationen  bei  56^  und  68  bis  75^  Gekochtes,  durch 
Alkohol  coagulirtes  oder  in  verdünnter  Säure  gequollenes  Fibrin 
löst  sich  nicht  in  Proteosen;  (auf  58^  erhitztes  liefert  eine  Lösung, 
welche  nur  den  zweiten  Coagulationspunkt  zeigt).  Das  erste  Goa- 
gulum  ist  immer  das  bedeutendere;  100  GG.  einer  Lösung  von  Fibrin 
in  15  ^/o  Wi tte's  Pepton  gaben  bei  56^  ein  Goagulum  von  0,270  Grm. 


1)  Lösungen  in  Chlomatrium  10  ^lo  geben  nach  Verf.  beim  Verdünnen 
mit  Cblornatriam  lO^lo  mehr  Coagulnm  bei  56®  als  beim  Verdünnen  mit 
dem  gleichen  Volum  Wasser  (Arch.  de  physiol.  25,  451).  —  ^)  Sur  les 
Solutions  de  fibnue  dans  les  prodoits  dadigeation  gastriqua  et  pancieatique. 
Arch.  de  phjsiol.  25,  447—454. 
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(trocken  gewogen),  die  Lösung  in  7,5  ^/o  Pepton  gab  ein  solches  von 
0,235  Grm.  Bei  gleichem  Gehalt  an  Lösungsmittel  wftchst 
das  Yerhältniss  des  bei  56^  erhältlichen  Coagnlum  zu  der 
gelösten  Fibrinmenge  in  Fluornatrium-,  sowie  auch  in 
Chlornatrium-Lösnugen  mit  dem  Fibringehalt  derselben.  Ebenso 
verhalten  sich  die  Lösungen  in  Proteosen.  Zwei  Lösungen  in 
15*/o  Witte 's  Pepton,  in  denen  sich  die  Fibrinmengen  wie  1:2 
verhielten,  lieferten  Coagula  im  Yerhältniss  0,056  :  0,059,  auf  gleiche 
Fibrinmengen  berechnet;  in  einem  anderen  Versuch,  mit  demselben 
Yerhältniss  der  Fibrinmengen  in  7,5  ®/p  Pepton  war  das  Yerhältniss 
der  Coagula  0,040:0,041.  Bei  gleichem  Gehalt  an  Fibrin 
liefern  die  Lösungen  in  Proteosen  um  so  mehr  Ck)agulum,  je  con- 
centrirter  sie  sind;  so  wurde  aus  15*/©  Lösung  von  Witte 's 
Pepton  0,060  Grm.  Coagnlum  erhalten,  aus  7,5  ®/o  Lösung  nur 
0,054  Grra.;  in  einem  anderen  Falle  aus  7,5  •/o  Lösung  0,047  Grm., 
aus  3,75  ^/o  Lösung  0,042  Grm.  Herten 

9   Maurice  Arthus:  Ueber  die  Caseühe  und  die  Fibrine^* 

A.  behandelt  die  Eigenschaften  der  Lösungen  von  Caseln  und 
Fibrin  in  Fluor natrium  l^/o.  CaseTn  und  seine  Derivate, 
Caseogen  und  Caseum,  lösen  sich  in  diesem  Lösungsmittel  lang- 
sam bei  15^,  ziemlich  schnell  bei  40  ^  in  wenigen  Minuten  bei  100^. 
Diese  Lösungen,  welche  über  1  Grm.  CaseTn  etc.  enthalten  können, 
sind  milchige  oder  opalescirende  Flüssigkeiten  mit  folgenden  Eigen- 
schaften. Sie  werden  gefällt  durch  Yerdflnnung  der  Lösungen 
(Kohlensäure  beschleunigt  diese  Fällung),  durch  verdflnnte  Säuren 
(die  Fällung  ist  vollständig  bei  einem  gewissen  Säuregrad,  der  ab- 
hängig ist  von  der  Natur  der  Säure,  der  Temperatur,  dem  Gehalt 
an  Salz  und  an  Caseln),  vollständig  durch  Sättigung  mit  Magne- 
siumsulfat oder  Ammoniumsulfat,  nicht  durch  Natrium- 
chlorid. Diese  Lösungen  unterscheiden  sich  also  von  denen  in 
Alkalien,    alkalischen   Erden,    Alkaliphosphaten    und    Erdphosphaten 

1)  Sur  les  caseines  et  les  fibrines.  Compt.  rend.  soc.  biolo^.  46, 
327 — 329.  AusfQhrlicher  in  Arthus,  Recherche« " sur  quelques  substances 
albuminoides.  La  classe  des  cas^ines ;  la  fainille  des  fibrines.  Thdse  fac.  sc. 
Paris,  1898,  pp.  77. 
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einerseits  darch  ihre  Fällbarkeit  durch  Wasser  und  Kohlensäure  und 
andererseits  durch  ihre  Nichtfällbarkeit  beim  Sättigen  der  Lösung 
mit  Chlomatrium.  Die  CaseYne  lösen  sich  auch  in  anderen  Neu- 
tralsalzen, Ammoniumoxalat  und  Ealiumoxalat,  zum  Theil  auch 
in  Ammoniumsul£at,  Ammoniumchlorid  und  Natriumehlorid.  Diese 
Lösungen  werden  durch  die  Verdünnung  allein  nicht  gefällt,  sie 
werden  gefällt  durch  Wasser  und  Kohlensäure,  Magnesinmsulfat  und 
Ammoninmsulfat  (bis  zur  Sättigung  eingetragen).  Sättigung  mit  Chlor- 
natriom  fällt  nicht  die  Lösungen  in  Oxalaten,  vollständig  dagegen 
die  Lösungen  in  Ammoniumsulfat  und  -chlorid  und  in  Chlomatrium. 
Demnach  sind  die  Caselne  unlöslich  in  destillirtem  Wasser, 
löslich  in  Alkalien,  alkalischen  Erden,  in  den  Phosphaten  der 
Alkalien  und  alkalischen  Erden,  Fluornatrium,  Kalium-  und  Am- 
moniumoxalat; sie  werden  vollständig  ausgefällt  durch  Sättigen  mit 
Ammoniumsulfat  und  Magnesiumsulfat.  Die  wichtigste  Eigenschaft 
der  Caselne  ist  aber,  dass  sie  nicht  coagulirbar  sind,  die  Ein- 
wirkung der  Siedehitze  verändert  ihre  Löslichkeitsverhältnisse  nicht. 
Bei  der  Eintheilung  der  Albuminstoffe  stellt  Verf.  desshalb 
die  Klasse  der  Caselne  der  Klasse  der  coagulirbaren  Albumin- 
Stoffe,  den  Albuminen  und  Globulinen  gegenüber.  Bezüglich  der 
Fibrine  vergl.  die  Mittheilung  des  Verf.:  >Ueber  das  Fibrin«,  dieser 
Band  pag.  11.  Herter. 

10.  K.  A.  U.  Mörner:  Redncirende  Substanz  aus  dem  Globulin 
des  Blutserums  1).  Das  Globulin  wurde  aus  dem  Pferdeblutserum  durch 
Essigsäure  oder  durch  Sättigung  mit  Magnesium sulfat  gefällt,  durch  Auf- 
lösen und  Ausfallen  gereinigt.  Wird  dieses  Globulin  mit  Salzsäure  von 
B— 50/0  auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  bis  Braunfärbung  eintritt,  dann  mit 
Natronlauge  neutralisirt  und  das  Filtrat  reichlich  mit  Natronlauge,  Seignette- 
salz  und  Kupfersulfat  versetzt,  so  gelingt  es  gewöhnlich,  schon  auf  diese 
Weise  eine  Beduction  beim  Erwärmen  zu  erhalten.  Besser  wird  das  gelöste 
Eiweiss  vorher  durch  Kochen  mit  Ferriacetat  entfernt.  Auch  das  Globulin 
aus  dem  Harne  eines  Nephritikers  und  aus  dem  Blutserum  des  Menschen 
gaben  reducirende  Substanzen  beim  Erwärmen  mit  Salzsäure.  —  Durch 
Erhitzen  des  Globulins  mit  Wasser  wurde  eine  gummiähnlicbe  Substanz 
erhalten,  die  keine  Eiweissproben  gab  und  nach  dem  Kochen  mit  ver- 
dünnter   Salzsäure    Kupferoxyd    reducirte.      Mit    Phenylhydrazin    wurden 


1)  Centralbl.  f.  Physiol.  7,  581-587. 
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aus  der  reducirenden  Substanz  Krystalle  vom  Schmelzpunkte  170 — 172^  er- 
halten. —  Andere  Eiweisskörper  (Myosin  aus  Binderfleisch,  Vitellin  des 
Dotters,  Globuline  der  Linse,  Serumalbumin)  gaben  keine  reducirende  Sub- 
stanzen. Andreasch. 

11.  Clara  Willdenow:  Zur  Kenntmss  der  peptischen  Ver* 
dauung  des  CaseHtis^).  12.  E.  Salkowski:  Ueber  den  Verbleib 
des  Phosphors  bei  der  Verdauung  des  Caselftis^).  13.  E.  Sai- 
kowski:  Ueber  das  Verhalten  des  CaseYns  bei  der  Magenver- 
dauung ^).  Ad  11.  Gr.  Meissner  hat  zuerst  das  Auftreten  eines 
unlöslichen  Körpers  bei  der  peptischen  CaseYnyerdauung  beobachtet 
und  denselben  Dyspepton  genannt.  Dasselbe  wurde  von  Lubavin 
[Hoppe-Seyier,  medic-chem.  Unters.,  pag.  463  u.  J.  Th.  1,  195] 
weiter  untersucht;  er  fand  es  aus  zwei  Körpern  bestehend,  von  denen 
der  eine  Nudeln  sein  sollte,  eine  Ansicht,  die  in  neuester  Zeit  von 
Chittenden  nicht  bestätigt  werden  konnte  [J.  Th.  20,  18].  — 
I.  Zur  Gewinnung  des  Caselns  wurde  die  mit  dem  vierfachen  Volumen 
Wasser  verdünnte  Milch  mit  0,075— 0,1  ®/,,  Essigsäure  versetzt  und 
auf  das  abfiltrirte  und  feingeriebene  Caseln  aus  etwa  1  Mir.  Höhe 
ein  Wasserstrahl  geleitet,  wodurch  es  gelang,  den  grössten  Theil  des 
Fettes  als  Schichte  abzuheben.  Das  Gasetn  wurde  nun  durch  mög- 
lichst wenig  2^/oige  Lauge  gelöst,  durch  mehrfaches  Filter  gegossen, 
wieder  mit  Essigsäure  gefilllt  und  dieser  Process  noch  zweimal  wie- 
derholt. Das  in  Natronlauge  gelöste  Caseln  wurde  mit  der  Lösung 
von  10  Grm.  Pepsin  in  100  CC.  Wasser  vermischt  und  das  CaseTn 
durch  Essigsäure  ausgefällt.  Das  Caseln  nebst  dem  mit  niederge- 
rissenen Pepsin  wurde  in  Wasser  suspendirt  und  durch  allmäligen 
Zusatz  von  2,7^/oiger  Salzsäure  auf  0,12^/oHCl  gebracht,  wobei 
Lösung  eintrat.  Nachdem  schon  bei  Zimmertemperatur  eine  energische 
Verdauung  stattfand,  wurde  noch  42  St.  bei  40^  digerirt.  Dabei 
hatte  sich  ein  Niederschlag  abgeschieden,  der  abfiltrirt  eine  graulich- 
weisse  kleisterartige  Masse  bildete.  Derselbe  löste  sich  leicht  in 
kohlensaurem  Natron;  Essigsäure  bis  zur  sauren  Reaction  zugesetzt, 
erzeugte   einen  Niederschlag   und   das   Filtrat  davon    wurde    sowohl 


1)  Ing.-Diss.   Bern    1893,   50  pag.     Laborat.   von  E.   Drechsel. 
2)  Centralbl.  f.  d.  med.  Wisaensch.  1893,  No.  23.  —  »)  Ibid.  No,  28. 
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darch  schwach  angesäuerte  Ov- Albaminlösung,  als  auch  durch  weiteren 
Essigsfiurezusatz  gefällt.  Auch  Salzsäure  fällte  die  Sodalösung. 
Die  Substanz  enthielt  reichlich  Phosphor.  Nach  dem  Verfahren 
von  Altmann  [J.  Th.  19,  16]  lässt  sich  aus  dem  CaseTn- 
dyspepton  kein  Körper  gewinnen,  welcher  mit  der  Nuclelnsäure  ganz 
identisch  wäre,  da  das  erhaltene  Product  aus  seiner  Alkalilösung 
durch  Essigsäure  völlig  ausgefällt  wird.  II.  Bei  einem  zweiten  Yer- 
dauungsversuche  wurde  reines  Caseln  nach  Hammarsten  bereitet 
und  das  erhaltene  Djspepton  in  zwei  Theile  getheilt.  Theil  A  wurde 
nach  dem  Altmann 'sehen  Verfahren  mit  Hilfe  von  Ammoniak  ge- 
löst und  mit  Essigsäure  abersäuert.  Das  von  dem  Niederschlage 
ablaufende  Filtrat  sei  a.  Theil  B  wurde  einer  Nachverdauung  unter- 
worfen. Aus  dem  Filtrate  a  wurde  durch  Alcohol  und  Salzsäure  ein 
Niederschlag  gefällt,  der  viel  Phosphor  aber  sehr  wenig  Asche  ent- 
hielt. Das  getrocknete  Präparat  löste  sich  leicht  in  ammoniakali- 
schem  Wasser  und  kohlensaurem  Natron  und  wurde  aus  ersterer 
Lösung  durch  Essigsäure  nicht  gefällt.  Es  fällte  Eiweiss  in  saurer 
Lösung  ziemlich  stark  und  hatte  somit  alle  Eigenschaften  der  Alt- 
mann'sehen  NucleTnsäuren.  Der  Antheil  B  wurde  in  ähnlicher 
Weise  wie  A  behandelt  und  die  Präparate  zur  Prüfung  auf  Phos- 
phorsäure verwendet,  von  der  aber  nur  Spuren  nachgewiesen  werden 
konnten.  Uebrigens  wurde  später  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
eine  kleine  Gaseinmenge  die  Fällung  von  Magnesiumamroonium- 
phosphat  verhindert.  Weitere  Verdauungsversuche  wurden  nach  den 
Angaben  von  Lubavin  angestellt  und  dabei  Präparate  erhalten,  die 
3,85 */oP  und  nur  0,13 ^/o  Ca  enthielten;  es  muss  der  Phosphor  zum 
grössten  Theile  in  organischer  Verbindung  vorhanden  sein  und  konnten 
in  dieser  Richtung  die  Angaben  Cbittenden's  nicht  bestätigt 
werden.  Der  niedere  Phosphorgehalt  von  3,85  und  4,66  ®/o  in  den 
Präparaten  spricht  mehr  für  Nuclelne  als  für  Nuclelnsäuren,  welche 
reicher  an  Phosphor  sind.  In  einem  Punkte  weichen  die  Resultate 
auch  von  denen  Lubavin 's  ab:  Lubavin  fand  das  Casel'ndyspepton 
aus'  zwei  verschiedenen  durch  Soda  von  einander  trennbaren  Sub- 
stanzen bestehend,  von  denen  der  lösliche  Theil  viel  Phosphor 
und  keinen  Schwefel,  während  der  unlösliche  davon  nur  Spuren 
enthält.     Verf.  erhielt  dagegen  bei  der  Behandlung  mit  Soda  einen 

Maly,  Jahresbericlit  Ar  Thierehemie.    1893.  2 
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einzigen  Körper,  welcher  völlig  die  Eigenschaften  der  ersteren 
Ij  n  b  a  V  i  n  'sehen  Sabstanz  zeigte,  dabei  aber  ausserdem  einen  Schwefel- 
gehalt aufwies.  Ad  12.  Der  allgemeinen  Annahme  nach  geht  bei 
der  Pepsinverdanung  des  Caselns  der  gesammte  Phosphorgehalt  in 
das  abgespaltene,  sich  ausscheidende  Paranucleln  über.  Dies  ist  aber 
nicht  der  Fall,  da  hierdurch  nur  etwa  15  ^/o  des  Phosphors  abge- 
schieden werden,  während  der  Rest  in  den  Yerdaunngsproducten  ver- 
bleibt. Die  durch  Ammonsulfat  abgeschiedene  Albumose  ist  stark 
phosphorhaltig,  verliert  aber  ihren  Phosphorgehalt  beim  Kochen  mit 
Baryumcarbonat.  Ad  13.  S.  betont,  dass  bei  länger  fortgesetzter 
kräftiger  Verdauung  des  Caselns  das  anfangs  abgeschiedene  Para- 
nucleln wieder  vollständig  verschwindet  und  man  eine  klare  Lösung 
erhält,  in  welcher  der  Phosphor  als  organische  Verbindung  enthalten 
ist,  wahrscheinlich  als  Paranuclelnsäure.  Dieselbe  ttbt  vermuthlich 
antiseptische  Wirkungen  im  Darmkanale  aus,  woraus  sich  die  ge- 
ringe Darmfäulniss  bei  Milchnahrung  erklärt,  die  man  bisher  dem 
Milchzucker  zugeschrieben  hat  [Winternitz  J.  Th.  22,  172].  In 
der  That  zeigen  neuere  Beobachtungen  von  Kossei  und  anderen, 
dass  den  Nuclelnsäuren  bacterientödtende  Wirkungen  zukommen. 

Andreasch. 

14   Thomas  B.  Osborne:  Proteinstoffe  des  Flachs-Samens 0- 

Verf.  beschreibt  zunächst  das  Verhalten  der  wässrigen  und  der  Chlor- 
natrium-Extracte  des  mit  Benzin  oder  Aether  entölten  Lein- 
samenmehls. Dieselben  zeigen  wegen  ihres  Säuregehalts  etwas 
niedrigere  Coagulationspunkte  als  die  neutralen  Lösungen  der  darin 
enthaltenen  gereinigten  Albuminstoffe.  Das  Mehl  enthält  ca.  7  bis 
8, 5  ®/q  S  t  i  c  k  s  1 0  f  f ,  im  Wesentlichen  in  ProteXnstoffen  mit  ca.  1 8  ®/q  N 
gebunden;  der  N-Gehalt,  mit  5,55  multiplicirt,  gibt  einen  Gehalt 
von  ca.  39 — 47®/^,  Ei  weiss.  Nach  successivem  Erschöpfen  mit 
Wasser  und  mit  Chlornatrium  ging  noch  0,66— 1,55  ®/q  Albuminstoff, 
in  Kalilauge  0,2  "/^  über,  und  es  blieb  noch  ein  ProteJnrückstand, 
welcher  sich  auch  hiermit  nicht  ausziehen  liess.  Eine  quantitative 
Bestimmung    der   verschiedenen   Albuminstoffe   liess    sich  wegen  der 


1)  Proteids  of  the  flax-seed.    Americ.  ehem.  Joum.  14,  No.  8,   33  pag. 


Digitized  by  CjOOQIC 


I.  EiweisBstoffe  und  Tenrandte  KOrper. 


19 


Zersetzlicbkeit  derselben  mcht  Ansführen.  Während  der  Dialyse  (mit 
Thymol)  bildet  sich  Proteose,  welche  im  frischen  Mehl  nicht  vorzu- 
kommen scheint^  und  andere  (diffüsible)  stickstoffhaltige  Prodncte. 
Ein  proteolytisches  Ferment,  welches  dies  Verhalten  erklären  wttrde, 
Hess  sich  nicht  nachweisen.  Als  Hanptbestandtbeil  wurde  ein  kry- 
stallinisches  Globnlin  erhalten,  welches  nach  yerschiedenen 
Methoden  dargestellt  nnd  bei  110^  getrocknet  wurde.  Das  Mittel 
der  wohl  übereinstimmenden  Analysen  (aschefrei  berechnet)  zeigte, 
dass  dieses  Globnlin  mit  dem  Vi  teilin  der  Kttrbis-Samen 
identisch  ist 


Flachssamen 


Kürbis-Samen 


Kohlenstoff  . 
Wasserstoff . 
Stickstoff.  . 
Schwefel  .  . 
Sauerstoff 


^   ,  Chittenden 
Osborne   i         und 
iHartwelU) 


Ritthausen«)  |  Grübler») 


51,48  «/o 
6,94  * 

18,60  « 
0,81  * 

22,17  « 


51,60  o/o 
6,97  * 

18,80  * 
1,01  * 

21,62  « 


51,61  o/o 
7.00  * 


51,48  0/, 
6,76  * 

18,14  * 
0,96  « 

22,66  * 


Das  Globulin  wurde  nach  folgenden  Methoden  dargestellt:  1.  £x- 
traction  des  Mehles  mit  Wasser  bei  20 o,  Sättigen  mit  Ammonium- 
sulfat, Lösen  des  Niederschlags  in  Wasser,  Dialyse  bis  zur  Entfernung 
der  Chloride,  Waschen  der  ausgeschiedenen  Erystalle  mit  Wasser, 
Alcohol  und  Aether ;  2.  Extraction  mit  Wasser  bei  40  o  und  weiteres 
Terfahren  nach  1 ;  3.  Extraction  des  mit  Wasser  bei  20  o  erschöpften 
Mehls  mittelst  Chlornatrium  10 o/,,  Sättigen  mit  Ammoniumsulfat, 
Lösen  des  Niederschlags  in  Chlomatrium  und  Verfahren  nach  1 ; 
4.  Extraction  des  bei  40  o  mit  Wasser  erschöpften  Mehls  mit  Chlor- 
uatrium,  Dialyse  etc. ;  5.  directe  Extraction  mit  Chlornatrium  20  o/^ ; 
6.  directe  Extraction  mit  gesättigter  Chlornatriumlösung, 
Dialyse;  7a.  Lösen  von  Präparat  6  in  Kalilauge  0,2 o/^,.  Ver- 
dünnen und  Fällen  der  Lösung  durch  genaues  Neutralisiren  mit  sehr 


1)  J.  Th.  20,  23. 
Chemie  44,  369. 


«)  J.  Th.  12,  18.  —  8)  Grübler,  Joum.  f.  prac. 
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verdünnter  Salzsäure,  Waschen  des  erhaltenen  Präcipitats ;  7b.  directe 
Extraction  mit  Kalilauge  (5  Theile),  YerdOnnen  mit  Wasser  (100  Th.), 
Sättigen  mit  Ammoniumsulfat,  Lösen  in  Chlomatrium,  IHalyse.  (Die 
Behandlung  mit  verdünnter  Kalilauge  veränderte  weder  die  Zusammen- 
setzung, noch  die  Reactionen  der  Su];)stanz ;  wurde  das  Neutralisations- 
präcipitat  in  warmer  Ghlomatriumlösung  aufgenommen,  so  schied  sich 
das  Globulin  beim  Abkühlen  unverändert  in  octaedrischen  Kry- 
stallen  ab;  Verf.  hält  daher  die  gegen  Ritthausen^s  Unter- 
suchungen erhobenen  Bedenken  für  unbegründet.)  Die  Asche  der 
Präparate  betrug  0,20— 1,30  ^/q.  In  einigen  Fällen  war  ein  Theil 
des  durch  Ammoniumsulfat  erhaltenen  Niederschlags  in  Chlomatrium 
unlöslich  geworden,  in  >Albuminat«  übergegangen.  Die  Analyse 
dieser  Producte  zeigte  grosse  Differenzen;  der  Kohlenstoff  variirte 
zwischen  50,89  und  52,04  ®/q,  der  Wasserstoff  zwischen  6,74  und 
7,10  ®/o,  der  Stickstoff  zwischen  11,78  und  18,84  ^/<,,  der  Schwefel 
zwischen  0,81  und  1,04  ^Z^,;  die  Asche  betrug  0,12  bis  2,35^/^; 
diese  Präparate  waren  durch  Lösen  in  Natriumcarbonat  0,5  bis  1  ^/q 
und  Neutralisireu  mit  Salzsäure  erhalten  worden.  Einige  der  Präparate 
verhielten  sich  wie  Acid-Globuline,  sie  waren  unlöslich  in  schwach 
salzigem  Wasser,  löslich  in  reinem  schwach  saurem  Wasser,  sowie  in 
Alcohol ;  einige  derselben  zeigten  die  unveränderte  Zusammensetzung 
des  Vitellin.  —  Neben  diesem  Vitellin  enthält  der  Flachs-Samen  in 
geringer  Menge  noch  andere  Globuline,  welche  sich  leicht  in 
0,5 ^/q  Chlomatrium  lösen  und  beim  Sättigen  mit  dem  Salz  nieder- 
geschlagen werden.  Die  I/ösung  dieses  Niederschlages  in  10  ^/^ 
Chlornatrium  gibt  eine  stärkere  Trübung  bei  59®,  welche  bei  68^ 
Flocken  bildet,  und  eine  schwächere  Trübung  bei  78*',  bei  83^ 
Flocken  bildend;  bei  89®  entsteht  ein  drittes  unbedeutendes  Coagulum, 
welches  sich  beim  Kochen  sehr  wenig  vermehrt.  —  Verf.  beschreibt 
femer  einen  Eiweisskörper,  welcher  aus  der  durch  Dialyse  von  Glo- 
bulin befreiten  Lösung  beim  Concentriren  in  Siedehitze  ausfällt, 
sowie  einen  durch  2®/o  Chlornatrium  und  etwas  Salzsäure 
daraus  fällbaren;  der  Stickstoffgehalt  dieser  Körper  betrug  17,54  bis 
17,80 ®/o.  Daneben  fand  sich  eine  Proteose,  sehr  ähnlich  der  von 
Chittenden  und  Hart  well  ans  Vitellin  dargestellten  Deutero- 
vitellose;    ihre   Zusammensetzung  war:    Kohlenstoff  49,98,   Wasser- 
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Stoff  6,95,  Stickstoff  18,78 ^/o-    Diese  Proteose  bildet  sich  während 
der  Dialyse  aas  dem  Yitellin.  Herten 

15.  Thomas  B.Osborne:  Krystallisirte  vegetabilische  ProteYn- 
stoffe  ^).  0.  wiederholte  die  Darstellang  der  krystallinischen  Eiweiss- 
stoffe  ans  den  Samen  von  Bertholletia,  Hanf,  Ricinus  und 
Kürbis  und  vergleicht  .damit  die  von  ihm  zum  ersten  Male  dar- 
gestellten Stoffe  ans  dem  Flachssamen  und  Haferkorn.  Die 
mit  Benzin  entfetteten  zerkleinerten  Bertholletia-Nflsse  wurden 
mit  Chlornatrium  10  ^/^  ausgezogen,  das  Extract  mit  Ammoniumsulfat 
gesättigt,  der  Niederschlag  in  verdünnter  Chlomatrium-Lösung  gelöst, 
die  Lösung  der  Dialyse  unterworfen  und  die  in  hexagonalen  Platten 
auskrystallisirte  Substanz  mit  Wasser,  Alcohol  und  Aether  gewaschen  (I) ; 
in  einem  anderen  Fall  wurde  das  Chlomatrium-Extract  direct  der 
Dialyse  unterworfen,  wobei  sich  Sphäroide  ausschieden  (II);  auch 
wurde  das  Globulin  durch  Extrahiren  der  Nflsse  mit  Wasser  bei  60^ 
und  Abkühlen  des  Extractes  auf  5^  als  sphäroide  Ausscheidung  er- 
halten (ni).  Diese  drei  Präparate  wurden,  bei  110^  getrocknet, 
analysirt;  die  folgende  Tabelle  enthält  zugleich  die  von  anderen 
Autoren  gefundenen  Werthe. 

Globulin  der  Bertholletia-Nuss. 


Sachse*). 

BitthansenS). 

Weyl«), 

I 

Osborne. 
II 

III 

c  . 

.  51.42 

52,29 

52,43 

52,18 

52,35 

52,16 

H   . 

.     7,31 

7,24 

7,12 

6,92 

6,96 

6,98 

N   . 

.   18,21 

18,09 

18,10 

18,30 

18,16 

18,32 

S    . 

.     1,37 

1,32 

0,65 

1,06 

1,12 

1,07 

Yerf.  legt  am  meisten  Gewicht  auf  die  Analyse  I,  welche  sich  auf 
gut  ausgebildete  Krystalle  bezieht.  Die  Reactionen  sind  die  eines 
Yitellin.  Sie  lösen  sich  nicht  in  destillirtem  Wasser,  auch  nicht 
bei  50^,  wohl  aber  in  Chlornatriumlösungen.  Aus  letzterem  wird 
das  Globulin  durch  Wasser  theil weise  gefällt,  nicht  durch  Chlor- 
natrium,  zur   Sättigung   eingetragen.     Es  wird   vollständig  durch 


^)  Crystallised  vegetable  proteids.  Amer.  ehem.  Journ.  14,  No.  8,  28  pag. 
—  ^  Sachse,  Die  Farbstoffe,  Kohlenhydrate  und  Protetnsubstanzen ,  Leip- 
zig 1877,  pag.315.  —  8)  Ritthausen,  J. Th. 8, 16.  —  *)  Weyl,  J.Th.7,19. 
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Anunoniamsalfat ,  unvollständig  durch  Magnesinmsnlfat  ausgeaalzen. 
Mit  0,02  ^Iq  Salzsäure  gibt  es  eine  Lösung,  in  welcher  geringe  Salz- 
mengen  einen  in  viel  Salz  unlöslichen  Niederschlag  hervorbringen; 
diese  sauren  Lösungen  werden  weder  durch  Siedehitze  noch  durch 
Alcoholzusatz  gefällt.  Citronensäure  0,05  ^/^  wirkt  nur  schwach 
lösend ;  Lösungen  in  0,5  ^/^  derselben  werden  durch  viel  Salz  gefällt. 
Natriumcarbonat  0,5— 0,25  ®/^,  löst  leicht  ohne  Veränderung.  Die 
Lösung  in  10^/^  Chlomatrium  trübt  sich  bei  70^,  bei  86®  scheiden 
sich  Flocken  ab,  welche  sich  bei  weiterer  Erhitzung  vermehren.  — 
Aus  dem  Haferkorn  stellte  Verf.  [J.  Th.  21,  5]*)  in  gleicher 
Weise  ein  krystallinisches  Globulin  dar,  welches  als  Mittel  von  drei 
gut  stimmenden  Analysen  ergab:  C  52,18%,  H  7,05,  N  17,90, 
S  0,53.  Dasselbe  löst  sich  nicht  in  kaltem  Wasser,  beim  Erwärmen 
löst  sich  die  krystallisirte  Substanz  besser  als  die  sphäroidale.  Wenig 
Chlomatrium  gibt  einen  Niederschlag,  welcher  sich  auf  weiteren  Salz- 
zusatz wieder  auflöst.  Verdünntes  Glycerin  löst,  leicht  auch  Salz- 
säure 0,02  ®/o  oder  Citronensäure  0,5  ^/q,  in  Natriumcarbonat  0,1  ^/^ 
lösen  sich  die  Sphäroide,  die  Krystalle  erst  in  0,5%;  0,01%  Kali- 
lauge löst  beide  leicht.  Die  Lösung  in  10  ^1^  Chlomatrium  trübt 
sich  beim  Verdünnen ;  beim  Sättigen  mit  Ammonium-  und  Magnesium- 
sulfat, sowie  auch  mit  Chlornatrium  wird  das  Globulin  aus- 
gesalzen.  Dasselbe  gerinnt  nicht  in  der  Hitze.  -^  Die  krystalli- 
sirenden  Globuline  aus  Hanf-,  Ricinus-,  Kürbis-  und  Flachs- 
Samen  gaben  bei  der  Analyse  nahe  übereinstimmende  Zahlen,  und 
Verf.  hält  dieselben  auch  für  identisch  trotz  gewisser  Abweichungen 
in  den  Reactionen.  Dieselben  waren  übrigens  zum  Theil  mit  geringen 
Mengen  anderer  Globuline  verunreinigt. 

Ricinus 

% 
51,31 

6,97 
18,75 

0,76 


1)  Auch  Osborne,  Amer.  ehem.  Joum.  14,  212;  Connecticut  agr.  exper. 
8tat.  1891. 


Hanf 

■«•/o 

c    .    . 

.     51,28 

H    .     . 

6,84 

N    .     . 

.      18,84 

S     .     . 

.       0.87 

Kürbis 

Flachs 

% 

% 

51,66 

51,48 

6,89 

6,94 

18,51 

18,60 

0,88 

0,81 
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Das  Globulin  des  Hanf-Samens  [Ritthansen,  J.  Th.  11,  25; 
12,  18],  welches  sebr  gut  krjstallisirt,  wurde  durch  Dialyse  des  mit 
Chlomatrinm  10  ^/q  hergestellten  Extractes  in  Octaedem  oder  hexa- 
gonalen  Platten  erhalten  (I);  ein  anderes  Präparat  wurde  durch  Ab- 
kühlen eines  bei  60^  mit  5^/^  Ghlornatrium  bereiteten  Ex- 
tractes dargestellt  (O).  Präparat  I  war  unlöslich  in  reinem  Wasser  selbst 
bei  50^,  während  II  sich  darin  löste.  Die  wässerige  Lösung  wurde  durch 
wenig  Ghlornatrium  getrübt,  durch  weiteren  Zusatz  wieder  geklärt. 

I  war  unlöslich  in  Glycerin,  II  gab  dagegen  eine  Lösung,  welche 
durch  Verdünnung  nicht  getrübt  wurde.  Die  Lösung  beider  Präparate 
in  Ghlornatrium  wurde  durch  Wärme  sehr  begünstigt.  Sättigung 
mit  Ghlornatrium  gab  nur  einen  unbedeutenden  Niederschlag; 
Ammonium-  und  Magnesiumsulfat  verursachten   vollständig  Fällung, 

II  löste  sich  leicht  in  Salzsäure  0,0005  <*/o,  für  I  war  0,02  «/^  er- 
forderlich. Geringe  Goagula,  welche  die  Lösungen  in  Ghlornatrium 
IO^Iq  beim  Erwärmen  auf  75 — 86®  geben,  gehören  einer  fremden 
Beimischung  an,  beim  weiteren  Erwärmen  tritt  eine  Trübung  bei  88  ®, 
Goagulation  bei  95®  auf;  beim  Erhitzen  bis  zum  Sieden  fällt  nur 
ein  Theil  der  Substanz  ans;  Zusatz  von  Säure  ruft  einen  massigen 
Niederschlag  hervor.  —  Das  Globulin  des  Ricinussamens  ist 
schwer  krystallinisch  zu  erhalten.  Verf.  analysirte  Präparate,  welche 
entweder  durch  Dialyse  aus  dem  Ghlomatrium-Extract  oder  durch 
Abkühlen  des  mit  warmem  5®/q  Ghlornatrium  gewonnenen  Extracts 
(in  Octaedem)  erhalten  waren.  Ein  nach  letzterem  Verfahren  dar- 
gestelltes Präparat  wurde  fractionirt,  indem  die  Lösung  in  10  ^/^ 
Ghlornatrium  mit  diesem  Salz  gesättigt  wurde.  Der  ausgesalzene 
Theil  (wahrscheinlich  eine  Beimengung)  enthielt  G  51,35,  H  6.84, 
N  18,88,  S  0,79%,  der  in  Lösung  gebliebene  Theil  G  51,19, 
H  6,84,  N  18,92  •Z^,.  Die  nach  den  beiden  verschiedenen  Methoden 
erhaltenen  Präparate  zeigten  dieselben  unterschiede  in  der  Löslichkeit 
wie  die  beiden  Präparate  aus  Hanfsamen.  —  Das  Vitellin  aus  dem 
Flachssamen  und  das  der  Kürbissamen  ist  in  allen  Fällen 
unlöslich  in  destillirtem  Wasser  von  20^.  In  verdünntem  Glycerin 
ist  das  aus  Ghlornatrium  krystallisirte  Vitellin  des  Flachssamens 
theilweise  löslich,  das  dialysirte  Präparat  ist  unlöslich  wie  auch  das 
Product  aus  Eürbissamen.     Die  Substanzen  lösen  sich  leicht  in  Salz- 
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säure  0,02  <>/^,  Citronensäure  0,1  ®/o,  Natriumcarbonat  0,1^/©,  Kali- 
lange 0,01  ^/q.  Die  oben  mitgetheilte  Analyse  vom  Globulin  der 
Kürbissamen  bezieht  sich  auf  octaedrische  Krystalle,  welche  sich 
aus  einer  wannen  (60  ^)  Lösung  in  2  ^Jq  Chlomatrium  beim  Abktlhlen 
bildeten;  ein  dufch  Dialyse  erhaltenes  Präparat  war  weniger  gut 
krystallisirt.  Im  Mittel  der  Analysen  von  Barbieri,  Ritthausen, 
Chittenden  und  Hartwell,  Grübler,  Osborne  beträgt  die 
Zusammensetzung  C  51,69  «Z^,  H  6,97,  N  18,57,  S  0,91%. 

Herten 

16.  Thomas  B.  Osborne  und  Clack  G.  Voorhees:  Die 
ProteYhstoffe  des  Weizenkorns  0.  Zwei  verschiedene  Arten  von 
Weizen  wurden  von  den  VerfF.  untersucht:  Sommer-  (»Scotch  Jife«) 
und  Winter-Weizen  (»Jultz«).  Von  Ersterem  wurden  zwei  Sorten 
Mehl  zur  Untersuchung  genommen,  nämlich  »patent  flour«,  »straight 
flour«  und  ferner  das  sogenannte  »shorts«.  Vom  Winterweizen  wurde 
nur  eine  Art  Mehl  untersucht,  nämlich  »whole  wheat«  Mehl.  Durch 
Extraction  des  Mehles  mit  Wasser  oder  mit  10  ^/^  Ghlomatrium- 
Lösung  und  Sättigung  des  Auszuges  mit  Ammoniumsulfat  erhielten 
Yerff.  ein  Globulin  von  folgender  Elementar -Zusammensetzung. 
Weizen-Globulin:  C  51,03,  H6,85,  N  18,39,  S0,69,  0  23,04. 
Von  diesem  Globulin  finden  sich  zwischen  0,6 — 0,7®/^  im  Weizen. 
Aus  dem  vom  Globulin  befreiten  Filtrate  konnte  dann  vermittelst 
fractionirter  Wärmecoagulation  (52® — 65^0.)  ein  Albumin  von  nach- 
folgender Zusammensetzung  gewonnen  werden.  Um  dieses  Albumin 
zu  gewinnen,  wurde  oft  in  folgender  W^eise  verfahren:  Ein  mit 
10^/q  Kochsalzlösung  dargestellter  Auszug  des  Mehles  wurde  dialy- 
sirt,  das  sich  ausscheidende  Globulin  durch  Abfiltriren  entfernt  und 
nun  das  Albumin  durch  fractionirte  Coagulation  (65^0.)  gewonnen. 
Mittel-Zahlen  für  das  Weizen-Albumin:  0  53,02,  H  6,84,  N  16,80, 
S  1,28,  0  22,06.  Das  Weizenkom  enthält  zwischen  0,3—0,4%  von 
diesem  Albumin.  Nach  Entfernung  der  eben  genannten  Eiweiss- 
köi'per  wurde  durch  Sättigung  des  Filtrats  mit  Ohlomatrium 
und    Zusatz    von    wenig    Essigsäure     eine    proteoseartige    Substanz 


1)  The  Proteids  of  the  wheat  kemel.    American  Cheraical  Journ.  15, 
No.  6,  pag.  392—471. 
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gewonnen.  Aus  Lösungen  dieses  Körpers,  welche  Ober  freiem  Feaer 
eingeengt  wnrden,  Hess  sich  ein  Coognlnm  erhalten,  welches  folgende 
Elementar-Zahlen  ergab:  0  51,86,  H  6,82,  N  17,32,  Sa.  0  24,00.' 
Yon  dieser  proteoseartigen  Substanz  enthält  das  Weizenkorn  nnge- 
fthr  0,3  ^Iq.  Dnrch  directe  Behandlung  des  Weizenmehles  mit  Alcohol 
sowie  durch  Alcoholextraction  nach  vorheriger  Behandlung  mit  Wasser 
oder  mit  10%  Chlomatrium-Lösung  erhielten  YerS.  einen  Eiweiss- 
körper  von  folgender  Zusammensetzung,  welcher  von  ihnen  Gliadin 
genannt  wird:  0  52,72,  H  6,86,  N  17,66,  S  1,14,  0  21,62.  Bisher 
ist  dieser  Körper  unter  den  verschiedensten  Namen  angeführt  worden, 
nftmlich  als:  Gliadin,  Pfianzengelatine,  Glutenfibrin,  Mucidin  und 
Phytalbumose.  Deijenige  Theil  des  Mehles,  welcher  sich  nicht  durch 
Wasser,  10  ^/^  Ohlornatrium-Lösung  oder  Alcohol  extrahiren  Hess, 
wurde  mit  einer  '/lo^/o  Pottasche-Lösung  extrahirt,  wobei  nochmals 
ein  Eiweisskörper,  Glutenin  genannt,  erhalten  wurde.  Dieser 
Körper  ist  in  Säuren  und  Alkalien  löslich  und  wird  durch  Neutrali- 
sation seiner  Lösungen  wieder  ausgefällt.  Er  hat  folgende  Zusam- 
mensetzung: 0  52,34,  H  6,83,  N  17,49,  S  1,08,  0  22,26.  Das  Weizen- 
korn besteht  zu  4  bis  4,5  ^/^  aus  Glutenin.  Dieses  Glutenin  ist  in 
der  Literatur  unter  den  Namen  Zymom,  Pflanzenfibrin,  Gluten- 
caseln,  myosinähnliches  Globulin  und  Glutenfibrin  angeführt.  Weizen- 
Gluten  (Kleber)  ist  nach  Yerff.  ein  Gemenge  von  Gliadin  und  Glu- 
tenin. Ausser  diesen  beiden  Bestandtheilen  bedarf  das  Gluten  zu 
seinem  Bestehen  der  Gegenwart  von  in  Wasser  löslichen  Salzen,  denn 
der  eine  seiner  Bestandtheile,  das  Gliadin,  ist  sehr  löslich  in  reinem 
Wasser,  sind  aber  Salze  zugegen,  so  quillt  es  zn  einer  klebrigen  halb- 
flüssigen  Masse  auf,  welche  eine  bedeutende  Bindekraft  ausüben  kann. 
Andererseits  verleiht  das  Glutenin  dem  Kleber  seine  Festigkeit.  Bei 
der  Bildung  des  Glutens  findet  keine  Fermentwirkung  statt,  denn 
seine  beiden  Bestandtheile,  das  Gliadin  nnd  das  Glutenin  lassen  sich 
mit  allen  ihnen  zukommenden  Eigenschaften  direct  aus  dem  Mehle 
darstellen  unter  Umständen,  wobei  eine  Fermentwirkung  ausgeschlossen 
ist.  Für  viele  Details  über  Darstellungsweise,  Analysen  u.  s.  w. 
muss  auf  die  sehr  ausführliche  Original-Arbeit  verwiesen  werden. 

Abel. 
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17.  Th.  Bokorny:  Eigenschaften,  Verbreitung  und  Bedeutung 
des  nichtorganisirten  ProteYhatoffes^),    B.  untersuchte,  obdasactive 

*  Protein  nicht  ein  ähnlicher  verbreiteter  Beservenahmngsstoff  sei,  wie 
Stärke,  Fett,  inactives  Eiweiss  etc.  Bei  manchen  Objeeten,  z.  B. 
Spirogyren  lässt  sich  der  nichtorganisirte  active  Proteinstoff  in  Form 
von  grossen  glänzenden  Kugeln  sogen.  Proteosomen  zur  Ausschei* 
düng  bringen,  wenn  man  Gaffeln-  oder  Antipyrin-Lösungen  einwirken 
lässt  [vergl.  J.  Th.  22,  28].  Der  Proteosomen  bildende  Eiweissstoff 
findet  sich  auch  in  den  Tentakeln  von  Drosera;  die  Ausscheidung 
desselben  in  glänzenden  verschmelzenden  Kugeln  wurde  von  Darwin 
Aggregatioa  genannt  nnd  als  Lebensreaction  erklärt,  d.  h.  als  eine 
Beaction,  welche  an  abgestorbenen  Zellen  auf  keine  Weise  hervor- 
gerufen werden  kann.  Ausser  in  den  Tentakeln  ist  das  active  Albu- 
min im  ganzen  Blattparenchym  sowie  in  der  Epidermis  der  Blätter, 
freilich  in  geringerer  Menge,  aufgespeichert.  Eine  andere  insecten- 
fressende  Pflanze,  Nepenthes  phyllamphora,  zeigt  ebenfalls  Eiweiss- 
speicherung  im  Blatte,  ausserdem  wurde  dieselbe  noch  in  zahlreichen 
anderen  Pflanzen  der  verschiedensten  Familien  gefunden.  Wie  Verf. 
an  den  Spirogyren  nachweist,  ist  das  gespeicherte  active  Protein  ein 
Reservestoff,  welcher  beim  Wachsthum  unmittelbar  zum  Aufbau  der 
Organe  dient.  Das  Vorkommen  des  activen  Proteins  in  der  Epi- 
dermis der  fleischverdanenden  Pflanzen  scheint  ferner  auf  eine  Be- 
ziehung zur  Fermentbildung  hinzuweisen.  Andreasch. 

18.  A.  Sabanejeffs  lieber  da9  Molekulargewicht  der  Albumose 
und  des  Peptons  ans  Eieralbnmin^.  Käufliches  Hühnerei  weiss  wird  ge- 
kocht, zerrieben,  in  Pepsinsalzsäare  gelöst,  die  Flüssigkeit  neutralisirt,  filtrirt, 
bei  350  eingetrocknet  and  der  Rückstand  zu  Pulver  zerrieben.  Die  Albu- 
mose wird  durch  Ammonsulfat  bei  Temperaturen  unter  10  0  getrennt,  der 
Niederschlag  geldst  und  durch  Fällung  mit  Mineralsalzen  Dys-,  Hetero- 
und  Protalbumose  von  der  gelöst  bleibenden  Deuteroalbumose  getrennt  und 
die  Producte  dialysirt.  Das  Molekulargewicht  wurde  durch  die  Gefrier- 
punktsemiedrigung  bestimmt.  Während  der  Coöfficient  der  Molekular- 
depression für  die  Albumose  bei  verschiedener  Concentr;ition  ziemlich  con- 
stant  bleibt,  wechselt  derselbe  für  das  Pepton  ziemlich.    Die  Protalbumose 


1)  Pflüger's  Arch.  55,  127—142.  —  »)  Joum.  d.  russ.  physik.-chem. 
Gesellsch.  25,    11—23;   durch   ehem.  Centralbl,  1893,  II,  p.  212. 
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steht  in  ihrem  Molekulargewichte  der  Denteroalbamose  am  n&chsten,  für 
welche  dasselbe  aimähenid  za  3200  gefunden  wurde,  bei  zwei  Atomen 
Schwefel  im  Moleküle.  Die  im  Pepton  gefundene  wechselnde,  geriQge 
Schwefelnienge  wird  Verunreinigungen  zugeschrieben;  das  Molekulargewicht 
des  letzteren  ist  kleiner  als  400. 

19.  Hugo  SchrStier:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Albu- 
mosen^).  Yerf.  hat  ans  dem  Witte 'sehen  Albnmosengemenge  eine 
krystallinische,  alcohollösliche  Albamose  nach  folgendem  Yerfahren 
dargestellt:  Je  100  Grm.  Witte 'sches  Pepton  wurden  am  Rück^ 
flussktthler  mit  Methylalcohol  ausgekocht,  der  etwa  8^/^  in  Lösung 
brachte.  Der  Rückstand  wurde  in  Wasser  unter  Zusatz  von  etwas 
Schwefelsäure  gelöst,  hierauf  200  Grm.  Zinkstanb  und  portionen« 
weise  300  Grm.  Schwefelsäure  zugesetzt.  Nach  eintägigem  Stehen 
und  schwachem  Erwärmen  wurde  die  Lösung  mit  Aetzbaryt  bis  zur 
alkalischen  Reaction  versetzt,  vom  Niederschlage  abfiltrirt,  das  Filtrat 
mit  Kohlensäure  behandelt,  zum  Sjrup  eingedampft  und  schliesslich 
im  Yacuum  zur  Trockne  verdunstet.  Die  gelbliche  sehr  hygro- 
scopische  Masse  wurde  wiederholt  mit  Methylalcohol  ausgekocht,  die 
Lösungen  erkalten  gelassen,  abfiltrirt,  das  Filtrat  stark  eingeengt 
und  mit  Aether  gefällt.  Um  den  Körper  aschefrei  zu  erhalten, 
wurde  das  von  C.  Paal  angegebene  Verfahren  [J.  Th.  22,  23]  be* 
nutzt,  indem  die  Albumose  in  absolut  alcoholischer  Salzsäure  bei 
40—60^  digerirt,  die  Lösung  im  Yacuum  stark  eingeengt  und  mit 
Aether  gefällt  wurde.  Das  so  erhaltene  Chlorhydrat  glich  den  Chlor- 
hydraten des  Gltttinpeptons  von  Paal.  Aus  dem  Chlorhydrate  wurde 
die  freie  Albumose  durch  succesive  Behandlung  mit  Silbersulfat, 
Schwefelwasserstoff  und  Aetzbaryt  und  Eintrocknen  der  Lösung  im 
Yacuum  erhalten.  Die  nur  mehr  0,2— 0,4  ^/^^  Asche  enthaltende 
Albumose  wurde  mit  siedendem  Methylalcohol  behandelt,  worauf  sich 
beim  Erkalten  der  Lösung  ein  feines,  weisses,  krystallinisches  Pulver 
abschied.  Dasselbe  ist  sehr  hygroscopisch ;  seine  wässerige  Lösung 
zeigt  die  Biuretreaction  mit  characterischem  Rothstich,  gibt  Fällungen 
mit  Phosphorwolframsäure,  Gerbsäure  und  Sublimat  und  färbt  sich 
mit  Mi  Hon 's   Reagens    beim   Erwärmen    roth.     Ammonsulfat    und 


1)  Monatsh.  f.  Chemie  14,  612-623. 
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Kochsalz  fällen  die  LOsnng  flockig.  Die  Albamose  beträgt  etwa 
15  ^/o  des  Ausgangsmaterials,  doch  erhält  man  wegen  der  Yerloste 
nie  mehr  als  5 — 8^/^  des  reinsten  Prodactes.  Der  Zosammensetzung 
nach  steht  der  Körper  der  Protalbomose  [Beilstein,  Handbach  III, 
pag.  1304]  am  nächsten 

C        H         N  S 

Protalbamose  50,5  6,8  17,00  1,07 
Mittelzahlen  50,7  6,5  16,9  1,1. 
Das  Chlorhydrat  enthielt  im  Mittel  10,8 ^/^  HCL  Das  Molekalar- 
gewicht  warde  nach  Raoalt  za  587 — 714  gefanden,  während  es 
sich,  wenn  man  aach  nor  ein  Atom  Schwefel  darin  annehmen  wollte, 
zu  1000  berechnen  würde.  Der  nach  der  Baam-Baa  mann 'sehen 
Methode  erhaltene  Benzo^säareester  konnte  darch  heissen  Alcohol  in 
einen  weissen  krjstallinischen  Körper,  der  schwefelhaltig  ist  (Ba) 
and  einen  zweiten,  schwefelfreien  Ester  {Bß)  zerlegt  werden.  Die 
Zasammensetzang  war  folgende: 


Ba  (in  kaltem  Alco-  I  60,8 

hol  anlöslich)        |  60,8 

Bß  (in  kaltem  Alco-  I  59,8 

hol  löslich)  I  59,9 


20.  C.  A.  Pekelharing:   lieber  das  Pepton   KUhne'sO- 

P.  betont,  dass  dorch  das  Verfahren  von  Kühne  die  Albamosen 
nicht  vollständig  aas  dem  Pepton  entfernt  werden.  So  enthält  das 
Amphopepton  noch  Albiunose.  Wenn  die  Verdaaangsflüssigkeit  ei*st 
4arch  Kochen  bei  schwach  saarer  Beaction  von  allem  Coagalirbaren 
befreit  ist,  and  dann  bei  Siedhitze  mit  Ammonsalfat  gesättigt  wird, 
so  kann  in  dem  nach  Abkühlen  erhaltenen  Filtrate  darch  Dialyse 
oder,  wie  Kühne  fand,  indem  das  Filtrat  erst  bei  alkalischer  and 
dann  bei  saarer  Reaction,  dann  wieder  bei  Siedhitze  mit  Ammoniam- 
salfat  gesättigt  wird,  noch  Albamose  nachgewiesen  werden.    In  diesem 


H 

N 

S     Asche   B«"«»«- 
säure 

6,0 

5,8 

12,55 
12,75 

0,9 

0,89     '''       ^«'^ 

6,4 

12,3 

2,3        —        17,5 

6.3 

11,9 

—        -         18,6 
Andreasch. 

1)  Centralbl.  f.  Physiol.  7,  43—49. 
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Filtrate  kann  man  mittelst  Metaphosphorsänre  oder  Trichloresaigsänre 
noch  einen  Albamoseniederschlag  erhalten.  Yerf.  verfährt  folgender- 
maassen:  Fibrin  wird  einige  Tage  mit  0,2^/oiger  Salzsäare  and 
Pepsin  digerirt.  ^  Die  Verdaaangsflflssigkeit  wird  dann  neatralisirt, 
gekocht,  filtrirt,  das  Filtrat  bei  Siedehitze  mit  Ammonsalfat  gesät- 
tigt and  nach  dem  Abkflhlen  filtrirt.  Die  klare  Flüssigkeit  wird 
darauf  mit  Ammoncarbonat  und  Ammoniak  stark  alkalisch  gemacht, 
wieder  bei  Siedehitze  mit  Ajnmonsulfat  gesättigt  und  nach  Abkühlung 
filtrirt.  Das  Filtrat  wird  gekocht,  bis  der  Ammoniakgerach  verschwan- 
den ist  and  an  der  Oberfläche  sich  Krystalle  von  Ammonsalfat  aas- 
zoscheiden  anfangen,  sodann  mit  Essigsäare  deutlich  sauer  gemacht 
und  nach  Abkühlung  filtrirt.  Falls  das  klare,  Essigsäure  enthaltende 
Filtrat  bei  Abstumpfung  der  saueren  Reaction  oder  bei  Zusatz  von 
mehr  Essigsäure  noch  einige  Trübung  gab,  wurde  die  Flüssigkeit  bei 
der  geforderten  schwächer  oder  stärker  saueren  Reaction  nochmals 
bei  Siedehitze  mit  Ammonsulfat  gesättigt.  Dieses  Filtrat  wird  mit 
einer  conc.  Trichloressigsäurelösung  oder  mit  einem  Gemische  von 
5  CC.  einer  gesättigten  Lösung  dieser  Säure  mit  100  CG.  einer  ge- 
sättigten Ammonsulfatlösung  gefällt.  Der  bald  klumpig  werdende 
Niederschlag  sinkt  über  Nacht  zu  einer  klebrigen  Schichte  am  Boden 
des  Gefässes  zusammen;  dieselbe  löst  sich  leicht  in  Wasser  auf,  die 
Lösung  reagirt  stark  sauer  und  wird  bei  Sättigung  mit  Ammonsulfat 
trübe.  Die  zum  zweiten  Male  mit  Ammonsulfat  gefällte  Substanz 
gibt  eine  Lösung,  welche  sowohl  bei  neutraler  und  alkalischer,  als 
bei  saurer  Reaction  von  Ammonsulfat  zum  grössten  Theile  gefällt 
wird;  sie  liefert  starke  Biuret-  und  Xanthoproteifnreaction  und  wird 
von  Pikrinsäure  und  bei  sauerer  Reaction  durch  Sättigung  mit  Koch- 
salz gefällt.  Also  wird  aus  einer  Lösung,  welche  nach  Kühne  nur 
Pepton  enthalten  und  völlig  frei  von  Albumosen  sein  sollte,  eine 
Substanz  geföllt,  welche  die  von  Kühne  den  Albumosen  zuge- 
schriebenen Eigenschaften  besitzt.  Auch  aus  dem  Grüblerischen 
Handelspräparate  konnte  die  Substanz  bereitet  werden.  Ein  gleiches 
Resultat  ergab  sich,  wenn  die  Lösung  des  »Peptons«  erst  nach 
dem  neuesten  von  Kühne  angegebenen  Verfahren  [J.  Th.  22,  17] 
von  Ammonsulfat  befreit  wurde.  Der  Einwurf,  der  gemacht  werden 
konnte,  man  hätte  es  hier  mit  der  aus  Protalbumose  hervorgegangenen 
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AlbnmQse  za  thnn  [Neumeister  J.  TL  17,  20],  wurde  dadurch 
entkräftet,  dass  der  Yersach  mit  dem  Verdauungsproducte  yon  Hetero- 
albumose,  ans  welcher  jene  eigenthflmliche  Albumose  nicht  hervor- 
geht, mit  dem  gleichen  Besultate  wiederholt  wurde.  »Pepton  ist 
jetzt  ein  Name,  mit  welchem  durch  Verdauung  von  Eiweiss  erhaltene 
Handelspräparate  angedeutet  werden.  Einem  chemischen  Begriffe, 
wie  unbestimmt  auch,  ^tspricht  dieser  Name  bei  der  heutigen  Ter- 
minologie nicht.«  Andreasch. 

21.  W.  Kühne:  Erfahrungen  Über  Albumosen  und  Peptone^). 

K.  wendet  sich  gegen  den  Vorwurf  von  Pekelharing  (vorstehen- 
des Referat),  dass  die  nach  neuer  Methode  dargestellten  Pepsiu- 
peptone  noch  Albumosen  enthielteji,  deren  Abscheidung  sowohl  durch 
Metaphosphorsäure  wie  durch  Trichloressigsäure  gelinge.  —  Verf. 
weist  nach,  dass  die  Metaphosphorsäure  reine  Peptonlösungen  ent- 
weder so  wenig  verändert,  dass  eine  kaum  merkliche  Opalescenz  auf- 
tritt, oder  es  entsteht  eine  schwache  Trübung,  die  nach  dem  Aus- 
waschen mit  der  Salzlösung  und  nach  dem  Lösen  in  Sodalösung  keine 
Biuretreaction  und  nur  sehr  schwache  Xanthoproteinreaction  gibt. 
Ueber  die  Natur  der  durch  Trichloressigsäure  aus  Peptonlösungen 
gefällten  Substanz  konnte  bisher  nur  ermittelt  werden,  dass  sie  keine 
Albumose  ist ;  sie  gab  vielmehr  die  meisten  Beactionen  der  Peptone, 
enthielt  keinen  bleischwärzenden  Schwefel,  aber  reichlich  (14,9^/o) 
feuerbeständige  Asche.  —  K.  weist  auf  die  Wichtigkeit  hin,  zur 
Pepsinpeptongewinnung  sich  nicht  der  käuflichen  Pepsinpräparate, 
sondern  eines  sehr  wirksamen  Pepsins  zu  bedienen.  Verf.  bespricht 
des  weiteren  die  Biuretreaction,  durch  welche  Peptone  und  Albumosen 
ebenfalls  zu  unterscheiden  sind,  wenn  man  die  Eupfermengen  be- 
achtet, die  erforderlich  sind,  um  die  erste  bläuliche  Nuance  zum 
Vorschein  zu  bringen.  Albumosen  brauchen  dazu  nur  ein  Minimum, 
Peptone  weit  mehr.  Es  werden  Lösungen  von  Deuteroalbumose  und 
Pepton  in  der  Farbe  verglichen,  die  sie  bei  Zusatz  steigender  Kupfer- 
sulfatmengen annehmen.  Verhalten  der  Antipeptone  gegen 
Trichloressigsäure.     Sehr  reines  Antipepton,  das  neben  5,45 ^/^ 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  29,  308—324. 
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Asche  eine  Znsammensetzang- von  48,45  C,  6,90  H,  16,4  N  und  0,81  S 
zeigte,  wurde  in  50  Theilen  Wasser  gelöst,  mit  Ammonsulfat  ge- 
sättigt, Ton  den  dabei  abgeschiedenen  Pigmentflöckchen  getrennt  and 
das  Filtrat  mit  ebenfalls  salzgesftttigter  Trichloressigsänre  gefällt. 
Erst  das  gleiche  Yolnmen  lO^/^iger  Säorelösung  erzeugte  Ausschei- 
dungen, anfangs  als  milchige  Trübung,  nach  längerem  Stehen  fimiss- 
artigen  Bodensatz  gebend.  Die  Substanz  war  wie  die  aus  dem  Ampho- 
pepton  dargestellte  nach  dem  Auswaschen  mit  Ammonsulfat  und  mit 
Aleohol  in  neutraler  Lösung  durch  Sättigung  mit  dem  Salze  gänzlich 
un&llbar  und  darauf  nur  wieder  mit  Trichloressigsänre  fällbar.  End- 
lich wurde  auch  noch  das  aus  den  Albnminstoffen  des  Pankreasge- 
webes  bei  dessen  Selbstverdauung  entstehende  »Drttsenpepton« 
analysirt;  es  enthielt  7,85 ^/q  Asche,  die  aschefreie  Substanz  44,35  0, 
7,00  H,  15,63  N  und  0,64  S.  Dasselbe  zeichnete  sich  durch  ange- 
nehm sOssen  Geschmack  aus,  ohne  jeden  bitteren  Nachgeschmack,  und 
einige  Reactionen.  Es  gab  weder  mit  Metaphosphorsäure  noch  mit 
Trichloressigsänre  in  salzgesättigter  Lösung  irgend  welche  Fällungen. 

Andreasch. 

22.  P.  Petit:  Ueber  ein  vegetabilisches  NucleYn ^).  Bei  Unter- 
suchungen über  die  Yertheilung  und  die  Bindungsweise  des  Eisens 
in  der  Gerste*)  fand  Verf.  dasselbe  in  einer  Nudeln- Verbindung 
im  Embryo.  Diese  Verbindung  erhält  man  aus  gemahlenen  Malz- 
keimen durch  Extraction  mit  1^/q  Kalilauge  bei  60^  während 
einiger  Minuten,  genaues  Neutralisiren  des  abgekühlten  Extracts  mit 
yerdünnter  Chlorwasserstoffsäure  und  Waschen  des  Niederschlags  mit 
Wasser,  Aleohol  und  Aether.  Bei  1 10  o  getrocknet,  enthält  die  Sub- 
stanz Kohlenstoff  43,18  /g,  Wasserstoff  6,64,  Stickstoff  12,86,  Phos- 
phor 1,11,  Eisen  0,195,  Asche  6,2,  Kieselsäure  3,2,  Sauerstoff 
31,1%;  sie  enthält  keinen  Schwefel,  gibt  die  Millon'sche 
Reaction  nicht;  die  ammoniakalische  Lösung  wird  durch  Essigsäure 
und  Ferrocyankalium  gefällt;  der  mit  Tannin  erhaltene  weisse 
Niederschlag  schwärzt  sich  beim  Erhitzen.  Die  Substanz  quillt  in 
Kochsalzlösung,   löst  sich  fast   vollständig  in   kochender  Salpeter- 


1)  Sur  une  nucleine  vegitale.  Compt.  rend.  116,  995—997.  —  «)  P.  Petit, 
Compt.  rend.  115,  246. 
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sänre  anter  Bildang  von  Oxalsftare  and. einer  anderen  Sftare,  welche 
eine  Phenylhydrazinyerbindung  liefert.  Mit  Wasser  anter  4Atm. 
Drack  erhitzt,  gibt  sie  eine  Lösang,  welche  darch  Säaren  nicht  mehr 
gefmit  wird;  dieselbe  redacirt  ammoniakalische  Silberlösong  in  der 
Wärme.  Dieses  Nncleln,  welches  einen  günstigen  Nährstoff  für 
die  Gerste  bildet,  scheint  sich  aach  in  der  Ackerkrame  za  finden. 

Herter. 

23.  Leo  Liebermann:  Neuere  Untersuchungen  Über  das 
Lecithalbumin ^).  In  einer  Abhandlang:  »Stadien  über  die  chemi- 
schen Processe'in  der  Magenschleimhaat«  [J.  Th.  21,  240]  hat  Yerf. 
die  Ansicht  aasgesprochen,  dass  dem  Lecithin  in  seiner  Yerbindang 
mit  gewissen,  einstweilen  nicht  näher  bestimmten  EiweisskOrpem  sehr 
wichtige  physiologische  Fnnctionen  zakommen.  Da  es  sich  bei  den 
Analysen  heraasgestellt  hat,  dass  die  Lecithin  and  Eiweiss  enthalten- 
den Yerdaaungsrückslände,  bezw.  die  nach  dem  Auflösen  in  Soda- 
lösang  und  Fällen  mit  Salzsäure  erhaltenen,  mit  Alcohol  ondAether 
gereinigten  Niederschläge  aus  verschiedenen  Darstellungen,  bezw. 
Fractionen,  nicht  sehr  erheblich  verschiedene  Zusammensetzung  haben, 
so  hat  Verf.,  auch  von  anderen  Gründen  unterstützt,  angenommen, 
dass  die  erwähnten  beiden  Bestandtheile  nicht  zufällige  Gemenge, 
sondern  chemische,  wenn  auch  vielleicht  lockere  Verbindangen  sind, 
wie  solche  aach  im  Eidotter  angenommen  werden  und  darum  sowohl, 
als  aach  der  Kürze  wegen,  den  Namen  Lecithalbumin  vorge- 
schlagen. Verf.  theilt  nun  die  Resultate  neuerer  Versuche  mit, 
welche  gewisse  Andeutungen  über  Beziehnngen  der  Lecithalbumine 
zu  den  Nucleinen,  femer  weitere  Ilfittheilungen  über  physiologisch 
wichtige  Eigenschaften  jener  Körper  enthalten.  Vorerst  wird  mit- 
getheilt,  was  über  ihr  Vorkommen  im  Thierkörper  bisher  ermittelt 
wurde.  Körper  von  sehr  ähnlichen  Eigenschaften  wie  das  Lecith- 
albumin der  Magenschleimhaut  finden  sich  in  besonders  grossen 
Mengen  in  der  Leber  und  Lunge.  Beträchtlich  ist  auch  noch  die 
Menge  in  der  Milz,  weniger  findet  man  in  den  Nieren,  nur  äusserst 
wenig  in  der  Schleimbaut  des  Darmtraktes.     Aus  Blut   konnte   kein 


1)  Pflüge r»s  Arch.  54,  573—585. 
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Lecithalbumin  gewonnen  werden,  sondern  eine  fadenziehende,  vom 
Blutfarbstoff  schwarz  geflirbte  Masse,  welche  beim  weiteren  Aus- 
trocknen dehnbar  und  zähe  wie  Gummi  elasticum  oder  wie  Weizen- 
kleber wird.  —  In  seiner  oben  erwähnten  Arbeit  hat  Verf.  mitge- 
theilt,  dass  dem  Körper,  den  er  Lecithalbumin  nennt,  das  Lecithin 
durch  Kochen  mit  Alcohol  nur  schwierig,  endlich  aber  doch  soweit 
entzogen  werden  könne,  dass  der  ausgekochte  Rest  nur  wenig 
Phosphor  enthält;  phosphorfrei  konnte  jener  Rest  so  nicht  erhalten 
werden.  Damit  wäre  also  die  Möglichkeit,  ja  Wahrscheinlichkeit 
gegeben,  dass  das  Lecithalbumin,  wenn  auch  nur  in  geringer  Menge, 
aber  immerhin  etwas  Nudeln  enthielte.  Verf.  ist  dieser  Frage  näher 
getreten  und  glaubt  sagen  zu  dttrfen,  dass  zwischen  gewissen  Nuclelnen 
und  dem  Lecithalbumin  sehr  nahe  Beziehungen  bestehen.  Es  wurde 
Lecithalbumin  aus  Lammsnieren  und  Lebern  dargestellt,  indem  die 
oberflächlich  gereinigten,  dann  feingehackten,  mit  dest.  und  salz- 
saurem Wasser  so  vollkommen  als  möglich  ausgewaschenen  Organe 
in  künstlichem  Magensaft  verdaut,  der  Verdauungsrückstand  in  Soda- 
lösung oder  verd.  Natronlauge  gelöst,  filtrirt,  das  Filtrat  mit  Salz- 
säure gefällt  und  die  dritte  Fällung  mit  Wasser  ausgewaschen  und  mit 
heissem  Alcohol  und  Aether  extrahirt  wurde.  Nicht  nur  das  so  dar- 
gestellte Lecithalbumin,  sondern  auch  solches,  welches  wiederholt  in 
Natronlauge  gelöst,  mit  Salzsäure  gefällt  und  10  mal  mit  immer  neuen 
Portionen  Alcohol  ausgekocht  und  mit  Aether  extrahirt  wurde,  gab 
bei  neuerlicher  Behandlung  mit  Natron  neben  Phosphorsäure  höhere 
Fettsäuren.  Auch  Glycerinphosphorsäure  liess  sich  als  Spaltnngs- 
product  nachweisen.  Daraus  geht  hervor,  dass  sich  das  Lecithin 
durch  einfaches  Auskochen  mit  Alcohol  und  Extraction  mit  Aether 
nicht  gänzlich  entfernen  lässt,  wie  man  das  bisher  gemeint  hat,  son- 
dern, dass  zum  mindesten  ein  Theil  fest  —  wahrscheinlich  an  £i- 
weiss  —  gebunden  ist.  Bedenkt  man  nun,  dass  die  characteristischen 
Merkmale  der  Nucletne  sich  beim  Lecithalbumin  wieder  finden  und 
aus  den  Untersuchungen  des  Verf. 's  hervorgeht,  dass  die  nucleXn- 
artigen  Körper  der  untersuchten  Organe  ihre  Abstammung  von 
Lecithin  (und  Eiweiss)  durch  ihre  Spaltungsproducte  verrathen,  so 
muss  man  nach  dem  heutigen  Stand  der  Dinge  sagen,  dass  es  in 
den  untersuchten  Organen  kein  anderes  NucleSn  geben  dürfte,  d.  h. 

Haly,  JahrMberiebt  ftr  Thiercbemie.    1803.  3 
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keines,  welches  nicht  anter  Mitwirkung  eines  lecithinartigen  Körpers 
entstanden  wäre.  Verf.  macht  femer  Mittheilungen  über  einige 
physiologisch  wichtige  Eigenschaften  der  Lecithalbumine.  1.  Die 
Lecithalbnmine  sind  intensiv  saure  Substanzen  und  binden  beträcht- 
liche Mengen  von  Basen.  Ein  Lecithalbumin  aus  Lammsnieren  neu- 
tralisirte  z.  B.  nach  angestellten  Versuchen  5,7^/^  seines  Gewichts 
NaOH.  2.  Digerirt  man  Lecithalbumine  mit  gewissen  Salzlösungen, 
oder  noch  besser,  filtrirt  man  diese  durch  Lecithalbumin,  so  werden 
sie  zersetzt  und  die  Basen  in  grösserer  Menge  zurückgehalten  als 
die  Säuren.  Verf.  hat  schon  vor  einiger  Zeit  mitgetheilt,  dass  eine 
alkalisch  reagirende  Lösung  von  NajHPO^  sauer  abfliesst,  wenn  sie 
über  Lecithalbumin  filtrirt  wird.  Manche  Verbindungen  scheinen 
übrigens  auch  völlig  zurückgehalten  werden  zu  können.  Wendet  man 
eine  recht  verdünnte  Sublimatlösung  und  genügende  Mengen  von 
Lecithalbumin  an  und  giesst  das  Filtrat  öfters  wieder  auf,  so  kann 
man  finden,  dass  im  Filtrat  weder  Quecksilber  noch  Chlor,  oder  nur 
in  Spuren  nachzuweisen  sind.  Für  Quecksilber  besitzt  das  Lecith- 
albumin ein  sehr  bedeutendes  Retentionsvermögen.  Wir  fanden  hier 
9,3  ^/q  HgO.  Die  zurückgehaltenen  Basen  sind,  wie  es  scheint,  ziem- 
lich fest  gebunden,  denn  sie  lassen  sich  durch  einfaches  Auswaschen 
nicht  'wieder  entfernen.  An  Säuren  wird  zwar  etwas  abgegeben, 
aber  ein  vollständiges  Wiedergewinnen  scheint  nur  nach  Zerstörung 
der  organischen  Substanz  ausführbar  zu  sein.  Diese  Versuche  sind 
bemerkenswerth,  weil  sie  Einiges  enthalten,  was  zum  Verständniss 
der  physiologischen  Wirkung  gewisser  Metallsalze  dienen  kann.  Verf. 
meint,  dass  gewisse  chronische  Metallvergiftungen  recht 
wohl  damit  erklärt  werden  können,  dass  das  im  ganzen  Körper,  be- 
sonders aber  in  den  drüsigen  Organen  so  verbreitete  Lecithalbumin 
beträchtliche  Mengen  zu  binden  vermag.  3.  Das  Lecithalbumin  ist 
auch  im  Stande,  Alkaloide  zurückzuhalten,  z.  B.  Chinin,  Strychnin, 
Morphin.  Für  Digitalin,  welches  kein  eigentliches  Alkaloid  ist,  ist 
das  Retentionsvermögen  bedeutend  schwächer.  Es  wird  erwähnt, 
dass  die  thierischen  Gewebe  selbst  dieses  Retentionsvermögen  für 
Alkaloide  in  mindestens  ebensolchem  Maasse  zu  besitzen  scheinen. 
4.  Es  wurden  weiter  Versuche  mit  Substanzen  gemacht,  welche  als 
Nahrungsmittel  dienen  und  deren  Verhalten  dem  Lecithalbumin  gegen- 
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Aber,  als  einem  Hauptbestandtheil  des  Zellenleibes,  von  Interesse  ist, 
da  man  doch  Ursache  hat,  anzunehmen,  dass  ihre  Umwandlung  (Ver- 
brennung, Zersetzung)  im  Zellenleib  stattfindet,  wo  sie  also  jeden- 
falls eine  Zeit  lang  deponirt  bleiben  müssen.  Es  muss  also  doch 
eine  Vorrichtung  geben,  welche  sie  zurückzuhalten  vermag.  Eier- 
albnmin.  Bereitet  man  sich  eine  wässerige  Lösung  desselben,  so 
dass  dieselbe  noch  eine  deutliche  starke  Reaction  mit  Salpetersäure 
gibt,  verreibt  sie  mit  einer  genügenden  Menge  von  Lecithalbumin 
(etwa  10  CC.  mit  1—2  Gnn.  Lecithalbumin)  und  filtrirt,  wenn  nöthig 
einige  Male,  so  kann  man  ein  Filtrat  bekommen,  in  welchem  auch 
mit  Essigsäure  uud  Ferrocyankalium  oder  Essigsäure  und  Kochsalz- 
lösung keine  Spur  von  Eiweiss  nachzuweisen  ist.  Milch.  Zerreibt 
man  10  Tropfen  Milch  mit  1— 2Grm.  Lecithalbumin,  fügt  10  CC. 
Wasser  hinzu  und  filtrirt,  so  kann  man  ein  wasserklares  Filtrat  be- 
kommen, welches  auch  keine  Spur  einer  Eiweissreaction  gibt.  Auch 
aus  einer  Oelemulsion  wird  Fett  zurückgehalten.  Hingegen 
scheinen  Traubenzucker  und  Pepton  nur  in  unbedeutenden  Mengen 
oder  vielleicht  auch  gar  nicht  zurückgehalten  zu  werden. 

L.  Liebermann. 

24.  0 1 0  f  H  a  m  m  a  r  8 1  e  n ;  Zur  Kenntniss  der  NucleoproteTde  ^). 

Gelegentlich  seiner  Untersuchungen  über  das  Vorkommen  von  Glyko- 
protelden  in  den  verschiedenen  Geweben  des  Thierkörpers  hat  Verf. 
in  der  Leber,  der  Milchdrüse  und  dem  Pankreas  Proteinstoffe  ge- 
funden, die  beim  Sieden  mit  verdünnter  Mineralsäure  eine  reducirende 
Substanz  geben.  In  diesem  Aufsatze  berichtet  Verf.  über  ein  solches, 
aus  dem  Pankreas  isolirtes  Proteid.  Wenn  die  fein  zerhackte  Drüse 
von  Bindern  mit  Wasser  aufgekocht  wird,  so  erhält  man  ein  ganz 
klares  Filtrat,  aus  dem  nach  dem  Erkalten  durch  Zusatz  von  Essig- 
säure oder  0,1— 0,2  ^/^j  Salzsäure  in  reichlicher  Menge  eine  Protein- 
sabstanz ausgefällt  werden  kann.  Durch  wiederholtes  Auflösen  in 
Wasser  mit  Hilfe  von  möglichst  wenig  Alkali  und  Ausfällen  mit 
einer  Säure  kann  die  Substanz  weiter  gereinigt  werden.  Die  Sub- 
stanz selbst  hat   nicht  die  Spur  einer  reducirenden  Fähigkeit;   nach 


I)  Olof  Hammarsteii.     Till   kännedomen    om    Nukleoproteiderun. 
Upsala  Läkaref^renings  Fdrhandl.  Bd.  28. 
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dem  Sieden  mit  einer  verdünnten  Säure  redncirt  sie  dagegen  stark 
und  schön.  Die  mit  Alcohol  und  Aether  erschöpfend  extrahirte  Sub- 
stanz hat  eine  constante  Znsammensetznng,  wie  ans  den  Analysen 
verschiedener  Präparate  hervorgeht.  Die  mittlere  Zusammensetzung 
war  folgende.  C  43,62 <>/o;  H  MÖ^^/^,;  N  17,390/o;  S  0,128 «/<,  und 
P  4,48  7o-  Ausserdem  enthält  die  Substanz  Eisen.  Beim  Sieden 
mit  verdünnter  Mineralsäure  liefert  die  Substanz  Xanthinkörper,  haupt- 
sächlich Guanin.  Dass  das  Guanin  nicht  einfach  als  Verunreinigung 
der  Substanz  beigemengt  ist,  sondern  wirklich  als  Spaltungsproduct 
entsteht,  folgt  daraus,  dass  die  Proteinsubstanz  in  Ammoniak  gelöst 
mit  ammoniakalischer  Silberlösung  nicht  die  Spur  einer  Trübung 
zeigt,  während  sie  nach  vorherigem  Erwärmen  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  mit  ammmoniakalischer  Silberlösung  eine  schöne  Re- 
action  auf  Xanthinkörper  gibt.  Durch  das  Auftreten  von  Nucleltn- 
basen  beim  Sieden  mit  verdünnter  Säure  wie  auch  durch  den  hohen 
Phosphorgehalt  steht  die  fragliche  Substanz  den  Nuclelnen  nahe. 
Als  echtes  Nuclelin  kann  sie  indessen  nicht  aufgefasst  werden,  denn 
bei  der  Einwirkung  von  Pepsinchlorwasserstoffsäure  spaltet  ^ie  Nuc- 
lein  ab.  Der  Gehalt  des  so  gewonnenen  Nuclelns  an  Phosphor  war 
5,21  ^/q.  Die  fragliche  Substanz  ist  also  ein  Proteid,  welches  als 
Spaltungsproducte  Nuclein  oder  NucleXnbasen  gibt,  also  ein  Nucleo- 
Proteid.  Das  zweite  Spaltungsproduct,  nämlich  die  beim  Sieden  mit 
einer  Säure  entstehende  reducirende  Substanz,  konnte  nicht  in  reinem 
Zustande  gewonnen  werden.  Dagegen  gelang  es,  mit  Phenylhydrazin 
eine  krystallisirende  Verbindung  desselben  darzustellen.  Dieses  Os- 
azon  krystallisirte  beim  Erkalten  der  sehr  verdünnten  wässrigen 
Lösung  in  feinen  Nadeln  von  blassgelber  Farbe.  Es  zeigt  eine  auf- 
fallende Aehnlichkeit  mit  dem  von  Salkowski  und  Jastrowitz 
ein  Mal  aus  dem  Harne  eines  Morphinisten  isolirten  Pentosazon^ 
indem  es  nämlich  bei  159^0.  schmilzt  und  in  warmem  Wasser 
leicht,  in  kaltem  dagegen  sehr  schwer  löslich  ist.  In  Alcohol,  Aether 
oder  Chloroform  ist  es  sehr  leicht  löslich.  Auffallend  war  es  auch, 
dass  die  Lösung  der  reducirenden  Substanz  sehr  schöne  Pentosereac- 
tionen,  sowohl  mit  dem  Tollen 'sehen  Reagens,  wie  auch  bei  der 
Destillation  mit  Salzsäure  (Furfurolreaction)  gab.  Es  hat  also  den 
Anschein,   als  wäre   die  reducirende   Substanz   eine  Pentose.     Einen 
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solchen  Schlnss  wagte  indessen  der  Verf.  nicht  zu  ziehen,  denn  auch 
die  Glykuronsänre  gibt  die  obigen  Pentosereactionen ;  and  die  M5g- 
keit,  dass  unter'  den  Zersetznngsprodncten  des  Proteldes  Glyknron- 
säure  sich  findet,  kann  nicht  ohne  weiteres  ausgeschlossen  werden. 
Die  Natur  der  reducirenden  Substanz  konnte  also  nicht  sicher  er- 
mittelt werden.  Das  nun  besprochene  Proteid  kommt  übrigens  nicht 
präformirt  in  der  Drttse  vor.  £s  entsteht  vielmehr  beim  Sieden  der 
DrOse  mit  Wasser  als  Spaltungsproduct  aus  einem  noch  mehr  zu- 
sammengesetzten Nucleoproteld,  das  reicher  an  Eiweiss  als  jenes  ist. 
Dieses  Proteid  konnte  indessen  nicht  in  reinem  Zustande  gewonnen 
werden ;  es  war  stets  mit  Farbstoff  verunreinigt  und  ausserdem  zeigte 
es  eine  ausserordentlich  stark  tryptische  Wirksamkeit.  Aus  diesem 
Grunde  und  da  es  vor  allem  daran  lag,  die  nicht  eiweissartigen 
Spaltungsproducte  zu  studiren,  arbeitete  Verf.  hauptsächlich  nur  mit 
dem  ersteren  eiweissärmeren  Proteide.  Zum  Schluss  hebt  Verf.  her- 
vor, dass  man  scharf  zwischen  Nucleoalbuminen  und  Nucleoprotelden 
unterscheiden  mttsse.  Die  Nucleoalbumine  sind  keine  Proteide,  sondern 
phosphorhaltige  Eiweissstoffe,  die  bei  der  Pepsinverdauung  ein  sogen. 
Paranucleln  (Kossei)  geben.  Die  Nucleoprotelde  sind  dagegen  wahre 
Proteide,  die  bei  der  Pepsinverdauung  echtes  Nudeln  und  bei  tieferer 
Spaltung  Nucleinbasen  (Xanthinkörper)  geben.       Hammarsten. 

25.  A.  Kossei:  Ueber  die  NucleYhsäure ^).  26.  J.  Horba- 
Gzewski:  Bemerkungen  zum  Vortrage  des  Hrn.  Alb.  Kos  sei: 
„Ueber  NucleYnsäure"  ^).  Ad  25.  Nach  K.  sind  die  Eiweissstoffe 
nicht  frei  in  den  Zellen  vorhanden,  sondern  mit  anderen  Atomcom- 
plexen  zu  den  sog.  Proteiden  (Hoppe-Seyler)  verbunden,  die 
eine  Analogie  mit  den  Glycosiden  zeigen.  Eine  dieser  Seitengruppen, 
für  welche  Verf.  den  Namen  »prosthetische  Gruppen«  vor- 
schlägt, hat  K.  in  den  Nuclelnsäuren  erkannt.  Aus  den  Leucocyten 
der  Thymusdrüse  wurde  von  L  i  1  i  e n  f  e  1  d  eine  Substanz,  das  L  eu  c o- 
nucleln,  isolirt,  welche  wie  andere  Nuclelne  bei  der  Zersetzung 
eine  Nuclelnsäure  liefert.     Diese  Leuconuclelnsäure  ist  aber  mit  der 


1)  Verhandl.  der  pbysiöl.  Gesellsch.  zu  Berlin.  Dubois-Reymond's 
Arch.  physioL  Abth.  1893,  pag.  157—164  und  380.  —  «)  Daselbst  1893. 
pag.  109-115. 
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aus  HefenuclelD  gewonnenen  Säure  nicht  Identisch,  sondern  erinnert 
mehr  an  den  von  Miescher  aus  Lachssperma  dargestellten  Körper 
der  Formel  C^^  H49  Ng  P3  0^ , ;  die  Analyse  liefert  die  Formel  C,^  Hj, 
N9P3O17.  Durch  Spaltung  der  Hefenuclelnsänre  erhält  man  neben 
Nucleinbasen  ein  reducirendes  Kohlehydrat,  welches  zum  Theil  Phenyl- 
glucosazon  liefert,  zum  Theil  reichlich  Furfnrol,  sonach  wohl  ein 
Gemenge  einer  Hexose  und  einer  Pentose  ist.  Durch  Einwirkung 
von  Alkalien  auf  Nuclelnsäure  wurde  eine  in  Wasser  und  Salzsäure 
leicht  lösliche  Säure,  Piasminsäure  CigH^gN^P^O^Q,  erhalten. 
Durch  Einwirkung  siedender  Säure  gehen  aus  ihr  die  Nucleinbasen 
neben  einer  stickstoffhaltigen  Substanz  hervor,  ausserdem  entsteht  eine 
Anhydrophosphorsäure.  Die  Anhydridform  ist  aber  nicht  mit  der 
Metaphosphorsäure  identisch,  wie  Liebermann,  dessen  Ansichten 
aber  das  Nudeln  einer  Kritik  unterworfen  werden,  annahm.  —  Verf. 
erwähnt  weiter,  dass  sich  bereits  vor  Jahren  in  seinem  Laboratorium 
Stadthagen  [J.  Th.  17,  209]  mit  der  Frage  der  Entstehung  der 
Harnsäure  aus  Nudeln  beschäftigt  habe.  Den  positiven  Resultaten, 
welche  Horbaczewski  in  dieser  Richtung  erhalten  hat,  hält  Verf. 
entgegen,  dass  dabei  nicht  auf  die  Trennung  von  Xanthin  und  Harn- 
säure geachtet  wurde,  da  ja  auch  ersteres  durch  Salzsäure  gefällt 
werde.  —  Verf.  weist  zum  Schluss  auf  die  Rolle  der  Nuclelnsäure 
in  den  Leucocyten  hin,  in  welcher  die  letzteren  eine  Substanz  be- 
sitzen, die  sich  lebhaft  mit  Eiweiss  verbindet,  und  sonach  organisirte 
Theile  zu  tödten  vermag.  Vielleicht  lässt  sich  dadurch  die  Wirkung 
der  Phagocyten  und  die  Vernichtung  von  Toxalbuminen  im  Körper 
erklären.  Ad  25.  H.  erinnert  an  seine  Versuche  [J.  Th.  19,  361 ; 
21,  179],  welche  zeigten,  dass  bei  der  Digestion  von  Milzpulpa  mit 
Blut  Harnsäure  entsteht,  während  bei  der  sofortigen  Verarbeitung 
der  Milzpulpa  nur  Xanthinkörper  erhalten  werden.  Ein  quantitativ 
durchgeführter  Versuch  ergab,  dass  die  Menge  der  im  ersten  Falle 
gebildeten  Harnsäure  der  Menge  der  im  zweiten  Versuch  entstehenden 
Xanthinbasen  entspricht.  Mit  Rücksicht  auf  die  von  Kossei  aus- 
gesprochene Vermuthung,  dass  der  als  Harnsäure  angegebene  Nieder- 
schlag aus  Xanthin  bestehe,  bemerkt  Verf.,  dass  beim  Ansäuern  der 
durch  Zersetzung  des  Silberniederschlags  erhaltenen  Lösung  (nach 
Ludwig-Salkowski)    sich    sofort   Krystalle    abschieden,    welche 
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QDter  dem  Mikrosoope  die  bekannten  Wetzsteinformen  erkennen  Hessen 
Die  Krystalle  waren  unlöslich  in  Wasser  und  salzsäurehaltigem  Wasser, 
sehr  wenig  löslich  in  Ammoniak,  leicht  löslich  in  Laugen,  durch  An^ 
säuern  wieder  in  den  bekannten  Formen  ausfallend.  Sie  gaben  die 
Murexidreaction,  Eeduction  mit  alkalischer  Silberlösung  und  alka- 
lischer Kupferlösung,  waren  chlorfrei  und  enthielten  33,25 ^/^  N, 
während  Harnsäure  33,33  ^/^  verlangt.  Sie  bestanden  daher  aus 
reiner  Harnsäure.  Bei  der  Zersetzung  des  Silbemiederschlages, 
der  aus  der  nativen,  nicht  oxydirten  Milzpulpalösung  erhalten 
wird,  mit  Schwefelnatrium  in  der  Wärme  wird  eine  Lösung  erhalten, 
die  beim  Ansäuern  zunächst  klar  bleibt,  nach  dem  Abkühlen  sich 
milchig  trflbt  und  beim  Eindampfen  Häute  und  Krusten  abscheidet. 
Zuletzt  wird  ein  krystallinischer  Rückstand  erhalten,  der  aus 
salzsaurem  Xanthin  besteht,  während  sich  in  der  Lösung  noch 
Hypoxanthin  befindet.  Von  der  Thatsache,  dass  der  aus  oxydirter 
Milzpulpalösung  erhaltene  Niederschlag  nur  aus  Harnsäure  besteht, 
kann  man  sich  in  folgender  Art  überzeugen.  Die  nach  Zersetzung 
des  Silbemiederschlages  erhaltene  und  angesäuerte  Lösung  wird  zur 
Trockne  verdampft,  der  Rückstand  in  Lauge  gelöst,  stark  verdünnt, 
kochend  mit  Salzsäure  angesäuert  und  nach  Abscheiden  der  Harn- 
säure filtrirt.  Das  Filtrat  müsste  nun  Xanthin  enthalten ;  man  macht 
mit  Ammoniak  alkalisch  und  fällt  mit  ammoniakalischer  Silberlösung. 
Der  spärliche  Niederschlag  gibt  bei  der  Zersetzung  mit  Schwefel- 
natrium selbst  wieder  nur  Harnsäurekrystalle.  Durch  die 
Versuche  erscheint  die  Thatsache,  dass  die  Hamsäure  sich  aus  der- 
selben Atomgmppe  bildet,  aus  welcher  unter  anderen  Bedingungen 
sogen.  Xanthinbasen  entstehen,  zweifellos  sichergestellt,  ohne  dass 
dabei  eine  besondere  Trennungsmethode  der  Hamsäure  vom  Xanthin 
in  Anwendung  kommen  müsste.  Eine  Trennung  kann  übrigens  be- 
wirkt werden  durch  salzsäurehaltiges  Wasser,  in  welchem  Xanthin 
100  mal  leichter  löslich  ist,  als  Hamsäure  (vergl.  auch  Horba- 
cze  wski :  Die  Trennung  der  Harnsäure  von  den  Xanthinbasen.  Dieser 
Band  Cap.  IV).  Femer  löst  sich  Harnsäure  im  Ammoniak  nur 
spurenweise,  während  das  Xanthin  leicht  löslich  ist ;  man  übersättigt 
daher  die  das  Gemisch  beider  Verbindungen  enthaltende  Lösung  in 
Lauge  mit  Salmiak  und  lässt  stehen,  worauf  das  Ammoniumurat  aus- 


Digitized  by  CjOOQIC 


40  I.  Ei  Weissstoffe  und  verwandte  Körper. 

krystallisirt,  während  das  Xanthin  in  Lösung  bleibt.  Yerf.  hebt 
heryor,  dass  diese.  Versuche,  bei  denen  entweder  nur  Harn- 
säure oder  nur  Xanthinbasen  erhalten  werden,  anstandslos  ge- 
lingen, wenn  gewisse  Bedingungen  eingehalten  werden;  so  muss 
die  Milzpulpa  einen  gewissen  Grad  von  Fäulniss  durchmachen  und 
vollständig  oxydirt  werden.  —  Kossei  [1.  c.  pag.  380]  zieht  nach 
Veröffentlichung  des  Vorstehenden  seinen  Vorwurf,  in  den  Versuchen 
Horbaczewski's  könne  es  sich  um  eine  Verwechslung  mit  Xanthin 
gehandelt  haben,  zurück  und  macht  darauf  aufmerksam,  dass  man 
bei  ähnlichen  Versuchen  entweder  durch  Analyse  des  Harnsäureprä- 
parates oder  durch  eine  Trennung  vom  Xanthin  sich  von  der  Rein- 
heit desselben  zu  überzeugen  habe  [siehe  die  Methode  von  Wulff, 
dieser  Band  Cap.  IV].  Andreasch. 

27.  L«  Liebermann  und  B^la  r»  Bittö:  lieber  Nnclefiisäure i). 
28.  A.  Kossei:  lieber  NncleTnsänre^;.  29.  L.  Liebermann  und 
B.  T.  Bitt6:  lieber  NuclefnsäureS).  Ad  27.  Verff.  berichten  über  einige 
Versuche  mit  der  nach  Altmann 's  Vorschrift  dargestellten  NncleTnsaure 
[19,  16]  aus  Bierhefe.  I.  Sie  haben  zunächst  auch  in  der  Nuclelnsäure  die 
Metaphosphorsäure  mit  Hilfe  der  Methode  nachgewiesen,  welche  der  Eine 
von  ihnen  schon  vor  längerer  Zeit  zum  Nachweis  dieser  Säure  angewendet 
und  publicirt  hat  [J.  Th.  20,  30].  Die  Analyse  des  Barytniederschlages  er- 
gab folgendes:  Nach  Abzug  der  organischen  Substanz,  welche  den  Baryt- 
niederschlag (0,117  6rm.)  begleitete,  fanden  sie  die  Zusammensetzung: 
48,87 o/o Ba,  51,12o/oP2P5,  berechnet  för  BatPOs)«,  46,440/oBa,  53,560/oP«05. 
Wenn  auch  die  procentische  Zusammensetzung  nicht  genau  mit  der  Theorie 
stimmt,  aus  Ursachen,  die  nicht  weiter  erörtert  werden  können,  so  ist  es 
doch  ersichtlich,  dass  die  Relation  zwischen  Ba  und  POs  eine  solche  ist,  wie 
sie  nur  dem  Baryummetaphosphat  entspricht.  Die  Verff.  erw&hnen  übrigens, 
dass  sich  neuerdings  auch  Eosse  1  der  anfangs  bestrittenen  Ansicht  L  ieber- 
mann^s  angeschlossen  hat,  dass  die  Phosphorsäure  im  Nudeln  in  Form  von 
Metaphosphorsäure  vorhanden  sei.  2.  Bezüglich  der  in  der  Nuclelnsäure 
enthaltenen  Xanthinkörper  haben  sie  Folgendes  constatirt :  Es  ist  nicht  noth- 
wendig,  die  Nuclelnsäure  einer  längeren  Digestion  oder  überhaupt  einer  ein- 
greifenderen Behandlung  zu  unterziehen,  um  die  Xanthinkörper  zu  gewinnen. 
Man  erhält  sie  schon  nach  längstens  halbstündiger  Digestion  mit  dest.  Wasser 
im  Wasser  bade;  ebenso,  und  zwar  in  nicht  bedeutenderer  Menge  als  mit 
Wasser  allein,  nach  längstens  1/2  stündiger  Digestion  mit  i/gO/pigcr  Schwefel- 


1)  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissenschaft.  1893,   No  28.  —  »)  ibid.  No.  30. 
3)  ibid.  No.  45. 
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saure  im  Wasserbade.  Auch  in  der  Kälte  lassen  sich  die  Xanthinkörper 
schon  mit  5  o/q  iger,  wahrscheinlich  noch  mit  viel  verdünnterer  Schwefelsäure 
nach  längstens  i/2stüDdigem  Stehen,  eyentuell  Schütteln,  gewinnen.  Die  Verff. 
bemerken,  dass  sie  die  Xanthinkörper  in  beträchtlicher  Menge  immer  in 
Form  ihrer  Silbersalze  nach  bekannter  Vorschrift  dargestellt  und  weiter 
identificirt  haben.  Ihre  Erfahrungen  widersprechen  entschieden  der  Ansicht, 
als  wenn  die  Xanthinkörper  nur  nach  eingreifender  Behandlung,  durch  Spal- 
tung des  Xucleln  —  oder  Kuclelnsäuremolecttls  entstünden.  3.  In  der  nach 
Altmann *s  Vorschrift  dargestellten  Nuclelnsäure  haben  die  Verf.  neben 
etwas  Lecithin  regelmässig  höhere  Fettsäuren  nachgewiesen,  auch  dann,  wenn 
die  vorher  mit  Alcohol  und  Aether,  sowie  auch  mit  Petroleumäther  extra- 
hirte  Nuclelnsäure  nochmals  mit  Kalilauge  aufgekocht,  mit  Salzsäure  ange- 
säuert und  abermals  mit  Aether  extrahirt  wurde.  Dieses  Verhalten  weist 
auf  einen  Zusammenhang  hin,  der  wahrscheinlich  zwischen  Nuclelnsäure  und 
Lecithin  oder  Lecithalbumin  besteht.  Ad  28.  A.  Kossel's  Notiz  ist  aus- 
schliesslich polemischen  Inhalts.  Es  wird  erklärt,  dass  die  von  Lieber- 
mann und  V.  Bittö  benutzte  Methode  zum  Nachweis  der  Metaphosphor- 
säure  zu  den  «gröbsten  Täuschungen'  führen  kann,  da  die  den  metaphos- 
phors.  Baryt  begleitende  Substanz  durch  «Glühverlust  bestimmt  werden 
sollte*.  Ad  29.  Liebermann  und  v.  Bittö  zeigen  in  ihrer  Antwort,  dass 
die  Behautung  KosseTs,  die  org.  Substanz  werde  von  ihnen  durch  Glüh- 
Verlust  bestimmt,  vollständig  aus  der  Luft  gegriffen  sei,  und  dass 
demnach  auch  alle  Folgerungen  KosseTs,  da  sie  von  einem  groben  Irrthum 
ausgehen,  hinfällig  seien.  KosseTs  Versach,  sich  der  Thatsache  zu  ent- 
ziehen, n&ch  entschiedenem  Leugnen  endlich  doch  zugegeben  zu  haben,  dass 
die  Phosphorsäure  im  Nudeln  Metaphosphorsäure  sei,  wie  Ref.  vor  Jahren 
erkannt  hat,  wird  von  Liebermann  und  v.  Bittö  gebührend  zurückge- 
wiesen, ebenso  der  abermalige  Versuch  seine  Hypothese  über  die  Rolle  der 
Xanthinkörper  in  den  NucleTnen  zu  retten.  Liebermann. 

30.  P.  M.  Popoff:  Ueber  die  Einwirkung  von  eiweissver- 
dauenden  Fermenten  auf  die  NucleYhstoffe  ^).  Verf.  hat  Pepsinsalz- 
säure  und  Pankreasflttssigkeit  auf  ein  nuclelnreiches  Gewebe,  die 
Thymusdrüse  des  Kalbes,  einwirken  lassen.  Bei  der  Pepsinverdauung 
zeigte  sich,  dass  schon  nach  einstündiger  Digestion  etwa  V4  ^^^s  Phos- 
phors der  DrtLse  in  Lösung  gegangen  war,  während  bei  längerer  Ver- 
dauung der  unlösliche  Rückstand  zwar  ab,  dessen  Phosphorgehalt 
aber  zunahm.  Die  Lösung  scheint  den  Phosphor  nicht  als  unver- 
änderte Nuclelnsäure   zu  enthalten,  da  Gerbsäure  nur   einen   kleinen 


J)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  18,  533—539.    Physiol.  Institut  in  Berlin. 
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Antheil  des  Phosphors  niederschlägt.  JOarch  die  Pankreasverdannng 
wird  vielmehr  Phosphor  gelöst  und  zwar  in  Form  unveränderter 
Nuclelnsäure,  da  der  Gerbsäureniederschlag  der  Verdanungsflüssigkeit 
reichlich  Phosphor  enthält  und  sich  daraus  auch  die  Nucleinbasen 
darstellen  lassen.  Andreasch. 

31.  Hugo  Schwarz:  Untersuchungen  Über  die  chemische 
Beschaffenheit  der  elastischen  Substanz  der  Aorta  0-  Zur  Dar- 
stellung wurden  15 — 30  Cm.  lange  Stücke  der  Aorta  vom  Rind  wieder- 
holt mit  kflnstlichem  Magensaft  bei  gewöhnlicher  Temperatur  digerirt, 
später  mit  Wasser  ausgekocht,  wobei  ein  schwer  löslicher  £iweiss- 
körper  in  Lösung  ging,  der  mit  dem  Reticulin  Siegfried 's  [J.  Th. 
22,  14]  Aehnlichkeit  hat,  vielleicht  damit  identisch  ist;  der  Rück- 
stand wurde  mit  Ö^/^iger  Salzsäure  behandelt,  ausgewaschen,  mit 
Alcohol  und  Aether  ausgezogen,  worauf  ein  bräunlich  gefärbtes  Pulver 
hinterblieb.  Dasselbe  löst  sich  leicht  in  conc.  Salzsäure  mit  violetter 
Farbe,  ist  schwer  löslich  in  conc.  Schwefelsäure,  leicht  in  rauchender 
Salpetersäure;  es  gibt  die  Milien 'sehe  und  Xanthoprotei'nreaction 
und  enthält  im  Mittel:  53,95  C,  7,03 H,  16,67  N,  0,38 S,  0,72  Asche. 
Beim  Kochen  mit  Kalilauge  wurde  der  Schwefel  entfernt,  ohne  dass 
sich  die  Eigenschaften  des  Elastins  geändert  hätten.  Bei  der  Spal- 
tung mit  überhitzten  Wasserdämpfen  wurde  Hemielastin  und  Elastin- 
pepton  (resp.  Prot-  und  Deuteroelastose)  erhalten.  Ein  anderer  Theil 
wurde  mit  Zinnchlorür  und  Salzsäure  gekocht,  wobei  er  unter  Schwefel- 
wasserstofifentwicklung  in  Lösung  ging,  vom  Zinn  befreit  und  die 
Lösung  mit  Phosphorwolframsäure  gefällt.  Der  Niederschlag  enthielt 
Ammoniak  und  das  Lysatinin  DrechseTs,  das  Filtrat  Leucin  und 
Glycocoll.  Ausserdem  wurde  in  einem  gesonderten  Versuche  die 
Gegenwart  homologer  Benzoesäuren  (resp.  Phenylamidofettsäuren) 
durch  weitere  Oxydation  derselben  zu  Benzoösäure  (1,95  ö/q)  nachge- 
wiesen. Schmelzen  mit  Aet^kali  lieferte  Indol,  Skatol,  Benzol  und 
Phenole,  neben  Ammoniak  und  Schwefelwasserstoff;  Methylmercaptan 
wurde  nicht  gefunden.     Die  nicht  hydroxylirten  aromatischen  Atom- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  18,  487—507.    Physiol.   ehem.  Inst,  in 
Strassburg. 
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eom]dexe  sind  im  Elastin  in  grösserer  Menge  enthalten,  wie  die  oxy- 
dirten,  sie  verhalten  sich  zn  diesen  wie  8,6:1.  Die  Vermathong, 
dass  es  mehrere  Elastine  gebe,  wird  wenigstens  ftlr  die  elastische 
Substanz  der  GefiKsse  nicht  bestätigt,  denn  dieselbe  ist  mit  der  ans 
dem  Nackenbande  bereiteten  identisch.  Andreasch. 

32.  S.  G.  Hedin:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Spaltungspro- 
ducte  der  Hornsubstanz  ^).  Besonders  mit  Rücksicht  auf  die  Frage, 
ob  unter  den  Spaltungsproducten  der  Hornsubstanz  die  beiden  Stoffe 
Lysin  und  Lysatinin  sich  vorfinden,  hat  H.  die  Zersetzungsproducte 
der  Hornsubstanz  beim  Sieden  mit  Salzsäure  und  Zinnchlorflr  unter* 
sucht.  Die  Homspäne  wurden  mit  dem  4  fachen  Grewichte  Salzsäure 
von  20%  unter  Zusatz  von  Vs  von  dem  Gewichte  der  Hornspäne 
an  Zinnchlorür  während  3  Tagen  gekocht.  Die  erkaltete,  verdünnte 
Lösung  wurde  mit  Phosphorwolframsäure  gefällt  und  der  Niederschlag 
in  der  Hauptsache  nach  Drechsel  und  Siegfried  verarbeitet. 
Aus  dem  Phosphorwolframsäureniederschlage  konnte  H.  besonders 
leicht  und  in  reichlicher  Menge  das  Lysatinin  als  Silbersalz  isoliren, 
während  das  Lysin  als  Platinverbindung  nur  äusserst  schwer  und  in 
geringer  Menge  gewonnen  werden  konnte.  Aus  800  Grm.  Horn- 
substanz erhielt  H.  25  Grm.  reines  Lysatininsilbersalz ,  aber  nur 
2  Grm.  reines  Lysinplatinsalz.  Die  Hornsubstanz  scheint  auch  das 
geeignetste  Material  zur  Gewinnung  von  grösseren  Mengen  Lysatinin 
zu  sein.  Ausser  dem  Lysin  und  dem  Lysatinin  werden  von  der  Phos- 
phorwolframsäure  mindestens  2  andere  Stoffe  gefällt,  die  ebenfalls 
von  SUbemitrat  gefällt  werden  und  deren  Chloride  mit  Alcohol  und 
Aether  fällbar  sind.  Der  eine  dieser  Stoffe  gab  ein  in  feinen  Nadeln 
krystallisirendes  Chlorid,  dessen  Zusammensetzung  zwar  nicht  ganz 
sicher  ermittelt  werden  konnte,  nach  den  Analysen  aber  am  besten 
mit  der  Formel  Ci^H3gN4  0i2  SCl^  stimmte.  Diese  Substanz  ist  also- 
schwefelhaltig.  Das  von  dem  Phosphorwolframsäureniederschlage  ge- 
trennte Filtrat  wurde  auf  Amidosäuren  verarbeitet.  H.  fand,  in  ^/j,  von 
der  Hornsubstanz  berechnet,  1,6  o/^j  Glutaminsäure,  fast  1  %  Ty rosin 


1)  S.  G.  Hedin.    Bidrag  tili  kännedomen  om  horDsubstansens  klyf- 
ningsprodukter.  Egl.  Fysiografiska  Sällskapüts  i  Leend  Handlingar.  B.  4,  1893» 
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und  l^/o  analjsenreines  Leucin.  Auch  etwas  Asparaginsäure  wurde 
gefunden.  Aus  dem  Filtrate  konnte  H.  endlich  auch  eine  in  Prismen 
krystallisirende  Substanz  isoliren,  deren  Formel  (C,  H^  NOj),  war,  und 
die  vielleicht  mit  dem  aus  anderem  Materiale  dargestellten  Serin 
identisch  sein  dürfte.  Hammarsten. 

aS  F«  W.  Kichardson:  Seide,  ihre  chemische  Con^titatioii  und 
ihre  Bestimmung  in  Geweben  i).  Wird  Seide  in  conc.  Schwefelsänre  ge- 
löst, die  Flüssigkeit  verdünnt  und  gekocht,  so  erhält  man  15o/o  Glycocoll, 
Leucin  und  Tyrosin  und  850/o  einer  leimartigen  Substanz.  Fibroln,  aus 
Tussurseide  durch  Ausziehen  mit  2o/oiger  Lauge  gewonnen,  gab  beim  Kochen 
mit  alcoholischer  Kalilauge  0,44 o/o  Ammoniak.  Aus  dem  neutralisirten  Bück- 
stande liess  sich  mit  Alcohol  ein  Kalisalz  darstellen,  das  die  Constitution 
C35H47  08(NH2)9.COOH.(COOK)8  besitzen  soll.  Während  sich  vom  Fibroln 
der  Tussurseide  nur  42o/o  in  der  alcoholischen  Lauge  lösten  und  58  o/o  als 
leimartige  Masse  zurückblieben,  gingen  von  Fibroln  der  Maulbeerspinnerseide 
S6o/o  in  Lösung,  14  o/o  blieben  als  graues  in  Wasser  und  Alcohol  unlösliches 
Pulver  zurück.  Die  Ammoniakmenge  des  Destillates  betrug  2,08 o/o;  im 
Kückstande  befand  sich  eine  äquivalente  Menge  von  Essigsaure,  sodass  man 
annehmen  muss,  dass  durch  das  Kali  aus  dem  Fibroln  7,67  o/o  Acetamid  ab- 
gespalten wurde.  Die  Zusammensetzung  des  Fibroins  entsprach  der  Formel": 
C60H94N18O85,  die  des  Kalisalzes  der  Formel:  K8C18H27N5O8,  welche  sich 
auflösen  lässt  in:  Ci4Hi6(COOK)8COOH.(NH2)5.  Das  Kalisalz  aus  Tussur- 
jseide  absorbirt  46  0/0  Jod,  eine  Acetylzahl  gab  Fibroln  nicht. 
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Uebersicht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

*F.  Gantter,  zur  Jodadditionsmethode  und  eine  npue  Methode 
zur  Bestimmung  der  Jodzahl  in  Fetten  undOelen.  Zeitschr. 
f.  anal.  Chemie  82,  178—181  und  181—184. 

*E  Dietrich,  zur  HübTschen  Jodadditionsmethode.  Chem. 
Centralbl.  1893,  I,  pag.  325. 


1)  Joum.  soc.   chem.  Ind.  12,  426—431;   ehem.   Centralbl.   1893,   II, 
pag.  211. 
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*C.  A.  Neufeld,  Untersuchungen  Aber  Seh  weinefett  und  den  Nach- 
weis der  gebräuchlichsten  Verfälschungen  desselben.  Arch. 
f.  Hygiene  17,  452—462. 
B4.   £.  Salkowski,  über  die  Verseifungder  Fette. 
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sprung und  ihre  therapeutischen  Wirkungen.  Compt.  rend.  116, 
439-441. 

0.  Schulz  und  G.  Schwalbach,  Über  die  chemischeZusammen- 
Setzung  des  Lipoms.    Cap.  XYI. 

*L.  Spiegel,  über  Liebreiches  Nachweis  von  Lanolin,  resp. 
von.  Cholesterinfetten.  Wiener  med.  Wochenschr.  1893,  No.  23, 24.  * 
Sp.  wendet   sich   in    scharfer  Kritik   gegen   die   Arbeit   von   Santi 
[J.  Th.  22,  31],  dem  er  unter  anderem  die  Verwechslung  von  wasser- 
freier Essigsäure  und  Essigsäureanhydrid  vorwirft.      Andreasch. 

*W.  Fahrion,  über  den  Cholesteringehalt  der  Thrane.  Zeitschr. 
f.  angew.  Chemie  1893,  140 — 141.  Von  30  untersuchten  Proben  ent- 
hielten 14  unter  1%  Cholesterin  und  2  Haifischthrane  über  S^/q, 
nämlich  4,44  und  5,270/o. 

*Jo8.  Neumann,  über  eine  mit  Cholesterin  vollständig  ausgefüllte 
Nasenhöhle.    Virchow's  Arch.  182,  377—380. 

*A.  Glinski;  Cholesterin  im  Harn.  Cap.  XVI.  Fettbestim-* 
mung  in  der  Milch.    Cap.  VI. 

FettreaorpU&n. 

*Siegfr.  Rosenberg,  über  denEinfluss  der  Gallenblasenexstir- 
pation  auf  die  Verdauung  (der  Fette).    Cap.  VIII. 

*A.  Katz  und  E.  Berggrün,  Beitrag  zar  Kenntniss  der  Fett- 
resorption.  Elin.  und  exper.  Studien  aus  dem  Laboratorium  von 
V.  Basch,  2,  140. 

35.  J.  Smirnoff,  zur  Frage  über  die  vergleichende  Assimilirbarkeit 

des  Fettes  der  gasirten  und  rohen  Kuhmilch  bei  gesunden 

Menschen. 
*W.  Chrnscewitsch,  zur  Frage   über  den   Einfluss   von   Natr. 

bicarbon.,  5,0  Grm.  pro  24  Stunden,  auf  die  Assimilation  des  - 

Fettes  bei  gesunden  Menschen.  Ing.-Diss.,  St. Petersburg  1893. 
F.  Hirschfeld,  Behandlung  der  Fettleibigkeit,  Cap.  XV. 
C.  Dapper,   über    den   Stoffwechsel   bei    Entfettungscuren. 

Cap.  XV. 
H.  Jacobsthal,  Versuche  über  die  Fettbildung  bei  der  Reifung 

des  Käses,  Cap.  VI. 

36.  W.  Menschoff,  zur  Frage  über  die  Assimilation  des  Nahrungs- 

fettes im  Greisenalter. 
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37.  W.  Stadnitzki,  zur  Frage  Aber  den  Einfluss  des  Jodkaliums 
auf  die  Assimilation  des  Nahrungsfettes  bei  gesunden 
Menschen« 


34.  E.  S  a  I  k  0  w  8  k  i :  Ueber  die  Verseifung  der  Fette  ^).    Zar 

Verseifung  der  Fette  wird  stets  das  Kochen  mit  ans  absolutem  oder 
90®/oigem  Alcohol  bereiteter  alcoholischer  Kali-  oder  Natronlauge 
vorgeschrieben  (D rechsei,  Frank).  Verf.  beobachtete,  dass gerade 
bei  Verwendung  von  schwächerem  Alcohol  die  Verseifang  fast 
momentan  erfolgt.  50  6rm.  Fett  löst  man  im  Kolben  unter  Er- 
wärmen in  50  CC.  90  "/^  igem  (Volum-®/,,)  Alcohol,  Anderseits  löst 
man  in  einer  Schale  15  6rm.  Kalihydrat  in  10  CC.  Wasser,  giesst 
die  Lösung  in  einen  Kolben  und  spült  mit  50  CC.  90  ^/^  igem  Alcohol 
nach.  Erhitzt  man  nun  beide  Lösungen  zum  beginnenden  Sieden, 
giesst  alsdann  die  Kalilösung  in  die  heisse  Fettlösung  oder  umgekehrt 
und  schüttelt  durch,  so  erfolgt  die  Verseifung  momentan  und  zwar 
vollständig.    Die  Versuche  sind  mit  Schweinefett  ausgefQhrt  worden. 

Andreasch. 

35.  J.  Smirnoff:  Zur  Frage  Über  die  vergleichende  Assimilir- 
barkeit  des  Fettes  der  gasirten  und  rohen  Kuhmilch  bei  gesunden 
Menschen  (bei  absoluter  Milchdiät)^.  Gewöhnliche  rohe  Kuhmilch 
.wurde  mit  COg  (unter  1,5  Atmosphärendruck)  in  einem  besonders 
dazu  construirten  Apparate  gesättigt.  Zu  den  Versuchen  wurde  nur 
derjenige  Grad  der  »Gasirung«  benutzt,  bei  welchem  gleiche  Volumina 
der  gewöhnlichen  und  der  gasirten  Milch  sich  dem  Gewichte  nach 
wie  2 : 1  verhielten.  Jede  Einzelbeobachtung  bestand  aus  2  drei- 
tägigen Perioden.     Als   Beispiel  sei   ein  Versuch  angeführt.     In  der 

•ersten  Periode  wird  14492,0  gasirter  Milch,  darin  529,43  Fett  ein- 
geführt; davon  wurden  96,43  ^/^  Fett  assimilirt  und  18,90  Grm. 
Fettsäuren  mit  dem  Koth  ausgeschieden.  Während  der  zweiten 
Periode  werden  18598  Grm.  roher  Milch,  darin  655,81  Fett,  ein- 
verleibt; die  Assimilationsgrösse  ist  gleich  93,63  ^Z^^,  die  Ausscheidung 


1)   Centralbl.   f.   d.   med.   Wissensch.   1893,   No.  28.   —  «)  Ing.-Diss. 
St.  Petersburg,  1893. 
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von  Fettsäuren  durch  den  Koth  beträgt  41,77  Grm.,  auf  100  Fett 
6,37  Fettsäuren.  Von  dem  Fette  der  gasirten  Milch  werden 
somit  um  2,8  ^/^  mehr,  als  von  dem  der  rohen  assimilirt.  Die  Fett- 
säuremenge, die  in  100,0  Koth  ausgeschieden  wird,  kann  als  Mittel- 
werth  von  6  derartigen  Versuchen  in  folgender  Tabelle  ausgedrückt 
werden : 

Maximum.        Minimum.        Mittelzahl. 
Gasirte  Milch     .     .     .     5,12  3,03  3,97 

Rohe  Milch    ....     9,22  3,58  5,55 

Samojloff. 

36.  W.  Menschoff:  Zur  Frage  über  die  Assimilation  des 
Nahrungsfettes  im  Greisenalter  ^).  Verf.  stellte  seine  Untersuchungen 
an  6  vollständig  gesunden  und  noch  ziemlich  rüstigen  70 — 88  Jahre 
alten  Greisen  an.  Das  iiohe  Alter  wirkt  in  J^einer  Weise  nachtheilig 
auf  die  Assimilation  der  Fette;  im  Gegentheil,  der  Vergleich  der 
Ergebnisse  des  Verf.,  mit  den  Zahlen  für  die  Assimilation  der  Fette 
bei  jungen  Leuten  lehrt,  dass  Greise  eher  besser  assimiliren  als 
schlechter,  was  nach  Verf.  durch  die  schwächere  Peristaltik  des 
Greisendarmes  seine  Erklärung  finden  kann.  Samojloff. 

37.  W.  S  t  a  d  n  i  t  s  k  i :  Zur  Frage  über  den  Elnfluss  des  Jodkaliums 
auf  die  Assimilation  des  Nahmngsfettes  bei  gesunden  Mensciien^). 

Jede  Einzelontersachung  dauerte  12  Tage  und  bestand  aus  3  viertägigen 
Perioden:  während  der  mittleren  Periode  wurden  täglich  am  Morgen  und  am 
Abend  je  0,3  Jodkalium  dargereicht.  Die  Mittelzahlen  aas  6  derartigen 
Beobachtungen  ergaben: 

die  Resorption  des  Fettes  vor  der  Jodkaliumdarreichung  —  94,606  o/q 
•  •  »1.        nach  der  ,  —  92,778  „ 

,  ,  f.        »        während  der  „  —  94,576  „ 

Samojloff. 

1)  Ing.-Dis9.  St.  Petersburg,  1893.  —  «)  Ing.-Diss.  St.  Petersburg,  1893. 
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IIL  Kohlehydrate. 
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fasern.  Cellalosen,  Oxycellnlosen  und  Lignocellulosen. 
Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  26,  2520^-2588. 

88.  W.  E.  Stone  und  W.  J.  Jones,  die  Verdaulichkeit  der  Pentosen. 

89.  6.  de  Chalmot,  lösliche  Pentosen  in  den  Pflanzen. 

40.  6.  de  Chalmot,  Pentosane  in  den  Pflanzen. 

41.  G.  de  Chalmot,   werden  Pentosen  hei   der  Assimilation  ge- 

hildet? 
E.  Salkowski,   üher  das  Verhalten  der  Pentosen  im  Thier- 

körper.    Cap.  IX. 
M.  Crem  er,  Ober  das  Verhalten  einiger  Zuckerarten  im  thie- 

rischen  Organismus  (Einfluss  auf  die  6 1  y  c  o  g  e  n  h  i  1  d  n  n  g).    Cap.  IX. 

42.  G.  Nilson,  zur  Kenntniss  der  Kohlehydrate  in  den  Flechten. 
48.    C.  Tanret,  über  das   Inulin  und  zwei  neue  Pflanzenbestand- 

theile,  Psendoinulin  und  Inulenin. 
•Eug.  Gilson,  dieKrystallisation  der  Cellulose.  Louvainl898. 

Chem.  Centralbl.  1898,  11,  pag.  580. 
♦E.  Winterstein,  Pilzcellulose.    Ber.  d.  d.  botan.  Gesellsch.  11. 

441—445. 

44.  Ib.  Dreyfuss,  über  das  Vorkommen  von  Cellulose  in  Bacillen, 

Schimmel-  und  anderen  Pilzen. 

45.  E.  Winterstein,  zur  Kenntniss  der  Thiercellulose  oder  des 

Tunicins. 

46.  C  J.  Lintner  und  G.  Düll,  über  den  Abbau  der  Stärke  unter  dem 

Einflüsse  der  Diastasewirkung. 

*C.  Scheibler  und  H.  Mittelmeier.  Studien  über  die  Stärke, 
in.  Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  26,  2980—2981.  Theoretische  An- 
.sichten  über  den  Aufbau  des  Stärkemoleküles,  die  sich  zum  Theile 
gegen  Lintner  und  Düll  richten.  Es  wird  nach  Erscheinen  des 
experimentellen  Theiles  darüber  berichtet  werden. 

*Guichard,  Bestimmung  des  Stärkemehles  und  die  Einwirkung 
verdünnter  Sauren  auf  Cellulose.    BuU.  soc.  chim.  [8]  7,  554—560. 

*V.  Griesmayer,  Ober  die  Verflüchtigung  des  Dextrinbegriffes. 
Joum.  f.  prakt.  Chemie  47,  225—230. 

*E.  Külz  und  Vogel,  zur  Kenntniss  der  Isomaltose.  Centralbl. 
f.  d.  med.  Wissensch.  1898.  pag.  817.  Isomaltose  entsteht  durch  Ein- 
wirkung von  Parotidenspeichel  wie  von  gemischtem  Speichel  des 
Menschen,  von  frischem  Pankreas  des  Hundes  und  von  Pankreasinfus 
des  Rindes  auf  Amylum  und  Glycogen.  Andreasch. 

♦F.   Röhmann,   zur  Kenntniss   der   Iso.maltose.     Centralbl.  f.   d. 

med.  Wissensch.   1898,  pag.  849.    Verf.   konnte  ebenfalls  Isomaltose 

darstellen  aus  dem  Osazongemisch ,  welches  man  aus  den  Sacchari- 

ficationsproducten  erhält,    die   nach   dreistündiger  Einwirkung    von 

Malj,  Jahrefibericht  für  Thiercbemie.    1808.  4 
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Blutserum  auf  Stärkekleister  entstanden  sind.  Femer  wurde  in  Ge- 
meinschaft mit  W.  Spitzer  festgestellt,  dass  in  der  Leber  ausser 
dem  Glycogen  noch  eine  andere  Substanz  enthalten  ist,  die  beim 
Kochen  mit  Salzsäure  einen  Quecksilbercyanid  in  alkalischer  Lösung 
reducirenden  Körper  liefert.  Die  Untersuchung  der  Osazone  zeigt, 
dass  in  der  Leber  neben  Traubenzucker  noch  ein  KOrper  vorhanden 
ist,  dessen  Osazon  einen  niedrigeren  Schmelzpunkt  als  Gljcosazon 
zeigt;  wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  Isomaltose.  [Vergleiche 
Salkowski,  dieser  Band,  Cap.  IX.]  Andreasch. 

M.  Bial,  zum  Chemismus  des  zuckerbildenden  Blutfermentes. 
(Einwirkung  auf  Stärke.)    Cap.  V. 

Verhalten  im  Organismus, 

M.  Cremer  und  A.  Bitter,  zur  Entstehung  von  Traubenzucker 
im  Organismus  aus  zerfallendem  Eiweiss.    Cap.  XV. 

Vogelius,  über  die  Neubildung  von  Kohlehydraten  im 
hungernden  Organismus.    Cap.  XV. 

M.  Bial,  Zuckerbildung  in  der  Leber.    Cap.  IX. 

*J.  Seegen,  über  das  Material  für  die  Zuckerbildung  imThier- 
körper.  Centralbl.  f.  Physiologie  7,  421 — 429.  Verf.  vertheidigt 
seine  Lehre  von  der  Zuckerbildung  im  Körper  gegen  Minkowski, 
Untersuchungen  über  den  Diabetes  mellitus  nach  Exstirpation  des 
Pankreas.  Leipzig  1893,  und  Wein  trau  d,  Untersuchungen  über  den 
Stoffwechsel  beim  Diabetes  mell.  etc.  Biblioth.  med.  1893  und  dieser 
Band,  Cap.  XVL 

J.  Seegen,  über  das  Verhältniss  des  Zuckergehaltes  im  arteriellen 
und  venösen  Gefässsysteme.    Cap.  V. 

47.  V.  Harley,   über   den   physiologischen   Abbau  des  Trauben- 

zuck e  r  s. 
W.  Kausch  und  C.  A.  Socin,  sind  Milchzucker  und  Galactose 

directe  Glycogenbildner.    Cap.  IX. 
K.  Baisch,  über  die  Natur  der  Kohlehydrate  des  normalen  Harns. 

Cap.  VII. 
H.  Leo,  über  die  Stickstoffausscheidung  der  Diabetiker  bei 

Kohlehydratzufuhr.    Cap.  XVI. 

48.  M.  C.  Tebb,  über  die  Umwandlung  von  Maltose  in  Dextrose. 
Em.  Bourquelot,  Über  ein  lösliches  Ferment,  welches  dieTrehalose 

in  Glycose  zerlegt.    Cap.  XVII. 
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3a  W,  £•  Stone  nd  1f.  J.  Jones:  Die  TerdaaliGhkeit  4er 
Pentoeen  !)•  Bei  früheren  Fütterongsversnchen  an  Kaninchen  wurde  von 
Stone  gefunden,  dass  etwa  60%  der  mit  den  Futterstoffen  eingegebenen 
Fentosane  verdaut  werden.  In  der  vorliegenden  Arbeit  werden  diese  Resultate 
bestätigt.  Yerff.  haben  eine  grosse  Anzahl  von  Futterproben  und  von  Fäces, 
herrfihrend  von  Yerdauungsversadien,  untersuchen  können.  Es  ergab  sich, 
dass  58,2%  verdaut,  und  41 ,8  ^/o  unverdaut  geblieben  waren. 

39.  6.  de  Chalmot:    Usliche  Pentosen  in  den  Pflanzen*). 

In  den  Pflanzen  kommen  allgemein  Pentosen  liefernde  Substanzen 
(Pentosane)  vor.  Die  bis  jetzt  bekannten  natürlichen  Pentosen 
gehören  der  1.  Reihe  an,  während  die  natürlichen  Hexosen  der 
d.  Reihe  angehören.  Die  Pflanze  bildet  bei  der  Assimilation  entweder 
neben  Hexosen  auch  Pentosen,  oder  sie  hat  das  Vermögen,  d-  in 
l-Verbindungen  überzuführen.  Die  Theorie  von  Baejer,  welche 
kürzlich  neue  Stützen  erhielt,  macht  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
neben  Hexosen  auch  Pentosen  entstehen.  Yerf.  versucht  in  vor- 
liegender Arbeit  hierfür  Anhaltspunkte  zu  gewinnen.  Es  wurden 
lösliche  Pentosen  gesucht,  die  als  Transportsubstanzen  zu  deuten 
wSren.  Es  gelang  in  allen  geprüften-  Fällen  (35)  lösliche  furhirol- 
bildende  Substanzen  nachzuweisen.  Diese  Substanzen  konnten  aber 
die  vorhandenen  Hexosen  sein,  welche  auch  Spuren  Furfurol  liefern. 
Es  war  darum  nothwendig  zu  bestimmen,  wie  viel  Furfurol  die  vor- 
handenen Hexosen  liefern  könnten,  und  wie  viel  Furfurol  geliefert 
wurde.  Zur  quantitativen  Bestimmung  von  kleinen  Mengen  Furfurol 
wurde  eine  colorimetrische  Methode  ausgearbeitet,  die  auf  der  Farben- 
reaction-  zwischen  Furfurol  und  Anilin  in  essigsaurer  Lösung  beruht. 
Mit  dieser  Methode  wurde  nachgewiesen,  dass  die  Mengen  der  vor- 
handenen Hexosen  bei  weitem  nicht  ausreichen,  um  die  Furfurol- 
bildung  zu  erklären,  und  dass  demnach  lösliche  Pentosen  anzunehmen 
sind.  Zur  Untersuchung  kamen  Blätter  und  farblose  Rinden.  Der 
Gehalt  an  löslichen  Pentosen  ist  ein  viel  geringerer  als  der  an  lös 
liehen  Hexosen,  0,05 — 0,4®/^  der  frischen  Blätter.  Die  löslichen 
Pentosen  sind  leicht  diffusibel  durch  Membranen.  Die  Thatsachen 
ftLhren  dazu,   die  löslichen   Pentosen  als   einlache  Zucker   O5H10O5 


1)  Agric.  science  7,  6—20;   durch  ehem.  Centralbl.  1893,  I,  pag.  747. 
2)  Americ.  ehem.  Joum.  16,  21—38. 
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anzunehmen.  Die  Versuche  bestätigen  die  Annahme,  dass  der  geringe 
Gehalt  an  löslichen  Pentosen  beim  Absterben  der  Blätter  sich  nicht 
wesentlich  verringert.  Wenn  die  Pensosen  bei  der  Assimilation  ge- 
bildet würden,  so~  wäre  es  wahrscheinlich,  dass  abends  mehr  lösliche 
Pentosen  in  den  Blättern  vorhanden  sind,  als  morgens.  Der  Unter- 
schied wttrde  gross  sein,  wenn  Pentosen  sich  in  löslicher  Form  an- 
sammelten, aber  klein,  wenn  sich  die  Pentosen  zeitweise  in  nnlös- 
licher  Form  (wie  Stärke)  in  den  Chlorophyllkömern  aufhäuften. 
Der  dritte  Fall,  dass  die  Pentosen  genau  so  schnell  abgeführt  werden, 
als  sie  gebildet  werden,  kommt  Verf.  unwahrscheinlich  vor.  In 
Eichenblättem  wurde  abends  wenig  aber  deutlich  mehr  lösliche  Pen- 
tosen Yorgefanden  als  morgens.  Derselbe  Unterschied  konnte  in 
Blättern  von  anderen  Pflanzen  nicht  vorgefunden  werden,  und  Verf. 
neigt  darum  zu  der  Ansicht,  dass  Pentosen  in  den  Blättern  zeitweise 
in  unlöslicher  Form  abgesetzt  und  nach  und  nach  gelöst  und  fort- 
geführt werden.     Verf.  beabsichtigt  diese  Hypothese  näher  zu  prüfen. 

Abel. 

40.  6.  de  Chalmot:  Pentosane  in  Pflanzen ^).  Verf.  unter- 
suchte das  Verhalten  der  Pentosane  während  der  Keimung.  Zur 
Bestimmung  des  Gehaltes  an  Gesammtpentosanen  benutzte  er  die  Methode 
von  Tollens,  de  Chalmot  und  Flint.  Zur  Bestimmung  von 
löslichen  Pentosanen  hat  er  die  im  vorigen  Referate  angegebene 
colorimetrische  Methode  etwas  abgeändert,  weil  speciell  in  Keimlingen 
lösliche  Methylpentosane  vorkommen,  die  störend  einwirken.  Zur 
Untersuchung  kamen  Mais,  Erbsen  und  Kappem.  Der  Pentosangehalt 
der  Siamen  von  Mais  und  Erbsen  verringerte  sich  während  der 
Keimung,  aber  dafür  traten  Pentosane  in  den  neugebildeten  Stengeln 
und  Wurzeln  auf.  Lösliche  Pentosane  waren  nachweisbar.  Hierdurch 
wurde  bewiesen,  dass  unlösliche  Pentosane  wieder  aufgelöst  werden 
können.  Die  ganzen  Keimpflanzen  enthielten  mehr  Pentosane,  als 
die  ursprüngliche  Samen.  Weil  der  Boden,  worin  die  Keimung  statt 
hatte,  Pentosane  enthielt,  so  ist  es  möglich,  dass  die  Keimpflänzchen 
diese  aufgenommen  haben.     In  einem  Versuche  mit  Asbest  als  Keim- 


1)  Americ.  ehem.  Joum.  16,  276. 
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boden  blieb  der  Pentosengehalt  während  der  Keimang  stationär. 
Verf.  verspricht  hierüber  weitere  Mittheilungen.  In  den  Samen  von 
Tropaeolnm  majns,  die  sehr  reich  an  Pentosanen  sind,  vermindern 
sich  letztere  während  der  Keimang  sehr  stark  und  verhalten  sich 
wie  Reservesnbstanzen. .  Abel. 

41.  6.  deChalmot:  Werden  Pentosen  bei  disr  Assimilation 
gebildet^)?  Wenn  Pentosen  bei  der  Assimilation  gebildet  werden, 
so  werden  sie  weder  in  löslicher  Form  angehäuft,  noch  direct  ganz 
fortgeführt,  denn  in  beiden  Fällen  würde  man  während  und  direct 
nach  der  Assimilation  bedeutend  mehr  lösliche  Pentosen  in  den 
Blättern  vorfinden  müssen,  als  längere  Zeit  nachher.  Nur  in  Eichen- 
blättem  konnte  ein  kleiner  Unterschied  wahrgenommen  werden  (siehe 
vorige  Referate),  aber  nicht  in  anderen  Blättern.  Es  blieb  Verf. 
nur  übrig,  die  Annahme  zu  prüfen,  ob  Pentosen  zeitweise  in  unlös- 
licher Form  im  Chlorophyll  abgelagert  und  nach  und  nach  fortgeführt 
werden  können.  Es  mussten  dann  abends  in  grünen  Blättern  mehr 
Pentosane  vorhanden  sein,  als  morgens.  Verf.  benutzte  die  Blätter- 
hälftenmethode von  Sachs  und  wies  nach,  dass  gleiche  Oberflächen 
Blätter  von  Mais,  Eichen  und  Tropaeolum  abends  und  morgens  gleiche 
Mengen  Pentosen  enthalten.  Er  schliesst  hieraus,  dass  seine  Hypo- 
these unrichtig  war,  und  dass  Pentosen  nicht  bei  der  Assimilation 
gebildet  werden.  Er  deutet  weiter  auf  die  Wichtigkeit,  welche  diese 
Thatsache  zur  Erklärung  des  Assimilationsprocesses  hat,  weil  sie  im 
Einklang  steht  mit  der  von  verschiedenen  Thatsachen  gestützten  An- 
nahme, dass  Glycerinaldehyd  einZwischenproduct  bei  der  Assimilation  ist. 

Abel. 

42.  Gunnar  Nilson:  Zur  Kenntniss  der  Kohlenhydrate  in 
den  Flechten*).  Ausser  dem  gewöhnlichen  Lichenin,  welches  bei 
der  Hydratation  Dextrose  gibt,  hat  N.  in  mehreren  Flechtenarten 
ein  in  Wasser  weniger  lösliches  Kohlehydrat  gefunden,  welches 
bei  der  Hydratation  Galaktose  liefert.     Zur  Identificirung  wurde  theils 


1)  Jonrn.  of  the  Americ.  ehem.  Soc.  16,  618.  —  «}  G.  Nilson.  Till 
kännedomen  om  lafvarnes  Kolhydrat,  üpsala  Läkareförenings  Förhand- 
lingar  Bd.  28. 
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das  Galaktosazon  und  theils  Schleimsäare  dargestellt.  Ans  den  drei 
Flechtenarten  Cetraria  islandica,  Cetraria  nivalis  und 
Cladonia  rhangiferina  erhielt  N.  als  Maximnm  bezw.  7,8,  9,8 
nnd  16  ^U  Schleimsäure.  Das  Lichenin  Utest  sich  am  besten  von 
den  anderen  Kohlenhydraten  trennen  und  im  reinen  Zustande  ge- 
winnen, wenn  man  das  erst  mit  Aether  erschöpfte  und  dann  mit 
einer  0,5  ^/^  igen  Lösung  von  Kaliumcarbonat  extrahirte  Flechten- 
pülver  mit  Wasser  gründlich  auswäscht  und  darauf  mit  kochendem 
Wasser  extrahirt.  Die  erkaltete  Lösung  lässt  man  dann  vollständig 
durchfrieren,  wobei  das  Lichenin  sich  ausscheidet.  Durch  wieder- 
holtes Auflösen  des  Lichenins  in  siedendem  Wasser  und  Gefrieren- 
lassen wird  es  gereinigt  und  zuletzt  mit  Alcohol-Aether  behandelt. 
Von  besonderem  Interesse  sind  die  Yerdauungsversuche  des  Verf. 's 
mit  theils  reinem  Lichenin  und  theils  dem  Flechtenpulver  selbst.  Es 
verhielten  sich  beide  in  derselben  Weise^  wesshalb  auch  hier  über 
beide  Versuchsreihen  gemeinsam  berichtet  wird.  Menschlicher  Speichel 
erwies  sich  sowohl  bei  neutraler,  wie  bei  schwach  alkalischer  oder 
äusserst  schwach  saurer  Reaction  als  völlig  unwirksam.  Im  Laufe 
von  24  Stunden  wurde  nämlich  bei  Körpertemperatur  keine  Spur 
von  Zucker  gebildet.  Um  zu  erfahren,  ob  der  Magensaft  eine  in- 
vertirende  Wirkung  ausüben  kann,  wurden  besondere  Versuche  an- 
gestellt. Diese  Versuche  fielen  wiederum  vollständig  negativ  aus. 
Das  24  Stunden  mit  Magensaft  behandelte  Lichenin  bezw.  Flechten- 
pulver zeigte  dem  Speichel  gegenüber  dieselbe  Widerstandsfähigkeit 
wie  das  mit  Magensaft  vorher  nicht  behandelte.  In  derselben  Weise 
wie  der  Speichel  verhielten  sich  auch  auf  Stärke  kräftig  wirkende 
Pankreasinfusionen  (Rinderpankreas).  £s  fand  bei  keiner  Reaction 
die  Spur  einer  Zuckerbildung  statt  und  vorgängige  Behandlung  mit 
Magensaft  war  auch  hier  ohne  Erfolg.  Ebenso  wirkungslos  war  die 
vorgängige  Behandlung  des  Lichenins  oder  des  Flechtenpulvers  mit 
einer  0,25  ^/^  igen  Sodalösung  bei  Körpertemperatur  während  24  Stunden. 
Diese  Widerstandsfähigkeit  den  zuckerbildenden  Enzymen  gegenüber 
ist  um  so  mehr  bemerkenswerth,  als  gewisse  Flechten  früher  als 
werthvolle  Nahrungsmittel  für  den  Menschen  angesehen  worden  sind. 
In  welcher  Weise  die  Rennthiere,  für  welche  die  Flechten  eine  sehr 
wichtige  Nahrung  sind,  die  Kohlenhydrate  derselben  zu  bewältigen 
vermögen,  bleibt  noch  eine  offene  Frage.  Hammarsten. 
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43.  €•  Tanrett  Ueber  das  Innlin  und  zwei  neue  Pflanseiibe- 
atandtheüe^  PBendo-Iniilin  Dud Innlenin i).  Aoa  Topinamhur-Knollen 
(im  September  oder  October  geemtet)  stellt  T.  das  Innlin  rein  dar,  indem 
er  den  Saft  heiss  mit  ^/lo  Bleiacetat  ausfallt,  das  Blei  mittelst  Schwefelsäure 
entfernt,  dann  concentrirte  Barytlösung  hinzufügt  so  lange  sich  ein  Nieder- 
schlag bildet  und  das  Gemisch  mit  1/5  Alcohol  80<>  versetzt.  Der  Nieder- 
schlag wird  mit  kaltem  Barytwasser  gewaschen,  durch  Kohlensäure  zersetzt 
und  die  L^teung  mit  einem  grossen  Ueherschnss  Ton  kaltem  Barytwasser  ge- 
fällt. Der  Niederschlag  liefert  das  Inulin,  während  die  beiden  anderen 
Stoffe  in  Lösung  bleiben.  (Näheres  im  Orig.)  Der  Inulin- Baryt  wird  in 
heissem  Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit  Kohlensäure  behandelt,  aufgekocht, 
flltrirt,  mit  Thierkohle  gereinigt  und  mit  dem  gleichen  Volum  Alcohol  950 
versetzt,  welcher  das  Inulin  ausfällt.  Die  Mutterlauge  vom  Innlin-Nieder- 
schlag  wird  zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand  in  kaltem  Barytwasser 
gelöst  und  durch  einen  üeberschuss  des  Reagens  das  Pseudo-Inulin  ge- 
fallt. Die  Lösung  wird  mit  Kohlensäure  ausgefällt  und  zur  Trockne  ver- 
dampft, 24  Stunden  mit  10  Theilen  Wasser  digerirt,  die  erhaltene  Lösung 
wieder  eingedampft  und  der  Rückstand  in  5  bis  6  Theilen  Alcohol  30®  heiss 
gelöst.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  das  Innlenin  ab.  —  Das  Innlenin, 
bei  1000  getrocknet,  zeigt  die  specifische  Drehung  «d  ~ — 38,80;  Tempera- 
tur und  Concentration  scheint  dieselbe  nicht  zu  beeinflussen.  Inulin  löst 
sich  in  10000  Theilen  kalten  Wassers,  leicht  in  heissem,  auch  ziemlich  leicht 
in  warmem  verdünntem  AlcohoL  Es  löst  sich  in  kaltem  Barytwasser, 
wird  aber  durch  einen  üeberschuss  gefällt;  diese  Rcaction  zeigt  noch 
i'eoo  Inulin  an.  —  Das  Pseudo-Inulin,  ein  amorpher  Körper,  ähnlich 
dem  Inulin,  löst  sich  in  350  bis  400  Theilen  kalten  Wassers,  leicht  in  heissem. 
In  Lösungen,  welche  weniger  als  30/0  enthalten,  wird  es  durch  Barytwasser 
nicht  gefällt.  £s  wird  durch  basisch  essigsaures  Blei  erst  nach  Zusatz  von 
Ammoniak  gefallt.  Seine  specifische  Drehung  ist  r/j^  =  — 32,20;  verdünnte 
Säuren  erhöhen  die  Drehung  auf  —  85,60;  als  Product  der  Inversion  liefert 
das  Pseudo-Inulin  neben  krystallisirender  Laevulose  einen  rechtsdrehen- 
den Zucker,  wahrscheinlich  Dextrose.  —  Innlenin  krystallisirt  in 
feinen  Nadeln,  die  sich  zu  Sphärokrystallen  vereinigen  können.  Bei  100 0 
getrocknet  löst  es  sich  zunächst  in  wenig  kaltem  Wasser,  krystallisirt  aber 
dann  fast  vollständig  aus,  indem  es  sich  hydratirt.  Es  löst  sich  in  35  Theilen 
kalten  Alcohols  300  und  in  245  Theilen  Alcohol  500.  Seine  specifische 
Drehung /'/jj  —  — 29,6;  nach  der  Inversion  =— 83,60.  Das  Innlenin  wird 
durch  warmes  concentrirtes  Barytwasser  gefällt.  Herter. 

44.  I.  Dreyfuss:  Ueber  dasVorkommen  von  Cellulose  in 
Bacillen,  Schimmel-  und  anderen  Pilzen^).    Nach  Verf.  seien  in 


1)  Compt  rend.116,  514-517.  — «)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  18,358-  379. 
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der  bisherigen  Literatur  keine  ananfechtbaren  Yersuche  über  die 
Cellulose  bei  Bacterien  vorhanden^),  auch  die  Frage,  ob  es  sich  um 
>  echte«  oder  »Pilzcellulose«  bandle,  sei  nicht  sicher  entschieden. 
Zur  Untersuchung  wurden  die  Objecte  mit  Alcohol,  Aether,  ver- 
dünnter Salzsäure  (2^/q)  und  Natronlauge  (2®/o)  extrahirt;  der 
bleibende  Rest  wurde  sodann  im  Oelbade  mit  concentrirtem  Alkali 
auf  180^  erhitzt,  wobei  die  Cellulose  unverändert  bleibe,  nach  dem 
Erkalten  die  Masse  aus  der  Retorte  herausgewaschen,  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  angesäuert,  durch  Asbest  filtrirt,  der  Rückstand  aus- 
gewaschen und  bei  105"  getrocknet.  Die  getrocknete  Masse  wurde 
mit  conc.  Schwefelsäure  durchfeuchtet,  stehen  gelassen,  dann  mit  der 
20  fachen  Menge  Wasser  übergössen,  sodass  die  Lösung  etwa  5^/^ 
Säure  enthielt,  die  Lösung  über  freier  Flamme  1 — 2  St.  erhityt, 
noch  heiss  neutralisirt  (meist  mit  BaCO,),  filtrirt  >nd  eingedampft. 
Der  Syrup  wurde  dann  mittelst  der  Trommer 'sehen  Probe  oder 
mit  Phenylhydrazin  auf  Traubenzucker  untersucht,  in  manchen  Fällen 
auch  mittelst  der  Gährungsprobe.  Eine  Polypornsart  lieferte 
auf  diese  Weise  vorwiegend  Traubenzucker,  nach  dem  Vergähren 
blieb  aber  eine  Fltlssigkeit,  die  mit  Phloroglucin  und  Salzsäure  eine 
deutliche  Reaction  auf  Pen  tose  gab.  Es  gibt  demnach  die  »echte« 
Cellulose  der  untersuchten  Polypornsart  (im  Sinne  Schulze 's,  der 
jene  Cellulosen,  die  durch  verdünnte  Säuren  nicht  gelöst  werden,  so 
bezeichnet,  im  Gegensatze  zu  den  »Hemicellulosen«)  [Zeitschr.  f. 
physiol.  Chem.  16,  389]  bei  der  Hydrolyse  vorwiegend  Dextrose,  da- 
neben aber  auch  Pentosen.  Die  Cellulose  von  Agaricus  cam- 
pe st  ris  (Champignon)  bestand  wohl  hauptsächlich  nur  aus  dem 
Anhydride  der  Dextrose.  Zur  weiteren  Untersuchung  gelangten  ver- 
käste, tuberculöse  Lymphdrüsen,   in  welchen  in  sehr  kleiner 

1)  Cellulose  wurde  zuerst  von  mir  und  meinen  Mitarbeitern  (Seh  äff  er, 
Sieber,  Bovet,  Ha  mm  er  schlag)  in  den  verschiedenen  Bacterien  sicher 
nachgewiesen.  Herr  Isidor  Dreyfuss  erhebt  den  Einwand,  wir  hätten 
einige  Culturen  durch  Leinwand  filtrirt  und  die  abfiltrirten  Bacterien  auf 
Fliesspapier  liegen  lassen.  Dadurch  sei  fremde  Cellulose  in  Menge  in  die 
Bacterien  hineingebracht  und  es  sei  zweifelhaft,  ob  die  am  Schluss  gefundene 
Cellulose  von  den  Bacterien  oder  von  jenen  Fremdkörpern  herrühre.  Dieser 
Einwand  ist  grundlos  und  konnte  nur  von  Einem  erhoben  werden,  der  noch 
nie  chemisch  gearbeitet,  oder  was  noch  schlimmer  ist,  nie  reinlich  zu  arbeiten 
gelernt  hat.  Nencki. 
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Menge  eine  nur  Dextrose  liefernde  Cellulose  nachgewiesen  werden 
konnte,  in  Uebereinstimmung  mit  E.  Freund  [J.  Th.  16,  471]. 
Aach  in  Reinkulturen  von  Bacillus  subtilis,  Eiterbacillen  (aus  pyelo- 
nephritischem  Harn)  und  Aspergillus  glaucus  konnte  »echte«  Dextrose 
liefernde  Cellulose  aufgefunden  werden.  Verf.  glaubt  daher,  dass 
die  im  tnberculösen  Gewebe  gefundene  Cellulose  nicht  auf  das  Snb- 
trat,  sondern  auf  die  darin  enthaltenen  Bacterien  zu  beziehen  ist. 

Andreasch. 

45.  E.  Winter 8t ein:  Zur  Kenntniss  der  Thlercellulose  oder 
des  Tunicins^).  Die  fein  pulverisirten  Mäntel  von  Ascidia  men- 
tula  und  mammillaris  wurden  1  St.  mit  l^/^iger  Kalilauge  ge- 
kocht, der  Bflckstand  bis  zum  Verschwinden  der  alkalischen  Reaction 
ausgewaschen,  nochmals  mit  2  0/n  Schwefelsäure  gekocht,  abermals 
ausgewaschen  und  mit  Alcohol  und  Aether  extrahirt.  Dabei  wurde 
das  Tunicin  als  eine  weisse  beinahe  aschefreie  Substanz  erhalten,  die 
alle  für  Pflanzencellulose  geltenden  Reactionen  gab  und  sich  auch 
in  dem  von  Cross  und  Bevan  angegebenen  Gemisch  von  Zink- 
chlorid und  Salzsäure  löste.  Da  Berthelot  die  grössere  Wider- 
standsfähigkeit des  Tunicins  gegenüber  Säuren  betont,  wurde  eine 
abgewogene  Menge  mit  IV4  resp.  5®/fliger  Schwefelsäure  1  St.  ge- 
kocht, dann  abfiltrirt,  ausgewaschen  und  der  Rückstand  wieder  ge- 
wogen. Es  ergab  sich  ein  Gewichtsverlust  von  2,58  resp.  5,7  ^/q, 
während  das  Filtrat  2,82  bezw.  4,12  ^/^  Zucker  aufgenommen  hatte. 
Damach  ist  die  Widerstandsfähigkeit  des  Tunicins  keine  grössere  als 
die  der  verschiedenen  Pflanzencellulosen.  Zur  Ermittelung  des  bei 
der  Hydrolyse  entstehenden  Zuckers  wurden  30  Grm.  Tunicin  in 
180  Grm.  eines  Gemisches  von  100  Tbl.  98^/oiger  Schwefelsäure  und 
70  Grm.  Wasser  eingetragen,  über  Nacht  stehen  gelassen,  dann  so- 
weit verdünnt,  dass  die  Lösung  circa  2^2^/0  Schwefelsäure  enthielt 
und  nun  3  St.  am  Rückflusskühler  gekocht.  Die  Schwefelsäure  wurde 
mit  Barythydrat  gefällt,  das  Filtrat  zum  Syrap  verdunstet,  derselbe 
mit  heissem  Alcohol  ausgezogen  und  die  aus  dem  Alcoholextracte  er- 
haltenen Erystalle  wiederholt,  zuletzt  aus  Methylalcohol  umkrystalli- 
sirt.  Das  Drehungsvermögen  des  Zuckers,  die  Mengen  der  daraus 
erhaltenen  Zuckersäure  und  der  Kohlensäure   bei  der  Yergährung, 


1)  Zeitachr.  f.  physiol.  Chem.  18,  43—56. 
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sowie  das  dargestellte  Osazon  (203^)  stimmten  vollkommen  mit  den 
bei  Traubenzucker  beobachteten  ttberein,  so  dass  es  zweifellos  ist, 
dass  bei  der  Hydrolyse  des  Tnnicins  Traubenzucker  entsteht.  Da 
aber  die  unreineren  Erystaile  ein  geringeres  Drehungsvermögen 
zeigten,  .auch  bei  der  Yergährung  weniger  Kohlensäure  lieferten,  so 
muss  wohl  noch  ein  anderer  Zucker  daneben  entstanden  sein.  Gralac- 
tose,  Mannose,  sowie  Pentosen  waren  aber  ausgeschlossen  (keine  Schleim- 
säure- resp.  Furfurolbildung).  Damach  stimmt  das  Tunicin  mit  der 
Pflanzencellulose  in  chemischer  Hinsicht  sehr  nahe  ttberein  oder  ist 
vielleicht  damit  identisch.  Andreasch. 

46.  C.  J.  Lintner  und  6.  DU II:  lieber  den  Abbau  der 
Stärke  unter  dem  Einflüsse  der  Diastasewirkung  ^).  Nach  den 
Untersuchungen  von  Brown  und  Morris  besässe  die  lösliche 
Stärke  die  Molekularformel  [(CisH^oOio)}^]^.  Zu  dieser  Formel 
gelangten  sie  durch  Schlussfolgerungen,  welche  auf  der  unzutreffen- 
den Annahme  eines  Fehling'sche  Lösung  nicht  reducirenden  Dex- 
trins (Ci2H2oOjo)2o  beruhen.  Im  Stärkemolekül  sollen  nun  vier  der- 
artige Amylingruppen  um  eine  fünfte  als  molekularen  Kern  ange- 
ordnet sein.  Im  ersten  Stadium  der  Diastasewirkung  sollte  dann  die 
complexe  Gruppe  gespalten  und  es  sollten  alle  5  Amylingruppen  in 
Freiheit  gesetzt  werden.  Der  centrale  Kern  sollte  darauf  der  wei- 
teren Einwirkung  widerstehen  und  ein  widerstandsfähiges  Dextrin 
bilden.  Die  anderen  Dextrine  sollten  in  eine  Reihe  von  Zwischen- 
producten  zwischen  Dextrin  und  Maltose  umgewandelt  werden,  welche 
Brown  und  Morris  als  Amylolne  bezeichnen,  und  welche  sie  sich 
aus  sog.  Amylin-  (Ci^Hg^Oi^)  und  Amylon-  (CigHj^Ou)  gruppen 
zusammengesetzt  denken.  Als  typische  Amylolne  beschreiben  sie 
das  Amylodextrin  (Gi2HgQOio)g.Ci2H22  0n  und  das  Maltodextrin 
(^12  ^80  ^10)2  •^12^22  011.  Für  die  Existenz  solcher  Amylolne  sprach 
manche  Erfahrung  aus  der  Praxis  der  Gährungsgewerbe,  besonders 
die  sog.  Nachgährung  in  der  Bierbrauerei.  Mit  Hilfe  des  Phenyl- 
hydrazins wurde  aber  im  Bierextract  und  später  auch  in  der  Bier- 
würze eine  Isomaltose  entdeckt;  die  Auffindung  derselben  musste 
sofort  die  Yermuthung  nahe  legen,  dass  die  Amyloüne  im  Grossen 
und  Ganzen  Gemenge   von   Dextrin   und  Isomaltose   darstellen,    was 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  GeseUsch.  26,  2533—2547. 
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später  von  Schifferer  [Ing.-Diss.  Kiel,  1892]  bewiesen  wurde. 
Yerff.  suchten  die  Prodncte  der  Diastasewirkung  durch  Wasser- 
Alcoholmischnngen  verschiedener  Concentration  zn  kennen;  zur  Cha- 
racterisirung  der  Körper  nnd  znr  Grewinnnng  von  Richtpunkten  fOr 
die  Trennung  wurden  benutzt:  das  opt.  Brehungsvermögen,  die  Re^ 
duction  gegen  Fehling'sche  Lösung,  die  Bestimmung  des  Mole- 
kulargewichtes nach  Raoult,  das  Phenjlhydrazin  und  die  Jodprobe. 
Die  Versuche  führten  zu  dem  Ergebnisse,  dass  bei  der  Einwirkung 
von  Diastase  auf  Stärke  fQnf  Producte  auftreten :  drei  Dextrine  nnd 
zwei  Zuckerarten,  Maltose  und  Isomaltose.  Das  Amylodextrin 
ist  als  erstes  Spaltungsproduct  des  hochmolekularen  Complexes  anzu- 
sehen. Bei  weiterer  Einwirkung  zerfällt  dieses  in  Erjthrodex- 
trin,  welches  weiter  in  Achroodextrin  abergeht,  das  sich  in 
Isomaltose  spaltet,  worauf  letztere  sich  in  Maltose  umlagert. 
Die  Eigenschaften  dieser  Producte  gestalten  sich  folgendermaassen : 
Amylodextrin  (Ci^H^oO^Jj^  bildet  nach  Ausfi&llen  mit  Alcohol 
und  Entwässern  des  Niederschlags  ein  lockeres  weisses  Pulver.  Aus 
conc.  wässerigen  Lösungen  (20— 30®/o)  kann  es  in  Sphärokrjstallen 
erhalten  werden.  In  heissem  Wasser  ist  es  leicht  löslich,  und  bildet 
gerne  übersättigte  Lösungen.  Fehlin g 'sehe  Lösung  wird  selbst 
von  10^/0  Lösungen  nicht  reducirt.  Mit  Jodjodkalium  giebt  es  eine 
tiefblaue  Reaction .  [aJD  =  196.  Das  Amylodextrin  ist  jedenfalls  ein 
Hauptbestandtheil  der  als  Amidulin,  lösliche  Stärke  u.  s.w. 
beschriebenen  Producte.  Unter  dem  Einflüsse  der  Diastase  zerfällt 
es  zunächst  in  3  Moleküle  Ery throdextrin  (CigH2^0io)i8 +  H2O 
=  (CigHg^^0iQ)i7.CigH,,0ii,  in  Wasser  leicht  löslich,  kaum  in 
heissem  öO^/^igem  Alcohol.  Aus  heissen,  alcoholhaltigen  wässe- 
rigen Lösungen  scheidet  es  sich  in  Sphärokrystallen  ab.  Es  reducirt 
Fehling'sche  Lösung;  Jodreaction:  rein  rothbraun.  [a]p  =^  196. 
Es  zerföUt  durch  Diastase  in  drei  Moleküle  Achroodextrin 
(C,,H,o 0,0)6  +  H,0  ^  (C,,H,o 0,0)5 .  C,,H,,Ou.  Sehr  leicht  lös- 
lich, in  70^/oigem  Alcohol  kaum  löslich;  auch  hier  wurden  wieder- 
holt Sphärokrystalle  beobachtet.  Reduction  gegen  Fehling'sche 
Lösung  R  =  10.  Mit  Jod  keine  Reaction.  [«]!)  =  192.  Es  be- 
sitzt einen  sehr  schwach  süssen  Geschmack.  Isomaltose  CuH^gO,! 
(wahrscheinlich  Ci^H^o^io  +  ^2^)  ^^t  bis  jetzt  nicht  in  krystalli- 
sirtem  Zustande  erhalten  worden.     Sie  ist  in  Wasser  sehr  leicht  lös- 
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lieh,  leicht  auch  in  80  ^/^  Alcohol,  sowie  in  Methylalcohol.  In 
95^/oigem  heissem  Alcohol  ist  sie  dagegen  kaum  löslich,  während 
derselbe  von  Maltose  noch  5^/^  anflOst.  Schmeckt  intensiv  stkss; 
ihre  Lösungen  färben  sich  schon  beim  Eindampfen  auf  dem  Wasser- 
bade gelb.  R  =  80,  [a]D  =  140.  Sie  gfthrt  mit  Hefe,  aber  schwerer 
Als  Maltose.  Diastase  bildet  daraus  Maltose;  das  Osazon  hat  den 
Schmelzpunkt  150—153^.  Beim  Zerfall  der  Stärke  kann  man  also 
vom  Amjlodextrin  ausgehend  folgende  Stadien  unterscheiden: 

I.  (C,,H,o 0,0)54  +  3H,0  =  3[(C,,H,oOio)n.  Oi,H,,0,,]. 

IL  3[(Ci8H,oOio)nA2H,Ai]+6H,0=9  [(Ci,H,,0,o)5.C,,H„0„]. 
IIL  9[Ci8H3oOio)5.  C„H„Oii]  +  45H,0  =  64Ci,H,jOn  (Isomaltose) 
IV.  54Cigl42  0ii  (Isomaltose)  =  54  CigH^Oi,  (Maltose). 

Diese  4  Stadien  laufen  nebeneinander  ab.  Der  diastatische 
Prozess  verlauft  bekanntlich  mit  abnehmender  Intensität,  sodass  in 
einem  bestimmten  Stadium  selbst  unter  günstigen  Temperaturverhält- 
nissen kein  erheblicher  Zuwachs  an  Maltose  mehr  erfolgt.  In  dieses 
Stadium  tritt  der  Process,  wenn  ziemlich  genau  */3  des  Achroodex- 
trins  in  Maltose  verwandelt  sind.  —  Als  Ergebniss  ihrer  Unter- 
suchungen stellen  Yerff.  folgende  Sätze  auf:  1.  Die  Hjrpothese  von 
Brown  und  Morris  über  den  Stärkeabbau  kann  nicht  mehr  länger 
aufrecht  erhalten  werden.  2.  Die  sog.  Amylolne  oder  Maltodextrine 
stellen  sich  tbeils  als  Gemenge  von  Dextrinen  mit  Isomaltose  dar, 
theils  sind  sie  mit  dieser  identisch.  3.  Als  einzig  characterisirbare 
Umwandlungsproducte  der  Stärke  konnten  nur  die  3  Dextrine  und 
die  beiden  Zuckerarten  nachgewiesen  werden.  4.  Der  Umstand,  dass 
vor  der  Maltose  stets  die  Isomaltose  auftritt,  legt  die  Annahme  nahe^ 
dass  die  Dextrine  und  damit  die  Stärke  aus  Isomaltosegruppen  zu- 
sammengesetzt sind.  —  Auf  den  experimentellen  Theil  kann  nur  ver- 
wiesen werden.  Andreasch. 

47.  y.  Harley:  Ueber  den  physiologischen  Abbau  des  Trauben- 
zuckers^). Hunden  wurde  nach  Unterbindung  der  Ureteren  10 — 12  Grm. 
Zucker  per  Eilogrm.  Korpergewicht  in  die  Jugularvene  eingeführt  und  nach 
bestimmter  Zeit  Blut,  Leber,  Muskeln  etc.  auf  Zerfallsproducte  des  Zuckers 
nntersucht.  Die  Zuckereinführung  bewirkte  zunächst  eine  starke  Reizung 
der   nervösen    Centren,    die  sich    in   Krämpfen   und   Schlafsucht  äusserte. 


i)^Du  Bois-Reymond's  Arch.,  physiol.  Abth.  1893,  Supplementb. 
pag.  46—66. 
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Zncker.  Derselhe  wurde  im  Blnte,  in  der  Leber,  dem  Nierensafte  and  dem 
nach  Lösung  der  Ligatur  gelassenen  Harn  bestimmt.  Das  Blut  enthielt  um 
80  weniger  Zucker,  je  später  nach  seiner  Zufuhr  die  Probe  abgelassen  wurde ; 
die  Leber  war  reicher  daran,  z.  B.  fand  sich  in  100  Theilen 


Nach  der  Einspritzung 

feuchter  Leber 

Blut 

6  St  20  Min. 

0,92  o/o 

0,056  o/o  Zucker 

7  St.  - 

1,72. 

0,025  . 

Im  Nierensafte  und  dem  Uretereninhalt  waren  1—2,5  o/o  Zucker  enthalten^ 
der  6—9  St.  nach  Verschluss  der  üreteren  gelassene  Harn  war  zuckerfrei 
oder  enthielt  einmal  0,06  o/q,  wahrscheinlich  aus  dem  Inhalte  der  Urethren 
stammend.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  der  Zucker  w&hrend  des  Verschlusses 
der  Üreteren  im  Körper  bereits  zersetzt  war.  Der  Glycogengehalt  der 
Leber  und  der  Muskeln  wich  nicht  von  dem  der  Norm  ab,  dagegen  war  der 
Milchs&uregehalt  erhöht  und  betrug  für  das  Blut  0,026— 0,11  o/q,  auch  Leber 
und  Muskeln  enthielten  reichlich  Milchsäure,  erstere  0,03—0,389,  letztere 
0,011—0,170/0.  In  den  nach  der  Zuckereinfuhr  entnommenen  Blutproben 
konnte  man  auchstets  Aceton,  Acetessigsäure,  sowie  Aethylalcohol 
nachweisen,  dagegen  fehlten  Croton^)  —  und  Ameisensäure  stets.  Die  Am- 
moniakmenge  des  Blutes  wurde  durch  die  Zuckereinfuhr  nicht  beeinflusst. 
Es  zeigte  sich  also,  dass  die  Einfuhr  yon  viel  Zucker  in  den  Blutstrom  dea 
gesunden  Thieres  dieselben  Stoffe  wie  im  Diabetes  erzeugt,  wahrscheinlich 
bewirken  die  Zersetzungsproducte,  z.  B.  das  Aceton  u.  A.,  die  Vergiftungs- 
erscheinungen. Andreasch. 

48.  M.  C.  Tebb:  Ueber  die  Umwandlung  von  Maltose  in 
Dextrose^.  Diese  Arbeit  schliesst  sich  an  die  von  Brown  und 
Heron  [J.  Th.  10,  76]  an.  Sie  bestätigt  die  Bedeutung  des  Dünn- 
darms für  die  Spaltung  der  Maltose  im  Darm,  kommt  aber  in  Be- 
zug auf  die  Pey  er 'sehen  Plaques  zu  anderen  Resultaten  und  weist 
eine  weite  Verbreitung  der  Maltose  in  den  Geweben  des 
Körpers  nach.  Die  Versuche  wurden  fast  ausschliesslich  beim 
Schwein  angestellt.  In  der  Regel  wurden  nach  dem  Vorgang  von 
Brown  und  Heron  die  im  Luftstrom  bei  37 — 40^  getrockneten 
Gewebe  benutzt,  je  5  Grm.  auf  100 CG.  einer  2,7 ^/q  Maltose- 
Lösung.  Vom  Dünndarm  benutzte  Verf.  nicht  das  ganze  Gewebe, 
wie  B.  und  H.,  sondern  nur  die  Schleimhaut;  stärker  fetthaltige 
Gewebe  wurden  6  —  8  Stunden  mit  Aether  extrahirt.     Die  Reaction 


^)  £s  dürfte  wohl  Oxybatteisäure  gemeint  sein.  Ref.  —  ^  On  the 
transformation  of  maitose  to  dextrose.  Joum.  of  physiol.  16,  421—432. 
Vorl.  Mitth.  von  L.  E.  Shore  und  M.  C.  Tebb.  J.  Th.  22,  54. 
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in  den  Versuchen  war  alkalisch,  entsprechend  0,1  bis  0,25^0 
Natriumcarbonat;  dieselben  wurden  bei  37 — 40®  angestellt  und 
dauerten  19  l^is  23V2  Stunden;  um  die  Antiseptik  zu  sichern, 
wurde  Thymol,  Chloroform  oder  Borsäure  angewendet.  Am 
Ende  der  Versuche  wurde  filtrirt,  das  Filtrat  eingedampft  und  der 
Rückstand  20  Minuten  mit  kochendem  Alcohol  extrahirt,  der  Alcohoi 
abgedampft  und  der  Rückstand  in  Wasser  aufgenommen.  Wenn 
nöthig,  wurden  Reste  von  Pepton  mit  gesättigter  alcoholischer  Queck- 
silberchloridlösung in  der  Wärme  ausgefällt  und  das  Quecksilber  mit 
Schwefelwasserstoff  entfernt.  Nach  Concentrirung  des  Filtrats  wurde 
nun  mit  F  e  h  1  i  n  g  'scher  Lösung  titrirt,  und  nach  halbstündigem 
Kochen  mit  2,2  ^/^  Salzsäure  die  Titrirung  wiederholt.  Häufig 
wurde  auch  Barfoed's  Reagens  und  Phenylhydrazin  zur 
Prüfung  auf  Dextrose  angewendet.  Im  Mittel  der  Bestimmungen 
wurde  das  Verhältniss  von  Maltose  zu  Dextrose  in  der 
Lösung  gefunden  nach  Einwirkung  von  Dünndarmsschleimhant 
1:3,21,  Milz  1:1,35,  Lymphdrüsen  1:0,93,  Leber  1:0,80, 
Peyer's  Plaques  1:0,64,  Niere  1:0,66,  Magen  1:0,45, 
Pankreas  1:0,31,  Submaxillardrüse  1:0,21,  Muskel 
1  : 0,20 ;  die  Dünndarmschleimhaut  war  also  bei  weitem  am  wirk- 
samsten. Das  Ferment  wird  nicht  etwa  erst  beim  Trocknen  der  Ge- 
webe an  der  Luft  gebildet,  denn  frische  Darmschleimhaut,  in  Chloro- 
formwasser aufbewahrt,  zerlegte  die  Maltose  fast  vollständig  in  Dex- 
trose ;  ein  Theil  des  Ferments  war  ausserdem  in  das  Chloroformwasser 
übergegangen.  Bial  [J.  Th.  21,  136]  beobachtete,  dass  das  Blut 
die  Maltose  in  Dextrose  umwandelt;  Verf.  fand  das  Serum  vom 
Schwein  sehr  kräftig  wirksam;  auch  die  Galle  wirkte  schwach 
hydrol}^isch  auf  Maltose.  Statt  der  getrockneten  Gewebe  benutzte 
Verf.  in  einigen  Versuchen  auch  Extracte,  welche  mit  5^/^ 
Natriumsulfatlösung  unter  Zusatz  von  Thymol  oder  von  Bor- 
säure (2^Iq)  und  Borax  (1  ^/o)  hergestellt  waren.  Von  B  enger 's 
»liquor  pancreaticus«  mussten  mindestens  50  ^/^  zugefügt  werden,  um 
eine  partielle  Zerlegung  der  Maltose  zu  erzielen.  Herter. 
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Xanthinbasen. 

56.  M.  Krüger,  zur  Kenntniss  des  Adenins  und  Hypoxanthins. 

57.  C.  Wulff,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  N uc lein b äsen. 

58.  Y.  Inoko,    über    die   Verbreitung   der   Nuclelnbasen  in    den 

thierischen  Organen. 

59.  A.  Kossei  und  Alb.  Neumann,  über  das  Thy min,  ein  Spaltnngs- 

product  der  Nuclelnsäuren. 
♦W.  R.  Dunstan  und  W.  F.  J.  Shepheard,  die  Identität  von 
Gaffeln  und  Theln  und  die  Reactionen  von  GaffeTn  mit  Gold- 
chlorid.   Ghem.  News  67,  34. 

60.  W.  J.  Smith,  über  das   Verhalten  von  Garbaminthiosäure- 

äthylester  und  Thiocarbaminsäureäthylester. 
*Barthe   und   G.  Ferr^,   über   die  physiologische  Wirkung   einiger 

organischer  Gyanderivate.    Arch.  de  physiol.  [5]  4,  488. 
*Edm.  und  Emil  Tuma,  über  den  Gyanwasserstoffgehalt  der 

Blattknospen    von    Prunus  Padus.     Zeitschr.   allgem.   österr. 

Apothekerv.   1892,   pag.  880.    Derselbe  betrug  0,05  o/o,  während  die 

entwickelten  Blätter  nur  0,022%  enthielten. 

Fettkörper, 

61.  W.  J.  Smith,   über   das  Verhalten  einiger   schwefelhaltiger 

Verbindungen  im  Stoffwechsel. 

62.  L.  Rekowski,  über  die  physiologische  Wirkung  des  Methyl- 

mercaptans. 
M.  Rubner,    über    das   Vorkommen    von    Methylmercaptan. 

Gap.  XV. 
F.  Niemann,  über  die  Abspaltung  von  Kohlensäure,  Mercaptan 

und  Schwefelwasserstoff  beim  Kochen  einiger   animalischer  und 

vegetabilischer  Nahrungsmittel.    Gap.  XV. 
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68.   Zeehuisen,  über  die  Umwandlung  des  Jodoforms  im  Thier- 

körper. 
*I.  Hertmanni,  über  den  therapentischenWerth  des  Chlormethyls, 

Therap.  Monatsb.   1893,   Aprilh.     H.   empfiehlt  Anfstänbnngen  von 

Chlormethyl  bei  Behandlung  yon  Neuralgien. 
*£mile  Gossart,  Nachweis  der  höheren  Alcohole  und  anderer 

Verunreinigungen  im  Alcohol  des  Weins.    Compt.  rend.  116, 

797—800. 
*E.  Fischer,  über  den  Amidoacetaldehyd  (Aethanalamin).    Ber. 

d.  d.  ehem.  Oesellsch.  26,  92  -  98  und  464—471. 
*F.  Stohmann,  calorimetrische  Untersuchungen,    üeber  den  Wärm  e- 

werth  der  aliphatischen  Säuren.    Joum.  f.  pract.  Chemie  49, 

99—129. 
*J.  Fassy,  der  Geruch  der  Körper  der  Fettreihe,    Bull.  soc.  chim. 

Paris  [3]  9,  361—364;  ehem.  Centralbl.  1893,  II,  pag.  135. 
*M.  Wechsler,    über   die    Trennung    der    flüchtigen   fetten 

Säuren.    Monatsb.  f.  Chemie  14,  462—469. 
*G.  Pasqualis,  über  den  therapeutischen  Nutzen  der  Phos- 
phorsäure.   Annal.  di  Chim.  et  di  Pharm.  18,  137. 

64.  T.  Araki,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  ^-Oxybuttersäure  und  ihres 

Verhaltens  im  Organismus. 
'^A.  Lieben,  über  Bestimmung  yon  Ameisensäure.  Monatsb. 
f.  Chemie  14,  746 — 754.  Bei  Abwesenheit  yon  anderen  oxydirbaren 
Körpern  kann  man  die  Ameisensäure  in  mit  Soda  yersetzter  Lösung 
direet  mit  Permanganat  titriren:  SKCHO»  +  2EMn04  »  2Mn02 
+  2KsC08  +  KHC08  +  H2O.  Erwärmen  im  Wasserbade  bewirkt 
rascheres  Absetzen  des  Braunsteinniederschlages  und  damit  leichteres 
Erkennen  der  die  Endreaction  anzeigenden  Bosafarbung  der  Flüssig- 
keit. Bezüglich  der  yon  Scala  [J.  Tb.  20,  58]  yorgeschlagenen 
Methode  findet  Verf.,  dass  sie  nur  bei  grossem  üeberschusse  yon 
Sublimat  richtige  Resultate  gibt;  es  muss  mindestens  das  50 fache 
von  dem  Gewichte  der  Ameisensäure  oder  die  4  fache  theoretische 
Menge  yon  Sublimat  zugesetzt  und  die  Erwärmung  6—8  St.  lang 
yorgenommen  werden.  Andreasch. 

65.  Hanriot  und  Ch.  Riebet,    über    ein   Deriyat   des   Chlorais,   die 

Chloralose. 
*Maragliano,  die  Chloralose.  Cronica  dell  clin.  Med.  di  Genova 
1898,  pag.  165.  Chloralose  ist  ein  Schlafmittel,  welches  die  Refiexe 
während  seiner  schlaf machenden^^irkung  erhalten  oder  sogar  verstärkt 
erscheinen  lässt.  Mitunter  stellt  sich  motorische  Unruhe,  die  sich 
bis  zu  Krämpfen  steigert,  ein,  auch  letargische  und  kataleptische  Zu- 
stände kommen  vor.  Kosenfeld. 
Half,  Jalifvsberieht  Ar  Thicrrheinie.    1896.  5 
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*M.  Hanriot  und  Ch.  Bichet,  über  die  physiolo^sche  Wirkung 
der  Parachloralose.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  614 — 615.  Ent- 
gegen einer  Angabe  von  Ugolino  Mosso^)  behaupten  YerfF.  die 
Unwirksamkeit  reiner  Parachloralose  in  grossen  Dosen.    Herter. 

*A,  Hefter,  über  Chloralglucose  und  ihre  Wirkung.  Berliner 
klin.  Wochenschr.  1893,  No.  20. 

*Combemale,  Ex  perimental  Untersuchungen  über  die  Methyl- 
amine. Bull,  g^n  de  therap.  1893,  März,  April.  Alle  drei  Methyl- 
amine ätzen  local,  resorptiv  rufen  sie  reichliche  Speichelsecretion  hervor. 
Die  Intensität  der  Wirkung  nimmt  mit  der  Anzahl  der  Methylgruppen  ab. 

Andreasch. 

*Er.  Harnack  und  Herrn  Meyer,  über  die  Wirkungen  des  Amylen- 
hydrats.    Portschr.  d.  Medic.  11,  319-321. 

*Jul.  Kossa  und  Herrn.  Neumann,  über  die  Wirkung  des  Pen- 
tals. OrTosi  hetilap  1892,  No.  8  u.  9 ;  Antoreferat  im  Ungar.  Arch. 
f.  Medic.  1,  467—470. 

*Ludw.  Hattyasy,  Versuche  mit  Pental.  Orvosi  hetilap  1892; 
Antoreferat,  Ungar.  Arch.  f.  Medic.  1.  470—472. 

•P,  Sackur,  über  die  Giftwirkungen  des  Pentals.  Virchow's 
Arch.  188,  30—51. 

*F.  Robineau  und  G.  Rollin,  Tolumetrische  Bestimmung 
des  Acetons.  Monit.  scient.  [4]  7,  272  274;  ehem.  Centralbl.  1893, 
I,  pag.  361.  Das  Aceton  wird  in  einer  Lösung  von  Alkali  Jodid  durch 
eine  titrirte  Lösung  von  unterchlorigsaurem  Natron  in  Jodoform  über- 
geführt: als  Indicator  dient  St&rkekleister. 

*Ant.  Randa,  einiges  zur  Wirkungsweise  des  Trionals.  Intern, 
klin.  Rundsch.  1893,  No.  18.  In  allen  Fällen  hat  sich  Trional  in 
Mengen  von  1,5  Grm.  als  sicheres  Schlafmittel  erwiesen.  Als  Neben- 
wirkung macht  sich  am  Tage  darauf  Schläfrigkeit  bemerkbar. 

*Eoppers,  Beitrag  zur  Wirkung  des  Trionals.  Intern,  klin. 
Rundschau  1893,  No.  29  und  30.  Trional  bewirkt  in  Mengen  von 
1 — 1,5  Grm.  einen  schon  binnen  15 — ^30  Min.  eintretenden  Schlaf,  ohne 
bemerkenswerthe  Nebenwirkungen  zu  hinterlassen. 

*Osc.  Collatz,zur  Wirkung  des  Trionals.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1893,  No.  40.  Auch  C.  kommt  durch  Versuche  an  66  Geisteskranken 
zu  dem  Ergebnisse,  dass  das  Trional  ein  brauchbares  Hypnoticiun 
ist.  Es  wirkt  nicht  absolut  sicher,  ist  aber  fast  frei  von  Neben- 
wirkungen und  daher  zu  länger  tortgesetztem  Gebrauche  geeignet. 
Selbst  ein  Vergiftungsfall  mit  8  Grm.  Trional  verlief  sehr  milde. 

*  B.  G  m  e  1  i  n ,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  L  e  u  c  i  n  s.  Ing.-Diss.  Tübingen 
1892;  pag.  62;  auch  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  IS,  21—42. 
66.   £. Schulze  und  A. Likiernik,  aber  dieConstitution des  Leucins. 


1)  Mos  so,  Gazzetta  degli  ospedali,  1893,  377. 
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67.  E.  Elebs,  Aber  Diamidopropions&nre. 

68.  Ch.  Bichet,  Aber  das  VerhAltniss  der  Giftigkeit  und  den  physi- 

kalischen Eigenschaften  der  Körper. 

*0 sc.  Loew,  ein natfirliches System  derGiftwirknngen.  München, 
Wolf  nnd  Lflnebnrg  1893,  pag.  136. 

*F.  Grfltzner,  Aber  die  Bestimmnng  der  Giftigkeit.  Deutsche 
med.  Wochenschr.  1893,  No.  52.  Gr.  betont,  dass  man  die  Giftigkeit 
verschiedener,  namentlich  chemisch  verwandter  Stoffe  nnr  in  der 
Weise  feststellen  kann,  wenn  man  gleiche  Aeqnivalente,  nicht  gleiche 
Gewichtsmengen  derselben  mit  einander  vergleicht.     Andreasch. 

*C.  Chabrie,  verschiedene  Giftigkeit  stereoisomerer  Ver- 
bindungen.   BuU.  soc.  chim.  de  Paris  [3]  9,  290—291. 

*C.  Chabriä,  Formel  fftr  die  Giftigkeit  einer  Substanz.  Ibid., 
[3]  9,  338—339;  auch  ehem.  Gentralbl.  1893,  II,  pag.  102—103. 

*W.  Gibbs  und  E.  T.  Reichert,  systematische  Untersuchung  der 
Wirkung  Constitutionen  verwandter  chemischer  Ver- 
bindungen auf  den  thierischen  Organismus.  Du  Bois-Bey- 
mond's  Arch.  physiol.  Abth.  1898,  Supplementb.,  pag.  201—210. 
Es  wurden  folgende  Körper  untersucht:  Nitroprussidnatrium,  Nitro- 
/9-naphtol,  Nitromethan,  Nitrosodi&thylen,  Hydroxylamin,  Aldehyd- 
ammoniak, Furfurolnatriumbisulfit,  Oxaminsäure,  Cyanurs&ure,  femer 
Propyl-,  Isopropyl-,  Butyl-,  Isobutyl-,  Heptyl-,  Oktyl-,  AUyl-,  Benzyl- 
und  Cuminalcohol.  Andreasch. 

*H.  Thoms,  ein  Beitrag  zu  unserer  Kenntniss  der  Beziehungen 
zwischen  chemischer  Constitution  und  therapeutischer 
Wirkung.  Pharmac.  Centralh.  84,  145—147;  Berliner  Ber.  Referatb. 
26,  332.  Es  wird  die  Aenderung  der  therapeutischen  Wirkung  er- 
örtert, welche  stattfindet,  wenn  Atomgruppen  (Oxalyl,  Alkyl)  in  physio- 
logisch wirksame  Substanzen  wie  z.  B.  Antipyrin  an  bestimmter  Stelle 
eintreten.  Verf.  kommt  zur  üeberzeugung,  dass  die  Wirkung  be- 
stimmter Arzneikörper  nicht  eindeutig  durch  EinftUirung  bestimmter 
Gruppen  verändert  wird,  sondern  dass  hier  noch  vieles  mitspricht,  wie 
veränderte  Löslichkeit  etc. 

Aromatische  Substanzen. 

69.  G.  Schubenko,  Beiträge  zur  Pharmakologie  und  Pharmacie 

einiger  aromatischer  Verbindungen. 

70.  A.  Sokolowski  und  J.  Szmurto,  ein  Beitrag  zur  Pharmakologie 

und  klinischen  Anwendung  einiger  Verbindungen  aus  der  aro- 
matischen Reihe.    I.  Piperidinacetobrenzkatechin. 

71.  F.  Jasieüski,  zur  pharmakologischen  und  therapeutischen  Wirkung 

der  Wismuth-Phenolverbindungen. 

5* 
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72.  B.  Goedike,    über   die   Verbindangen   der   PikrinsSnre   mit 
Phenolen. 

*M.  y.  Nenckinnd  N.  Sieber,  über  die  chemiBche  Zasamensetznng 
des  russischen  Nadelholztheeres  und  seine  desinficirenden 
Eigenschaften.    Cap.  XYII. 

*XJg.  Mosso  nnd  F.  Faggioli,  über  die  physiologische  Wir. 
knng  desPhenokoll.  Arch.  f.  experim.  Pathol.  and  Fhannak.  82^ 
402 — 437.  Es  wird  über  die  Wirkungen  des  PhenokoU  oder  Amido- 
aceto-p-Phenetidin,  C8H6O.C6H4.NH.CO.CHi.NH8,  auf  Bacillen, 
Fermente,  Protisten  nnd  andere  niedere  Thiere,  femer  auf  das  Blut 
der  Thiei'e  und  des  Menschen,  das  Herz  etc.  berichtet.  Erwähnt  sei 
daraus,  dass  das  PhenokoU  schwache  antiseptische  Wirkungen  äussert, 
in  0,50/0  Lösung  die  Hamfaulniss  verzögert,  in  H/oiger  sie  hindert, 
die  Magenverdauung  in  l^/o  iger  Lösung  verlangsamt,  aber  nicht  unter- 
drückt. Dasselbe  wird  rasch  durch  den  Urin  ausgeschieden  (rubin- 
rothe  Farbe  des  Harns  auf  Zusatz  von  Natriumhypobromit)  und  be- 
wirkt eine  Verminderung  der  Stickstoff-  resp.  der  Hippurs&ureaus- 
scheidung.    Sonst  von  pharmakologischem  Literesse.    Andreasch. 

*Micheli,  Bemerkungen  über  die  Malariainfection  und  die  anti- 
malarische  Wirkung  des  PhenokoU.  BoU.  delle  mediche  di  Bologna. 
1893,  fasc.  7.  Die  malariaheilende  Wirkung  des  PhenokoU  ist  der  des 
Chinins  weit  unterlegen;  es  ist  nur  dadurch  wichtig,  dass  es  bei 
F&Uen,  bei  denen  Chinin  nichts  erreicht,  Wirkung  zeigt.  Es  wirkt 
am  besten  auf  MalariamUz  bei  directer  Einspritzung  in's  Milzgewebe 
und  wirkt  auch  gut  auf  die  Blutmischung.  Verf.  nimmt  an,  dass  die 
Malariaformen,  welche  dem  Chinin  widerstehen,  wahrscheinlich  von 
tieferen  Läsionen  nicht  nur  der  Milz,  sondern  auch  der  anderen  blut« 
bildenden  Organen  begleitet  sind.  Eine  antiparasitische  Wirkung 
denkt  sich  der  Verf.  derart  möglich,  dass  das  Milzgewebe  in  einen 
ungeeigneten  Nährboden  für  den  Parasiten  umgewandelt  wird. 

Rosenfeld. 

*Edm.  Koch,  über  Salophen.  ein  neues  Antirheumaticum  und 
Antineuralgicum.  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  18. 
Dasselbe  ist  eine  Verbindung  von  SaUcylsaure  mit  Acetylparaamido- 
phenol  und  soll  vor  der  SaUcylsaure  den  Vortheil  besitzen,  dass  ea 
keine  Nebenwirkungen  veranlasst 

*Jos.  Fröhlich,  über  Salophen  und  dessen  therapeutische 
Verwendung.  Wiener  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  25—28.  Das 
Salophen  ist  Salicylsäureacetylparaamidophenolester  oder  Acetylpara- 
amidosalol:  HO.C6H4.COO.C6H4NH.COCH8.  Durch  Kochen  mit 
einem  Alkali  oder  im  Organismus  wird  es  in  seine  Componenten  ge- 
spalten, die  sich  im  Harn  leicht  nachweisen  lassen.  Die  SaUcylsaure 
kann  im  Aetherrückstande  des  Harns  durch  Eisenchlorid,  das  Acetyl- 
amidophenol  durch  die  Indophenolreaction  nachgewiesen  werden ;  man 
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kocht  den  Harn  mit  Salzsftnre,  kühlt  ab,  setzt  Carbolsäare  nnd  Eisen- 
chlorid und  endlich  Ammon  im  üeberschusse  zn.  wobei  Blaufärbung 
des  Urins  erfolgt.  Bei  acutem  Gelenksrheumatismus  hat  sich  das 
Mittel  sehr  gut  bewährt,  weniger  günstig  war  der  Erfolg  beim  chro- 
nischen Rheumatismus.  Unangenehme  Nebenwirkungen  traten  selbst 
bei  grösseren  Dosen  nicht  ein.  Als  Antipyreticum  ist  es  nicht  zu  ver- 
wenden. Andre  asch. 

*0.  W.  Petersen,  über  Europhen,  ein  neues  VerbandmitteL 
Wratsch  1892,  No.  2;  deutsch.  Separatabdr.  vergl.  J.  Th.  22,  578. 
Nach  P.  ist  das  Europhen  ein  gutes  Ersatzmittel  des  Jodoforms  in 
der  kleinen  Chirurgie;  es  besitzt  den  Vorzug,  dass  es  nur  einen 
schwachen  Geruch  hat. 

^A.  Oefelein  und  J.  Neuberger,  über  die  Verwendbarkeit  des 
Europhen s.    Monatsh.  f.  prakt.  Dermatologie  17,  552—556. 

73.  Rud.  Cohn,  über  einen  in  den  thierischen  Geweben  sich  voll- 

ziehenden Reductionsprocess.  (Verhalten  von  Nitrobenz- 
aldehjd  im  Organismus). 
*A.  Gurci,  Einwirkung  des  Mesitylens  auf  den  Organismus. 
Annali  Cbim.  Farm.  18,  8 — 12.  Es  verwandelt  sich  im  Körper  grössten- 
theils  in  Mesitylensaure,  zum  kleineren  Theile  in  Mesitol,  das  dann 
weiter  in  Oxymesitjlensfture  übergeht.  Diese  drei  Körper  wurden  im 
Harne  nachgewiesen. 

74.  0.  Modica,   Wirkung  und  Umwandlung  des  Aesculins  im 

Organismus. 

*Craveri,  Fabiana  imbricata  oder  Pictri.  Annali  di  Chim.  e 
di  Farm.  18,  309,  1893.  Craveri  findet  im  Pictriextract  eine  neu- 
trale krystallisirende  Substanz,  in  Alcohol,  Benzol,  Chloroform,  Aether 
und  alkalisirtem  Wasser  löslich,  wenig  löslich  in  kaltem  Wasser.  Die 
Substanz  krystallisirt  in  feinsten  Nadeln,  und,  in  alkalischem  Wasser 
gelöst,  fluorescirt  sie  so  stark,  dass  die  Fluorescenz  noch  bei  einer 
Verdünnung  von  1 :  15  000  000  deutlich  sichtbar  ist.      R  o  s  e  n  f  e  1  d. 

•Ferd.  Tiemann  und  Paul  Krüger,  über  Veilchenaroma.  Ber. 
d.  d.  ehem.  Gesellsch.  26,  2675.  Die  aus  der  Iriswurzel  isolirten  Körper 
Iron  und  Jonen  sind  nach  Versuchen  von  v.  Mering  nicht  giftig. 

*  A.  K  0  s  8  e  1 ,  über  das  D  u  1  c  i  n.  Verhandl.  d.  phyaiol.  Gesellsch.  zu  Berlin. 

DuBois-Reymond's  Arch.  physiol.  Abth.  1893,  pag.  389—390. 

K.  berichtet   über  einen   neuen   Süssstoff,   den   p-Phenetolhamstoff: 

Cglfe 0 .  C6H4 .  NH — CO  —  NHj,  der  200  mal  so  süss  wie  Zucker  schmeckt 

und  erst  in  grösseren  Dosen  bei  Thieren  schädliche  Wirkung  äussert. 

Ewald  berichtet  im  Anschlüsse  daran  über  Versuche  an  Kranken.  Per- 
sonen erhielten  es  in  Dosen  von  0,4  Grm.,  ohne  dass  unangenehme 
Nebenwirkungen  auftraten.  Das  Dulcin  dürfte  vor  dem  Saccharin  den 
Vorzug  haben,  dass  es  weniger  „künstlich  süss'  schmeckt 

Andreasch. 
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*Herin.  Hager,  Dnlcin,  ein  neuer  Süssstoff.  Pharm.  Post  26, 
233-234. 

*H.  Thoms,  über  Dulcin  (p-Phenetolcärbamid).  Pharm.  Cen- 
tralh.  84,  280—281. 

*J.  Stahl,  die  physiologische  Wirkung  des  Dulcins  auf  den 
Thierkörper.  Pharm.  Centralh.  84,  281—282.  Bei  Verabreichung 
Ton  1  Grm.  an  Kaninchen  waren  die  Thiere  yoUkommen  normal, 
grössere  Gaben  verringerten  die  Esslust  und  drückten  die  Temperatur 
etwas  herab. 
75.  Rud.  Cohn,  über  das  Verhalten  einiger  Pyridin-  und  Napb- 
talinderivate  im  thierischen  Stoffwechsel. 

*L.  Sabbatini,  Pharmakologische  Untersuchungen  Über  das  Jod- 
methylphenylpyrazol.  Annali  di  Chim.  e  di  Farm.  17,  209. 
Im  Anschlüsse  an  die  Arbeiten  von  Tappeiner  studirt  Verf.  die 
Wirkung  des  Jodmethylphenylpyrazols  und  findet  eine  paralysirende 
Wirkung  auf  das  Nervensystem.  Die  Zahl  der  Herzschlfige  wird  ver- 
mindert, der  Blutdruck  wird  erhöht.  Auf  das  Auge  wirkt  es  mydria- 
tisch,  ohne  eine  nachherige  Einwirkung  von  A tropin  oder  Physostig- 
min  aufzuheben.  Bösen  fei d. 

*Paul  Guttmann,  Über  Tolypyrin.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1893,  No.  11;  dasselbe  ist  Para-Tolyldimethylpyrazolon  und  hat  die- 
selben Wirkungen  wie  Antipyrin. 

*Hans  Herz,  die  Wirkungen  des  Monochloralantipyrins  (Hyp- 
nals)  verglichen  mit  denen  des  Chloralhydrats  undAntipyrins. 
Ing.-Diss.  Breslau  1892. 

*W.  Filehne,  über  das  H y p n a  1  (Höchst).  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1893,  No.  5. 

Alkdloide  und  Verwandtes, 

*P.  Giacosa,  Lehrbuch  der  Materia  medica,  der  Pharma- 
kologie und  Toxicologie,  Torino  1893. 

*M.  Neumann,  Untersuchungen  über  die  Ausscheidung  des  Mor- 
phins und  C  0  d  e I  n  s  bei  Kaninchen.  Ing.-Diss.  Königsberg,  W.  K  o  c  h , 
pag.  34. 

*Jul.  Bosenthal,  über  die  Ausscheidung  subcutan  ii^icirten 
Morphiums  durch  den  Speichel.  Centralbl.  f.  klin.  Medic.  14, 
8 — 10.  Subcutan  eingeführtes  Morphin  iSsst  sich  auch  im  Speichel 
nachweisen,  doch  ist  die  auf  diesem  Wege  ausgeschiedene  Morphin- 
menge geringer,  als  diejenige,  welche  im  Magensäfte  wieder  erscheint 

*L.  Guinard,  merkwürdige  Kesistenz  der  Ziegen  gegen  die 
Wirkungen  des  Morphium.    Compt.  rend.  116,  520—522. 
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*L.  Güinard,  physiologische  Wirkung  des  Ho rphi am  bei  Rindern. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  304—306. 

*A.  Bonvicini,  Erscheinungen,  welche  die  Wirkung  des  Atropins 
bei  den  Einhufern  begleiten.  L*Ercolani,  periodico  mensile  di 
Teterinaria  Modena  1892.  Atropin  wirkt  schon  in  einer  Dosis  von 
0,05  Gnn.  beim  Pferd  secretionsbeschränkend.  Auch  die  Secretion  der 
Nase  wird  vermindert,  nicht  dagegen  die  Schweisssecretion. 

Bosenfeld. 

*Lebell  und  Mircea  Vesescu,  über  die  Wirkung  von  Curare  auf 
die  Warmblüter.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  100 — 101. 

*6.  Nothnagel,  über  das  Muscarin.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  26, 
801—806  N.  hat  die  von  B  e  r  1  i  n  e  r  b  1  a  u  [ J.  Th.  14,  88 J  dargestellte 
Verbindung  {CEz)9  N .  Cl.  CHi .  COH  mit  dem  Isomuscarin  von  J.  B  o  d  e 
[Annal.  Chem.  Pharm.  267,  249],  (CH8)s  N .  OH .  CH .  OH .  CH» .  OH,  mit 
der  von  Harnack  und  Schmiedeberg  durch  Einwirkung  von  Sal- 
petersflure auf  Cholin  erhaltenen  Base  und  mit  dem  natürlichen  Pilzmus- 
carin  verglichen.  Es  hat  sich  dabei  gezeigt,  dass  die  von  Berliner- 
blau  gewonnene  Base  wesentlich  von  den  anderen  Körpern  abweicht, 
Cholinmuscarin  und  Pilzmuscarin  dagegen  in  Krystallform,  Löslich- 
keitsverhältnissen  und  Zusammensetzung  ihrer  Platin-  und  Golddoppel- 
salze derart  übereinstimmen,  dass  man  sie  für  identisch  halten  könnte. 
Nur  durch  ihr  physiologisches  Verhalten  sind  sie  verschieden. 

Andreasch. 

**£.  Jahns,   Vorkommen  von  Betain   und   Cholin  im  Wurm- 
samen.   Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  26,  1493—1496. 
76.  £.  Schulze  und  S.Frankfurt,  über  das  Vorkommen  von  Betain 
und  Cholin  in  Malzkeimen   und  im  Keim  des  Weizenkorns. 

*Alex  Poehl,  zur  Erklärung  der  Wirkung  des  Spermins  als 
physiologisches  Tonicum  auf  die  Autointoxicationen.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1893,  No.  36.    Vergl.  auch  Cap.  XII. 

*Aducco,  über  die  intensivere  Wirkung  des  Cocains,  wenn  die 
Eingabe  nach  kurzem  Intervall  wiederholt  wird.  Giomale  della  R. 
Accad.  di  Med.  di  Torino  1898,  pag.  125.  Verf.  beobachtete,  dass  die 
schnelle  Wiederholung  einer  bestimmten  Dosis  Coaln.  nur.  eine  ausser- 
ordentliche Verstärkung  der  Wirkung  zur  Folge  hat.  Dabei  kann  das 
Cocain  als  solches  nicht  im  Harn  nachgewiesen  werden  und  nach  A. 
haben  die  intensiven  Erscheinungen  nach  wiederholter  Dosis  Cocain 
nicht  ihre  Veranlassung  im  Cocain  selbst,  sondern  in  einer  von  ihm 
abzuleitenden  Substanz.  Damit  stimme  auch  sehr  gut,  dass  jene  inten- 
siven Erscheinungen  doch  eine  dynamische  Aenderung  des  Alkaloids 
erkennen  lassen.  Bosenfeld. 

*A.  Curci,  Umwandlungen  xmd  Mechanismus  der  Wirkung  des 
Pilocarpins    im   Organismus.    Annali  di  Chim.  e  di   Farm.   18, 
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3 — 8.    Verf.  sucht  die  Wirkungen  des  Pilocarpins  seiner  Theorie  ge- 
mäss von  der  Aufnahme  eines  Phenolhydroxyls  abzuleiten. 

Rosenfeld. 

*EdwardJ.  Beichert,  experimentelle  Studie  über  gewisse  Wirkungen 
von  Strjchnin  in  ex citir enden  und  paralytischen  Dosen.  Thera- 
peutical  Gazette,  Mai  bis  Juni  1892,  27  pag.  Aus  dieser  Arbeit, 
welche  im  wesentlichen  pharmakologisch  ist,  sei  folgendes  erwähnt. 
Die  lethale  Dose  des  Strjchninsulfats  beträgt  für  den  Hund  bei  in- 
travenöser Injection  0,0002  Grm.  pro  Kgrm.  Der  Tod  erfolgt  durch 
Asphyxie;  mit  künstlicher  Ventilation  kann  das  Leben  bei  bedeutend 
grösseren  Dosen  längere  Zeit  erhalten  werden.  In  dem  durch  kleine 
Dosen  bedingten  Zustand  der  Excitation  steigt  die  Wärm epro- 
duction  und  die  Körpertemperatur  in  einer  von  den  motorischen 
Erscheinungen  in  gewissem  Grade  unabhängigen  Weise.  Dosen  von 
0,015  bis  0,02 Grm.  bewirken  vollständige  Muskelparalyse;  in 
diesem  Zustand  steigt  die  Temperatur,  hauptsächlich  durch  Ver- 
minderung der  Wärmeabgabe.  Cocain  steigert  die  Wärme- 
production  bei  dem  strychnisirten  Thiere  nicht;  in  paralysirenden 
Dosen  scheint  das  Strychnin  die  acceleratorischen  Wärmeeentren  zu 
lähmen,  während  es  die  automatischen  intact  lässt.  Ein  durch  Strychnm 
paralysirtes  Thier  gleicht  in  mancher  Hinsicht  eibem  curarisirten, 
unterscheidet  sich  davon  aber  in  wesentlichen  Punkten.      Herter. 

G.  H.  Roger,  Wirkung  der  Leber  auf  das  Strychnin.    Cap.  IX. 

*E  Raehlmann,  Scopolaminum  hydrobromicum,  ein  neues 
Mydriaticum  und  seine  Anwendung  in  der  ophthalraologischen  Praxis. 
Klin.  Monatsbl.  f.  Augenheilk.  1893. 

*A.  von  Planta  und  E.  Schulze,  über  Stachydrin.  Ber.  d.  d. 
ehem.  Gesellsch.  26,  939 — 942.  Damit  wird  eine  in  den  Knollen  von 
Stachys  tuberifera  vorkommende,  dem  Betain  gleichende  Base,  CyHia 
N02>  bezeichnet.  Andreasch. 

77.  G.  Coronedi  und  U.  Mussi,  Untersuchungen  über  die  wirksamen 
Bestandtheile  und  die  physiologische  und  toxische  Wirkung  der 
Dorstenia  contrayerra. 

*W.  Schlömann,  über  Reactionen  der  Metaphosphorsäure  mit 
organischen  Basen.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  26,  1020 — 1025. 
Verf.  findet,  dass  die  Metaphosphorsäure  ein  specifisches  Reagens  ist 
für  primäre  Basen  und  Diamine,  dass  dagegen  secundäre  und 
tertiäre  Basen  nicht  gefällt  werden;  die  Fällungen  sind  amorph  und 
gelingen  am  besten,  wenn  man  die  frisch  bereitete  Metaphosphorsäure- 
lösung  (25  Grm.  P2O5  in  100  Wasser)  tropfenweise  zu  der  äthe- 
risch en  Lösung  der  Base  fliessen  lässt.  Ein  Ueberschuss  von  Säure 
oder  Wasser  ist  zu  vermeiden.  Andreasch. 
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Änarganiseke  Körper, 

*0  Branck,  über  Ozonbildang  bei  hohen  Temperaturen.  Ber. 
d.  d.  ehem.  Gesellsch.  2«,  1790-1794. 

*M.  Traube,  über  die  Constitution  des  Wasserstoffhyper- 
ozydes  und  Ozons.    Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  26,  1476—1481. 

*M.  Traube,  über  die  bei  der  freiwilligen  Oxydation  des  Zinks  ent- 
stehenden. Wasserstoffhjperozydmengen  und  über  Ver- 
brennung durch  Sauerstoff  überhaupt.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ge- 
sellsch. 2«,  1471—1475. 

*Hector  Grasset,  Notiz  über  einige  physiologische  Wirkungen 
von  Wasserstoffsuperoxyd.  Comptrend.  soc.  biolog.  45,  92—94. 
Verf.  machte  subcutane  und  intraperitoneale  Injectionen 
besonders  bei  Meerschweinchen  und  Kaninchen.  Die  Embolien  in 
den  Gefftssen  waren  um  so  ausgedehnter,  je  concentrirtere  Lösungen 
injicirt  wurden.  G.  halt  es  für  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  töd- 
liche Wirkung  eine  rein  mechanische  ist.  Herter. 

*Em.  Schöne,  zur  Frage  über  das  Vorkommen  des  Wasserstoff- 
hyperoxydes  in  der  atmosphärischen  Luft  und  den  atmo- 
sphärischen Niederschlägen.*  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  26, 
3011-3027. 

'^J.  T.  Buohanan,  über  die  Dichte  und  Alkalescenz  des  Was- 
sers im  atlantischen  und  mittelländischen  Meer.  Compt. 
rend.  116,  1821—1324. 

*H.  Pucher,  der  Kohlensäuregehalt  der  Atmosphäre.  For- 
schungen auf  dem  Gebiete  d.  Agrikulturphys.  15,  296—383.  Bieder- 
mann's  Centralbl.  f.  Agrik.-Chem.  22,  422-440. 

*M.  Teich,  die  Methode  von  Petterson  und  Palmquist  zur  Be- 
stimmung der  Kohlensäure  in  der  Luft.  Arch.  f.  Hygiene  19, 
38-50. 

*Calantoni,  über  die  Resorption  von  Jodkalium  bei  Klystiren 
und  über  die  Dauer  seiner  Ausscheidung.  Biforma  med.  1892; 
Centralbl.  f.  klin.  Medic.  14,  271.  Nach  0.  wird  das  Jodkalium  vom 
Rectum  aus  ebenso  schnell  resorbirt  als  vom  Magen  aus.  Er  empfiehlt 
desshalb  das  JodkaUumklysma  an  Stelle  der  Einverleibung  per  os  zu 
setzen.  Eine  Temperatur  des  Klysma  Ton  37  o  soll  die  Resorption 
beschleunigen.  Die  Ausscheidungsdauer  soll  dieselbe  sein,  ob  das  Jod- 
kalium per  os  oder  per  annus  eingeführt  wird;  bei  1 — 2Grm.  betrug 
sie  24—30  St..  bei  concentrirteren  Lösungen  38—40  St. 

Andreasch. 
78.   G.  Pilot ti,  über  den  Einfluss,  welchen  das  Flournatrium  auf  die 
verschiedenen  Organe  und  die  Gewebselemente  des  Thier- 
körpers  ausübt. 


Digitized  by  CjOOQIC 


74  IV.  Verschiedene  Körper. 

*Th.  Bokorny,  über  die  physiologische  Wirkung  der  tellu- 
rigen saure.  Chem.  Ztg.  17,  1798—1799;  ehem.  Centralbl.  1893, 
II,  pag.  1097.  Die  wässrige  Lösung  besitzt  für  Algen  und  niedere 
Thiere  keine  giftigen  Eigenschaften;  selbst  eine  0,1  o/^  Lösung  Ton 
tellurigsaurem  Kalium  wirkt  nur  wenig  nachtheilig  auf  Algen  ein. 
Ebenso  ist  Tellurs&ure  nach  Knop  wenig  giftig.  Dagegen  sind  sele- 
nige Säure  und  Selensäure  stark  giftig,  erstere  aber  nur  in  nicht  ueu- 
tralisirter  Lösung.    Ebenso  giftig  ist  die  schweflige  Säure. 

*Fr.  Czapek  und  Josef  Weil,  über  die  Wirkung  des  Selens 
und  Tellurs  auf  den  thieris eben  Organismus.  Arch.  f.  ezperim. 
Pathol.  und  Pharmak.  S2,  488 — i55.  Von  pharmakologischem  Interesse. 

*D.yitali,  Umwandlung  der  arsenigen  Säure  im  Organis- 
mus. L'orosi  1«.  73—87;  chem.  Centralbl.  1893,  II,  pag.  96.  Ar- 
senige Säure  wird  im  Körper  zum  grössten  Theile  in  Arsensäure  um- 
gewandelt und  dann  hauptsächlich  durch  den  Harn  in  Form  arsensaurer 
Salze  ausgeschieden.  Mit  Eiweisskörpem  gehen  beide  Säuren  keine 
Verbindungen  ein.  Die  Arsensäure  bildet  im  Organismus  complexe 
Verbindungen  ähnlich  den  Lecithinen,  die  sich  in  gleicher  Weise  iso- 
liren  lassen  und  statt  der  Phosphorsäure  Arsensäure  enthalten.  Auf 
diese  Weise  erklärt  sich«  die  Localisation  des  Arsens  in  gewissen 
Organen  (Gehirn,  Leber). 

*  Vit  all,  über  die  Absorption  und  die  physiologische  Wirkung 
von  Dreifachschwefel arsen.  Boll.  chim.  farm.  1893;  chem. 
Centralbl.  1893,  II,  pag.  101.  Einem  Hunde  wurden  in  25  Tagen 
3,25  Grm.  reines  AssSs  gereicht,  ohne  dass  Vergiftungserscheinungen 
eintraten.  Schon  nach  der  ersten  Dosis  (0,01)  liess  sich  Arsen  im 
Harn  nachweisen;  es  werden  also  kleine  Mengen  davon  resorbirt. 
79.  A.  Severi,  Untersuchungen  über  die  Zeit  der  Ausscheidung 
des  Arseniks  aus  dem  Organismus. 

*R.  W.  Raudnitz,  Physiologisches  und  Therapeutisches  über  Kalk- 
salze.    Prager  med.  Wochenschr.  1893,  No.  29,  30,  31. 

Büdel,  über  die  Resorption  und  Ausscheidung  des  Kalkes 
Cap.  X. 

Rudel,  über  die  Resorption  und  Ausscheidung  der  Kalksalze 
bei  rachitischen  Kindern,  Cap.  X. 

"^K.  B.  Lehmann,  hygienische  Untersuchungen  über  Bleichroma t. 
Arch.  f.  Hygiene  1«,  315—352. 

*J.  D.  Mann,  über  die  Ausscheidung  von  Blei  bei  chronischer 
Bleivergiftung.  Brit.  med.  Joum.  1893,  25.  Febr.,  Centralbl.  f. 
d.  med.  Wissensch.  1893,  No.  30.  Blei  wird  continuirlich,  aber  lang- 
sam und  in  wechselnden  Mengen  durch  den  Darm,  in  viel  geringerem 
Grade  durch  die  Nieren  ausgeschieden.  Ist  Blei  einmal  in  den  Ge- 
weben abgelagert,  so  üben  Arzneimittel  auf  dasselbe  wenig  Ein- 
wirkung aus. 
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*B,  Goetze,  Aber  Blei vergif lang.  Historische  Stadien  zur  Ana- 
tomie und  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Stoffwechsels.  Ing.- 
Dias.  Wflrzbarg  18d2;  dnrch  Gentralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1893, 
No.  92.  Der  Stoffwechsel  unterscheidet  sich  im  acnten  Vergiffcongs- 
anfalle  durchwegs  von  dem  normalen.  Die  Wasserausscheidung  und 
die  der  Chloride  ist  Anfangs  vermindert,  später  vermehrt;  bei  chro- 
nischer Vergiftung  tritt  bisweilen  eine  auffallende  Vermehrung  der 
Hammengen  und  Chloride  ein.  Die  Stickstoffausscheidung  ist  ge- 
steigert ;  zweifelhaft  ist  das  Verhalten  der  Phosphors&ureausscheidung ; 
in  dem  Erschöpfungszustände  nach  dem  Anf^le  sinkt  sie  zuweilen 
bis  weit  in  die  Reconralescenz  hinein  absolut  und  relativ  beträchtlich. 
Die  Hamsäureausscheidung  ist  gering  und  bleibt  auch  nach  dem  An- 
falle lange  Zeit  niedrig. 

*A.  Tschirch,  das  Kupfer  vom  Standpunkte  der  gerichtlichen 
Chemie,  Toxicologie  und  Hygiene.    Stuttgart  1893. 

*Pa8serini,  Kupfer  im  Wein  und  Essig.  Annali  di  Chim.  e  di 
Farm.  17,  59.  Wenn  Rebstöcke  mit  Kupfersulfat  behandelt  werden, 
um  sie  damit  gegen  die  Peronospura  zu  schützen,  so  ist  der  Wein  aus 
den  mit  Kupfer  behandelten  Trauben  unschädlich,  weil  die  Gährung 
das  Kupfer  in  unlöslicher  Verbindung  niederschlägt.  Bei  der  Essig- 
gewinnung aus  solchen  Trauben  findet  nich  Kupfer  auch  in  Spuren  in 
dem  Essig,  aber  Essig  aus  nicht  mit  Cu  behandelten  Trauben  enthält 
auch  immer  Spuren  von  Kupfer,  sodass  sich  schliessen  lässt,  der 
Kupfergehalt  beider  Essigsorten  stamme  von  den  bei  der  Bereitung 
angewendeten  Geräthschaften  her.  Rosenfeld. 

80.  A.  Samojloff,  ein  Beitrag  zur  Pharmakologie  des  Silbers. 
Emil  Grabe,  über  die  Einwirkung  des  Zinkes  und  seiner  Salze 

auf  das  Blut.    Cap.  V. 

81.  A.  Sacher,  zur  Kenntniss  der  Wirkung  der  Zinksalze. 

*St  Bondzynski,  aus  dem  Zinkpulver  stammender  Cad- 
miumspiegel  bei  der  Untersuchung  des  Harns  auf  Quecksilber. 
Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  82,  302—803,  siehe  J.  Th.  22,  63. 

*H.  Dreser,zur  Pharmakologie  des  Quecksilbers.  Arch.  f.  experim. 
Pathol.  u.  Pharmakol.  82,  456—466.  D.  empfiehlt  das  krystallisirbare 
Doppelsalz  von  Kaliumhyposulfit  und  Quecksilberhyposulfit  wegen 
seiner  geringen  Aetzwirkungen. 

*Ed.  Welander,  Untersuchungen  über  die  Absorption  und  Eli- 
mination des  Quecksilbers  bei  der  unter  verschiedenen  Ver- 
hältnissen ausgeführten  Einreibungscur.  Arch.  f.  Dermatol.  u.  SyphiL 
26,  39—63. 

H.  Schröder,  über  den  Stoffwechsel  des  Kaninchens  bei 
acuter  Quecksilbervergiftung.    Cap.  XVI. 
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• 

*Karl  Ulimann,  ftber  die  Localisation  des  Quecksilber- 
metalles  im  thierischen  Organismus  nach  Terschiedenartiger 
Application  Ton  Quecksilberpräparaten.  Laborat.  von  £.  Ludwig  in 
Wien.  £rg&nzungs)iefte  zum  Arch.  f.  Dermatol.  und  Syphii.  1893, 
pag.  221—278. 

*H.  M.  Yernon,  über  die  Beactionen  der  Ferrisalze  mit  Sulfo- 
cjanaten.    Chem.  Nevs  66,  177. 

*J,  H.  Gladstone,  tLber  die  Beactionen  der  Ferrisalze  mit  Sulfo- 
cyaniden.    Ibid.  67,  1 — 3. 

*H.  M.  Vernon,  über  die  Beactionen  der  Ferrisalze  mit  Sulfo- 
cyaniden.    Ibid.  67,  66. 

*A.  Jaquet,  über  die  neuesten  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
Eisenpbarmakologie.  Correspondenzbl.  f.  Schweizer  Aerzte  28, 
449 — 454.    Zusammenfassendes  Beferat. 

*Peter  Bobert  Berry  jun.,  zur  Frage  der  Eisenresorption. 
Ing.-Diss.  Zürich  1892;  durch  chem.  Centralbl.  1893,  I.  pag.  263. 
Durch  die  gewöhnlichen  Eisenreagentien  (Schwefelammon,  Bhodanid, 
Ferrocyankalium)  lässt  sich  kein  Eisen  in  den  Darm-  und  Magen- 
epithelien  von  Thieren  nachweisen,  denen  Eisen  per  os  oder  subcutan 
gegeben  wurde,  das  also  in  der  Besorption  oder  Ausscheidung  begriffen 
sein  müsste.  Entweder  ist  so  wenig  Eisen  da,  dass  es  durch  die  Be- 
agenti^n  nicht  angezeigt  wird,  oder  es  liegen  organische  Eisenver- 
bindangen  vor.  Die  Versuche  des  Verf.  haben  keine  sichere  Ent- 
scheidung zwischen  diesen  Möglichkeiten  gestattet.  Wahrscheinlich 
wird  das  ausgeschiedene  Eisen  erst  im  Darm  durch  Ferrocyankalium 
nachweisbar. 
S2.  C.  Th.  Mörner,  zur  Frage  über  die  Wirkungsart  der  Eisenmittel. 
^3.   A.    Samojloff,   Beiträge    zur  Kenntniss   des  Verhaltens   des 

Eisens  im  thierischen  Organismus. 
•84.   A.  Lipski,  über  die  Ablagerung  und  Ausscheidung  des  Eisens 
aus  dem  thierischen  Organismus. 

*0.  Schmiedeberg,  über  das  Ferratin  und  seine  diätetische 
und  th&rapeutische  Anwendung.  Centralbl.  f.  klin.  Med.  14, 
953.  Beferat  bis  zum  Erscheinen  der  ausführlichen  Abhandlung  ver- 
schoben. 

*A.  Billig,  klinische  Beobachtungen  über  die  Wirkung  des  Hämo- 
gallols  bei  Blutarmen.  Medicyna  1893  (russisch);  referirt  Cen- 
tralbl. f.  kliu.  Med.  14,  1069. 

Analiftische  Methoden. 

*W,  Gathorne  Young,  über  eine  Fehlerquelle  in  der  maass- 
analytischen Bestimmung  von  Chloriden  nach  der  Mohr^schen 
Methode.    The   Analyst  18,    124-130.     Die   Besultate   fallen  zu 
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hoch  aus,  wenn  man  in  zn  verdünnter  oder  in  erwärmter  Lö8an[<' 
titrirt.  So  bewirkt  die  Verdünnmig  von  5  auf  250  einen  Fehler  von 
50/0,  Temperaturerhöhung  auf  100  0  einen  solchen  von  160/q.  Die 
Fehlerquelle  liegt  wahrscheinlich  in  der  Löslichkeit  des  Silberchromats. 

*Müller,  Beitrag  zum  chemischen  Verhalten  des  Jodoforms. 
Centralbl.  f.  Chirurgie  1893,  No.  14.  M.  macht  unter  anderem  darauf 
aufmerksam,  dass  der  Jodnachweis  in  Gegenwart  von  Eiweiss  miss- 
lingen  kann»  da  das  Jod  vom  Albumin  gebunden  wird. 

Andreasch. 

*6.  Griggi,  Bestimmung  des  Jod  iin  Jodeisensjrup.  Boll. 
Chim.  Farm.  1898  und  Annali  di  Chim.  e  die  Farm.  18,  305.  Auf 
Grund  des  Freiwerdens  von  Jod  bei  Behandlung  von  Fe  Jf  mit  E  Cl  0$ 
(2FeJ2  +  KC108  =  Fe»08  +  KCl  +  2J2)  versetzt  G.  8  Grm.  Jod- 
eisensyrup  mit  2  CC.  wässriger  5 0/0 -Lösung  von  KClOsund  erwärmt 
bis  zu  gelbrother  Färbung ;  nach  dem  Erkalten  nehmen  5  CC.  Chloro- 
form beim  IJmschütteln  das  Jod  auf,  das  in  dem  decantirten  Chloro- 
form mit  einer  Zehntel-Hyposulfitlösung  titrirt  wird.    Rosenfeld. 

*H.  Ost,  die  Bestimmung  des  Fluors  in  Pflanzenaschen. 
Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  26,  151—154. 

*N.  V.  Lorenz,  eine  Fehlorquelle  bei  der  Bestimmung  von  Phos- 
phorsäure mit  Magnesiamixtur.  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  S2, 
64-67. 

*A.  Villiers  und  Fr.  Borg,  über  die  Bestimmung  der  Phos- 
phor säure.    Gompt  rönd.  11«,  989—993. 

*F.  £mich,zum  microchemischen  Nachweise  des  Schwefels. 
Notiz  über  die  Anwendung  gasförmiger  Reagentien,  insbesondere  des 
Bromdampfes  in  der  microchemischen  Analyse.  Zeitschr.  f.  anal. 
Chemie  82,  163—167.  Die  Probe  wird  in  feinzertheiltem  Zustande 
mit  Chlorcalciumlösung  benetzt  und  den  Bromdämpfen  ausgesetzt ;  an 
den  auftretenden  Gypsnadeln  Ifisst  sich  d)er  Schwefelgehalt  erkennen. 

Andreasch. 

*Ch.  M.  van  Deventer  und  B.  H.  Jürgens,  über  die  Anwendung  . 
der  Schaf  fernsehen  Nitritreaction   auf  die   Untersuchung   des 
Trinkwassers.    Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  26.  932—939  und  958. 

*A.  L.  Winton,  die  Gunning-KjeldahTsche  Methode  der  Stick- 
stoff bestimm  ung.  Chem.  News  66,  227;  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie 
82,  478 — 479.  Die  Methode  ist  empfehlenswerth ;  das  lästige  Schäumen 
zu  Beginn  der  Erhitzung  lässt  sich  durch  Verwendung  eines  Auf- 
schlusskolbens von  500  CC.  umgehen,  den  man  dann  gleich  für  die 
Destillation  benutzen  kann. 

*Felix  Klingemann,  eine  Methode  zur  gleichzeitigen  Be- 
stimmung von  Kohlenstoff  und  Stickstoff  in  organischen 
Verbindungen.    Annal.  Chem.  Pharm.  275,  92—102. 
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*E.  Rimbach,  Borax  als  Grundlage  der  Alkalimetrie.    Ber. 

d.  d.  ehem.  Gesellsch.  26,  171. 
*E.   Th.    L.    Hagemann,    ein    nener    Eztractionsapparat    fOr 

organisch-chemische  Zwecke.    Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  26,  1975. 

Mit  Abbildung.     Derselbe  dient    zum  Ausziehen    einer    Flüssigkeit 

mit  Aether. 
*H.  W.  Wiley,  ein  neuer  Eztractionsapparat.   Joum.  of  analyt. 

and  applied  chemistry  7,  65—68;  ehem.  Centralbl.  1893,  I,  917—918. 

Mit  Abbildung. 
*J.  Graftiau,  neuer  Eztractionsapparat  fttr  die  Bestimmung 

der  Fette.    Chem.  Centralbl.  1893,  I,  pag.  228.    Mit  Abbüdung. 
*B.  Lezö,   Studium  der  Filtration  der  Fltlssigkeiten.    Gompt. 

rend  116,  1440—1441. 
*E.  Aglot,  Hber  einen  Apparat  zum  Dosiren  der  Niederschläge 

mittelst  einer  optischen  Methode.    Compt.  rend.  116,  200 — ^202. 
*Ernst  Freund,    Aber    eine  Laboratoriums-Gentrifuge   mit 

electromotorischem  Betriebe.    Centralbl.  f.  Physiol.  7,  654. 
*L.  Morokhöyetz,    Appareils   et   Instruments  k  Tusage   des 

physiologistes    construits   d'aprds    les   dessins   de   M.    le   professeur 

L.  Morokhovetz.    Moscou  1898.    Avec  17  figures  et  6  planches. 


49.  Paul  Binet:  Pharmakologische  Untersuchungen  Über 
einige  Urethane  und  über  den  Sulfoharnstoff  0-  Entsprechend  der 
mit  dem  Molekül  wachsenden  Giftigkeit  der  Alcohole 
(Dujardin-Beaumetz  und  Audig^)  zeigt  das  Aethyl- 
ürethan  eine  grössere  Giftigkeit  als  die  Methyl-Ver- 
bindung. Nach  Einfahrung  eines  Acetyl  in  die  NH,- Gruppe 
bleibt  dieses  Yerhältniss  bestehen,  während  wegen  der  Yergrösserung 
des  MolecOls  die  tödtlichen  Dosen  steigen.  Bei  jungen  weissen 
Ratten  war  dieselbe  für  Acetylmethylurethan  (C^H^O  — 
—  NH  — CO-tO  — CHg)  8,0  bis  8,5  pro  Kgrm.;  die  Giftigkeit  für 
diese  Verbindung  gleich  1  gesetzt,  war  dieselbe  für  Acetyläthyl- 
urethan  l^s,  Methylurethan  2,  für  Aethylurethan  4.  Bei  Meer- 
schweinchen war  das  Verhältniss  der  toxischen  Dosen  dasselbe; 
bei  Fröschen  ist  das  Acetylmethylurethan  giftiger  als  das  nicht 
acetylirte,  was  Verf.  durch  Abspaltung  von  Essigsäure  erklärt.     Die 


1)  Bev.  mäd.  de  la  Suisse  romande  1893,  65—94. 
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Wirkung  aller  dieser  Verbindungen  besteht  im  wesentlichen  in  einer 
Narkose  des  Centralnervensystems.  Als  »molecalare  Giftig- 
keit« bezeichnet  B.  die  durch  Division  der  Moleculargewichte  in 
die  toxischen  Dosen  erhaltenen  Werthe.  —  Der  Rulfoharnstoff^ 
welcher,  nach  Bretet,  Gautrelet^)  in  kleiner  Menge  im  normalen 
Urin  vorkommt,  tödtet  bei  subcutaner  Iigection  Frösche  zu  ca. 
10  6rm.,  Meerschweinchen  zu  ca.  4  Grm.  pro  Kgrm.  Er  hebt  zu- 
nächst central  die  willkürlichen  Bewegungen,  dann  die  Reflexe  auf, 
ohne  Störung  der  Sensibilität ;  das  Herz  wird  allmählich  gelähmt;  bei 
Warmblfltem  erfolgt  der  Tod  ohne  Convulsionen ;  bei  Fröschen  kann 
die  Wirkung  mit  tetanischen  Erscheinungen  beginnen.  Das  Blut  zeigt 
spectroscopisch  keine  Veränderung.  Herter. 

50.  P.  Balke:  Zur  Kenntniss  der  XanthinkVrper ^).  51.  G.  Salo- 
mon:  Weitere  Untersuchungen  Über  die  XanthinkVrper  des  Harns ^). 

Ad  50.  I.  Wie  Drechsel  berichtet  hat  [J.  Th.  22,  69],  geben 
die  Xanthinkörper  mit  Fehling'scher  Lösung  in  Gegenwart  eines 
Beductionsmittel  weisse  Niederschläge  von  Oxydulverbindungen,  die 
nun  von  B.  näher  untersucht  wurden.  Die  ausführlichsten  Versuche 
sind  mit  dem  am  leichtesten  zugänglichen  Guanin  ausgeführt  worden. 
Versetzt  man  eine  alkalische  Guaninlösung  mit  salzsaurem  Hydroxyl- 
amin  und  darauf  mit  Fe hling 'scher  Lösung,  so  entsteht  ein  weisser, 
flockiger  Niederschlag  einer  Kupferoxydulverbindung.  Dieselbe  färbt 
sich  unter  der  Lufteinwirkung  jedoch  leicht  grünlich,  indem  sie  theil- 
weise  in  die  Oxydverbindung  übergeht,  wie  auch  die  Analysen  aus- 
weisen, die  zwischen  C5H5N5O  .  CugO  und  C5H5N5O  .  CuO  liegende 
VTerthe  ergaben.  In  gleicher  Weise  verhielten  sich  Xanthin,  Hetero- 
xanthin  (Methylxanthin)  und  Paraxanthin  (Dimethylxanthin).  Letztere 
wurden  nach  den  Angaben  von  Salomon  aus  1600  L.  Harn  dar- 
gestellt. Zur  Zersetzung  der  aus  dem  Harne  ausgefällten  Silberver- 
bindungen benützte  B.  Natriumsulfid  statt  Schwefelwasserstoff,  um 
die  Abscheidung  von  Uraten  zu  verhindern.  Die  Lösung  wird  zur 
Abscheidung  der  Harnsäure  mit  Salzsäure   und  das  Filtrat  mit  Am- 


1)  Gautrelet.  ürines.  Paris  1889,  84.  —  «)  Ing.-Diss.  Leipzig  1893; 
Joum.  f.  pract.  Chemie  47,  537—567.  —  «)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  18. 
207—212. 
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moniak  versetzt,  wodurch  saure  hamsaure  Salze  und  etwas  Kalk- 
oxalat  ausfallen.  Aus  dem  Filtrate  werden  die  Silberverbindungen 
der  Xanthinkörper  durch  Silbemitrat  gefällt  und  diese  in  hdsser 
Salpetersäure  gelöst.  Hypoxanthinsilbemitrat  scheidet  sich  aus, 
welches  nach  dem  Umkrystallisiren  (wobei  sich  noch  Xanthinsilber 
abschied)  durch  Ammoniak  in  Hypoxanthinsilber  umgewandelt  wurde. 
Aus  dem  schwach  ammoniakalischen  Filtrate  schieden  sich  kleine 
Nädelchen  aus,  welche  einem  neuen  Xanthinkörper,  dem  Episarkin, 
angehören.  Das  Heteroxanthin  wurde  gelegentlich  in  einer  krystal- 
linischen  Modification  erhalten.  --  Theobromin  und  Gaffeln  geben 
keine  entsprechenden  Kupferverbindungen.  —  Die  Analyse  der  ans 
Harnsäure  erhaltenen  Verbindung  ergab  einen  etwas  zu  niedrigen, 
die  der  aus  Camin  dargestellten  einen  zu  hohen  Eupfergehalt.  Auch 
Adenin  und  Hypoxanthin  geben  gleiche  Niederschläge,  ü.  Wird  eine 
Hydroxylamin  enthaltende  Lösung  eines  Xanthinkörpers  langsam  unter 
gutem  Umschfltteln  mit  Fehling^scher  Lösung  versetzt,  so  erhält 
man  die  beschriebenen  weissen  Niederschläge;  sobald  die  Kupfer- 
lösung überschüssig  wird,  scheidet  sich  gelbes  Kupferoxydulhydrat 
aus.  Ein  darauf  gegründetes  Titrirverfahren  ergab  bei  Guanin  in 
concentrirterer  Lösung  befriedigende  Werthe,  auch  wenn  man  die 
Lösung  mit  Salzen  sättigte;  in  verdünnten  Lösungen  ergab  sich  ein 
Minus  bis  zu  14^/^  des  Werthes.  IQ.  Die  Abscheidung  der  Xanthin- 
körper  mittelst  der  Kupferverbindungen  wurde  in  einem  Versuche 
mit  Fleisch  und  einem  solchen  mit  Malzkeimen  durchgeführt.  Be- 
sonders in  letzterem  Falle,  wo  wegen  reducirender  Substanzen  die 
Silberverbindungen  wenig  taugen,  erwies  sich  das  Verfahren  als  gut 
geeignet.  IV.  B.  weist  darauf  hin,  dass  sich  die  besprochenen 
Kupferverbindungen  auch  bilden  können,  wenn  man  einen  schwach 
zuckerhaltigen  Harn  mit  wenig  Fehling'scher  Lösung  versetzt. 
Auch  beim  Nachweise  von  kleinen  Zuckermengen  können  die  Kupfer- 
oxydulverbindungen störend  wirken.  V.  Das  von  Miescher  im 
Lachssperma  aufgefundene  Protamin  gibt  mit  Fehling'scher 
Lösung  und  Alkali  die  Biuretreaction,  bei  gleichzeitigem  Zusatz  eines 
Reductionsmittels  (Hydroxylamin)  aber  eine  Kupferoxydul  Verbindung; 
es  dürfte  sonach  in  naher  Beziehung  zu  den  Xanthinkörpern  stehen. 
VI.  Löst  man  Xanthin  in  Natronlauge  mittlerer  Ck>ncentratioü  und 
leitet  Kohlensäure  ein,   so  erstarrt  das  Ganze  zu   einem  Brei  einer 
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Natronverbindnng ,  C^HgKaK^O^-f  HjO,  welche  sich  ans  heissem 
Wasser  omkrystallisiren  lässt.  Diese  UeberfQhrang  in  die  Natronyer- 
bindnng  kann  als  aasgezeichnetes  Entf&rbnngsmittel  empfohlen  wer- 
den. Yn.  Episarkin.  Zar  vollständigen  Trennnng  des  Episarkins 
Yom  Sarkin  (Hypoxanthin)  löst  man  beide  in  verdünntem  Ammoniak 
and  sättigt  mit  Kohlensäure ,  darch  welche  nar  Episarkin  gefällt 
wird.  Dnrch  Umkrystallisiren  kann  man  bis  zn  1  Cm.  lange  Sänlchen 
erhalten ;  dieselben  sind  in  Wasser  schwer  löslich ;  beim  Verdampfen 
mit  Salpetersäure  bleibt  ein  gelber  Bückstand,  der  aber  auf  Zusatz 
von  Lauge  blasser  wird;  die  Weide l'sche  Reaction  fUlt  negativ 
aus.  Löst  man  dagegen  fii  concentrirter  Salzsäure,  fügt  etwas  Kalium- 
chlorat  hinzu  und  dampft  ein,  so  erhält  man  einen  weissen  Rück- 
stand, der  sich  in  einer  Ammoniakatmosphäre  violett  färbt.  Mit 
Salzsäure  gibt  es  ein  leicht  lösliches^  in  Nadeln  krystallisirendes 
Chlorhydrat.  Mit  Silberuitrat  entsteht  ein  in  Salpetersäure  unlös- 
licher, in  Ammoniak  leicht  löslicher  Niederschlag.  Die  Formel  des 
Episarkins  ist  wahrscheinlich  C4  H^  N,  0.  Die  Menge  (0,4  Grm.  aus 
1600  L.  Harn)  war  für  weitere  Untersuchungen  zu  gering.  Ad  51. 
S.  hat  einmal  im  Schweineham  [J.  Th.  14,  234],  einmal  im  Rinder- 
harn und  zweimal  im  leukämischen  Harn  in  der  H}iK)xanthinfraction 
einen  krystallisirten  Körper  aufgefunden,  der  bis  auf  einige  unbe- 
deutende Verschiedenheiten  mit  dem  Episarkin  von  B al k e 
identisch  ist.  Aus  dem  leukämischen  Harne  wurde  noch  eine  andere 
Substanz  in  geringer  Menge  erhalten;  dieselbe  färbt  sich  bei  der 
Xanthinprobe  nicht,  nimmt  aber  bei  der  Weidel'schen  Probe  eine 
lebhafte  Rothfärbung  an.  Sie  löst  sich  schwer  in  kaltem,  auffallend 
leicht  in  warmem  Wasser,  leicht  in  Ammoniak  und  in  95^/oigem 
warmem  Alcohol.  Ammoniakalische  Silberlösung  gibt  eine  auch  in 
sehr  verdünnter  Salpetersäure  leicht  lösliche  Fällung.  Bleiessig  fällt, 
nicht  jedoch  in  Gegenwart  von  Bleiacetat,  der  Niederschlag  löst  sich 
beim  Anwärmen  und  fällt  beim  Erkalten  wieder  aus.  Die  Substanz 
zeigt  daher  Aehnlichkeit  mit  dem  Carnin.  Andreasch. 

52.  Hart.  Krüger:  üeber  die  Fällbarkeit  der  Harnsäure  und 
der  Basen  der  Harnsfturegruppe  als  Kupferoxydulverbindnngen  i).  Kr. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Cheni.  18,  351—357. 

Xalj,  Jahresbericht  tttr  Tbivrcbemie.    1898.  6 
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hat  die  von  E.  Drechsel  [J.  Th'.  22,  69]  angegebene.  Bp&ter  von  Balke 
studirte  Beaction  der  XanthinkOrper  mit  Eapferoxjdulsalzen  zur  Abscheidang 
des  Adenins  aus  dem  Tlieerextract«  zu  verwerthen  gesucht.  Vorversuche  er- 
gaben, dass  das  Adenin  beim  Zusammenbringen  mit  Kupfersulfat  (4  Mol.)  und 
Natriumhydrosulfitlösung  und  Erwärmen  nahezu  quantitativ  gefällt  ¥rird. 
Der  Niederschlag  enthält  auch  Schwefelsäure.  Aucb  Hypoxanthin,  sowie 
Harnsäure  können  nach  diesem  Verfahren  zweckmässig  abgeschieden  werden, 
desgleichen  werden  Guanin,  Methjladenin.  nicht  aber  Theobromin  und  Ca£feln 
gefällt.  Dimethylhypoxanthin  wird  nur  in  der  Kälte  in  conc.  Lösung  nieder- 
geschlagen. Kupfersalfat  und  Natriumhyposulfit  fällen  Adenin  selbst  in 
grosser  Verdünnung,  Hypoxanthin  dagegen  in  der  Kälte  nicht,  worauf  sich 
vielleicht  eine  Trennung  basiren  lässt.  Methyladenin  und  Guanin  werden 
sofort  in  der  Kälte  gefällt,  nicht  aber  Hamsäare,  llieobromin,  Dimethyl- 
hypoxanthin, Kreatin  und  Kreatinin.  Andreasch. 

53.  Carl  Wulff:  Zum  Nachweis  der  Harnsäure  in  den 
Organen  ^).  54.  Derselbe:  Nachträgliche  Bemerkungen  zu  meiner 
Abhandlung  zum  Nachweis  der  Harnsäure  in  den  Organen').   Ad  53. 

TV.  bemerkt,  dass  der  Gedanke,  die  Harnsäure  könne  neben  den 
Xanthinbasen  aus  dem  NucleXn  entstehen,  sehr  nahe  liegt  and  die 
bisherigen  Untersuchungen  nur  deshalb  keine  Entscheidung  bringen 
konnten,  da  eine  genaue  Trennung  der  Harnsäure  und  des  Xanthins 
fehlt.  Die  Befunde  von  Horbaczewski  über  die  Bildung  der 
Harnsäure  aus  Milzpulpa  seien  nicht  einwandfrei,  da  neben  der  Harn- 
säure auch  Xanthin  zur  Wägung  gebracht  worden  sein  konnte. 
[Vergl.  Cap.  I,  pag.  37.)  Verf.  hat  durch  specielle  Versuche  nach- 
gewiesen, dass  die  Lösung  des  einmal  ausgefällten  Xanthins  durch 
überschüssige  Säure  nur  langsam  und  unvollständig  erfolgt.  —  W. 
hat  ein  Verfahren  zur  Trennung  von  Xanthin  und  Harnsäure  aus- 
gearbeitet, welches  darauf  beruht,  dass  Xanthin  gegen  heisse  ver- 
dünnte Salpetersäure  beständig  ist,  während  Harnsäure  davon  zer- 
stört wird.  Um  qualitativ  Xanthin  neben  Harnsäure  nachzuweisen, 
erwärmt  man  das  Product  mit  verdünnter  Salpetersäure  (100  Thl. 
Wasser  und  5  Thl.  Salpetersäure  von  1,4)  auf  dem  Wasserbade  und 
kocht,  sobald  die  Gasentwicklung  aufgehört  hat,  kurze  Zeit  auf. 
Man  setzt  dann  vorsichtig  Ammoniak  bis  zur  schwach  alkalischen 
Reaction   zu   und   fällt  mit  ammoniakalischer  Silberlösung,   die   bei 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  17,  634^643.  —  «)  Daselbst  18,  107—108. 
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Gegenwart  von  Xantbin  volominöses  Xanthinsilber  abscheidet.  Nach 
diesem  Verfabren  konnten  0,005  Grm.  Xantbin  neben  1  Gnn.  Harn- 
fiäure  erkannt  werden.  Bei  quantitativen  Versuchen  sammelt  man 
das  aus  möglichst  scbwacb  ammoniakaliscber  Lösung  abgeschiedene 
Xanthinsilber  auf  gewogenem  Filter  und  wägt  nach  dem  Trocknen 
bei  120^.  Aus  der  Formel  C5H4N4O3. Ag^O  berechnet  man  das 
Xantbin.  Bei  grösseren  Xanthinmengen  übersättigt  man  die  salpeter- 
saure Lösung  mit  Ammoniak,  erwärmt,  s&uert  mit  Essigsäure  an  und 
fügt  der  Mischung  das  gleiche  Volumen  Alcohol  zu.  Das  nach 
12  St.  vollkommen  ausgefallene  Xantbin  wird  bei  110^  getrocknet 
und  gewogen.  Stets  wird  etwas  zu  wenig  Xantbin  (0,006  Grm.  bei 
100  CG.  Flüssigkeit)  erbalten.  Ad  54.  Verf.  gibt  nun,  gestützt  auf 
die  neue  Publication  von  Horbaczewski  [dieser  Band,  pag.  38] 
zu,  dass  dessen  Harnsäure  ein  reines  Product  und  frei  von  Xantbin 
gewesen  sei,  macht  aber  darauf  aufmerksap,  dass  in  jedem  Falle 
bei  dem  Verfahren  Horbaczewski 's  die  Abwesenheit  von  Xantbin 
dargethan  werden  müsse,  während  seine  Methode  für  quantitative 
Versuche  brauchbar  sei.  Andreasch. 

55.  J.  Horbaczewski:  Ueber  die  Trennung  der  Harnsäure 
von  den  Xanf hinbasen  ^).  Die  Trennung  der  Harnsäure  vom  Hjpo- 
xantbin  und  Adenin,  die  In  Alkalien  und  Säuren  leicht  löslich  sind, 
bietet  gar  keine  Schwierigkeiten  —  dagegen  ist  diese  Trennung  vom 
Xantbin  und  Guanin,  die  auch  bei  Anwendung  ziemlich  starker  Säuren 
sich  relativ  schwer  lösen,  weniger  einfach  und  kann  auf  folgende 
Weise  erzielt  werden :  Man  löst  das  Gemisch  in  reiner  conc.  Schwefel- 
säure (auf  0,1  Grm.  :2  CC.)  in  einem  Platinschälchen  unter  gelindem 
Erwärmen,  versetzt  die  Lösung  mit  der  4  fachen  Menge  Wasser,  rührt 
fleissig  bis  sieb  die  Harnsäure  reichlich  abzuscheiden  beginnt  und 
lässt  dann  3 — 6  Stunden  stehen.  Nachher  wird  die  Harnsäure  auf 
ein  ganz  kleines  Filterchen  gebracht,  zunächst  mit  scbwefelsäure- 
baltigem  Wasser,  dann  mit  Wasser  allein  gewascben,  der  Nieder- 
schlag abermals  (in  demselben  Scbälchen,  aus  welchem  demnacb  die 
Harnsäure  nicht  vollständig  entfernt  werden   muss)    in  wenig  reiner 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  18,  341—350. 
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Natronlauge  (e  natrio)  gelöst,  mit  Salzsäure  stark  angesäuert  und 
auf  einige  Cubikcentimeter  eingedampft.  Nach  1  stündigem  Stehen 
wird  durch  ein  Ludwig'sches  Glaswollfilter  filtrirt,  mit  salzsäure- 
haltigem Wasser,  Wasser,  Alcohol,  schliesslich  mit  Aether  gewaschen^ 
bei  110^  C.  getrocknet  und  gewogen.  Da  die  Menge  des  Filtrats 
und  des  Waschwassers  dabei  grösser  ausfallen  muss,  so  bestimmt 
man  dieselbe  und  corrigirt  den  erhaltenen  Hamsäurewerth  durch 
Hinzuaddiren  der  in  dieser  Flüssigkeit  gelösten  Harnsäure  (1 :  16,000 
Wasser).  Bei  der  Trennung  vom  Xanthin  ist  es  nothwendig,  falls 
dieses  in  grösserer  Menge  zugegen  ist,  noch  eine  weitere  Correctur 
anzubringen,  da  in  xanthinhaltiger  Flüssigkeit  sich  mehr  Harnsäure 
auflöst,  als  in  Wasser.  Es  sind  für  je  100  Milligrm.  Xanthin  noch 
3,2  Milligrm.  Harnsäure  als  Correctur  hinzuzurechnen. 

Horbaczewski. 

56.  M.  Krüger:  Zur  Kenntniss  des  Adenins  und  Hypo- 
xanthins  ^).  HI.  u  n  d  I V.  M 1 1 1  b  e  i  1  u  n  g.  Im  Anschlüsse  an  frühere 
Mittheilungen  [J.  Th.  21,  52]  werden  verschiedene  Alkylderivate  des 
Adenins  und  Hypoxanthins,  wie  Methyladenin,  Dimethylhypoxanthin, 
Mono-  und  Dibenzyladenin  etc.  beschrieben;  femer  wurden  darge- 
stellt: Bromhypoxanthin,  sowohl  aus  Hypoxanthin  durch  Brom,  wie 
aus  Bromadenin  durch  Natriumnitrit  und  Schwefelsäure,  wodurch, 
wie  schon  Eossei  gefunden,  und  Verf.  von  Neuem  bestätigt,  das 
Adenin  nahezu  quantitativ  in  Hypoxanthin  übergeht.  Durch  Oxy- 
dation des  Bromhypoxanthins  mittelst  Salzsäure  und  Ealiumchlorat 
wurde  neben  Harnstoff  in  kleiner  Menge  Alloxan  resp.  Alloxantin 
erhalten.  Wird  Methyladenin  mit  Schwefelsäure  (1:2  Wasser)  erhitzt^ 
so  spaltet  es  sich  unter  Wasseraufnahme  in  Ammoniak,  Kohlensäure, 
Ameisensäure  und  Glycocoll,  während  das  Dimethylhypoxanthin  bei 
der  Zersetzung  durch  Salzsäure  Ammoniak,  Methylamin,  Kohlen- 
säure, Ameisensäure  und  Sarkosin  lieferte.  Verf.  bespricht  in  der 
lY«  Mitthciluiig  die   Constitution  der  Verbindungen  und   kommt  zu 

^irgcbnisse,  dass  das  Hypoxanthin  einer  der  beiden  Formeln : 


?«Uchr.  f.  physiol.  Chem.  18,  423—472;  auch  Verhandl.  d.  physiol. 
,  zu  Berlin ;  du  Bois-Reymond's  Arch.,  physiol.  Abth.  1893, 
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CO 


entsprechen  moss,  die  sich  übrigens  nur  wenig  von  einander  anter- 
scheiden.  Bei  Zugrundelegung  der  ersten  Formel  erhalten  die  übrigen 
Verbindungen  die  folgenden  Schemata: 
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,1 
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\       , 
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CO 

Dimethylhypoxanthin. 

Andreasch. 

57.   C  a  r  I  W  u  I  f  f :   Beiträge  zur  Kenntniss  der  NucleYnbasen  % 

Zur  Darstellung  des  Guanins  wird  der  Guano  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  (50  Vol.  conc.  Säure  im  Liter)  4—6  St.  gekocht,  nach 
dem  Erkalten  filtrirt,  das  Filtrat  mit  Natronlauge  alkalisch  gemacht,  von 
dem  NiederschUg  filtrirt  und  die  Lösung  mit  ammoniakalischer  Silber- 
lösung gefällt.  Der  Niederschlag  wird  nach  dem  Absetzen  auf  ein 
Filter  gebracht,  mit  heissem  Wasser  ausgewaschen,  noch  feucht  in 
heisse  verdünnte  Salzsäure  eingetragen,  die  abfiltrirte  Lösung  mit 
Thierkohle  entfärbt  und  mit  Ammoniak  übersättigt.  Das  abgeschiedene 
Guanin  wird  in  ^^^j^igtr  Salpetersäure  unter  Zusatz  von  etwas  Harn- 
stoff in  der  Siedhitze  gelöst,  das  auskrystallisirte  salpetersaure  Guanin 
in  verdünnter  Natronlauge  gelöst  und  mit  Salmiak  das  Guanin  rein 
abgeschieden.    Das  Auskochen  des  Guanos  wird  so  lange  wiederholt, 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  17,  468—510. 
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als  die  Ansbente  an  Guanin  noch  lohnend  ist.  —  Da  man  dem 
Guanin  eine  dem  Xanthin  entsprechende  Constitution  zuschreibt,  so 
Hess  sich  anch  eine  analoge  Zersetzung  durch  Salzsäure  erwarten; 
dieselbe  verläuft  nach  zum  Theile  quantitativ  ausgeführten  Versuchen 
bei  180— 200 <>  nach  der  Gleichung:  C5H5N5O  +  TH^O  =  iNH, 
-f  C,  H5  NOj  -f  2  COj  +  CHg  Oj.  —  Es  wurden  femer  folgende  Guanin- 
salze  dargestellt:  Bichromat  (C5  H5 NgO),  H,  Cr,  O7,  Pikrat C5  H5  Nj  O. 
CeH,.OH(NO,)3  +  HjO,  Ferricyanat,  (C5H5N50),.H3Fe(CN)6  +  8H20, 
Nitroferricyanat  (Cg  H5  N5  0)2 .  Hj  (CN)^  NO  Fe  +  1 V2  HjO,  Metaphos- 
phat  Cg  H5  Ng  0 .  HPO3  +  X  H2O,  femer  die  Verbindungen  mit  Silber 
und  Pikrinsäure  und  die  mit  Jodwismuth.  Durch  Erhitzen  mit  den 
entsprechenden  Anhydriden  Hessen  sich  Acetyl-,  Propionyl-  undBenzoyl- 
guanin  darstellen.  Jodäthyl  und  alcoholische  Natronlauge  ergaben  ein 
Aethylguanin.  —  Die  Unlöslichkeit  des  Pikrates  ermöglicht  die  Be- 
stimmung des  Guanins  in  dieser  Form.  Man  versetzt  die  neutrale 
oder  saure  Lösung  mit  einer  hinreichenden  Menge  kalt  gesättigter 
Pikrinsäurelösung  in  der  Wärme,  iiltrirt  nach  24  St.,  saugt  den  Nieder- 
schlag gut  ab  und  wäscht  ihn  mit  1  ^/^  Pikrinsäurelösung.  Zuletzt 
trocknet  man  bei  110^  und  wägt  das  zurückbleibende  wasserfreie, 
vom  Filter  abgelöste  Salz.  Nimmt  man  an,  dass  in  100  CG.  der 
Flüssigkeit  0,0035  Grm.  Guanin  gelöst  bleiben,  so  sind  die  Resultate 
hinreichend  genau.  Vom  Hypoxanthin  lassen  sich  Guanin  und  Adenin 
[Bruhns,  J.  Th.  20,  67]  nicht  sicher  durch  Pikrinsäure  trennen, 
da  das  Hypoxanthin  ein  allerdings  langsam  ausfallendes,  aber  eben- 
falls schwer  lösliches  Pikrat  bildet.  Adeniupikrat  löst  sich  leicht  in 
einer  Lösung  von  Natriumphosphat,  was  bei  der  Isolirung  der  Nucleln- 
basen  aus  Phosphorsäure  haltenden  Flüssigkeiten  zu  beachten  ist.  Um 
die  Nucleinbasen  von  einander  zu  trennen,  löst  man  die  Silberver- 
bindungen der  vier  Basen  in  siedender  Salpetersäure  von  1,1  spec. 
Gewicht,  beim  Erkalten  bleibt  das  Xanthinsilbernitrat  gelöst,  während 
die  Doppelverbindungen  der  anderen  Basen  ausfallen.  Durch  Zer- 
setzung mit  Salzsäure  erhält  man  die  Basen  in  saurer  Lösung,  aus 
welcher  man  das  Guanin  mit  Ammoniak  ausscheiden  kann.  Da  aber 
diese  Trennung  sehr  unvollkommen  ist,  schlägt  Verf.  vor,  aus  stark 
verdünnter  Lösung  das  Guanin  durch  Metaphosphorsäure  auszufällen 
und  den  ausgewaschenen  Niederschlag  zurKjeldahl 'sehen  Stickstoff- 


Digitized  by  CjOOQIC 


IV.  Verschiedene  Körper. 


87 


bestimmnng  zu  verwenden.  Im  Filtrate  fällt  man  Hypoxanthin  and 
Adenin  mit  ammoniakaUscher  Silberlösang,  zersetzt  die  Silberverbin- 
dongen  durch  Salzsäure  und  trennt  Adenin  und  Hypoxantbin  nach 
Bruhns.  —  Im  Anhange  werden  noch  beschrieben:  Hypoxanthin- 
pikrat,  Adeninmetaphosphat  und  Adeningoldchlorid,  dessen  Krystall- 
formen  gemessen  wurden.  A'ndreasch. 

58.  Yoshifo  Inoko:  lieber  die  Verbreitung  der  Nucle'Ai- 
basen  in  den  thieriscben  Organen  ^).  Bei  diesen  Basen  hat  man  es 
mit  zwei  getrennten  Reihen  zu  thun,  von  denen  die'  einen  (Xanthin 
und  Guanin)  als  Xanthinbasen,  die  anderen  (Hypoxanthin  oder 
Sarkin  und  Adenin)  als  Sarkinbasen  bezeichnet  werden  sollen. 
I.  suchte  zunächst  zu  entscheiden,  ob  in  dem  gleichen  Gebilde  — 
den  Spennatozoen  —  verschiedener  Thiere  die  gleichen  quantitativen 
Verhältnisse  bezüglich  dieser  Basen  vorhanden  sind.  Die  Trennung 
von  Adenin  und  Hypoxanthin  vom  Guanin  geschah  durch  Ammoniak 
bei  Wasserbadhitze,  die  des  Adenins  vom  Hypoxanthin  durch  Pikrin- 
säure, zur  Bestimmung  des  Hypoxanthins  diente  das  Hypoxanthin- 
silberpikrat.  Zur  Abtrennung  aller  drei  Basen  vom  Xanthin  wurde 
die  Löslichkeit  der  Silberverbindungen  in  Salpetersäure  benutzt.  Die 
folgende  Tabelle  enthält  die  Besultate ;  A  bezeichnet  das  Verhältniss 
der  Sarkinbasen  zu  den  Xanthinbasen  (=  1),  B  das  Verhältniss  der 
Iraidbasen  (Adenin,  Guanin)  zu  den  sauerstoffreichen  Basen  (Hypo- 
xanthin, Xanthin),   diese  =  1  gesetzt: 


Organ 


Sperma  des  Stieres     . 

Naclelnsäore  ans  Stier- 
hoden      

Sperma  des  Ebers  .    . 

Sperma  des  Lachses  I 

Sperma  des  Lachses  II 

Pankreas 


o/o  der  Trockensubstanz 


Xanthin 


0,3521 

6,0890 
2.0574 
2,9286 
3,9137 
0,7397 


Guanin 


0,2479 

0,1867 
0,1270 
0,1935 


Hypo- 
xanthin 

0,2066 

1,9624 
0,6352 
0,6636 
1,2085 
0,1538 


Adenin 

0.1265 

0,7359 
1,1806 
1,6861 
2,3955 
0,0420 


0,55:1 


0,45 
0,89 
0,77 
0,88 
0,27 


0,67:1 

0,09:1 
0,51:1 
0.50:1 
0,50:1 
0,05:1 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  18,  540—544.    Nach  dem  Tode  des  Verf/s 
mitgetheilt  von  A.  Eossei. 
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Es  sind  in  den  untersnchten  Organen  die  Xanthinbasen  in  grösserer 
Menge  vorhanden,  als  die  Sarkinbaisen,  das  Yerhältniss  beider  ist 
ein  wechselndes.  Die  Menge  der  sanerstoffreichen  Basen  überwiegt 
Aber  die  stickstoffreicheren.  Andreasch. 

59.  A.  Kossei  und  Alb.  Neumann:  lieber  das  Thymin, 
ein  Spaltungsproduct  der  Nucleühsäure  ^).  Es  gibt  wahrscheinlich 
vier  verschiedene  Nnclelnsftnren,  je  nachdem  sie  bei  der  Spaltung 
Adenin,  Xanthin  etc.  liefern.  Die  ans  der  Thymusdrüse  des  Kalbes 
dargestellte  Säure  spaltet  nur  Adenin  ab  und  wird  daher  als  Adenyl- 
sänre  bezeichnet.  Durch  Kochen  mit  Wasser  entsteht  zuerst  wahr- 
scheinlich Paranuclelnsfture,  später  Thyminsäure,  welche  beim 
Kochen  mit  30  volum-^/^  iger  Schwefelsäure  ein  krystallisirendes 
Spaltungsproduct,  das  Thymin,  ergibt.  Die  Zusammensetzung  führte 
zur  Formel   C23H2eNgOg.     Ausführlichere  Mittheilung  wird  folgen. 

Andreasch. 

60.  W 11 1  i  a  m  J.  S  m  i  t  h :  lieber  das  Verhalten  von  Carbamln- 
thiosäureäthylester  und  Thiocarbaminsäureäthylester  *).    S.  hat  das 

Verhalten  dieser  beiden  isomeren  Verbindungen  im  Organismus  des 
Hundes  stndirt.  Der  Tbiocarbaminsäureätbylester  oder  das  Xanthogen- 
amid  erwies  sich  bereits  in  einer  Menge  von  0,5  Grm.  tödtlich, 
während  der  Thiurethan  in  grösserer  Dosis  nnschädlich  war.  Die 
Harnuntersuchung  ergab  für  das  Xanthogenamid  eine  Vermehrung 
der  Sulfatschwefelsäure  und  des  Stickstoffs,  für  das  Thinrethan  vor 
Allem  eine  Erhöhung  der  Schwefelsäuremenge. 

Andreasch. 

61.  W  i  1 1  i  a  m  J.  S  m  i  t  h :  lieber  das  Verhalten  einiger  schwefel- 
haltiger Verbindungen  im  Stoffwechsel).  Einem  Hunde  von  25  Kgrm., 
der  täglich  1  Pfnnd  Hundbisquit  erhielt,  wurden  verschiedene  schwefel- 
haltige Verbindungen  verfüttert  und  an  drei  darauffolgenden  Tagen 
die  Schwefelsäureausscheidung  (präformirte  und  gepaarte)  bestimmt. 
1.  Aethylmercaptol  des  Acetons  (C^y^  =  C  =(SC2H5)2. 
Dieser  Körper  erwies  sich  im  Gegensatze  zu  dem  ihm  nahestehenden 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  26,  2753—2756.  —  «)  Pflttger's  Archiv 
68,  481—490.  —  «}  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  17,  459—467. 
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Svlfonal  als  wirkungslos,  jedenfalls  besitzt  er  keine  schlafmachende 
Wirkung  in  Mengen  von  6  Grm.  Die  Schwefelsäureausscheidung 
betrug  im  Mittel  0,1894,  während  das  Mittel  dreier  Normaltage 
0,189  erreichte.  Es  wird  das  Mercaptol  also  nicht  bis  zur  Schwefel- 
säure oxydirt.  Im  Harn  Hess  sich  eine  kleine  Menge  Sulfonal  nach- 
weisen, daneben  eine  organische  schwefelhaltige  Substanz,  die  wohl 
als  Aethylsulfosäure  anzusprechen  ist.  2.  a-Trithioaldehyd. 
Gg  Hj,  S^.  Der  nach  Eingabe  ron  6  Grm.  entleerte  Harn  setzte  beim 
Stehen  einen  voluminösen  gallertigen  Niederschlag  ab,  der  aus  feinen 
Nadeln  bestand.  Diese  in  Natronlauge  lösliche  Substanz  ist  wahr- 
scheinlich Disulfonsulfid,  CgH,gS304.  Die  Bestimmung  der 
Schwefelsäure  ergab  nur  eine  kleine  Vermehrung  (0,2258  Grm.  gegen 
0,1815  Grm.  der  Norm).  3.  Thioglycolsäure.  CHj.SH.COOH. 
Dieselbe  wurde  als  Ammonsalz  in  Kapseln  gegeben  und  rief  in  grösseren 
Dosen  Erbrechen  hervor.  Die  Hamschwefelsäure  war  beträchtlich 
vermehrt,  von  0,1687  auf  0,3129  pro  die.  Es  scheinen  daher  Körper, 
welche  die  SH-gruppe  enthalten,  im  Organismus  bis  zur  Schwefelsäure 
oxydirt  zu  werden.  4.  Aethylidendiäthylsulfon.  CH3.CH 
(SOjGjHj)).  Dasselbe  bewirkte  als  Sulfon  keine  wesentliche  Ver- 
mehrung der  Schwefelsäure;  aus  dem  Harn  Hessen  sich  bei  Verab- 
reichung von  6  Grm.  0, 1 2 1 1  Grm.  zurttckgewinnen.  5.  Aethylen- 
diäthylsulfon.  C2 H4 (SO2 Cg H5)2.  Dieser  mit  dem  vorigen  isomere 
Körper  wurde  ebenfalls  nicht  bis  zur  Bildung  von  Schwefelsäure 
oxydirt,  wie  die  gefundenen  Werthe,  0,1894  gegenüber  0,2162  Grm. 
der  Norm,  ausweisen.  —  Aus  den  vorstehenden  und  den  frflber  mit- 
getheilten  Versuchen  [J.  Th.  22,  227]  geht  hervor,  dass  die  Schwefel- 
säure des  Harns  nicht  durch  Oxydation  schwefelhaltiger  Atomcom- 
plexe  des  EiweissmolecOls,  welche  Sulfogruppen,  Sulfosäurereste  oder 
einfache  Sulfidverbindungen  enthalten,  entsteht,  sondern  nur  durch 
Oxydation  von  Bindungen  des  Schwefels,  wie  sie  in  der  Thioglycol- 
säure und  dem  Cystin  oder  Cysteln  enthalten  sind.  Es  wird  ferner 
durch  die  bis  jetzt  vorliegenden  Erfahrungen  der  Schluss  nahe  gelegt, 
dass  derjenige  Theil  des  nicht  oxydirten  Schwefels,  welcher,  wie 
Lupine  gezeigt  hat,  der  Einwirkung  von  Oxydationsmitteln  am 
schwersten  zugänglich  ist,  aus  Sulfonen  oder  Sulfosäuren  besteht. 

Andreasch. 
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62.  L  Rekowski:  lieber  die  physiologische  Wirkung  des 
Metbylmercaptans  ^).  In  Nencki's  Laboratoriam  stellte  der  Verf. 
eine  Beihe  von  Versuchen  über  die  Wirkung  des  Methylmercaptans 
auf  weisse  Mäuse,  Meerschweinchen  und  Kaninchen  an.  Er  zwang 
die  Versuchsthiere  Luft,  welche  Methylmercaptan  enthielt,  zu  athmen, 
brachte  dasselbe  den  Kaninchen  mit  der  Sonde  in  den  Magen  oder 
auch  in  den  Mastdarm  oder  einverleibte  subcutan  eine  Lösung  des 
Kalksalzes  von  Methylmercaptan.  Die  Ergebnisse  dieser  Versuche 
sind  folgende:  1.  Eingeathmet  wirkt  das  Methylmercaptan  reizend 
auf  die  Respirationscentra ;  die  Respiration  wird  beschleunigt  und  in 
Folge  dessen  werden  die  Thiere  stärker  vergiftet  durch  das  Gas, 
welches  in  dem  Blut  sich  anhäuft.  Nach  der  starken  Reizung  folgt 
Lähmung  der  Respirations-  und  Motilitätscentra,  während  die  peri- 
pherischen Nerven  und  Muskeln  wenig  angegriffen  sind,  was  übrigens 
durch  die  erhaltenen  Reflexe  und .  die  postmortale  Contractilität  des 
Herzens  bestätigt  wird.  2.  Dieselben  Symptome  kommen  bei  der 
Vergiftung  per  os  und  subcutan  vor:  dieselbe  Beschleunigung  der 
Respiration  im  Anfange  des  Versuches  und  dieselbe  secundäre  Läh- 
mung der  Respirations-  und  Motilitätscentra.  Die  peripherischen 
Nerven  und  Muskeln  sind  auch  hier  wenig  angegriffen.  3.  Die 
tödtliche  Dosis  des  Methymercaptans  beträgt  für  Kaninchen  mittlerer 
Grösse  0,1693  Grm.  oder  130  Mgrm.  auf  1  Kilo  Gewicht  berechnet. 
Methylmercaptan  ist  weniger  giftig  als  HjS,  welcher  schon  in  Gaben 
von  25  Mgr.  tödlich  wirkt.  4.  Der  Harn  der  Versuchsthiere  riecht 
nach  Methylmercaptan,  hat  aber  keinen  characteristischen  Spargel- 
geruch. 5.  Weder  im  Blute,  noch  in.  verdünnter  Hämoglobinlösung 
wurde  mit  Hilf^  des  Spectroskops  eine  Veränderung  beobachtet.  Das 
Blut  zeigte  die  Eigenschaften  des  Venenblutes  und  gab  im  Spectro- 
skop  die  Absorptionsstreifen  reducirten  Hämoglobins,  welches  mit 
Luft  gemischt  Oxyhämoglobin  gab.  Pruszynski. 

63.  H.  Zee hülsen:   lieber  die  Umwandlung  des  Jodoforms 
im  Thierkttrper  *).    Verf. 's  Untersuchungen  mit  Fütterung  von  Jodo- 


1)  Archives  des  sciences  biologiques  de  St.  Petersbonrg  8,  205—217. 
—  *)  Vortrag,  gehalten  in  der  Section  für  innere  Medicin  des  4.  Nieder- 
ländischen Kongresses  für  Natur-  und  Heilkunde  1893.  (Vgl.  Ned.  Tijdschr. 
V.  Geneesk.  1893,  I,  pag.  524.) 
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form  aa  Kaninchen  und  Hondea  ergaben  im  Wesentlichen  die  näm- 
lichen Ergebnisse  wie  die  vor  einigen  Jahren  [J.  Th.  17,  218]  von 
Qnaedvlieg  unter  Leitung  Stokvis'  bei  äusserer  Application 
angestellte  Versuche.  Das  Hauptsächliche  war  auch  hier  die  Ab- 
spaltung des  Jods  an  der  Applicationsstelle,  also  im  Falle  der 
innem  Anwendung  in  der  Magen-  und.  Darmmucosa,  und  keinenfalls 
im  Blute.  Bei  den  Fütterungsversuchen  mit  Jodoform 
war  das  Jod  niemals  in  Form  einer  organischen  Jod- 
verbindung im  Harn  aufzufinden.  Die  von  Harnack  nach 
äusserer  Application  toxischer  und  letaler  Jodoformquantitäten  und 
am  Menschen  (Vagina)  und  die  von  Harnack  und  Grttndler 
nach  äusserer  Application  desselben  am  Kaninchen,  vor  Allem  in 
den  tödtlich  verlaufenden  Fällen,  erhaltenen  Besultate  konnten  also 
weder«  von  Qnaedvlieg  nach  äusserer  Application,  noch  vom  Verf. 
nach  innerer  Einverleibung  des  Jodoforms  bei  Kaninchen  und  Hunden 
bestätigt  werden.  Die  Besultate  der  zahlreichen  Versuche  des  Verf.'s^ 
welche  nicht  in  ein  Beferat  zusammengedrängt  werden  können,  und 
welche  derselbe  vielleicht  an  anderm  Orte  ausführlicher  zu  publiciren 
hofft,  sind  folgende:  1.  Das  Jodoform  erleidet  nach  innerer  Einver- 
leibung an  der  Applicationsstelle,  d.  h.  im  Magen  und  Darmkanal^ 
eine  Zersetzung,  durch  welche  ein  grosser  Theil  des  Jods  frei  wird. 
Bei  dieser  Zersetzung  wird  vielleicht  der  Kohlenstoff  in  Form  des 
Methangases  abgespalten.  Ein  kleinerer  Theil  des  Jodoforms  wird 
unverändert  mit  den  Fäces  entleert.  2.  Das  aus  Jodoform  abgespaltene 
Jod  entzieht  dem  M^en-  und  Darminhalt  Alkali  und  circulirt  in 
Form  des  Jodids  im. Kreislauf.  Wird  das  Jod  aber  in. zu  grossen 
Mengen  in  kurzer  Zeit  gebildet,  so  gelangt  nicht  Jodalkalj,  sondern 
Jodwasserstoffisäure  in  das  Blut.  Dieselbe  bildet  sich  durch  Spaltung 
des  Wassers  unter  dem  Einflüsse  des  freiwerdenden  Jods,  was  durch 
analoge  Processe  ausserhalb  des  Thierkörpers  wahrscheinlich  ist. 
3.  Das  Jod  des  Jodoforms  wird  mit  dem  Harn  in  der  Begel  aus- 
schliesslich als  Jodid  eliminirt.  In  Ausnahmefällen  sind  in  dem  Harn 
ausserdem  geringere  oder  grössere  Mengen  andereranorganischer 
Jodverbindungen  vorhanden,  wie  Jodate  und  Zwischenproducte 
zwischen  Jodaten  und  Jodiden.  Die  Anwesenheit  der  Letzteren  ergab 
sich  z.  6.  in  einem  Falle  mit  Sicherheit,   in  welchem  nur  die  Jodid- 
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reäction  im  nicht  eiweisshaltigen  Harn  positiv  aasfiel,  während  die 
Silbermethode  grössere  V^erthe  als  die  Palladiammethode  aufwies 
(eine  vollkommen  analoge  Beobachtung  findet  man  auch  in  der 
Qua  edvlieg 'schell  Dissertation  bei  einem  Kaninchen,  nach  äusserer 
Application  einer  grossen  Jodoformmenge:  10  Grm.).  4.  Die  Ent- 
stehung einer  Jodeiweissverbindung  oder  etwaiger  organischer  Jod- 
verbindungen im  ThierkOrper  wird  vom  Verf.  als  hOchst  unwahr- 
scheinlich dargestellt.  Zeehuisen. 

64.  T.  Araki:  Beiträge  zur  Kenntniee  der  jS-Oxybuttersäure 
und  ihres  Verhaltens  im  Organismus^).  A.  weisst  zunächst  nach, 
dass  ^-Oxybuttersäure  (aus  Acetessigester)  schon  beim  Destilliren 
ihrer  1  ^/oigen  Lösung  theilweise  als  Crptonsäure  in  das  Destillat 
fibergeht.  Bei  der  Gährung  von  oxybuttersaurem  Kalk  mit  fauligem 
Pepton  wird  vorwiegend  Kohlensäure,  Wasserstoff  und  Essigsäure  er- 
halten, die  ihrerseits  weiter  in  Methan  und  Kohlensäure  zerfällt. 
Nach  Minkowski  ist  es  wahrscheinlich,  dass  aus  jJ-Oxybuttersäure 
durch  Oxydation  Acetessigsäure  entsteht.  Wenn  dies  auch  im  Orga- 
nismus statt  hat  und  dabei  die  Acetessigsäure  resp.  das  Aceton  weiter 
oxydirt  wird,  so  konnte  man  erwarten,  dieselben  im  Harn  von 
Thieren  zu  finden,  die  nach  der  Eingabe  von  jJ-Oxybuttersäure  mit 
Kohlenoxyd  vergiftet  wurden.  In  der  That  konnte  bei  Kaninchen, 
Hunden  und  Fröschen  unter  diesen  Umständen  Aceton  im  Ham- 
destillate  nachgewiesen  werden.  Andreasch. 

65.  H  an  riet  und  Cb.  Riebet:  lieber  ein  Derivat  des 
Cbloral,  die  Cbioraiose,  und  seine  physiologischen  und  therapeuti- 
schen Wirkungen  ^).  Verff.  suchten  Verbindungen  einzufahren,  welche 
durch  Spaltung  im  Organismus  Chloral  zu  bilden  vermögen.  Sie 
«xperimentirten  zuerst  mit  Ghloraliden,  besonders  mit  dem  Milch- 
säure-Ghloralid.  Letzteres  besitzt  aber  keine  hypnotische 
Wirkung;  es  ruft  schwere  Störungen  hervor,  epileptiforme  An- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  18, 1-— 12.  PhysioL-Chem.  Institut  zu  Strass- 
burg.  —  *j  D'une  substance  derivee  du  chloral  ou  chloralose,  et  de  ses  effets 
physioloeiques  et  therapeutiqaes.  Compt.  rend.  116,  63 — 65.  Vergl.  auch 
De  Faction  pbysiologique  du  chloralose,  Möm.  soc.  biolog.  45,  1—7;  Eflfets 
physiologiques  du  chloralose.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  45.  129—133. 


Digitized  by  CjOOQIC 


IV.  Verschiedene  Körper.  93 

alle  mit  intensiver  Bronchialsecretion  und  Asphyxie.  Dagegen  haben 
siemitdemHeffter*schen  Anhydroglacochloral[J.Th.19,41], 
welches  sie  »Chloralose«  nennen,  günstige  Resultate  erhalten.  Zur 
Darstellung  dieses  Körpers  mischt  man  gleiche  Mengen  von 
wasserfreiem  Chloral  und  trockener  Glucose  und  erhitzt  eine  Stunde 
lang  auf  100^  Der  Rückstand  wird  mit .  etwas  Wasser,  dann 
mit  kochendem  Aether  behandelt.  Das  Aetherextract  wird  mit  Wasser 
versetzt  und  6  bis  7  mal  mit  Wasser  destillirt,  um  das  Chloral  zu 
entfernen ;  im  Rückstand  bleibt  ein  Gemenge  zweier  Körper,  «r,  wenig 
löslich  in  kaltem  Wasser,  ziemlich  löslich  in  heissem  Wasser  und  in 
Alcohol,  und  ßy  schwer  löslich  auch  in  heissem  Wasser.  Die 
a-Chloralose,  von  der  man  etwa  3^/o  erhält,  krystallisirt  in  feinen 
Nadeln,  welche  bei  184 — 186^  schmelzen;  sie  ist  ohne  Zersetzung 
flüchtig  und  entspricht  der  Formel  CgHuCl^Og.  Durch  Einwirkung 
von  Kalilauge  erhielten  Verff.  keine  Olucose  (gegen  Heffter);  Essig- 
säureanhydrid liefert  eine  Tetracetylverbindung.  Die  j3-Chlora- 
lose,  welche  Verff.  auch  als>Parachlorose«  bezeichnen,  krystal- 
lisirt in  perlmutterglänzenden  Lamellen,  welche  bei  229^  schmelzen. 
Die  folgenden  Angaben  beziehen  sich  auf  die  a-Ghloralose.  Die- 
selbe wirkt  in  eigenthümlicher  Weise,  indem  sie  zugleich  Hypnose 
hervorruft  und  die  Erregbarkeit  des  Rückenmarks  stei- 
gert. Bei  Ingestion  von  0,2  bis  0,3  Grm.  pro  Kilogrm.  in  den 
Magen  eines  Hundes  beobachtet  man  nach  10  bis  15  Minuten 
einen  schwankenden  Gang  des  Thieres,  dann  folgt  ein  tiefer  mehr- 
stündiger Schlaf,  während  dessen  die  Reflexe  eher  gesteigert  sind. 
0,6  Grm.  pro  Kilogrm.  bewirken  Anaesthesie ;  die  hypnotische  Wir- 
kung beginnt  schon  bei  0,02  Grm.,  kann  demnach  nicht  auf  der 
Abspaltung  von  Chloral  beruhen.  Bei  Katzen  und  Vögeln 
ist  schon  eine  Dose  von  0,1  Grm.  pro  Kilogrm.  gefährlich.  Verff. 
nahmen  die  Ghloralose  in  Dosen  bis  zu  0,75  Grm.  ohne  Schaden ; 
von  0,3  Grm.  an  zeigte  sich  die  hypnotische  Wirkung.  Landouzy 
und  R.  Moutard-Martin  haben  die  Ghloralose  mit  günstigem 
Erfolg  bei  Schlaflosigkeit  angewandt.  Nach  Dosen  bis  0,8  Grm. 
bemerkten  sie  bei  den  Patienten  keinerlei  üble  Nachwirkung.  Sie 
empfehlen  Dosen  von  0,2  bis  0,75  Grm. ;  mit  0,5  Grm.  erzielten  sie 
ruhigen  tiefen  Schlaf.  Die  Ghloralose  scheint  auch  als  schmerz- 
stillendes Mittel  verwendbar  zu  sein.  Herter. 
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66.  E.  Schulze  und  A.  Likiernik:  Ueber  die  Constitution 
des  Leucins  0*  ^^  ^^^  Constitution  des  Leacins  noch  nicht  sicher 
festgestellt  ist,  worden  von  den  Yerff.  Yersache  in  dieser  Bichtung 
ausgeftthrt  [J.  Th.  21,  45].  Das  aus  Isovaleraldehydammoniak  and 
Blausäure  dargestellte  inactive  Leacin  (a-Amidoisobutylessigsäure)  er- 
wies sich  in  allen  Punkten  dbereinstimmend  mit  dem  inactiven  Lea- 
cin, das  durch  Erhitzen  der  Eiweissk&rper  (oder  des  activen  Leucins) 
mit  Barytwasser  auf  160^  erhalten  wird.  Durch  Einwirkung  von 
Penidllium  glaucum  entsteht  aus  dem  künstlichen  Leucin  dieselbe 
active  Modification,  die  in  gleicher  Weise  ans  dem  inactiven  Leacin 
erhalten  wird;  beide  Präparate  drehen  in  sahssaurer  Lösung  ebenso- 
viel nach  links,  wie  das  gewöhnliche  active  Leacin  nach  rechts.  Auch 
die  aus  beiden  Leucinen  dargestellten  Oxysäuren  erwiesen  sich  als 
identisch.  Dagegen  zeigte  die  aus  der  Bromverbindung  der  Gräh- 
rungscapronsäure  dargestellte  Amidocapronsäure  sich  von  dem  in- 
activen Leucin  in  Löslichkeit  und  sonstigem  A^erhalten  verschieden. 
Weitere  Untersuchungen  zeigten,  dass  alle  mit  Hilfe  von  Säuren  aus 
Proteinstoffen  (Conglutin,  Kürbiseiweiss,  Leim,  Hornspänen,  Nacken- 
band) hergestellten  Leucin-Präparate  sich  als  optisch  activ  erwiesen 
(oEx)  =  17,2  bis  17,76^),  und  zwar  als  rechtsdrehend  in  salzsaurer 
Lösung.  Optisch  inactiv  dagegen  war  ein  Präparat,  das  nach 
dem  von  Janke  (Ghem.  Centralbl.  1891,  I,  703]  empfohlenen  Ver- 
fahren aus  Käse  dargestellt  worden  war.  Ob  aus  den  Eiweissstoffen 
noch  andere  Leucine  abgespalten  werden  können,  ist  noch  nicht  end- 
giltig  entschieden.  Andreasch. 

67.  E.  Klebs:  Ueber  Diamidopropionsäure^).  Da  Diamido- 
fettsäuren  in  neuerer  Zeit  als  Zersetzungsproducte  des  Eiweisses  auf- 
gefunden worden  sind,  so  stellte  Verf.  darch  Erhitzen  von  a-jJ-Dibrom- 
propionsäure  mit  Ammoniak  (20  Mol.)  das  Bromhydrat  der  Diamido- 
propionsäure  CHaNH^ .  CHNH^ .  COOK  .  HBr  dar.  Es  krystallisirt 
in  Nadeln  oder  Prismen.  Durch  Kochen  mit  Bleihydroxyd  und  Be- 
handeln mit  Schwefelwasserstoff  wurde  die  freie  Säure  dargestellt. 
Dieselbe  löst  Kupferhydroxyd  zu  einer  tiefblauen  Flüssigkeit,  die  in 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  17,  513—535;  Ber.  d.  ehem.  Gesellsch.  26, 
56-57.  —  «)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellseh.  26,  2264-2267. 
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verdünnten  Schichten  einen  entschieden  violetten  Ton  und  ein  ausser- 
ordentliches  Tinctionsvermögen  hat.  Das  dnrch  Alcohol  abgeschiedene 
Salz  liat  die  Znsammensetzang  (G3H,N2  02)2Ca  +  4HgO.  Aach  das 
Chlorfaydrat  wurde  dargestellt.  Die  freie  Diamidosäure  nimmt  ähn- 
lich wie  Lysin  beim  £indampfen  etwas  Kohlensäure  aus  der  Luft 
auf;  sie  bildet  einen  krystallinisch  erstarrenden,  sehr  hygroscopischen 
Syrup.  Andreasch. 

68.  Charles  Riebet:  lieber  das  Verhältniss  zwischen  der 
Giftigkeit  und  den  physischen  Eigenschaften  des  KVrpers^).  Ver- 
suche, welche  G.  Houdaille*)  auf  Veranlassung  von  R.  ausgeführt 
hat,  bestätigen  die  von  R.  aufgestellte  Regel,  dass  die  Alcohole 
und  Aether  um  so  giftiger  wirken,  je  weniger  sie  löslich 
sind.  Folgende  Tabelle  gibt  unter  A  die  in  einer  Stunde  tödt- 
liehen  Dosen,  unter  B  die  binnen  48  Stunden  nicht  tödt- 
liehen  Dosen  pro  Liter.  Die  Versuche  wurden  an  kleinen 
Schleihen  (2  bis  5  Grm.)  angestellt. 


A 

B 

AethyUlcohol 

40        Grm. 

20        Grm. 

Aether 

5,5 

2 

Urethan 

5,0 

4 

Paraldehyd 

3,2 

1,8 

Amylalcohol 

1,0 

0,5 

Acetophenon 

0,25       « 

0,15       « 

Absynthessenz 

0,005     « 

0,0025  « 

Herter. 

69.  G.  Schüben  1(0 :  Beiträge  zur  Pharmalcologie  und  Phar- 
macie  einiger  aromatischen  Verbindungen^).  Das  von  Prof.  Nencki 
festgestellte  pharmakodynamische  Gesetz,  nach  welchem  die  toxischen 
Eigenschaften  der  aromatischen  Verbindungen  durch  Einführen  einer 
Carboxylgruppe  schwächer  werden  oder  sogar  gänzlich  schwinden, 
gab  Veranlassung  zu  der  in  Rede  stehenden  Untersuchung.     Es  liegt 


1)  Note  enr  le  rapport  entre  la  toxicit^  et  les  propriet^s  pbysiques  des 
Corps.  Oompt.  rend.  soc.  biolog.  45,  775—776.  —  «)  Vergl.  Hoadaille, 
£tnde  sur  les  nonveaax  hypnotiques,  These.  —  S)  Ing.-Diss.  St.  Petersbarg>  1893. 
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auf  der  Hand,  dass  dieses  Gesetz  uns  ein  Mittel  zur  näheren  Prflfnng 
der  pharmakologischen  Wirkung  einzelner  chemischer  Radicale  gibt, 
sowie  andererseits  zur  Constrnction  neuer  Arzneistoffe  von  beabsich- 
tigter Wirkung  führen  kann.  Verf.  geht  vom  Acetanilid  aus.  Durch 
Verkettung  der  Salicylsäure  und  des  Zimmtaldehyds  mit  Phenacetin 
gelangt  man  zu  zwei  Körpern,  in  denen  sowohl  die  temperaturherab- 
setzende Gruppe  des  Phenacetins,  als  auch  je  eine  neue  pharma- 
kologisch wirksame  Gruppe  enthalten  ist;  die  zwei  Körper  sind: 

^C^H^-O-CgHj 

a)  Salicylphenacetin   —  N— fl 

\OC-CeH4-OH 

b)  Cinnamylphenetol  -  N<^J^^*"jJ;Jj§_(.  ^ 

Durch  Einwirken  von  Anilin  auf  die  Chlorketone  von  Pyrocatechin 
und  Pyrogallol  gelangte  Verf.  zu  zwei  anderen  Körpern,  c)  Anilid- 
acetopyrocatechin  CgHs-NH-CHj-CO-CjHsCOH),  und  d)  Anilidaceto- 
pyrogallol  C6H5-NH-CH^-CO-CeH2(OH)8,  deren  Verwandtschaft  zu 
Acetanilid  nicht  minder  gross  ist,  wie  die  der  Körper  a)  und  b)  zu 
Phenacetin.  Was  zunächst  die  Substanz  a)  anbetrifft,  so  könnte  man 
von  vornherein  erwarten,  dass  diese  in  Folge  der  Verkettung  von 
Phenacetin  und  der  Salicylsäure  eine  weit  grössere  antifebrile  und 
antirheumatische  Wirkung  entfalten  würde,  als  die  Salicylsäure  allein. 
Die  nähere  Untersuchung  ergab  aber,  dass  der  Körper  a)  im  Organis- 
mus gar  nicht  zerlegt  wird ;  das  Verhältniss  zwischen  der  freien  und 
gepaarten  Schwefelsäure  des  Harnes  nach  4tägiger  Darreichung  des 
Mittels  (im  Ganzen  8,0)  beim  Hunde  blieb  vollständig  normal,  ander- 
seits konnte  man  im  Menschenharne  die  Substanz  als  solche  nach- 
weisen. Ganz  im  Einklänge  damit  stehen  auch  die  Versuche  Aber 
die  Wirkung  des  Mittels  auf  Versuchsthiere,  sowie  auf  Kranke :  das 
Salicylphenacetin  erwies  sich  trotz  den  theoretischen  Erwägungen  als 
eine  ziemlich  indifferente  Substanz.  —  Ein  anderes  Verhalten  weist 
die  Substanz  b)  auf.  Das  Verhältniss  der  freien  und  gepaarten 
Schwefelsäuren  im  Hundeharn  war  nach  Darreichung  von  24,0  Grm.  im 
Laufe  einiger  Tage  gleich  2,7  :  1,  während  es  vor  der  Einwirkung 
des  Mittels  11,7:  1  war.  Ausserdem  reducirte  der  Harn  alkalische 
Kupferoxydlösung  und  nahm  eine  Purpurfärbung  an  bei  Einwirkung 
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von  amiDoniakalischer  a-Naphtollösang  und  Natriumnitrit.  Da  weiter 
im  Menschenharne  sich  auch  eine  grosse  Benzoäsäuremenge  nach- 
weisen Hess,  so  mnss  angenommen  werden,  dass  das  Cinnamylphenetol 
im  Körper  in  Zimmtaldehyd  and  Paraamidophenol  zerfällt,  wobei 
ersterer  zn  BenzoSsftnre  oxydirt  wird,  während  das  zweite,  mit  Gly- 
caronsäure  and  Schwefelsäure  gepaart,  den  Körper  verlässt.  lieber 
den  therapeutischen  Werth  des  Mittels  lässt  sich  vor  der  Hand  nichts 
Bestimmtes  aassagen.  —  Die  Sabstanz  c)  wurde  einem  Hunde  von 
18  Kilo  im  Laufe  der  ersten  Tage  zu  je  1,0  und  im  Laufe  von 
4  folgenden  Tagen  zu  je  2,0  einverleibt.  Der  vom  Hunde  seceiHirte 
Harn  reagirte  neutral,  enthielt  kein  Eiweiss  und  reducirte  alkalische 
Eupferoxydlösung ;  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  entstand  ein  braun- 
graulicher  Niederschlag.  Das  Verhältniss  der  freien  und  gepaarten 
Schwefelsäuren  -war  1  : 4,65.  Auch  beim  Menschen  bewirkt  der 
Körper  c)  eine  Steigerung  der  gepaarten  Schwefelsäuren  im  Harne. 
Dagegen  gelang  es  weder  im  Menschen-,  noch  im  Hundeham  die 
Spaltungsproducte  resp.  das  Anilid  selbst  nachzuweisen.  Da  das 
Anilid  in  einigen  Fällen  bei  Kranken  sich  als  schmerzlinderndes 
Mittel  erwies,  so  wurde  es  pharmakologisch  untersucht.  Es  stellte 
sich  dabei  im  Allgemeinen  heraus,  dass  sowohl  beim  Frosch,  wie 
auch  beim  Hunde  die  Beflexerregbarkeit  und  die  Schmerzempfindlich- 
keit durch  das  Anilid  herabgesetzt  werden;  Blutdruck,  Pals  und 
Athmung  werden  vom  Mittel  nicht  beeinflusst.  Es  wäre  auf  Grund 
dieser  Ergebnisse  möglich,  das  Anilid  als  schmerzUndemdes  Mittel 
bei  Gelenkrheumatismus,  Hyperästhesie  etc.  zu  empfehlen.  —  Auch 
das  andere  Anilid  d)  bewirkt  eine  Steigerung  der  gepaarten  Schwefel- 
säuren im  Harne;  es  erleidet  im  Körper  ebenfalls  eine  tiefgreifende 
Metamorphose  und  erscheint  im  Harne  in  einer  Form,  deren  Fest- 
stellung dem  Verf.  trotz  vieler  Mühe  nicht  gelang.  —  Ausserdem 
untersuchte  Verf.  noch  das  Paraoxybenzophenon  CgH^-CO-CgH^OH; 
diese  Sabstanz  bewirkt  keine  Steigerung  der  gepaarten  Schwefelsäuren 
und  wird  unverändert  ausgeschieden.  Diese  Verbindung  besitzt  eine 
antiseptische  Wirkung.  Samojloff. 

70.   A.  Sokolowski  und  J.  Szmurlo:    Ein  Beitrag  zur 
Pharmacoiogie  und   klinischen    Anwendung    einiger   Verbindungen 

U%lj,  Ja]ire0b«riclit  Ar  Thierehomie.    1893.  7 


Digitized  by  CjOOQIC 


98  IV.  Verschiedene  Körper. 

aus  der  aromatischen  Gruppe.    I.  Piperidinacetobrenzkatechin  0. 

Auf  Wunsch  des  Prof.  Nencki  haben  die  Verff.  physiologische  und 
klinische  Versuche  mit  Piperidinacetobrenzkatechin  angestellt  Diese 
von  Nencki  und  Dzierzgowski  unlängst  dargestellte  Substanz 
nfihert  sich  in  ihrer  chemischen  Structur  den  Alkaloiden  der  Mor- 
phiumgruppe und  ist  eine  Verbindung  von  Brenzkatechin  mit  Piperi- 
din.     Ihr  HCl-Salz 

H    CH2         CHa 

/OH  I    /  \ 

C.H.-  CO  -  CH«  —  N  (  )CH2 

\0H  I   \ / 

Cl    CHj  CHj 

ist  leicht  in  Wasser  löslich.  Mit  Eisenchlorid  versetzt,  gibt  sie  eine 
grüne  Färbung.  Die  toxische  Dosis  fdr  mittelgrosse  Kaninchen  be- 
trägt 1,0  Grm.  In  mittleren  Gaben  einverleibt,  hat  es  keinen  Ein- 
fluss  auf  den  Girculationsapparat;  in  zehn  Fällen  bei  verschiedenen 
inneren  Krankheiten  angewandt,  hat  es  keine  narkotische  Wirkung 
gezeigt.  Pruszy^ski. 

71.  J.  Jasiefiski:  Zur  pharmakologischen  und  therapeuti- 
schen Wirkung  der  Wismuth-Phenolverbindungen^.  In  Nencki 's 
Laboratorium  stellte  der  Verf.  Versuche  über  die  pharmakologische 
und  therapeutische  Wirkung  1)  des  Phenolwismuth's  (CßH50)jBi 
GH  +  BijOj,  2)  des  Metakresolwisrauths[CgH^(CHs)GLBiGH-f  Bi^Gj 
und  3)  des  /!^-Naphtolwismuths  (0^0  27^)8^^ +  3Bi2G3  an.  Nach- 
dem er  sich  überzeugte,  dass  die  gesammten  Verbindungen  (mit  Aus- 
nahme des  Metakresolwismuth's)  keine  abtödtende  Wirkung  in  vitro 
auf  die  Fäulnissbacterien  ausüben,  und  nur  ein  wenig  ihre  Entwicke- 
lung  hemmen,  ging  der  Verf.  zu  Versuchen  an  Thieren  und  später 
an  Menschen  über  und  gelangte  zu  folgenden  Ergebnissen :  1)  Phenol-, 
Kresol-  und  Naphtolwismuth,  in  den  Magen  gebracht,  werden  unter 
Einwirkung  des  Magensaftes  zum  kleinen  Theil  in  ihre  Gomponenten 
zerlegt.  Ein  anderer  Theil  wird  im  Dünndarm  unter  Einwirkung 
des  Darm-  und  Pankreas-Saftes  gespalten,  2)  Phenol  und  Kresol,  von 


1)  Gazeta  lekarska  1893,  No.  24,  25,  pag.  611,  637.  —  «)  Archives  des 
Sciences  biologiques  de  St.  Petersbourg  2,  246—285. 
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Wismuth  getrennt,  werden  im  Verdaunngskanale  gänzlich  resorbirt 
and  im  Harn  in  Verbindung  mit  Schwefelsäure  und  Glycuronsäure 
ausgeschieden;  3)  bei  den  Hunden,  deren  Magensaft  grössere  HCl- 
Quantitäten  enthält,  wird  nur  ein  kleiner  Theil  des  Wismnths  als 
Iteliches  Chlorwismuth  resorbirt  und  mit  dem  Harn  ausgeschieden, 
der  grösste  Theil  aber  (beim  Menschen  fast  alles  —  96,4  ^/^j)  ver- 
Ifisst  den  Organismus  mit  dem  Koth  als  Schwefelwismuth.  Alle  drei 
Präparate  zeigen  beim  Menschen  in  täglichen  Gaben  von  lOGrm. 
keine  schädliche  Wirkung,  was  wahrscheinlich  von  der  langsamen 
Zersetzung  der  Wismuth-Phenolverbindungen  abhängt.  Was  die  thera- 
peutische Wirkung  der  genannten  Verbindungen  anbelangt,  so  er- 
wiesen sie  sich  als  wirksam  bei  acuten  und  chronischen  Magen-  und 
Darm- Beschwerden.  Pruszy^ski. 

72.  B.6oedike:  Ueber  die  Verbindungen  der  Plkrlnsiire  mit 
Phenolen  1).  Durch  die  Einwirkung  der  heiss  gesättigten,  50<>/oigen  Alcohol- 
lösang  der  Pikrinsäure  auf  die  Lösungen  der  Phenole  in  kleinen  Mengen 
50  o/o  igen  Alcohols,  hat  der  Verf.  in  Nencki's  Laboratorium  folgende  Pikrate 
erhalten:  Mit  Phenol  —  C6H5.0H.2[C6H9(N08)s.OH],  mit  Orthokresol 
—  2C6H4(CH8).0H  +  31C6H8(N02)3.0HJ  (Meta-und  Parakresol  gaben  keine 
kristallinischen  Verbindungen),  mit F^okatechin  —  CiH4(OH)2.  C6H2(N02)8.0H 
(Resorcin  und  Hydrochinon  gaben  gleichfalls  keine  krystallinischen  Verbin- 
düngen),  mit  Guajakol  —  C6H4.0CH8.0H.C«H8iN0s)8.0H,  mit  Ereosol-- 
C6Hs.CH8.0CH8.0H  +  C6H2(N0s)8.0H.  — Aus  den  Trioxybenzolen  gelang 
es  nicht,  krystallinische  Verbindungen  zu  bekommen,  weder  mit  Pjrogallol 
noch  mit  Phloroglucin,  dagegen  bildet  das  Dimethylpyrogallol  das  Pikrat 
C8H8.(OCH8)8.0H4-C6H2(NO«)8.0H.  Nicht  nur  Phenole,  sondern  auch 
deren  Snbstitutionsproducte  geben  Verbindungen  mit  Pikrinsäure,  z.  B.  aus 
dem  Orthochlorphenol  wurde  die  Verbindung  C6H4C1.0H-|-C6H2(N02)8.0H 
dargestellt.  Schliesslich  gelang  es  dem  Verf.,  aus  dem  von  Nencki  darge- 
stellten Gallacetophenun  das  Pikrat  —  2[C6H2(COCH8).(OH)3] .  C6H2(N02)s.0H 
zu  erhalten.  Pruszynski. 

73.  Rud.  Cohn:  Ueber  einen  in  den  thierisclien  Geweben 
sicli  voibiehenden  Reductionsprocess^).  Wie  Verf.  früher  [J.  Th.  22, 
72]    gefunden   hat,   wird   m-Nitrobenzaldehyd  im  Kaninchen- 


1)  Archives  des  sciences  biologiques  de  St.  Petersbourg,  2,  422—431. 
Aus  dem  Laboratorium  von  Prof.  Nencki.  —  >)  Zeitscbr.  f.  physiol  Chemie 
18,  13.3-136. 

7* 
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organismas  in  Acetylamidobenzo€säare  verwandelt.  Die  dazu  noth- 
wendige  Rednction  der  Nitrogruppe  zur  Amidogrnppe  wurde  mit  dem , 
langen  Eaninchendarm  in  Verbindung  gebracht,  da  sich  beim  Hunde 
keine  Reduction  constatiren  liess.  Nun  wurde  einem  Eaiünchen 
1  Grm.  des  Aldehyds  in  10  Grm.  Olivenöl  gelöst  subcutan  beigebracht; 
aus  dem  Harn  des  Thieres  Hessen  sich  0,32  Grm.  (also  32  ^/^  des 
Aldehyds)  an  Amidosäure  isoliren,  während  bei  der  VerfQtterung  die 
Ausbeute  nur  10  ^/^  betrug.  Der  Reductionsprocess  konnte  hier  nicht 
im  Darme,  sondern  musste  in  den  Geweben  stattgefunden  haben. 
m-Nitrobenzoösäure  wurde  bei  subcutaner  Einführung  nur  als  Nitro- 
hippursäure  ausgeschieden.  Es  ist  mithin  zum  Zustandekommen 
der  Beduction  das  gleichzeitige  Vorhandensein  der  Aldehydgruppe 
nothwendig;  tritt  an  Stelle  derselben  die  Carboxylgruppe,  so  unter- 
bleibt die  Reduction  der  Nitrogruppe.  Auch  die  Synthese  mit  Essig- 
säure findet  nur  in  Gegenwart  der  Aldehydgruppe  statt,  da  die  fertig- 
gebildete Amidobenzo€säure  keine  Paarung  damit  eingeht. 

Andreasch. 

74.  0.  Modica:  Wirkung  und  Umwandlung  des  Aesculins  im 
Organismus^).  Entgegen  den  Angaben  von  Testa  und  Colpi,  die 
sich  unter  einander  selbst  widersprechen,  fand  M.  in  Versuchen  an 
Fröschen  und  Mäusen,  sowie  an  sich  selbst,  dass  das  Aesculin  weder 
die  von  Testa,  noch  die  von  Colpi  beschriebene  Wirkung  habe, 
sondern  dass  es  überhaupt  ohne  jede  Wirkung  sei.  Diese  Wirkungs- 
losigkeit veranlasste  den  Verf.  nachzusehen,  wie  sich  das  Aesculin 
im  Organismus  verhalte.  Er  nahm  2  Grm.  Aesculin  und  fand  durch 
Auskochen  des  Trockenrückstandes  des  Harns  mit  Alcohol  Aesculin 
und  ebenso  Aesculetin.  Somit  findet  eine  Spaltung  des  Aesculin 
in  Aesculetin  und  Glycose  statt.  Das  von  dem  Verf.  a  priori 
als  inactiv  angenommene  Aesculetin  erwies  sich  bei  der  Ein- 
gabe in  der  That  als  wirkungslos.  Das  Aesculetin  selbst  geht  nun 
wieder  in  Aesculetinsäure  über  und  wird  als  solche  grösstentheils 
ausgeschieden,  theils  in  freiem  Zustande,   theils  an  Basen  gebunden. 

Rosenfeld. 

1)  Azione  e  trasformazione  dell'  esculina  neir  organismo.  Annali  di 
Chim.  e  di  Farm.  18,  12—19. 
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75.  Rud.  Cohn:  Ueber  das  VerhaKen  einiger  Pyridin-  und 
Naphtalinderivate  im  thierischen  StoffwecliselO-  His  [J.  Th.  17,  81] 
&iid  im  Harn  eines  Hnndes,  dem  Pyridin  verfüttert  worden  war, 
eine  eigenthflmliche  Base,  die  er  nach  der  Analyse  ihres  Platin-  und 
Golddoppelsalzes  als  Methylpjrridylammoniomhydroxyd  anspricht.  Zur 
Nachprüfnng  wurde  nach  der  Methode  Ladenbarg *s  [Annal.  Ghem. 
Pharm.  247,  1]  gereinigtes  Pyridin  an  einem  Hunde  in  5^/oiger 
essigsaurer  Lösung  yerfttttert  und  der  Harn  nach  der  von  His  an- 
gegebenen Vorschrift  weiter  verarbeitet.  Das  erhaltene  Platinsalz 
hatte  dieselben  Eigenschaften  und  den  gleichen  Platingehalt,  die  His 
fHkr  sein  Salz  angibt.  Verf.  hat  desshalb  zum  Vergleiche  die  suppo- 
nirte  Base  künstlich  nach  dem  Verfahren  von  Lange  [Berliner  Ber.  18, 
B438]  aus  Pyridin  und  Jodmethyl  dargestellt  und  sie  in  die  Platin- 
verbindung verwandelt,  welche  alle  Eigenschaften  des  aus  dem  Harn 
dargestellten  Platinsalzes  besass,  wodurch  die  His^schen  Beobach- 
tungen in  Allem  bestätigt  erscheinen.  Es  wurde  nun  ein  Derivat 
des  Pyridins,  das  a-Picolin,  auf  sein  Verhalten  im  Organismus  ge- 
prüft. Dazu  wurden  12  Grm.  an  drei  Kaninchen  in  täglichen  Dosen 
von  0,5—1,0  subcutan  verabreicht;  nach  einigen  Tagen  zeigten  sich 
Vergiftungserscheinungen.  Der  Harn,  der  Picolingeruch  zeigte,  wurde 
zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand  3  mal  mit  kochendem  Alcohol 
extrahirt,  die  in  Wasser  gelösten  Alcoholextracte  mit  Essigsäure  an- 
gesäuert und  4  mal  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Der  Aetherrfickstand 
blieb  anfangs  schmierig  und  setzte  erst  nach  langem  Stehen  im  Ex- 
ciccator  Erystalle  ab.  Die  bereits  ausgeschüttelte  Flüssigkeit  wurde 
nun  mit  Schwefelsäure  angesäuert  und  nochmals  mit  Aether  extrahirt. 
Die  jetzt  wenig  gefärbten  Auszüge  setzten  schon  beim  Abdestilliren 
Erystalle  (4  6rm.)  ab,  aus  der  Mutterlauge  und  dem  obigen  Auszug 
wurden  noch  weitere  2  Grm.  erhalten.  Der  neue  Körper  löste  sich 
schwer  in  Aether  und  kaltem  Wasser,  leicht  in  kochendem,  daraus 
in  farblosen  dicken,  prismatischen,  hippursäureähnlichen  Krystallen 
sich  ausscheidend,  aus  sehr  verdünnten  Lösungen  in  rhombischen 
Tafeln  von  fast  1  Cmtr.  Seitenlänge.  Die  Analyse  der  Substanz  und 
des  Silber-  und  Baryumsalzes  zeigte,   dass  eine  GlycocoUverbindung 


1)  Zeitschr-  f.  physiol.  Chem.  18,  112—130. 
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der  Pyridincarbonsäare,  also  die  a-Pyridinursäure,  vorlag.  Dies 
bestätigte  auch  ein  Spaltungsversuch  mit  Aetzbaryt.  —  Weitere 
Versuche  bezogen  sich  auf  die  NaphtoSsäuren.  Versuche  an 
Kaninchen.  a-Naphtoösäure  wird  von  den  Thieren  unverändert 
abgeschieden;  das  Alcoholextract  des  Urins  gab  auf  Zusatz  von 
Schwefelsäure  sofort  eine  krystalliniscbe  Abscheiduug  der  Säure.  Die 
j3-Säure  wurde  in  Form  ihres  Natronsalzes  in  Mengen  von  6  Grm. 
(1  Grm.  pro  die)  an  Kaninchen  verfüttert.  Beim  Ansäuern  der  alco- 
holischen  Hamextracte  schied  sich  ein  dicker  Krystallbrei  ab,  der 
sich  durch  Aether  in  Lösung  bringen  liess.  Beim  Abdampfen  auf 
100  GG.  schieden  sich  zunächst  Krystalle  (2,2  Grm.)  ab,  bei  weiterem 
Einengen  noch  0,4  Grm.  Im  restirenden  Aether  verblieb  unver- 
änderte j3-Naphto€sänre.  Die  in  kochendem  Wasser  schwer  löslichen 
Kiystalle  schieden  sich  daraus  fast  vollständig  in  über  zolllangen, 
äusserst  feinen,  biegsamen,  seideglänzenden,  farblosen  Nadehi  vom 
Schmelzpunkte  169 — 170^  ab.  Durch  Spaltung  mit  Baryt  zerfiel 
der  Körper  quantitativ  in  |9-Naphto6säure  und  GlycocoU  und  ist  dem- 
nach /3-Naphtursäure,  was  auch  eine  Stickstoffbestimmung  be- 
stätigte. —  Versuche  am  Hunde.  Als  einem  Hunde  8 Grm. 
j}-Naphtoösäure  verfüttert  wurden,  konnten  aus  dem  Harne  nur 
2,3  Grm.  unveränderter  Säure  wiedergewonnen  werden ;  Naphtursäure 
war  auch  nicht  spurenweise  gebildet.  Derselbe  Hund  erhielt  10  Grm. 
a-Naphtoäsäure  als  Natriumsalz  in  täglichen  Dosen  von  2,5  Grm.  Der 
wie  sonst  gewonnene  Aetherauszug  wurde  vollständig  verdunstet,  die 
zurückgebliebenen  Krystalle  (8  Grm.)  ausgewaschen  und  durch  Aus- 
kochen mit  Wasser  in  einen  schwerer  löslichen  Antheii  von  unver- 
änderter a-Naphtoösäure  und  einen  leichter  löslichen  Antheii  ge- 
trennt. Letzterer  wurde  in  Aether  gelöst,  mit  Petroläther  gefällt 
und  der  Niederschlag  aus  heissem  Wasser  umkrystallisirt.  Man  er- 
hielt asbestartig  verfilzte  Nadeln,  die  nach  dem  Trocknen  sehr  spröde 
wurden  und  beim  Zerreiben  weit  umherspritzten.  Schmelzpunkt  153^. 
Der  Körper  erwies  sich  nach  einer  Stickstoffbestimmung  und  einem  Spal- 
tungsversuche als  eine  Verbindung  von  Naphtoösäure  mit  Glycocoll, 
also  als  die  a-Naphtursäure.  Andreasch. 

76.  E.  Schulze  und  S.  Frankfurt:  lieber  das  Vorkommen 
von  BetaYh  und  Cholin  in  Malzkeimen  und  im  Keim  des  Weizen- 
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korns^).  Die  Abscheidung  der  genannten  Basen  geschah  in  folgen- 
der Weise:  Der  Wasserauszng  (bei  25  oder  60^  bereitet)  wurde  mit 
Bleiessig  geftllt,  das  fiberschüssige  Blei  im  Filtrate  mit  Schwefel- 
säure abgeschieden,  filtrirt,  die  Flüssigkeit  mit  Phosphorwolfram- 
sinre  gefällt,  der  Niederschlag  mit  Kalkmilch  zersetzt,  das  ge- 
löste Galciumhydroxyd  mit  Kohlensäure  entfernt,  dann  mit  Salzsäure 
neutralisirt,  eingedampft  und  der  Symp  mit  90— 9Ö^/oigem  Alcohol 
extrahirt.  Die  Extracte  wurden  mit  alcoholischer  Quecksilberchlorid- 
lösung gefällt  und  die  Niederschläge  nach  längerem  Stehen  aus 
Wasser  umkrystallisirt.  Der  schwerer  lösliche  Antheil  enthält  das 
Cholin,  der  leichter  lösliche  das  Betaln.  Auch  durch  Behandlung 
der  Chlorhydrate  mit  Alcohol  kann  eine  Trennung  bewirkt  werden, 
da  sich  hierin  nur  das  salzsanre  Cholin  löst.  Aus  3  Kilo  Weizen- 
keimen wurden  5—6  Grm.  salzsaures  Betain  erhalten,  die  Menge  des 
Cholins  war  viel  geringer.  Andreasch. 

77.  6.  Coronedl  und  U.  Mussi:  Torlftnflge  Untersuehugen 
Aber  die  wirksamen  Bestandtheile  und  die  physiologische  und  toxische 
Wirkung  der  Dorstenia  contrayerra^)  Diese  Dorstenia  gilt  als  Gegen- 
mittel gegen  die  Yergiftnng  der  Wunden  durch  giftige  Waffen  und  gegen 
den  Biss  giftiger  Schlangen;  auch  gilt  sie  als  Tonicum,  als  Dinreticam  und 
als  Diaphoreticum  bei  den  Indianern.  Dire  physiotozikologische  Wirkung 
hat  Coronedi  an  einer  Maceration  von  25  Grm.  der  Droguo  mit  100 CG. 
Wa^er  und  100  CC.  Aethylalcohol  studirt.  Die  tödtliche  Dosis  für  Frösche 
ist  60  Grm.  pro  Kilo,  für  Warmblüter  6  Grm.  pro  Kilo.  Die  Verabfolgung 
erzielt  erst  eine  Erregbarkeitssteigemng,  dann  eine  Depression,  schliesslich 
den  Tod.  In  der  Phase  der  Ezcitation  ist  die  indirecte  Erregbarkeit  deut- 
lich gesteigert,  nicht  die  directe.  Auf  das  Herz  wirkt  die  Substanz  sehr 
aofigesprochen  und  regelmässig,  in  dem  Sinne,  dass  die  Herzaction  weniger 
frequent  und  deutlich  verstärkt  wird.  —  Ueber  die  chemischen  ünter- 
sachnngen  von  Mussi  siehe  das  Original.  Bosenfeld. 

78.  6.  Pitotti:  Ueber  den  Einfluss,  welchen  das  Fluornatrium 
auf  die  verschiedenen  Organe  und  die  Gewebselemente  des  Thier- 
kttrpers  ausUbt').  Die  Kaninchen  und  Meerschweinchen  ertragen 
neutrale  Lösungen  von  Fluomatrium  per  os  lange  Zeit  in  erheblicher 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  26,  2151—2155.  -^  »)  Ricerche  preliminari 
intomo  ai  principii  ed  alPazione  fisiologica  e  tossica  della  dorstenia  con- 
trayerra.  Lo  Sperimentale  Vol.  XLVII.  1898,  Pasc.  III.  —  »)  Dell'influenza 
che  esercita  il  fluoruro  di  sodio  sui  vari  organi  e  sugli  elenienti  dei  tessuti 
deirorganismo  animale.    BoU.  delle  Sc.  Med.  di  Bologna  Pasc.  I,  1893. 
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Dosis.  Sie  gewöhnen  sich  dadurch  so  an  das  Gift,  dass  sie  direct 
toxischen  Dosen  gegenüber  giftfest  sind.  Dabei  bleiben  die  Nieren 
gesond,  nnr  die  Ernährung  und  die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen 
geht  zurttck.  Bei  acuter  Vergiftung  tritt  eine  Degeneration  der  Epi- 
thelien  in  den  Nieren  auf,  im  Gebiet  der  gewundenen  Canälchen  und 
der  Henle 'sehen  Schlingen.  Die  Leber  weist  fettige  Infiltration  und 
trttbe  Schwellung  auf;  aber  im  Nervensystem  finden  sich  trotz  starker 
klinischer  Alteration  keine  histologischen  Veränderungen.  Unter  die 
Haut  eingespritzt  erzengt  das  Fluomatrium  in  1  ^/q  iger  Lösung  Reizung 
und  Blutungen  in  den  tieferen  Schichten,  aber  keine  Abscesse.  —  Die 
saure  Lösung  wirkt  viel  intensiver,  als  die  neutrale.     Rosenfeld. 

79.  A.  Severi:  Untersuchungen  Über  die  Zeit  der  Ausschei- 
dung des  Arsenil»  aus  dem  Organismus  0.  Gelegentlich  eines  Falles 
von  Vergiftung  mit  arseniger  Säure,  in  welchem  der  Vergiftete  erst 
8  Tage  nach  der  Vergiftung  starb,  fand  Severi  in  den  Ein- 
geweiden, Leber,  Milz,  Magen  und  Nieren  des  Verstorbenen  kein 
Arsenik.  Er  stellte  deshalb  Versuche  über  die  Schnelligkeit  der 
Ausscheidung  des  Arsens  aus  dem  Körper  an  und  fand,  dass  die 
arsenige  Säure  schnell  durch  die  Nieren  ausgeschieden  wird.  Die 
Ausscheidung  ist  in  minimo  nach  4  Tagen,  in  maximo  nach  6  Tagen 
vollendet.  Knochen  und  Leber  halten  das  Gift  nicht  länger  zurück, 
wie  andere  Organen.  Die  offenbaren  Differenzen  mit  den  anderen 
Autoren  erklärt  S.  in  der  Weise,  dass  sein  Gesetz  zur  Vorausetzung 
habe  erstens  eine  einmalige  vergiftende  Dosis  und  zweitens  eine 
normale  Beschaffenheit  der  Ausscheidungsorgane.  Bei  Verabfolgung 
vieler  kleinen  Dosen  und  beim  Auftreten  grosser  Verfettungen  höre 
die  Richtigkeit  seines  Gesetzes  auf,  das  sonst  um  so  mehr  Geltung 
habe,  je  löslicher  die  vergiftende  Arsensubstanz  gewesen  sei.  Auch 
konnte  S.  Arsenik  nur  dann  im  Gehirn  nachweisen,  wenn  es  in  den 
anderen  Organen  vorhanden  war ;  niemals  blieb  das  Arsen  im  Gehirn 
als  einzigem  Reservoir  zurück.  Rosenfeld. 

80.  A.  Samo  jloff :  Ein  Beitrag  zur  Pharmakologie  des  Silbers '). 

Das  vom  Ref.   nach  Prof.  Kobert*s  Rathe  dargestellte  Silberprä- 

1)  Ricerche  sul  tempo  d'eliminazione  deirarsenico  dairorganismo.  An- 
nali di  Chim.  e  di  Farm.  1K93,  18,  33.  —  2)  Arb.  d.  phannakolog.  Institut, 
zu  Dorpat.  1893,  9,  27. 
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parat,  nämlich  das  gljcyrrhizinsanre  Silber-Natron  erwies  sich  für 
das  Studium  der  Ablagemngs-  und  Aasscheidungsverhältnisse  des 
Silbers  sehr  geeignet,  denn  dieses  Doppelsalz  besitzt  die  erwünschten 
Eigenschaften  des  Ag.  snbsulfurosum  und  ist  zu  gleicher  Zeit  fast 
zwei  Mal  weniger  giftig,  als  letzteres.  Bei  Fröschen,  die  mit  dem 
Ag-Na-glycyrrhic.  (13  Mg.  Ag  pro  Frosch)  subcutan  vergiftet  waren, 
konnte  man  das  Silber  im  Kothe  nachweisen,  wobei  das  Metall  hier 
in  einer  Verbindung  auftrat,  die  sehr  an  das  ii^icirte  Präparat  er- 
innerte. Was  das  Nähere  der  Ausscheidung  anbetrifft,  so  wurde 
auf  Grund  vielfacher  Versuche  mit  Unterbindungen  des  Verdauungs- 
canais an  verschiedenen  Höhen  folgendes  festgestellt:  die  subcutan 
ii^icirte  Verbindung  wird  beim  Frosch  als  solche  durch  die  Zunge 
in  die  Mundhöhle  ausgeschieden;  hier  wird  das  Ausgeschiedene  ver- 
schluckt, passirt  den  Magendarmcanal  und  tritt  unresorbirt  durch 
den  Anus  nach  aussen.  Beim  curaresirten  und  mit  Silber  vergifteten 
Frosch,  dem  man  vorher  eine  Oesophagusligatur  angelegt  hat,  stellt 
sich  die  Zunge  als  ein  voluminöser  Sack,  der  prall  mit  einer  silber- 
enthaltenden und  dem  eingespritzten  Doppelsalz  ähnlichen  Masse  an- 
gefüllt ist,  dar.  Ein  Tropfen  dieser  Masse  unter  dem  Microscope 
weist  sehr  viele  weisse  Blutkörperchen  auf,  die  von  schwarzen,  durch 
Gyankalium  sich  entfärbenden  Körnchen  durchsetzt  sind.  Die  micro- 
scopische  Untersuchung  der  Leber  der  vergifteten  Frösche,  in  der 
regelmässig  Silber  chemisch  nachgewiesen  werden  konnte,  ergab  eine 
Menge  von  schwarzen  Körnchen  durchsetzter  Gebilde,  die  in  Leber- 
capillaren  ihren  Sitz  hatten  und  als  weisse  Körperchen  gedeutet 
werden  keimten.  Auf  Cyankaliumzusatz  trat  auch  hier  eine  Ent- 
färbung auf.  Auch  in  der  Säugethierleber  Hessen  sich  nach  intra- 
venöser Vergiftung  Ablagerungen  von  denselben  Eigenschaften  nach- 
weisen. Ausserdem  gelang  es  beim  Säugethier  (Hase)  auch  in  der 
Niere  schwarz  aussehende,  durch  Gyankalium  sich*  entfärbende  Ab- 
lagerungen, die  ihren  Sitz  in  den  Gefässknfiueln  hatten,  zu  consta- 
tiren.  Ref.  gelangt  somit  zum  Schluss,  dass  es  wohl  möglich  ist, 
bei  Anwendung  eines  passenden  Präparates,  eine  acute  Argyrie  nach 
subcutaner  resp.  intravenöser  Silbervergiftung  zu  erzeugen.  Was  den 
Character  der  Ablagerung  anbetrifft,  so  spricht  die  Entfärbung  nach 
Cyankaliumzusatz  für  eine  Silberalbuminatverbindung.     Samojloff. 
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81.  A.  Sa  eher:  Zur  Kenntniss  der  Zinksalze  ^).    Es  worden 

ZQ  den -Versuchen  folgende  Präparate  angewandt:  das  vom  Verf.  dar- 
gestellte weinsaure  Zinkoxyd-Natron,  Zinkalbnminat  und  das  Robert- 
sehe  Zinkhämol.  Was  die  pharmakologische  Wirkung  anbetrifft,  so 
lässt  sich  im  Allgemeinen  sagen,  dass  das  Zink  seinen  Wirkungen 
nach  neben  das  Kupfer  zu  stellen  ist  und  wie  dieses  zu  den  relativ 
wenig  giftigen  Metallen  gehört.  Es  erwies  sich  weiter  das  Zink  in 
Form  der  genannten  Präparate  resorbirbar.  Nach  der  Resorption 
wird  das  Zink  nicht  sofort  ausgeschieden,  sondern  wird  im  Thier- 
körper  abgelagert  und  zwar  nur  in  den  Knochen;  die  Menge  des 
abgelagerten  Zinkes  ist  aber  so  gering,  dass  eine  quantitative  Analyse 
selbst  aller  Knochen  eines  Thieres  nur  milligrammatische  Mengen 
ergeben  dürfte.  Dieses  Resultat  steht  im  vollen  Widerspruche  mit 
den  Ergebnissen  Mazkewitz^s,  nach  welchem  man  in  den  Knochen 
S5^Jq  und  in  den  Muskeln  über  61  ^/^  der  eingeführten  Zinkmenge 
wiederfindet.  Was  die  Ausscheidung  des  Zinks  anbetrifft,  so  ist 
nach  den  Versuchen  mit  intravenöser  Injection  sowohl  des  Zinkalbu- 
minats,  als  auch  des  Natrondoppelsalzes  zu  schliessen,  dass  das  Zink 
durch  die  Magendarmschleimhaut  den  Körper  verlässt. 

Samojloff. 

82.  C.  Th.  Mörner:  Zur  Frage  über  die  Wirkungsart  der 
Eisenmittel  ^).  Da  durch  vielfache  Untersuchungen  festgestellt  ist, 
dass  eingeführte  Eisensalze  nicht  oder  nur  in  minimaler  Menge  zur 
Resorption  gelangen,  hat  Bunge  die  nicht  anzuzweifelnde  Wirkung 
der  Eisensalze  bei  Chlorose  dadurch  zu  erklären  gesucht,  dass  die- 
selben einen  schützenden  Einfluss  auf  die  organischen  Eisenverbin- 
dungen der  Nahrung  im  Darm  entfalten,  besonders  indem  sie  den 
Schwefelwasserstoff  binden,  der  der  Existenz  des  organischen  Eisens 
feindlich  ist  [J.  Th.  14,  97].  Aber  noch  eine  andere  Wirkungsart 
wäre  ebenso  annehmbar;  es  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  die 
Eisensalze,  wenn  sie  in  so  grosser  Menge,  wie  bei  Chlorose  üblich 
ist,  eingeführt  werden,  eine  antiseptische  Wirkung  ausüben  konnten) 
dadurch  den  Fäulnissprocess   im  Darmcanal  vermindernd   eine   allzu- 


1)  Arb.  d.  pharmakolog.  Instit.  zu  Dorpat.  1893,  9,  88  und  Ing.-Diss. 
Dorpat,  J,  Karow,  128  pag.    -  »)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  W,  13-20. 
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schnelle  Zersetzung  hindern  und  auf  diese  Weise  einen  Schntz 
far  die  empfindlichen  organischen  Eisenverbindungen  bilden  konnten. 
Da  man  in  dem  Verhältnisse  der  Aetherschwefelsänre  zur  Salfat- 
schwefelsänre  ein  Maass  fflr  die  Fftnlnissvorgänge  im  Darm  besitzt, 
wnrde  bei  gleichbleibender  Nahmng  einmal  das  Verhältniss  in  einer 
achttägigen  Periode  bestimmt,  dann  dasselbe  bei  täglicher  Zufuhr 
von  1  resp.  3  Grm  Eisenchlorttr  (je  8  Tage)  oder  von  3  Grm.  Eisen- 
lactat  (8  Tage).  Das  Verhältniss  der  beiden  Schwefelsäuren  zeigte 
sich  durch  die  Eiseneingabe  in  keiner  Weise  beeinflusst  (1 :  10,4  in 
den  Eisenperioden,  1 :  10,9  in  den  Nichteisenperioden),  auch  die  ab- 
soluten Mengen  blieben  sich  nahezu  gleich.  Eine  desinficirende 
Wirkung  entfalten  also  die  Eisensalze  nicht,  und  man  hat  daher  noch 
mehr  Veranlassung  in  Uebereinstimmung  mit  Bunge  den  schfitzenden 
Einfluss  der  Eisensalze  als  eine  Folge  ihres  Vermögens,  Schwefel- 
wasserstoff zu  binden,  anzusehen,  und  zunächst  darin  eine  Erklärung 
für  den  therapeutischen  Nutzen  der  Eisenmittel  zu  finden. 

Andreasch. 

83.  A.  Samojioff:  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Verhaltens 
des  Eisens  Im  thierischen  Organismus  ^).  Die  Untersuchungen  über 
das  Schicksal  des  Eisens  im  thierischen  Organismus,  an  denen  sich 
Prof.  Robert  mit  seinen  Schülern  sehr  fleissig  betheiligte  [s.  Arb. 
d.  pharmakol.  Instit.  zu  Dorpat.  Bd.  VII  u.  Vni;  Ref.  in  J.  Th.  21, 
383  und  22,  317)  liessen  folgendes  feststellen.  Das  in's  Blut  inji- 
cirte  Eisen  (in  Form  von  nicht  ätzenden  und  keine  Gerinnung  ver- 
ursachenden Verbindungen)  verweilt  im  Blute  1 — 2  Stunden,  während 
welcher  Zeit  es  durch  die  Nieren  in  sehr  geringen  Quantitäten  aus- 
geschieden wird.  Der  grössere  Theil  verbleibt  im  Organismus  und 
zwar  wird  das  Eisen  hauptsächlich  in  der  Leber  und  in  der  Milz 
deponirt;  die  Deposition  wird  vorzugsweise  durch  die  Leucocyten, 
die  in  den  Capillaren  der  genannten  Organe  sehr  zahlreich  anzu- 
treffen sind,  bewirkt.  Ref.  stellte  sich  zur  Aufgabe,  das  weitere 
Schicksal  des  abgelagerten  Eisens  auf  microchemischem  Wege  zu  ver- 
folgen und  gelang  zu  Ergebnissen,  die  sich  mit  den  auf  analytisch- 
chemischen Wegen   von  Gottlieb   gewonnenen  Resultaten   decken. 


1)  Arb.  d.  pharmakol.  Instit.  zu  Dorpat.  1893,  9,  1. 
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Katzen  und  Frösche  wurden  mit  Ferom  oxyd.  saccharat.  Homemanni 
(die  ersteren  intravenös,  die  letzteren  subcutan)  vergiftet  und  nach- 
Verlauf  verschiedener  Zeit  die  Organe  macro-  und  microchemisch 
(Schwefelammon  und  Ferrocyankalium-Salzsäure)  untersucht.  Es  zeigte 
sich  dabei,  dass  in  manchen  Fällen  Eisen  noch  2  Wochen  nach  der 
Injection  bei  Katzen  (97  Mgrm.  pro  Kilo)  in  grossen  Mengen  vorhanden 
ist.  Was  die  Art  der  Vertheilung  der  Eisenabiagerungen  anbetrifft, 
so  bleibt  dieselbe  im  Grossen  und  Ganzen  dieselbe  wie  in  den  ersten 
Stadien  der  Vergiftung.  So  zeigt  z.  B.  die  Leber  nach  wie  vor  die 
Anordnung  der  eisenhaltigen  Leucocyten  ausschliesslich  an  der  Peri- 
pherie der  Acini,  was  entschieden  gegen  die  Annahme  eines  Trans- 
ports des  Eisens  auf  dem  Wege  der  Vv.  hepati  spricht.  Anderseits 
sind  die  Gallengangcapillaren  vollständig  eisenfrei,  was  gegen  die 
Ausscheidung  des  Eisens  durch  die  Galle  spricht.  Am  wahrschein- 
lichsten ist  der  Gedanke,  dass  die  Leucocyten  die  Leber  in  der 
Weise  vom  Eisen  befreien,  dass  sie  durch  Lymphcapillaren  ihren 
Weg  nehmen,  um  nach  den  Stellen  der  endgültigen  Eisenaus- 
scheidung, d.  h.  nach  dem  Darm  zu  gelangen.  Was  Frösche  anbe- 
trifft, so  ist  bei  diesen  die  Eisenausscheidung  nach  dem  Verdauungs- 
tractus  sehr  einfach  zu  beobachten.  Wird  nämlich  der  Verdauungs- 
canal  eines  Frosches,  der  mit  Eisen  vergiftet  war,  ausgespült  und 
mit  Schwefelammonium  behandelt,  so  färben  sich  der  ganze  Darm 
und  selbst  auch  der  Oesophagus  und  die  Mundwandungen  tief  schwarz. 
Legt  man  vor  der  Eisen-Injection  an  den  Darm  einige  Ligaturen,  so 
erfolgt  keine  Aenderung  der  Schwarzfärbung  in  den  einzelnen  Ab- 
theilungen als  Beweis  dafür,  dass  beim  Frosche  der  ganze  Ver- 
dauungscanal  in  toto  das  Eisen-Absonderungsgeschäft  besorgt.  Mi- 
croscopisch  sieht  man  noch  11  Tage  nach  der  Eisen-Injection  im 
Darme  unter  dem  Epithel  eisenhaltige  Leucocyten,  um  die  sich  kleine 
Eisenpunkte  befinden;  in  manchen  Fällen  Hessen  sich  solche  Eisen- 
punkte auch  zwischen  den  Darmepithelzellen  constatiren.  Aehnliche 
Bilder  wurden  auch  im  Darme  von  Katzen  beobachtet.  Man  gelangt 
somit  zum  Resultat,  dass  das  in  den  Körper  eingeführte  Eisen,  nach 
längerem  oder  kürzerem  Verweilen  in  verschiedenen  Organen  schliess- 
lich durch  den  Darm  ausgeschieden  wird,  wobei  diese  Ausscheidung 
durch   Vermittelung  von  Leucocyten   zu  Stande  kommt.  —  Weiter 
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wurden  einige  Versuche  bezüglich  der  Eisenresorptionsfrage  ange- 
stellt. Der  leitende  Gedanke  des  Ref.  war  dabei  folgender:  wenn 
in's  Blnt  gespritztes  Eisen  sich  znm  grössten  Theil  in  der  Leber 
ablagert,  so  mnss  wohl  dasselbe  auch  das  per  os  dargereichte  thnn, 
falls  es  resorbirbar  ist.  Es  wurden  Thiere  mit  anorganischem  Eisen 
gefüttert  und  dann  die  Leber  untersucht:  auf  dem  Wege  des  micro- 
chemischen Nachweises  liess  sich  nur  so  viel  feststellen,  dass  anor- 
ganisches Eisen  nur  in  minimalen  Quantitäten,  wenn  überhaupt,  resor- 
birt  wird.  Genauere  Resultate  erzielte  man  durch  quantitative  Be- 
stimmungen. Es  wurden  4  Ratten  7  Tage  mit  Eisen  gefüttert;  die 
erste  bekam  im  Ganzen  0,8  Fe  in  Form  des  Ferrum  oxyd.  sacch., 
die  zweite  0,4  Fe  in  Form  des  Ferrum  oxychloratum,  die  dritte 
und  vierte  je  0,019  Fe  in  Form  von  Hämogallol  (Robert).  Das 
Resultat  war  folgendes :  vom  eingeführten  Eisen  wurden  in  der  Leber 
der  ersten  Ratte  0,034  ®/^,  in  der  der  zweiten  0,087  ^/q,  in  der  der 
dritten  1,81 7o  ^"id  in  der  der  vierten  2,21  ^/^  abgelagert.  Die  ab- 
gelagerten Eisenmengen  v^halten  sich  also  bei  den  drei  Präparaten 
wie  34:87  :201.  Bedenkt  man  femer,  dass  das  resorbirte  organische 
Eisen  in  den  Harn  übergeht,  so  muss  die  Resorbirbarkeit  des  Hämo- 
gallols  noch  höher,  als  es  die  obigen  Zahlen  aufweisen,  angenommen 
werden.  Während  also  das  organische  Eisen  gut  resorbirt  wird, 
müssen  die  anorganischen  Eisenpräparate  wenigstens  vom  practischen 
Standpunkte  als  unresorbirbar  bezeichnet  werden.        Samojloff. 

84.  A.  L  i  p  s  k  i :  lieber  die  Ablagerung  und  Ausscheidung  des 
Eisens  aus  dem  thierischen  Organismus^).  Die  Ergebnisse  der  eben 
besprochenen  Untersuchung  werden  vom  Verf.  bestätigt,  wobei  spe- 
ciell  die  Eisenausscheidung  durch  den  Darm,  die  ebenfalls  auf  micro- 
chemischem Wege  geprüft  wurde,  durch  microscopische  Abbildungen 
in  Farben  schön  illustrirt  wird.  Von  Wichtigkeit  ist  die  Thatsache, 
dass  nach  L.  die  Ausscheidung  des  Eisens  durch  die  Darmwand 
schon  in  den  ersten  Stunden  nach  der  Iiyection  beginnt,  wo  das  Eisen 
zum  Theil  noch  frei  im  Blute  circulirt;  nur  zu  dieser  Zeit  findet 
auch   eine  Ausscheidung  des  Eisens  durch  die   Niere  in   locker  ge- 


1)  Arb.  d.  pharmakol.  Institut,  zu  Dorpat  1893,  9,   62  und  Ing.-Diss. 
Dorpat,  E.  T.  Karow,  71  pag. 
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bundener  Form  statt.  Was  die  Eisen- Ablagerung  des  intravenös  ein- 
geführten Eisens  (Fermm  oxyd.  sacchar.)  anbetrifft,  so  fand  Verf., 
abgesehen  von  der  Leber  und  Milz,  solche  auch  im  Knochenmarke 
und  zwar  in  sehr  grossen  Mengen.  Die  Einzelheiten  der  Ablage- 
rungen im  Knochenmarke,  wie  solche  sich  unter  dem  Microscope 
repräsentiren,  sind  zusammengefasst  folgende:  massenhaft  intensiv 
blaue  (Reaction  mit  Ferrocyankalium-Salzs&ure)  Schollen,  die  dnrch 
das  ganze  Gesichtsfeld  zerstreut  sind,  viele  durchweg  blau  gefärbt« 
Leucocyten  mit  besonders  stark  tingirtem  Kerne,  hier  und  da  blaue 
Kömchen  in  grösseren  und  kleineren  Haufen,  ein  diffuser  blauer  Hof 
um  die  Gefässe,  Riesenzellen  frei  von  der  Reaction.  In  Betreff  der 
Eisenausscheidungen  behandelt  Verf.  die  Jfrage  über  die  Betheiligung 
der  Galle  an  der  Ausscheidung.  Es  wurde  zu  diesem  Zwecke  der 
Ductus  choledochus  an  Hunden  und  an  Fröschen  unterbunden,  Eisen 
injicirt  und  die  Ausscheidung  durch  den  Darm  untersucht.  Es  zeigte 
sich,  dass  trotz  der  Absperrung  der  Galle,  die  Darmwand  ebenso 
reich  an  Eisen  war,  wie  sie  nach  Eisenmjection  bei  Thieren  ohne 
Gallengangunterbindung  zu  sein  pflegt.  —  Nach  Darreichung  von 
Hämol,  Hämogallol  und  Zinkhämol  (Kobert)  konnte  Verf.  keine 
Ablagerung  von  anorganischem  Eisen  finden.  Nach  langer  Einwirkung 
von  Schwefelammonium  auf  Leber,  Milz  und  Knochenmark  nimmt  das 
Schwefelammonium  eine  auffallenji  rothe  Farbe  an,  welche  wohl  von 
dem  in  den  Organen  in  diesem  Falle  reichlich  abgelagerten  und  in 
Lösung  übergegangenen  Parahämoglobin  herrühren  dürfte. 

Samojloff. 


Y.  Blut. 
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*F.  Falk,  über  postmortale  Blutver&nderungen.  Ibid.  [8], 
5,  60. 

*Friedheim,  Über  die  Yolumbestimmung  der  rothen  Blut- 
körperchen vermittelst  des  Gärtnerischen  Hämatokrits  und 
der  Kreiselcentrifuge.  Nach  einem  Vortrage.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1898,  No.  4. 

•L.  Wick,  Über  die  Blutuntersuchung  mit  dem  Gärtnerischen 
Hämokrit.    Wiener  med.  Wochenschr.  1893,  No.  12,  13. 

♦C.  Kaiserling,  Grössenveränderungen  der  rothen  Blut- 
körperchen durch  yerschiedene  Znsatzflüssigkeiten.  Ing.-Diss. 
Berlin  1893. 

♦Koeppe,  über  die  Volumbestimmung  der  rothen  Blut- 
körperchen. Münchener  med.  Wochenschr.  1898,  No.  24.  Verf. 
modificirte  den  von  Gärtner  [J.  Tli.  22,  123]  verbesserten  Häma- 
tokrit dahin,  dass  das  Blut  und  hierauf  die  Verdünnungsflüssigkeit 
in  eine  in  100  Th.  graduirte  Pipette  eingesaugt  werden,  indem  man 
die  Pipette  durch  Gummischlauch  mit  einer  Pravaz- Spritze  ver- 
bindet und  ansaugt,  worauf  der  Inhalt  der  Pipette  durchgemischt, 
dieselbe  an  beiden  Enden  verschlossen  und  in  die  Kreiselcentrifuge 
hineingegeben  wird.  Horbaczewski. 

8* 
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109.  L.  Bleibtreu,  Kritisches  über  den  Hämatokrit. 

110.  H.  J.  Hamburger,  die  physiologische  Kochsalzlösung  und 

die  Yolumbestimmung   der  körperlichen   Elemente  im 
Blute. 

111.  M.  Bleibtreu,  Widerlegung  der  Einwände  des  Herrn  H.  J.  Ham- 

burger gegen  das  Princip  der  von  L.  Bleibtreu  und  mir  be- 
gründeten Methode  der  Blutkörperchenvolumbestimmung. 

112.  H.  J.  Hamburger,  die  Yolumbestimmung  der  körperlichen 

Elemente   im   Blute  und   die   physiologische  Kochsalz- 
lösung. 

113.  M.   Bleibtreu,    über    die    Wasseraufnahmsfähigkeit    der 

rothen  Blutkörperchen. 

114.  H.  J.  Hamburger,  über  den  Einfluss  von  Säure  und  Alkali 

auf  die  Permeabilität  der  lebendigen  Blutkörperchen, 

nebst  einer  Bemerkung  über  die  Lebensfähigkeit  des  defibri- 

nirten  Blutes. 
*E.  Okintschitz,   über  die  Zahlenverhältnisse   verschiedener 

Arten  weisser  Blutkörperchen  bei  vollständiger  Inanition 

und  bei  nachträglicher  Auffütterung  (Versuche  an  Kaninchen).   Arch* 

f.  experim.  Pathol.  und  Pharmakol.  81.  383—397. 
*Jul.    Zappert,    über    das    Vorkommen    der    eosinophylen 

Zellen  im  menschlichen  Blute.    Zeitschr.  f.  klin.  Med.  28, 

227—308. 

115.  L.  Lilienfeld,  zur  Chemie  der  Leucocyten. 

*G.  Schulz,  experimentelle  Untersuchungen  über  das  Vorkommen 
und  die  diagnostische  Bedeutung  der  Leucocjtose. 
Deutsches  Arch.  f.  klin.  Med.  61,  234—281. 

*  J a c 0 b ,  über  artificielle  Hyper-Leucocytose.  Verhandl.  d.  physiol. 
Gesellsch.  zu  Berlin.  Du  Bois-Reymond's  Arch.,  physiol.  Abth., 
1893,  pag.  567—575.  Eine  solche  wird  erzielt  durch  Lijection  von 
Milz-,  Thymus-  und  Knochenmark'extract ;  Leber-,  Niere-,  Pankreas-, 
Thyreoldea-Extract  erweisen  sich  wirkungslos. 
*V.  Rüzicka.  experimenteller  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Leuco- 
cytose.  Verhandl.  der  böhm.  Acad.  d.  Wissensch.  etc.  in  Prag. 
II.  Jahrg.,  II.  Cl.,  No.  31,  böhmisch;  auch  Wiener  AUgem.  med. 
Zeitung  1893,  No.  31.  Eine  Untersuchung  über  die  Leucocytose, 
sowie  die  Veränderungen  der  Milz  unter  dem  Einflüsse  des  Pilo- 
carpins und  Nuclelns. 

116.  Alb.   Rovighi,   der  Einfluss    der  Körpertemperatur    auf  die 

Leucocytose.  ^ 

*Max.  Richter,  über  die  Wirkungen  der  Inj e et ionen  von  Thio- 
sinamin  auf  das  Blut.    Wiener  med,  Wochenschr.   1893  No.  28 
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und  29.  Subcutane  Thiosinamininjectionen  rnfen  Anfangs  eine  Yer- 
niinderang  der  Lencocyten,  also  eine  Lencolyse  hervor,  der  später 
eine  Steigerung  bis  zur  oder  über  die  Norm  folgt.  Andreasch. 
*S.  Engel,  zur  Entstehung  der  körperlichen  Elemente  des 
Blutes.  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin.  Du  Bois- 
Reymond*s  Arch.,  physiol.  Abth.,  1893,  pag.  385—389. 

*R.  V.  Limbeck,  zur  Lehre  von  der  Nekrose  der  rothen  Blut- 
körperchen. Wiener  klin.  Wochenschr.  1893»  No.  52.  Berichtet 
über  die  globalicide  Wirkung  verschiedener  chemischer  Agentien, 
sowie  der  Organextracte. 

*M.  Eliasberg,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Blut- 
bildung  in  der  Milz  der  Säugethiere.  Ing.-Diss.  102  pag. 
Dorpat.  J.  Karow.  • 

*Grigorescu,  Einfluss  der  Blntstase  auf  die  H&matopo!ese. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  197 — 198. 

*Malassez,  Einfluss  verschiedener  Congestionen  aufdenReich- 
thumdes  Blutes  an  rothen  Blutkörperchen;  blutbildende 
Functionen  der  Milz.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  199—200. 

*H.  Freiberg,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Regene- 
ration der  Blutkörperchen  im  Eochenmarke.  Ing.-Diss. 
Dorpat. 

*Jos.  Schaffer,  über  den  feineren  Bau  derThymus  und  deren  Be- 
ziehungen zur  Bltttbildung.  Wiener  Academieber.  mathem.- 
naturw.  Classe,  III.  Abth.  102,  3d&— 341. 

♦W.  Winternitz,  neue  Untersuchungen  über  Blutveränderungen 
nach  thermischen  Eingriffen.  CentralbL  f.  klin.  Med.  14,  1017. 
117.  R.  Mosen,  die  Herstellung  wägbarer  Mengen  von  Blut- 
plättchen. 

*S.  Druebin,  über  Blutplättchen  des  Säugethieres  und 
Blutkörperchen  desProsches.  Du  Bois-Reymond's  Arch. 
1893,  Supplementb.,  pag.  211 — 216.  Diese  vorwiegend  histologische 
Arbeit  schliesst  sich  an  die  Untersuchungen  von  Mosen  an.  Er- 
wähnenswerth  ist  ein  Versuch  zur  Bestimmung  der  Blutplättchen- 
menge im  Thierblute  (Hunde,  Kaninchen).  Es  wird  das  Blut  so 
lange  centrifugirt,  bis  sich  rothe  und  weisse  Blutkörperchen  abgesetzt 
haben,  dann  das  Plasma  vorsichtig  abpippetirt,  centrifugirt,  die  ab- 
gesetzten Plättchen  mit  Kochsalzlösung  ausgewaschen  und  wieder 
centrifugirt,  endlich  die  weisse  Schichte  in  einem  Platintiegel  ge- 
trocknet, gewogen,  verascht  und  wieder  gewogen.  D.  erhielt  so  für 
100  CC.  Blut  0,012  —  0,032  —  0,036  Grm.  für  die  Plättchen,  Ein 
genaueres  Verfahren  dürfte  die  Zählung  ergeben.       Andreasch. 
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QeeßmnUblut,  Eiweiiskörper,  Zucker, 
*W.  Enöpfelinacher,  über  yasomotorische  Beeinflassnng  der  Zu- 
sammenfletzang  und  physikalischen  Beschaffenheit  des 
menschlichen  Blutes.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1893,  No. 45. 
Einfluss  kalter  und  warmer  B&der  auf  Blutkörperchenzahl,  spec.  Ge- 
wicht etc. 

*M.  Löwit,  Studien  zur  Physiologie  und  Pathologie  des  Blutes 
und  der  Lymphe.  Jena,  G.  Fischer  1892,  141  pag.,  kurz  referirt 
Gentralbl.  f.  klin.  Med.  14,  583. 

*E.  Biernacki,  über  die  chemische  Constitution  des  patho- 
logischen Blutes.  Wiener  n^ed.  Wochenschr.  1893,  No.  43  und 
44.  Wird  nach  dem  Erscheinen  der  ansfbhrlichen  Mittheilung  referirt 
werden. 

*S.  Scholkoff,  zur  Kenutniss  des  specifischen  Gewichtes  des 
Blutes.  Ing.-Diss.  Bern  1892;  referirt  Fortschr.  d.  Med.  11,  491 
bis  492. 

*L.  Frederioq,  die  Bolle  des  Blutes  bei  der  Regulation  der 
Respirationsbewegungen.    Cap.  XIV. 

*M.G  logner,  Blutuntersuchun  gen  in  den  Tropen.  Yirchow^s 
Arch.  ia2,  314—325.  Antwort  auf  die  Erwiderung  yoq  C.  Eijk- 
mann,  J.  Th.  22,  95. 

*M.  Gurwitsch,  quantitative  Analysen  des  zu- und  abströmen- 
den Milzblutes.    Ing.-Diss.  Dorpat,  Earow,  70  pag. 

*P.  Lackschewitz,  Untersuchungen  über  dieZusammensetzung 
des  Blutes  hungernder  und  durstender  Thiere.  Ing.-Diss. 
Dorpat,  Earow,  74  pag. 

*Herm.  Genschewicz,  Analysen  des  Blutes  von  Katern  und 
Katzen  und  Untersuchungen  über  den  Einfluss  grosser  Mengen 
Kochsalz  auf  die  Zusammensetzung  des  Blutes.  Ing.-Diss. 
Dorpat,  Karow,  51  pag. 

*Ch.  B.  Quinquand,  Notiz  über  die  Bestimmung  des  Harnstoffs 
im  Blute.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  4&,  952 — 956.  Verf.  bestimmte 
die  Verluste,  welche  beim  Abdampfen  harnstoffhaltiger  Extracte  auf 
dem  kochenden  Wasserbade  eintreten  (von  Schröder),  zu 
10  bis  32 o/o.  Von  Schröder  empfahl,  das  Abdampfen  unter  70 o 
vorzunehmen,  Verf.  benutzte  einen  Vacuum-Apparat  bei  35  bis  40  o. 

Serter. 

^Maurel,  über  die  Wirkung  des  Cocains  auf  das  Blut  von 
Menschen  und  Kaninchen.    Therapeutic  Gaz.  1892. 

118.  H.  J.  H a m b u r g e r ,  vergleichende  Untersuchungen  von  arteriellem 

und  venösem  Blute  und  über  den  bedeutenden  Einfluss  der  Art 
des  Defibrinirens  auf  die  Resultate  von  Blutanalysen. 

119,  B.  Stinzing,  zur  Blutuntersuchung. 
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120.  E.'Grayitz,  über  kliniflch-experimentelle  Blntuatersachungen. 

121.  Hax  Herz,  Blntkrankheiten. 

122.  R.  ▼.  Jaksch,  Ikber  die  Zusammensetzung  des  Blutes  gesunder 

und  kranker  Menschen. 
*K.  A.  H.  Hörner,  reducirende  Substanz  aus  dem  Globulin 
des  Blutserums.    Cap.  L 

123.  R.  y.  Limbert,   zur  Kenntniss  der  Eiweisskörper  des  Blut- 

serums bei  Kranken. 

124.  R.  y.  Limbert   und  F.  Pick,    über   die  quantitativen   Yer- 

hftltnisse  der  Eiweisskörper  im  Blutserum  von  Kranken. 

125.  L.  Bleibtreu,  über  die  quantitativen  Verhältnisse  der  Ei- 

weisskOrper  im  Blutserum  von  Kranken. 

126.  Ad.  Loewy,  zur  Methodik  der  Bluttitration. 

127.  N.  Zuntz,  Über  die  Natur  und  die   Bindung   der  Basen  und 

S&uren  im  Blute. 

*A.  Poehl,  zur  Frage  über  die  Erhöhung  der  Alkalescenz  des 
Blutes  Termittelst  mineralischer  Wasser.  Wratsch  1893, 
No.  41.  Untersuchungen  mit  Yichj,  Mfihlbrunnen,  Kochsalzlösung 
und  Borshom. 

^Drouin,  Alkalimetrie  und  Acidimetrie  des  Blutes.  Homo- 
alcalimetrie,  hemo-acidimetrie.  Etüde  des  variations  de  la  reaction 
alcaline  et  de  Tacidit^  reelle  du  sang  dans  les  conditions  physiologiques 
et  pathologiques.  Thise  de  Paris.  Steinheil  1892;  referirt 
Centralblatt  f.  klin.  Med.  14,  125.  Im  dritten  Capitel  bringt  Verf. 
die  Resultate  seiner  eigenen  Versuche:  Die  alkalische  Reaction  des 
Blutes  ist  bei  den  verschiedenen  Thierarten  sehr  verschieden,  bei  ein 
und  demselben  Thiere  ist  das  Venenblut  weniger  alkalisch  als  das 
Arterienblut.  Die  Alkalinitat  ist  bei  Frauen  geringer  als  bei  Männern, 
bei  Kindern  und  Greisen  schwächer  als  bei  Erwachsenen;  Während 
der  Magenverdauung  ist  der  Alkaligehalt  vermehrt,  während  der 
Darmverdauung  vermindert.  Muskelthätigkeit  setzt  die  alkalische 
Reaction  herab.  Während  der  Schwangerschaft  herrschen  normale 
Verhältnisse,  im  Wocl^enbette  tritt  eine  Verminderung  ein;  dasselbe 
bewirkt  Fieber.  Es  werden  auch  die  Veränderungen  des  Blutes  in 
den  verschiedenen  Krankheiten  beschrieben. 

128.  P.  Marfori,  über  einige  in  das  Blut  injicirte  Ammoniaksalze. 
•Leon  Asher,  ein  Beitrag  zur  Resorption  durch  die  Blutge- 
fässe. Zeitschr.  f.  Biologie  29,  247—255.  Um  über  gewisse  Fragen 
der  Lymphbildung  Aufschluss  zu  erhalten,  wurde  untersucht,  ob 
nicht  das  Blut  sich  an  der  Fortführung  eines  Theiles  der  im  Quell- 
gebiete der  Lymphe  vorhandenen  Stoffe  betheiligt.  Zu  diesem  Zwecke 
wurde  in  verschiedener  Versuchsanordnang  JodnatriumlOsung  in  das 
Gewebe  injicirt  oder  in  eine  Gewebsspalte  eintropfen  gelassen  und 
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darauf  das  Blut  auf  seinen  Jodgehalt  geprüft  Stets  wurde  Joi 
darin  gefunden,  was  beweist,  dass  die  BlntgefiLsse  das  angewandte 
Salz  aus  dem  Gewebe  resorbiren.  Andreascb. 

*Brown-S6quardundd*Ar8onval,  Injection  flüssiger  Extrscte 
Yon  Pankreas,  Leber,  Gebirn  und  einigen  anderen  Organen 
in  das  Blut.  Arch.  de  physiol.  24,  148 — 157.  Verff.  injicirten 
Kaninchen  in  die  Gefässe  Extracte  der  Organe  i),  welche  durch 
Papier  filtrirt  waren.  Nach  den  Injectionen  traten  häufig  Todes- 
fälle auf,  besonders  nach  Injection  des  Extractes  aus  den  Nieren, 
weniger  gefährlich  waren  die  aus  anderen  Organen  (Gehirn,  Leber, 
Magen),  am  wenigsten  die  aus  Lunge  und  Pankreas.  Der  Tod, 
welcher  niemals  schnell,  manchmal  erst  nach  Wochen  und  Monaten 
erfolgte,  war  nicht  durch  Gerinnung  des  Blutes  bedingt,  auch  wurden 
keine  Fiebererscheinungen  beobachtet.  Herter. 

*De  Dominicis,  die  unmittelbare  Transfusion  vom  Hund 
zum  Menschen.  Gompt.  rend.  soc.  biolog.  45,  543 — 546.  Verf. 
hat  mit  Albini*s  Apparat  in  11  Fällen  die  directe  Transfusion  Ton 
der  Carotis  des  Hundes  in  eine  Vene  beim  Menschen  ausge- 
führt; es  handelte  sich  um  anämische,  chlorotische,  phthisische 
Patienten;  in  allen  Fällen  hat  er  nur  günstige  Erfolge  beobachtet 

Herter. 

129.  A.  Pugliese,   die  Transfusion   von  defibrinirtem  Blut  in 

die  Bauchhöhle  und  der  Stoffwechsel. 
Phisalix  und  Bertrand,  toxische  Wirkung  des  Blutes  der 
Kröte.    Cap.  XIIL 

130.  E.  Leclainche  und   R^mond,    Notiz   über   die   Giftigkeit  des 

Blutes  und  seiner  Elemente  in  normalem  und  pathologischem 
Zustande. 
*£.  Cavazzani,  über   die    diastatische  Wirkung   des  Blut- 
plasmas.   Arch.  p.  1.  scienze  mediche  17,  6. 

131.  B.  Lupine,  über  das  pepto-saccharificirende  Vermögen  des 

Blutes  und  der  Organe. 

132.  R.  Lepine  und  Metroz,  über  die  exacte  Bestimmung  des  pepto- 

saccharificirenden  Vermögens  der  Organe. 
M.  Bial,  über  die  Beziehungen  des  diastatischen  Fermentes 
des   Blutes    und    der   Lymphe   zur   Zuckerbildung   in    der 
Leber.    Cap.  IX. 

133.  M.  Arthus,  Glycolyse  im  Blute  und glycolytisches Ferment. 

134.  M.  Bial,  ein  weiterer  Beitrag  zum  Chemismus  des  zuckerbilden- 

den Blutfermentes. 


1)  Bereitet   nach    Brown-Sequard    und    d'Arsonval,    Arch.    de 
physiol.  28,  593—597;  vergl.  auch  ibid.,  491—506. 
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135.  J.  Seegen,   über   das   Yerhältniss   des    Zuckergehaltes   im 

arteriellen  und  venösen  Gefässystem. 
*T.  Schabad,  über  einige  Erscheinungen  bei  Infusion  von  Trauben- 
zuckerlösung in 's  Blut.  Medicinskoje  Obosrenje  1893,  No.  18; 
St,  Petersburger  med.  Wochenschr.  1893,  Beilage  No.  6,  pag.  33. 
Verf.  hat  Hunden  verschiedene  Lösungen  von  Traubenzucker  in  das 
Blut  eingespritzt  (V.  dorsalis).  Bei  Injection  stark  concentrirter 
Lösungen  trat  gewöhnlich  Temperatursteigerung  und  Tod  des  Thieres 
ein.  Als  unschädlich  ergab  sich  eine  Lösung  von  1:8  (12,5 o/o).  Als 
constante  Erscheinung  bezeichnet  Verf.  das  Auftreten  von  Polyurie. 
Die  Quantität  des  Blutzuckers  wird  zunächst  erhöht,  aber  nicht  auf 
lange  Zeit.  Mit  dem  Harn  wurde  weniger  als  die  Hälfte  des  Zuckers 
entleert.  Diabetische  Hunde  vertragen  die  Injectionen  sehr  schlecht, 
der  Zucker  wird  beinahe  vollständig  mit  dem  Harn  ausgeschieden. 

136.  Fr.Schenk,  überBestimmung  nndUmsetzungdesBlutzuckers. 

137.  Huppert,  über  das  Vorkommen   von  Glycogen  im  Blute  und 

Elter. 

138.  Ad.  Czerny,  zur  Eenntnlss  der  gly  cogenen  und  amyloiden  Ent- 

artung. 

Lymphe. 

139.  H.  J.  Hamburger,  Untersuchungen  über  die  Lymphbildang^ 

insbesondere  bei  Muskelarbeit. 

140.  F.  Böhmann  und  M.  Bial,  über  den  Einfluss  der  Lymphagoga 

auf  die  diastatische  Wirkung  der  Lymphe. 
*Ludw.  Michelson,   experimentelle  Studien   über   Lymphagoga. 
Ing.-Diss.  Dorpat,  E.  J.  Karow    62  pag. 


85.  C.  Dehio:  Zur  Kritik  des  FleischTschen  Hämometers  ^). 

D.  bat  durch  C.  Tomber*g  [zur  Kritik  des  FleischTschen  Hämo- 
meters  Ing.-Diss.,  Dorpat  1891]  die  Verlässlichkeit  der  Angaben  des 
Fleischl'schen  Instrumentes  in  der  Art  prüfen  lassen,  dass  zunächst 
eine  »Stammlösung«  von  Blut  hergestellt  wurde,  welche  genau  dem 
Theilstriche  100  der  Scala  entsprach.  Dieselbe  wurde  nun  im  Ver- 
hältnisse 9:1,  8:2,  7:3  u.  s.  w.  verdünnt  und  die  Farbenintensität 
nach  der  Scala  festgestellt.  Es  zeigte  sich  dabei,  dass  mit  fort- 
schreitender Verdünnung  der  Stammlösung   die   factisch   am   Hämo- 


1)  VerhandL  d.  XI.  Congresses  f.  innere  Medic.   1892,  pag.  13r>— U3. 
J.  F.  Bergmann. 
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meter  abgelesenen  Zahlen  immer  mehr  ron  den  za  poatnlirenden 
richtigen  Zahlen  abweichen.  Fflr  den  benutzten  Apparat  ergab  sich 
beispielsweise  folgende  Correctortabelle : 

Ablesung  100  89,6  78,6  67,2  56,4  46,5  34,8  24,6  14,5 
Correctur      0  +0,4  +1,4  +2,8  +3,6  +4,5  +5,2  +5,4  +5,5 

Es  können  also  mit  dem  Instrumente  nur  dann  richtige  Zahlenwerthe 
erhalten  werden,  wennn  diese  Correcturen  berflcksichtigt  werden.  Die 
Schwankungsbreite  des  möglichen  Fehlers  war  nicht  sehr  beträcht- 
lich und  erreichte  in  85  Bestimmungen  nur  7  Mal  mehr  als  2  Theil- 
striche  der  Fleischl'schen  Scala;  die  ungflnstigsten  Ablesungen  be- 
trugen +  4,3  und  —  3,9.  Die  Yergleichnng  mehrerer  Apparate  er- 
gab, dass  dieser  constante  Fehler  nicht  immer  derselbe  ist  und  daher 
die  Correcturtabelle  für  jeden  Apparat  besonders  festgestellt  werden 
muss.  Andreasch. 

86.  F.  Miescher:  Ueber  die  Beziehungen  zwischen  Meeres- 
hShe  und  Beschaffenheit  des  Blutes 0.  87.  F.  Egger:  Ueber  Ver* 
änderungen  des  Blutes  im  Hochgebirge s).  88.  Koeppe:  Ueber 
Blutuntersuchungen  im  Gebirge^).  Ad  86.  Verf.  berichtet  zunächst 
aber  die  sub  87  publicirten  Beobachtungen  von  Egger,  sowie  die 
von  den  Schülern  des  Verf.  Karcher,  Suter  und  Veillon  über 
die  Veränderungen  der  Blutbeschaffenheit  unter  dem  Einflüsse  des 
Höhenklimas,  die  im  Anschlüsse  an  die  Beobachtungen  französischer 
Forscher:  Paul  Bert,  P.  Viault  [J.  Th.  21,  77]  und  A.  Müntz 
[J.  Th.  21,  78]  angestellt  wurden  und  die  demnächst  ausführlich 
publicirt  werden  sollen.  Egg  er,  der  sich  wegen  angegriffener  Ge- 
sundheit in  der  Höhenstation  Arosa  (1800  Mtr.)  für  mehrere  Jahre 
niedergelassen  hatte,  bestätigte  zunächst  die  Angaben  der  genannten 
französischen  Forscher,  dass  bei  Menschen  und  Thieren,  die  an  sehr 
hoch  gelegenen  Orten  leben,  eine  bedeutende  Vermehrung  der  Zahl 
der  rotheu  Blutkörperchen  stattfindet.     Bei  27,  z.  Th.  gesunden  und 


1)  Vortrag,  geh.  in  der  Versammlung  schweizerischer  Aerzte  in  Ölten, 
den  28.  Oetober  1893,  Sep.-Abdr.  aus  dem  Correspondenzblatte  för  Schweizer 
Aerate  1893.  —  *)  Verhandl.  des  XII.  Congresses  f.  innere  Medic.  in  Wies- 
baden 1893,262-276.  -  »)  Ebenda  277-282. 
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kräftigen,  a.  Th.  anflraischen  and  auch  schwer  kranken  Personen, 
die  sich  in  Arosa  aufhielten  und  bei  denen  in  manchen  Fällen  der 
Uebertritt  in's  Hochhind  keine  erhebliche  Aendemng  der  Lebensweise 
mit  sich  brachte,  wurde  constant  ein  bedeutender  Zuwachs  der  Zahl 
der  rothen  Blutkörperchen  im  Mittel  um  1 6,6^/9,  in  durchschnittlich 
15  Tagen,  bei  10  Kaninchen,  die  aus  Basel,  wo  ihr  Blut  untersucht 
wurde,  nach  Arosa  gebracht  wurden,  im  Mittel  um  27,7  ^/^  sicher- 
gestellt. Die  Dauer  des  Stadiums  der  numerischen  Zunahme  scheint 
sehr  zu  variiren.  In  einigen  Fällen  war  nach  11 — 15  Tagen  ein  vor- 
läufiges Maximum  erreicht,  an  welchem  mehrere  Wochen  nichts  mehr 
änderten;  in  anderen  schien  die  initiale  Zunahme  viel  länger  anzu- 
dauern. Auch  obiges  erstes  Maximum  dürfte  wohl  nicht  immer  ein 
definitives  gewesen  sein.  Später  wurde  auch  der  Hämoglobingehalt 
des  Blutes  mit  dem  vom  Verf.  verbesserten  FleischTschen  Hämo- 
meter  bestimmt.  Bei  12  in  Arosa  neu  angekommenen  Menschen  und 
bei  4  Kaninchen  wurde  mit  Ausnahme  einer  sehr  anämischen  Frau 
immer  auch  eine  Zunahme  des  Hämoglobingehaltes  bis  zu  28  ^/^  (im 
Mittel  18,9%)  in  3  Wochen  an  Menschen,  bis  19^1^  (im  Mittel  14,7<>/o) 
in  4  Wochen  an  Kaninchen  beobachtet.  Dass  in  den  meisten  Be- 
obachtungen von  Egg  er  das  definitive  Maximum  nicht  erreicht  war, 
zeigen  die  Beobachtungen  an  Personen,  die  in  der  Gegend  geboren 
oder  seit  mehreren  Jahren  dort  niedergelassen  waren.  Bei  10  ge- 
sunden Männern  betrug  die  Blutkörperchenzahl  als  Minimum  6,35, 
Maximum  7,32,  Mittel  7,0  Millionen,  bei  einer  seit  3  Jahren  dort 
lebenden,  gesunden  Frau  6,5  Mill.  Zwei  schwächliche,  anämische  In- 
dividuen zeigten  den  Normen  des  Tieflandes  ähnliche  Zahlen.  Der 
HämoglolHUgehalt  war  bei  Einheimischen  im  Mittel  um  28  ^/^  höher. 
Bei  der  Rückkehr  in's  Tiefland  scheint  die  Zunahme  der  Sauerstoff- 
träger ebenso  schnell  zu  verschwinden,  wie  sie  entstanden  ist.  Nach 
4  jährigem  Aufenthalte  in  Arosa  kam  Egger  auf  2^2  Wochen  nach 
Basel  (266  m).  Die  Zahl  der  Blutkörperchen  fiel  von  7,27  Mill. 
binnen  16  Tagen  auf  5,66  Mill.  —  stieg  aber  nach  der  Rückkehr 
nach  Arosa  in  14  Tagen  wieder  um  1,4  Mill.  Bei  6  Oligocyth- 
ämischen,  mit  Initialziffem  von  3,5  und  4,0  Mill.,  bei  denen  in  Arosa 
Steigerungen  bis  zu  67  und  84  ^/^  beobachtet  wurden  und  die  sich 
dann  in  Basel  aufhielten,  schien  das  anfängliche  rasche  Sinken   un- 
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gefähr  auf  der  Normalzahl  5—5^/,  Mill.  stillstehen  zu  wollen  — 
leider  konnten  diese  Personen  nicht  lange  genug  beobachtet  werden. 
—  Bei  weitem  noch  auffallender  sind  die  Resultate  von  Kar  eher, 
Suter  and  Y  ei  Hon,  die,  über  Veranlassung  des  Verf.,  ihre  Be- 
obachtungen auf  ziemlich  unbedeutenden  HOhenstufen  anstellten  and 
die  zu  ähnlichen  Resultaten  wie  Egg  er  gelangten.  Die  numerische 
Zunahme  der  Blutkörperchen,  auf  welche  nach  der  Rückkehr  nach 
Basel  sofort  wieder  eine  Abnahme  folgte,  betrug  in  ^/^  in  den 
Stationen : 


Champery  (1052  Mtr.) 

Semens  (985  Mtr.) 

Langenbmck  (700  Mtr.) 

(Basel-Champery, 

(Basel-Semeus, 

(Basel-Langenbruck, 

Höhendifferenz  780  Mtr.) 

Höhendifferenz  720  Mtr.) 

Höhendiffer.  440Mtr.!!) 

Mensch: 

Mensch: 

Maxim.  18,0  in  27  Tagen 

Maxim.  25,2  in  16  Tagen 

• 

Minim.    5,4  in   8  Tagen 

Minim.  13,8  in  13  Tagen 

Mittel     9,3  in  20  Tagen 

Mittel   19,5  in  14,5  Tag. 

Kaninchen: 

Kaninchen: 

Kaninchen: 

Maxim.  10,1  in  16  Tagen 

Maxim.  28,9  in  12  Tagen 

Maxim.  7,7 

Minim.    6,4  in  26  Tagen 

Minim.  19,4  in  31  Tagen 

Minim.  5,4 

Mittel     8,3  in  21  Tagen 

Mittel   24,7  in  16  Tagen 

Mittel    6,2 

Bei  2  Personen  in  Semeus  stieg  der  Hämoglobingehalt  um  17  resp. 
27  ^/o,  bei  5  Kaninchen  um  18  —  29,  Mittel  24%.  Auch  bei  einer 
rückgängigen  Bewegung  des  Barometers  konnte  an  den  aus  Semeus 
zurückgebrachten  Kaninchen  in  Basel  eine  Beeinflussung  der  Blut- 
beschaffenheit constatirt  werden.  —  Es  besteht  demnach  eine  äusserst 
feine  Regulireinrichtung,  die  vom  teleologischen  Standpunkte  als  eine 
Adaptationserscheinung  betrachtet  werden  kann,  bei  der  die  Wirkung 
eines  geringeren  Sauerstoff -Partialdruckes  der  Luft  durch  einen 
grösseren  Hämoglobingehalt  des  Blutes  compensirt  wird.  Untersucht 
man  jedoch  den  näheren  Zusammenhang  der  Dinge,  so  ergeben  sich 
bedeutende  Schwierigkeiten,  da  nach  sehr  exacten  Beobachtungen 
(Fränkel  und  Geppert,  namentlich  aber  Hüfner)  das  Blut  sich 
bis  zur  Montblanchöhe  (42  Cm.  Druck  entsprech.)  mit  Sauerstoff  voll- 
kommen zu  sättigen  vermag.  Aus  diesem  Dilemma  führt  nach  Verf. 's 
Meinung  nur  ein  Ausweg:     Es  muss  unterschieden  werden  zwischen 
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besser  und  schlechter  ventilirten  Ltingenparthieen  (Zuntz  and  Gep- 
pert).  Erstere  bilden  den  eisernen  Bestand  der  Athmnng,  die  Lebens- 
reserve; letztere  stellen  die  feineren  Regulatoren  der  Blntbildung  dar. 
(Bedeutende  Differenzen  des  Sauerstoffgehaltes  des  Blutes  in  den  Ver- 
suchen von  Pflüger,  sowie  Fränkel  und  Geppert  erklären  sich 
so  durch  die  vom  Yentilationsgrad  abhängige  Ungleichheiten  der 
Sättigung.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  auch  beim  Menschen  durch- 
schnittlich das  Blut  nicht  ganz  unerheblich,  gewiss  um  mehrere  Yolum- 
procente  Sauerstoff  hinter  der  vollen  Sättigung  zurück  bleibt.)  Im 
Zusammenhange  mit  neueren  histologischen  Arbeiten  (Rindfleisch, 
H.  E.  Z leg  1er),  aus  welchen  geschlossen  werden  kann,  dass  >sehr 
beschränkte  Blutzufnhr  und  -Bildung  der  Blutkörper  da,  wo  die 
Sauerstoffspannung  schon  gesunken  ist«,  wird  man  zur  Annahme  ge- 
drängt, dass  die  Tendenz  zur  Hämoglobinbildung  und  was  an  mor- 
phologischen Vorgängen  damit  zusammenhängt,  charakteristisch  ist 
fflr  einen  gewissen  absoluten  oder  relativen  Sauerstoffmangel,  ähnlich 
wie  für  die  Hefezelle  die  Alcoholgährung.  Die  Reaction  des  hämo- 
poetischen  Systems  bei  der  Wirkung  verminderter  Sauerstoffspannung 
(die  mit  der  Wirkung  der  Höhenluft  nicht  identisch  ist,  da  hier  noch 
andere  Umstände :  Trockenheit,  Insolation,  Temperatur,  Luftbewegung 
etc.  in  Betracht  kommen)  kann  daher  als  eine  zweckmässige  Adap- 
tation gelten,  bei  der  durch  vermehrtes  Hämoglobin  die  verminderte 
Sauerstoffsättigung  des  Blutes  und  die  lästigen  dyspnoischen  Erre- 
gungen des  Herzens  und  der  Nervencentra  (Bergkrankheit)  beseitigt 
werden.  Nun  meint  Verf.,  dass  es  eine  gewisse  Höhenzone  geben 
wird,  innerhalb  welcher  die  Reaction  (des  mit  spärlicher  Blutzufnhr 
versehenen  Knochenmarks)  gewissermaassen  über's  Ziel  hinausschiesst, 
eine  Hämoglobinbildung  über  die  Bedürfnisse  der  Adaptation  statt- 
findet. Das  erklärt  die  obigen  Befunde  an  den  unbedeutenden  Höhen 
und  bietet  Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  therapeutischer  Erfolge. 
—  Ad  88.  Bei  Kranken  und  Gesunden,  die  sich  in  der  Kuranstalt 
Beiboldsgrün,  die  700  Mtr.  über  der  Ostsee  gelegen  ist,  befanden, 
ergab  die  Blutuntersuchung,  »dass  eine  rasche  und  ständige  Neubildung 
gleichzeitig  mit  einem  raschen  und  ständigen  Untergange  von  rothen 
Blutkörperchen  besteht.«  Bei  gesunden  Männern  wurden  5,30—6,60, 
Mittel  5,97  Mill.,  bei  gesunden  Frauen  4,77—5,80,  Mittel  5,17  Mill., 
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bei  tuberculösen  Männern  5,30—7,30,  Mittel  6,28  Miil.,  bei  tnber- 
cnlösen  Frauen  5,04 — 7,70,  Mittel  6,28  Mill.  Eörperchen  pro  1  Cbmm. 
Blut  gefunden.  Scbon  am  Tage  der  Ankunft  in  ReiboldsgrOn  be- 
gann die  Blutkörperchenzahl  zu  steigen,  fiel  in  den  nächsten  Tagen, 
stieg  dann  wieder  und  hielt  sich  in  der  Folge  constant.  Dagegen 
zeigte  der  mit  dem  FleischTschen  Hämometer  bestimmte  Hämo^ 
globingehalt  eine  Verminderung.  Aehnliches  ergab  auch  die  >  Volum- 
bestimmung«  der  Blutkörperchen,  die  mit  dem  Gärtnerischen  Häma- 
tokriten ausgeführt  wurde.  Beim  Ansteigen  der  Zahl  der  Blut- 
körperchen ein  Sinken  des  Volums  und  umgekehrt.  Verf.  erklärt 
dieses  Verhalten  daraus,  dass  die  neugebildeten  rothen  Blutkörperchen 
klein  und  hämoglobinarm  sind,  während  die  grossen  und  hämoglobin- 
reichen untergehen.  Horbaczewski. 

89.  Zacharias  Donogäny:  Beiträge  zur  Lehre  der  Hämo- 
globin- und  Hämochromogenkrystaile  0-  Verf.  prüfte  die  gebräuch- 
lichsten Verfahren  zur  Darstellung  der  Hämoglobinkrjstalle  auf  ihre 
Brauchbarkeit  und  untersuchte  die  gebildeten  Eiystalle.  Ausserdem 
wurden  einige  Verfahren  zur  Herstellung  der  Kryst^le  von  ihm  modi- 
ficirt  und  neue  angewendet.  Zur  Gewinnung  von  Oxyhämoglobin- 
krystallen  aus  Hundeblut  wird  in  erster  Reihe  das  Ganadabalsam- 
verfahren  empfohlen,  mit  diesem  gleichwerthig  betrachtet  Verf.  sein 
Verfahren,  welches  darin  besteht,  dass  ein  Tropfen  Blut  mit  wenig 
Bromäthjl,  Methylenchlorid,  oder  Aethylidenchlorid  behandelt  wird. 
Aus  Katzenblut  lassen  sich  mit  Ausnahme  des  Verfahrens  von 
Gscheidlein,  Rollett  undWedl,  mittelst  welcher  nur  reducirte 
Hämoglobinkrystalle  erhalten  werden  können,  nach  jedem  anderen 
der  gebräuchlichen  Verfahren  Oxyhämoglobinkrystalle  darstellen.  Aus 
Pferdeblut  sind  mit  Canadabalsam,  Damarlack,  Chloroform,  Amyl- 
alcohol,  Pental,  Xylol,  in  Amylalcohol  gelöstem  Colophonium,  Pyro- 
gallussäure  und  durch  Ausfrieren  gute  Resultate  zu  erzielen.  Die 
erhaltenen  Krystalle  sind  stets  doppeltbrechend  und  bestehen  der 
Hauptsache  nach  aus  Oxyhämoglobin.  Nach  dem  Verfahren  von 
Gscheidlein   und   Wedl   erhält   man   Krystalle   von  reducirtem 


1)  Mathematikai  estermeszettadomänyi  ^rt«sitÖ  11.  262. 
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Hfimoglobin.     Wird   das    Rollett'sche  Verfahren   mit  destillirtem 
Wasser  combinirt  angewendet,   so   entsteht  ein  Gemenge  von  redu- 
cirtem  Hfimoglobin-   und    Oxyhfimoglobinkrystallen.     Das    Blut   von 
Schweinen   wurde  bisher  als  jenes  betrachtet,   welches  nar  schwer 
Krystalle  gibt.     Verf.  fand  aber,   dass   mit  Hilfe   seines  Verfahrens, 
d.  h.  jenem  der  Anwendung  von  äth.  Oelen,  das  Schweineblut  leicht 
Eiystalle  liefert;  die  Erystallbildung  geht  wohl  etwas  langsam  vor 
sich,  dafOr  sind  aber  die  Gebilde  sehr  gross  und  schön  entwickelt. 
Die  Krystalle  sind  doppeltbrechend  und  bestehen  aus  Oxyhämoglobin. 
Aus  dem  Blute  weisser  Mäuse  Hessen  sich  weder  durch  Canadabalsam, 
noch  mit  Hilfe  von  destill.  Wasser,  Chloroform,  Aether,  Acohol  oder 
Xylol  Krystalle  hervorrufen.     Ochsenblut,  welches  als  am  schwersten 
zum  Krystallisiren  zu  bringen  ist,   lieferte  weder  durch  Behandlung 
mit  Canadabalsam,  Damarlack,  Aether,   Amylalcohol,  Xylol,   Chloro- 
form, Pental,  noch  mit  äth.  Oelen  oder  Pyrogallussäure  Krystalle. 
Durch  Ansfrieren  tmd  nach  dem  Verfahren  Gscheidleins,  com- 
bmirt  mit  Canadabalsam  oder  Damarlack,   konnten  auch   nur  kleine 
Nadeln  gewonnen  werden ;  nach  ihrer  lichtrothen  Farbe  zu  schliessen, 
sind  es  wahrscheinlich  Krystalle  von  Oxyhämoglobin.     Wegen   ihrer 
Kleinheit  konnten  sie  jedoch  mittelst  des  Spektroskopes  nicht  unter- 
sacht werden.     Das  Lieft  brechen  sie  doppelt.     Der  Farbstoff  des 
Blstes  von  Kaninchen   krystallisirt  gleichfalls  schwer.     Die  Anwen- 
dung von  Aether,  Canadabalsam,  Chloroform,  Pental,  äth.  Oelen  und 
Aceton  Ubrt  zu  keinem  Resultate.  Nach  dem  Verfahren  von  G  s  c  h  e  i  d  - 
lein  und  mit  Damarlack  ist  die  Bildung  von  nur  kleinen  Nadeln  zu 
erreichen.     Nach   dem  Rollett 'sehen   Verfahren   (Ausfrierenlassen) 
entstehen  schon  ziemlich   grosse  Nadeln.    Das  beste  Resultat   wird 
mit  Pyrogallussäure   erzielt;  die  hiermit  entstehenden  Krystalle  be- 
stehen aus  redttcirtem  Hämoglobin.     Das  Blut  von  £nten  gibt  mit 
Bamarlack,   Xylol,  Aether,  Amylalcohol,   Canadabalsam,   Chloroform, 
GotopfacMuumlösung,  destill.  Wasser  und  durch  rasches  Abkühlen  kaum 
und  im  günstigsten  Falle  nur  verkümmerte  Krystalle.     Das  Verfahren 
von  Gscheidlein   kann  schon  mit  viel  besserem  Resultate  ange- 
w^idet  werden,   obwohl  auch  hier  die  Krystallisation   nur   langsam 
vor  sich  geht     Die  Krystalle  bestehen  aus   purpurrothen,   beinahe 
blauen,  langei  Nadeln  oder  Prismen  und  sind  reducirtes  Hämoglobin ; 
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später  gehen  diese  Krystalle,  unter  dem  Einflüsse  der  atmosph.  Luft 
in  fleischfarbige  rhombische,  selbst  sechseckige  Tafeln  Aber,  welche 
doppeltbrechen  und  vielleicht  aas  Oxyhämoglobin  bestehen;  zur 
spektroscopischen  Untersnchung  waren  dieselben  ungeeignet.  Aus 
Meerschweinchenblut  stellte  Verf.  Krystalle  mittelst  Canadabalsam 
dar,  sie  bilden  sich  ziemlich  rasch  und  werden  auch  ziemlich  gross, 
wenn  nicht  ganz  dttnnflflssiger  Balsam  verwendet  wird  und  das  Prä- 
parat an  einem  kühlen  Orte  steht.  Kommt  es  nicht  auf  die  Form 
und  Grösse  der  Erjstalle  an,  so  erzielt  man  mittelst  Aethjlidenchlorid 
gute  Resultate.  Mit  Bamarlack  geht  die  Bildung  etwas  langsam  vor 
sich;  die  Individuen  werden  wohl  etwas  grösser,  entbehren  aber  der 
scharfen  Ränder.  Pjrrogallussäure  und  Baldrianöl  geben  keine  Krystalle. 
Aether,  Chloroform,  Xylol,  Amylalcohol,  Aceton,  in  Xylol  gelöster 
Canadabalsam,  Ausfrieren,  ein  Gemisch  von  Wasser  und  Alcohol  und 
abermaliges  Behandeln  mit  Canadabalsam,  geben  nur  schwache  Re- 
sultate. Mit  Bromäthyl  wird  schon  nach  Verlauf  von  einer  Stande 
die  ganze  Masse  krystallinisch,  doch  sind  die  Krystalle  vermöge  ihrer 
Kleinheit  zur  Untersuchung  ungeeignet.  Die  schönsten  Krystalle  sind 
mit  Aethylidenchlorid  nach  folgendem  Verfahren  zu  erzielen :  1  Tropfen 
Blut  wird  mit  ebensoviel  des  Reagens  vollkommen  vermengt,  hierauf 
wird  das  Beckglas  aufgesetzt  und  das  Präparat  an  einen  kühlen  Ort 
gestellt;  nach  Verlauf  von  10 — 12  Stunden  ist  das  Ganze  von  Kry- 
stallen  erfüllt.  Mit  Amylnitrit  oder  Pyridin  konnten  diesen  ähnliche 
Gebilde  bicht  erhalten  werden.  Alle  die  erhaltenen  Krystalle  be- 
stehen aus  Oxyhämoglobin.  Bezüglich  der  Form  der  Oxyhämoglobin- 
krystalle  schliesst  sich  Verf.  (auf  Grund  der  geometr.  und  optischen 
Merkmale  derselben)  der  Ansicht  Lange's  an,  wonach  sie  dem 
rhombischen  System  angehörige  Sphenoide  sind.  Aus  Menschenblat 
lassen  sich  durch  Pyrogallussäure  und  durch  Faulenlassen,  sehr 
leicht  Krystalle  erzielen.  Verf.  verfährt  dabei  in  der  Weise,  dass 
er  das  frische  Blut  vorher  mit  einer  1 0^/^  igen  Seh wefelammonlösung 
reducirt,  was  bei  älterem,  schon  faulenden  Blute  nicht  nöthig  ist. 
Hierauf  scheiden  sich  schon  nach  Verlauf  von  5-— 6  Stunden  Kry- 
stalle in  Form  von  ziemlich  dicken,  fleischfarbigen  oder  purpurrothen 
Nadeln  aus.  Nach  12 — 24  Stunden  sind  die  Individuen  schon  gut 
ausgebildet.     Entgegen   der  Behauptung  WedTs  beobachtete   Verf., 
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dass  die  Krystalle  nicht  gut  erhalten  werden  könnnen,  indem  sie 
trotz  gehöriger  Ahschliessung  nach  Verlauf  von  2— -3  Monaten  bersten. 
Bei  den  in  faulendem  Blute  hervorgerufenen  Krystallen  ist  es  inter- 
essant wahrzunehmen,  dass  die  Hämoglobinkrystalle,  ohne  ihre  Form 
zu  verändern,  in  Oxyhämoglobin  flbergehen;  die  Nadeln  werden  an 
ihren  £nden  dunkler  (ein  Bild  hiervon,  sowie  von  jenen  anderen 
Krystallformen,  schliesst  Verf.  seiner  Arbeit  in  einer  farbigen  Tafel 
bei).  Verf.  gelang  es,  aus  Menschenblut  direct  nur  reducirtes  Hämo- 
globin herzustellen,  doch  ist  es  zweifellos,  dass  durch  Einfluss  der 
atmosph.  Luft  die  Substanz  in  Oxjhämogiobin  übergehen  kann.  Oxy- 
hämoglobin wurde  erhalten  mittelst  Canadabalsam,  Xylol,  Damar- 
lack,  Chloroform,  Aether,  Alcohol,  nach  dem  Verfahren  des  Verf. 
mittelst  Amyl-  und  Methylalcohol,  Aceton,  Baldrianöl,  Methylenchlorid, 
Aethylidenchlorid.  Pyrogallussäure  und  Ausfrierenlassen  aber  gab 
reducirtes  Hämoglobin.  Die  Krystalle  hält  auch  Verf.  dem  rhom- 
bischen System  angehörend.  Wedl  stellte  aus  3  Tage  altem,  ein- 
getrocknetem Blute  mittelst  Pyrogallussäure  Hämoglobinkrystalle  dar. 
Verf.  modificirte  dieses  Verfahren  und  wandte  es  in  dieser  Form  zur 
Darstellung  von  Hämoglobinkrystallen  aus  trocknem  (I  Jahre  alten) 
Blutpulvei  an.  Er  löste  das  Pulver  in  einer  5— 10  ^/^  igen  Schwefel- 
ammonlösung  auf,  setzte  hierauf  Pyrogallussäure  zu  und  erhielt  schon 
nach  10 — 12  Stunden  Krystalle;  nach  Verlauf  von  24—48  Stunden 
war  die  Ausscheidung  beendet.  Die  auf  diese  Weise  aus  Pferde-, 
Katzen-  und  Kaninchenblut  gewonnenen  Krystalle  sind  sehr  schön  und 
gross,  Krystalle  von  1  Cm.  Länge  gehören  nicht  zu  den  Seltenheiten. 
Besonders  sind  es  dünne  Nadeln,  breite  Prismen  oder  rhombische 
Tafeln.  Aus  Menschenblut  entstehen  ausser  diesen  Formen  noch 
rechtwincklig  abgestutzte  Prismen  und  Hexaödern  ähnliche  Gebilde. 
Mit  dem  Blute  anderer  Thiere  angestellte  Versuche  ergaben  weniger 
günstige  Resultate.  Die  Krystalle  sind  doppeltbrechend  und  be- 
stehen aus  reducirtem  Hämoglobin.  Zur  Darstellung  von  Hämo- 
chromogenkrystallen  wendet  Verf.  folgendes  Verfahren  an :  1  Tropfen 
des  defibrinirten  Blutes  wird  mit  ebensoviel  Pyridin  gemengt.  Das 
Blut  wird  hierdurch  lackfarbig,  die  Blutzellen  verschwinden  und  die 
Flüssigkeit  ninmit  braunrothe  Farbe  an,  es  entsteht  hierauf  ein  feiner 
Niederschlag,   dessen  Bildung  durch  Zusatz  von  Schwefelammon  ver- 

MaIj,  JahrMbwriehtftr  Tbierebemie.    1898  9 
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hindert  werden  kann.  Nach  Bedeckung  des  Präparates  mit  dem 
Deckgläschen  können  mittelst  des  Spektroskopes  die  Hämochromogen- 
krystaUe  schon  constatirt  werden.  Im  Spectmm  werden  zwei  sehr 
schöne  Streifen  sichthar,  der  eine  fällt  zwischen  D  and  E  der 
Frannhofer^schen  Linien,  ist  intensiv  und  scharf  begrenzt,  der 
andere  erfüllt  den  Raum  zwischen  £  und  b  ganz  and  greift  noch 
gegen  das  Roth  hinüber;  dieser  Absorptionsstreifen  ist  blasser  und 
nicht  scharf  begrenzt.  In  dickeren  Schichten  fliessen  beide  Streifen 
ineinander,  bei  grosser  Yerdtknnong  verschwindet  nur  der  Streifen 
zwischen  £  und  b.  Der  Rand  des  Präparates  wird  rasch  braongrOn 
and  das  Spektroskop  zeigt  sodann  den  diffasen  Streifen  des  alkalischen 
Hämatins.  Der  Absorptionsstreifen  ist  aber  nar  bei  dicker  Schicht 
wahrnehmbar.  In  manchen  Fällen,  so  bei  Pferde-  and  Handeblat, 
ist  das  Resultat  günstiger,  wenn  das  Blut  vorher  mit  conc.  Natron- 
lange  versetzt  wird;  die  Flüssigkeit  wird  dann  ölgrfln  und  zeigt  in 
entsprechend  dünner  Schicht  nach  ^/s— 2  Standen  das  Spectmm  des 
alkal.  Hämatins,  sodann  hat  auch  die  Krystallbildung  schon  begonnen. 
Die  Krystalle,  welche  das  Licht  doppelt  brechen,  werden  ziemlich 
gross,  besonders  bei  Anwendung  von  Natronlauge.  Nach  Verf.  ist 
der  Vorgang,  wobei  das  Hämoglobin  darch  Zusatz  von  Pyridin  in 
Hämochromogen  übergeht,  gut  zu  demonstriren.  Man  stellt  zu  diesem 
Zwecke  in  einem  Reagensglas  ans  defibrinirtem  Blute  und  Pyridin 
Hämochromogen  dar;  schüttelt  man  die  Flüssigkeit  mit  Luft,  so  ver- 
liert sie  ihre  rothe  Farbe  und  das  Hämochromogen  geht  in  braunes 
Hämatin  über,  welch*  ersteres  durch  Zusatz  von  Pyridin  zurückge- 
bildet werden  kann.  Yerf.  gelang  es  sehr  gut,  das  Hämochromogen 
aus  trockenem  Blute  darzustellen  und  empfiehlt  diese  Reaction  anstatt 
der  Teich  mann 'sehen  zum  Nachweis  von  Blut  umsomehr,  als  das 
Verfahren  einfacher  ist  als  jenes,  und  auch  dann  noch  zum  Ziele  führt, 
wenn  die  Teichmann 'sehe  Probe  unanwendbar  ist.  Das  Verfahren 
ist  umso  sicherer,  da  sowohl  das  Auftreten  der  Hämochromogentreifen 
wie  die  Krystalle  für  das  Vorhandensein  von  Blut  sprechen.  Auch 
ist  das  Spectrum  des  Hämochromogens  noch  bei  grosser  Verdünnung 
gut  wahrnehmbar.  Das  Verfahren  bei  Blutpulver  ist  dasselbe  wie 
bei  defibrinirtem  Blute,  nur  wird  ersteres  vorher  in  conc.  Natron- 
lauge gelöst.  Verf.  behauptet,  20  Jahre  alte  Bluttheilohen,  von  einem 
rostigen  £isen  herabgenommen,   und  daraus  Hämochromogenkrystalle 
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hergestellt  zu  haben.  Auf  der  der  Arbeit  beigeschlossenen  farbigen 
Tafel  sind  die  Bilder  von  Oxyhämoglobinkrystalleii  aus  Meersckwein- 
chenblut,  mit  P3nridin  hergestellte  Krystalle  von  HAmochromogen  aus 
Himdeblnt,  solche  mit  Hilfe  von  Natronlauge  und  Pyridin,  und  sdche 
mit  Pyridin  allein  hergestellte  Hämochromogenkiystalle  aus  Leichen» 
blut  abgebildet.  Liebermann. 

90.  H.  Bertin-Sans  und  J.  Moitessier:  Oxyhämatin, 
redudrtes  Httmatin  und  Httmochromogen  0-  Wird  die  Reduetion 
des  Oi^hämatin,  wie  gewöhnlich,  in  Gegenwart  von  Ammoniak  oder 
von  Albuminstoff  vorgenommen,  so  erhält  man  Hämochromogen 
[Hoppe-Seyler  J.  Th.  1,  72;  8,  103].  Alkalische  (am- 
moniakfreie) Lösungen  von  Oxyhämatin  liefern  bei  der  Re- 
duetion zunächst  ein  Zwischenproduct,  welches  Verff.  »reducirtes 
Hämatin«  n^nen.  Oxyhämoglobin ,  nach  Cazeneuve  darge- 
stellt, gibt  in  Natronlauge  (1  ®/o  bis  1  ^/^J  ein  verwaschenes  Ab- 
sorptionsband zwischen  C  und  D,  dessen  Mitte  bei  X  =  618  liegt; 
auf  Zusatz  von  neutralem  Ealiumsulfit,  saurem  Natriumsulfit,  Am- 
moniumsulfid, Ferrotartrat  oder  Natriumhydrosulfid  tritt  statt  obigen 
Bandes  ein  anderes  auf,  dessen  Mitte  auf  D  liegt,  entsprechend  dem 
»reducirten  Hämatin«,  welches  durch  Einleiten  von  Luft  leicht 
wieder  in  Oxyhämatin  übergeht.  (Dasselbe  Product  erhält  man 
auch  aus  wässerigen  Natriumcarbonat-Lösungen  oder  aus  alcoholischen 
Natriumhydratlösungen.)  Zusatz  von  aberschüssigem  Ammoniak 
oder  von  Aminen  (Aethylamin,  Anilin,  GlycocoU,  Taurin)  ver- 
wandelt das  reducirte  Hämatin  in  Hämochromogen.  Harnstoff 
wirkt  nicht  in  dieser  Weise,  wohl  aber  geringe  Mengen  von  Ei- 
weiss,  z.  B.  0,001  ^/o  Eiereiweiss.  Das  erste  Band  des  so  erhal- 
tenen Hämochromogen  hat  seine  Mitte  bei  X  =  560,  doch  variirt 
das  Spectrum  etwas,  so  dass  Yerff.  die  Existenz  verschiedener  Hämo- 
chromogene  annehmen.  Der  Sauerstoff  der  Luft  bildet  daraus 
wieder  Oxyhämatin  oder  nur  reducirtes  Hämatin,  je  nach  der 
Menge  des  anwesenden  Reductionsmittels ;  unter  Umständen  tritt  ein 
Spectrum  auf,  ähnlich  dem  des  Oxyhämoglobins.  Her t er. 


1)  Oiybematine,  h^matine  reduite  et  h^mochromogdne.    Compt.  rend. 
IW»  401-403. 
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91.  H.  Bertin-Sans  und  Moitessier:  Wirkung  von 
Kohlenoxyd  auf  reducirtes  Hämatin  und  Hämocbromogen  ^).     Beim 

Einleiten  von  Kohlenoxyd  in  eine  alkalische  Lösung  von  »redn- 
cirtem  Hämatin  (siehe  vorhergehendes  Ref.)  bildet  sich  Carb- 
oxjhämatin  und  es  treten  zwei  Streifen  auf,  ähnlich  denen  des 
Kohlenoxydhämoglobin ;  die  Einleitung  von  Luft  fOhrt  aber  schnell 
das  Hämatin -Spectrum  wieder  zurück,  Wasserstoff  wirkt  ebenso, 
aber  langsamer.  Auf  Zusatz  von  Ammoniak  zeigen  sich  statt  der 
Streifen,  deren  Mitte  auf  X  =  569  und  531  lag,  die  dunkleren 
Streifen  (^=590  und  546),  welche  Popoff^  durch  Einwirkung 
von  Kohlenoxyd  auf  ammoniakhaltige  Hämatiu-Lösungen  erhielt. 
Diese  Verbindung  ist  stabiler  als  die  bei  Abwesenheit  von  Ammoniak 
erhaltene,  noch  schwerer  dissocirbar  ist  die  bei  Anwesenheit 
von  Ei  weiss  gebildete,  welche  übrigens  dieselben  Spetralerschei- 
nungen  darbietet.  [Jäderholm,  J.  Th.  4,  102;  Hoppe-Seyler 
J.  Th.  19,  99.] 

92.  Heinrich  Szigeti:  Ueber  das  Verhalten  alkalischer, 
wässeriger  Lösungen  von  Kohlenoxydblut  zu  reducirenden  Agentien 
und  die  Anwendung  des  Hämochromogen-Spectrums  beim  Nachweise 
des  Kohlenoxydes ^).  Verf.  untersuchte:  1.  Blut,  welches  der  Leiche 
eines  in  Kohlendunst  erstickten  Mannes  entnommen  wurde;  II.  Blut 
von  Kaninchen,  welche  mit  reinem,  aus  Oxalsäure  und  Schwefelsäure 
dargestellten  Kohlenoxydgase  und  mit  Leuchtgas  vergiftet  wurden; 
III.  defibrinirtes  frisches  Schweineblut,  von  welchem  die  eine  Probe 
mit  reinem  Kohlenoxydgas,  die  andere  mit  Leuchtgas,  durch  Ein- 
leiten desselben,  gesättigt  wurde.  Verf.  findet,  dass  das  Kohlenoxyd 
die  Eigenschaft  besitzt,  das  Spectrum  des  Hämochromogens  in  ein 
Spectrum,  welches  mit  dem  des  Kohlenoxydhämoglobins  identisch  ist, 
zu  verwandeln.  Mit  anderen  Worten :  das  Kohlenoxyd  geht  mit  dem 
Hämochromogen  eine  Verbindung  ein,  deren  spectrales  Verhalten 
gleich  dem  des  Kohlenoxydhämoglobins  ist.  Liebermann. 


1)  Action  de  Toxyde  de  carbone  sar  Tbematine  reduite  et  sar  Th^mo- 
chroniogene.  Compt.  rend.  116,  591—593.  —  ^)  Popoff,  Centralbl.  f.  d. 
med.  Wissensch.  1868,  No.  42.  —  »)  Wiener  klin.  Wochenschr.  1893,  pag.  311. 


Digitized  by  CjOOQIC 


V.  Blat.  133 

93.  E.  Grahe:  Ueber  die  Einwirkung  des  Zinices  und  seiner 
Salze  auf  das  Blut  und  den  Blutfarbstoff  0.  Nach  einer  Angabe 
Yon  A.  Schmidt  besitzt  die  Leberzelle  die  Eigenschaft,  Hämoglobin 
aus  Hämoglobinlösongen  aufzunehmen  and  es  in  eine  nicht  näher  be- 
kannte unlösliche  Modification  Überzufahren.  Diese  Fähigkeit,  das 
Hämoglobin  unlöslich  zu  machen,  wird  von  Prof.  Kobert  als  ein 
Reductionsprocess  gedeutet.  In  der  That  gelang  es  auch,  aus  Hämo- 
globinlösungen durch  Reduction  vermitteist  des  Pyrogallol  und  nament- 
lich des  Zinkstaubes  das  gesammte  Hämoglobin  in  Form  eines  sehr 
feinen,  aber  natflrlich  zinkhaltigen,  braunen  Pulvers  niederzus<;hlagen. 
Das  erhaltene  Product  »Zinkparhämoglobin«,  wie  es  von  Kobert 
benannt  wurde,  ist  in  kohlensaurem  Ammon  mit  schön  rother  Farbe 
löslich  und  weist  als  solche  Lösung  das  characteristische  Oj-Hb- 
Spectrum  auf.  Um  das  Zn-Par-Hämogl.  vom  UberflOssigen  Zink  zu 
befreien  und  rein  zu  erhalten,  verfuhr  Verf.  in  der  Weise,  dass  er 
den  ursprünglichen  Niederschlag  mehrfach  mit  Wasser  vermengte  und 
danach  decantirte;  der  Niederschlag  wird  dann  weiter  filtrirt  und 
bei  nicht  über  30^  C.  getrocknet;  durch  Auflösen  des  Niederschlages 
in  kohlensaurem  Ammon,  Wiederausfällen  vermittelst  schwacher 
Säuren  resp.  durch  Verdünnen  mit  Wasser  und  nachfolgende  Fil- 
tration erhält  man  ein  reines  Präparat.  Da  aber  durch  das  kohlen- 
saure Ammon  das  im  Zinkstaube  befindliche  Zinkoxyd  zum  Theil 
mitgelöst  werden  kann,  so  wandte  Verf.  zum  Wiederauflösen  des 
rohen  Zn-Par-Hb-Niederschlages  gesättigte  Sodalösung  statt  des  kohlen- 
sauren Ammons  an.  Es  stellte  sich  nun  heraus,  dass  aus  einer  in 
dieser  Weise  erhaltenen  Lösung  das  Ausfällen  des  Präparates  weder 
durch  Verdünnung  mit  Wasser,  noch  durch  Neutralisation  vermittelst 
Säure  mehr  möglich  ist.  Das ,  Ausfällen  aus  der  Sodalösung  Hess 
sich  jedoch  durch  Zusatz  von  relativ  grossen  Mengen  von  gesättigter 
Kochsalzlösung  oder  von  Kochsalz  in  Substanz  erzielen.  Durch  Auf- 
lösen in  kohlensaurer  Ammon-Lösung  bekommt  man  wiederum  eine 
schön  rothe  Flüssigkeit,  die  das  O^-Hb-Spectrum  zeigt.  Weiter  wurde 
das  nicht  fest  ans  Hämoglobin  gebundene  Zink  durch  verdünnte 
Schwefelammonlösung,  welche  ein  gutes  Lösungsmittel  für  das  Zn-Par-IIb 


1)  Arb.  d.  pharmakol.  Inst,  zu  Dorpat,  1893,  9,  156. 

Digitized  by  CjOOQIC 


134  V.  Blut. 

ist,  gefällt.  Es  gelang  aber  nicht,  den  characteristischen  Körper 
ohne  Zinkgehalt  zu  erhalten,  es  moss  somit  eine  chemische  Verbin- 
dung von  Zink  und  Hämoglobin  im  Zn-Par-Hb  angenommen  werden. 
Es  gelang  dem  Verf.,  das  Zn-Par-Hb  auch  vermittelst  anderer  Zink- 
präparate darzustellen;  als  brauchbar  erwiesen  sich:  metallisches, 
möglichst  oxydfreies  Zink,  Zinkoxyd  und  Zinkoxydhydrat,  Zinksulfat, 
Zinkacetat,  Zincum  salicylicum,  Zincum  chloratum,  Zincum  valeria- 
nicum,  Zincum  sulfocarbolicum  und  Zincum  tartaricum.  Anderseits 
stellte  sich  heraus,  dass  Lösungen  von  krystallisirtem  Blutfarbstoff 
mit  gepau  denselben  Zinkpräparaten,  mit  welchen  auch  Blutlösungen 
Fällungen  erzeugen,  einen  Niederschlag  geben,  der  sich  in  nichts 
von  dem  beschriebenen  Zn-Par-Hb  unterscheidet.  Auf  Grund  dieser 
Einwirkung  der  Zinksalze  auf  Hämoglobinlösungen  liess  sich  ein  wenn 
auch  nicht  völlig,  so  doch  wenigstens  nahezu  chemisch  reines  Prä- 
parat darstellen.  An  einem  solchen  Präparate  wurde  eine  Reihe 
quantitativer  Zink-  und  Eisenbestimmungen  ausgef&hrt.  Das  Resultat 
der  Analyse  war: 

Zinkgehalt  Eisengehalt 

1,069  7o  0,3990/, 

0,970  *  0,401   * 

0,990  < 

Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  eine  eingehende  chemische  Analyse  des 
Zn-Par-Hb  zur  definitiven  Feststellung  der  Formel  und  Molekulargrösse 
des  Hämoglobins  wird  mit  verwendet  werden  können.  Das  im  Handel 
vorhandene  Präparat  Zinkhämol  enthält  1,5  ^/^  Zn  und  ist  nichts 
anderes  als  das  nicht  ganz  vom  überschüssigen  Zink  befreite  Zn-Par-Hb. 
Wird  aus  der  ursprünglichen  Lösung  in  kohlensaurem  Ammon  durch 
viel  Schwefelammon  in  alkalischer  Lösung  oder  weniger  gut  durch 
Schwefelwasserstoff  in  saurer  Lösung  das  Zink  bis  auf  Spuren  nieder- 
geschlagen, abfiltrirt  und  dann  die  entzinkte  Substanz  ausge&llt  und 
in  der  Wärme  scharf  getrocknet,  so  entsteht  ein  dem  Zinkhämol  in 
vielen  Beziehungen  ähnliches  Präparat,  welches  im  Handel  als  Hämol 
bezeichnet  wird.  Was  die  Resorptionsfähigkeit  des  Hämols  anbe- 
trifft, so  erscheinen  10  ^/^  des  mit  dem  Präparate  per  os  eingeführten 
Eisens  wiederum  im  Harne.  Samojloff. 
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94.  Y.  Ifloko:  Einige  Bemerkungen  Über  phospherhaltiga 
Mlltfarbstoff e 0-  ^^^  von  Hoppe-Seyler  und  sp&ter  auch  von 
Jaquet  beobachtete  Phosphorgebalt  des  Yogelblat-Oxjhämoglobins 
wird  bekanntlich  aaf  die  Anwesenheit  von  Nadeln,  beziehungsweise 
der  Naclelnsftore  in  den  Krystallen  dieses  Blutfarbstoffs  bezogen.  Verf. 
suchte  nun  diese  Frage  zu  entscheiden  einerseits  durch  den  Nach- 
weis der  Nuclelnsäure,  andererseits  durch  Darstellung  einer  Verbin- 
dung von  Nuclelnsäure  mit  dem  phosphorfreien  Oxyhftmoglobin  eines 
Säugethieres.  Durch  Kochen  von  15  Grm.  Gänsebluthämoglobin  mit 
verd.  Schwefelsäure,  Abscheidung  dieser  letzteren  durch  Baryt,  dann 
des  Peptons  mit  Alcohol,  wurde  eine  L(ysung  erhalten,  die  mit  am- 
moniakalischer  Silberlosung  einen  sehr  spärlichen  Niederschlag  gab, 
der  nach  LOsung  in  Salpetersäure  eine  krystallinische  Ausscheidung 
lieferte,  aus  der  schliesslich  die  für  das  Adenin  characteristischen 
Erystalle  der  Salzsäure-  und  Goldchloridverbindung  des  Adenins  er- 
halten wurden.  —  Femer  wurden  10  Grm.  Pferdeoxyhämoglobin  in 
100  CG.  5^/oo  Nttclelnsäurelösung  (ans  Thymus)  gelöst,  filtrirt,  auf 
0^  abgekflhlt,  mit  25  CG.  abs.  gekohltem  Alcohol  vermischt  und 
stehen  gelassen.  Es  bildeten  sich  feine,  prismatische  Krystalle  des 
Blutfarbstoffes,  die  wie  Gänsehämoglobin  0,413  ^/^P  enthielten. 

Horbaczewski. 

95.  LionFridiricq:  lieber  die  Tension  des  Sauerstoffes 
und  der  Kohlensäure  im  arteriellen  Peptonblute^).  Tonometerver- 
suche  mit  Peptonblut  eines  lebenden  Hundes  ergaben,  dass  das  Dif- 
fnsionsgleichgewicht  des  0  dieses  Blutes,  welches  sich  fortwährend  an 
den  Wänden  eines  langen  engen  Tonometerrohres  von  70  CG.  Inhalt 
erneuert  und  das  in  demselben  abgesperrte  Gasvolumen  nach  einer 
ganzen  Stunde  nicht  immer  erreicht  ist,  wenn  der  anfängliche  Partiär- 
druck  des  G  der  Tonometeratmosphäre  sehr  niedrig  (reiner  Nj  oder 
sehr  hoch  ist  (Luft).  Die  G-Tension  im  arteriellen  Peptonblute  des 
Hundes  bleibt  immer  um  mehrere  Proc.  einer  Atmosphäre  unterhalb 
des  Partiärdrucks  des  0  in  der  Lungenalveolenluft.  Die  CO^-Tension 
des  arter.  Peptonblutes  beträgt   ungefähr  3  Proc.  einer  Atmosphäre. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  18,  57-60.  -  »)  Centralblatt  f.  Physio- 
logie 7,  3a— 88. 
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Die  Ergebnisse  der  Peptonblut-Versache  widersprechen  daher  nicht 
der  Diffusionstheorie  von  Pf  lag  er,  entgegen  den  Ergebnissen  der 
Bohr 'sehen  Tensionsversuche  mit  Peptonblut,  ans  denen  der  Schluss 
gezogen  wurde,  dass  dem  Langengewebe  eine  active  Rolle  bei  der 
O-Anfnahme  und  COj- Abgabe  zukomme.  Bei  den  Bo'hr'schen  Ver- 
suchen scheint  der  Diffasionsansgleich  am  Ende  eines  jeden  Yer- 
snches,  besonders  was  den  0  anbelangt,  nicht  erreicht  worden  zu 
sein.     AnsfQhrliche  Mittheilnng  der  Yersnche  ist  in  Aussicht  gestellt. 

Horbaczewski. 

96.  C.  A.  Pekelharing:  Untersuchungen  Ober  das  Fibrin- 
ferment ^).  Wie  Verf.  schon  früher  gezeigt  hat  [J.  Th.  22,  113,  114], 
ist  das  sog.  Fibrinferment  als  eine  organische  Kalkverbindung  anzu- 
sehen, welche  im  Stande  ist,  an  Fibrinogen  Kalk  zur  Fibrinbildang 
zu  übertragen.  Die  organische  Componente  wurde  als  ein  Nucleo- 
albumin  erkannt,  das  aus  dem  vom  Fibrinogen  befreiten,  durch 
Natriumoxalat  flüssig  erhaltenen  Oxalatplasma  durch  Essigsäure  fiül- 
bar  ist.  Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  entsteht  das  Fibrinferment 
durch  Absterben  der  Leucocyten,  welche  an  das  Plasma  Nucleo- 
albumin  abgeben,  das  sich  nunmehr  mit  dem  im  Plasma  vorhandenen 
Kalk  verbinden  kann.  Erhitzen  auf  65^,  wobei  das  Nucleoalbumin 
coagulirt  wird,  macht  das  Fibrinferment  unwirksam.  Ausserhalb  des 
Thierkörpers  werden  bei  Anwesenheit  von  freiem  Alkali  und  bei 
60^  die  Nucleoalbumine  zersetzt,  wobei  Nuclelfn  und  Albumose  frei 
werden.  Auch  im  lebenden  Körper  wird  Nucleoalbumin  und  Fibrin- 
ferment in  gleicher  Weise  zersetzt,  wobei  die  frei  gewordene  Albu- 
mose im  Harn  austritt.  Ist  aber  die  Nucleoalbumin-  oder  Fibrin- 
fermentmenge grösser  als  der  Organismus  zu  zerstören  vermag,  so 
kann  das  Nuclelnalbumin  Kalk  aus  dem  Plasma  aufnehmen,  die  Bil- 
dung von  Fibrin  aus  dem  Fibrinogen  des  Plasmas  veranlassen  und 
in  Folge  dessen  intravasculäre  Gerinnung  herbeiführen.  Die  Wir- 
kung der  Peptone  oder  Albumosen,  das  Blut  flüssig  zu  erhalten,  be- 
ruht darauf,  dass  diese  den  Kalk  im  Blute  binden. 


1)  Amsterdam  1892;  durch  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1893,  99. 
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97.  L  Lilienfeld:  Weitere  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
Blutgerinnung  ^).  L.  verweist  zunächst  auf  seine  Untersuchungen  über 
die  Beziehungen  der  Leucocyten  zur  Blutgerinnung  [J.  Th.  22,  117], 
wonach  der  eine  Bestandtheil  des  »Nucleohistons«,  das  Histon,  die 
gerinnungshemmende,  der  andere  Bestandtheil,  der  jetzt  »Leuko- 
nuclel'n«  genannt  wird,  die  gerinnungserregende  Substanz  darstellt. 
—  Wird  eine  reine,  durch  dreimalige  Fällung  und  Lösung  darge- 
stellte Fibrinogenlösung  (Hammarsten)  mit  Pepsinsalzsäure  dige- 
rirt,  so  fällt  ein  stark  phosphorhaltiger  Niederschlag  (1,45  Grm.  aus 
300  CG.  Magnesiumsulfatplasma)  heraus,  es  ist  desshalb  dem  Fibrino- 
gen ein  Nucleoproteld  beigemengt.  Nach  der  Gerinnung  kann  dieses 
Nudeln  durch  Yerdauung  nicht  mehr  abgespalten  werden.  L.  findet 
femer,  dass  eine  reine,  weder  fttr  sich  allein,  noch  auf  Zusatz  von 
Kalksalzen  gerinnende  Fibrinogenlösung  durch  Essigsäurefällung  einen « 
Niederschlag  ergibt,  der,  mit  einer  Spur  von  Alkali  in  Wasser  ge- 
löst, bei  Zusatz  eines  Tropfens  einer  fünfprocentigen  Chlorcalcium- 
lösung  in  wenigen  Secunden  zu  einem  festen  Kuchen  gerinnt.  Wahr- 
scheinlich wird  durch  die  Essigsäure  ein  die  Gerinnung  hindernder 
Körper  hierbei  abgespalten.  Jedenfalls  gibt  es  im  Blute  eine  durch 
Essigsäure  fällbare  Substanz,  welcher  weder  Fibrinferment  noch 
Serumglobulin  beigemengt  ist,  und  welche  ein  blosser  Zusatz  von 
Kalk  in  typisches  Fibrin  verwandelt.  Dieser  Körper  ist  zweifelsohne 
ein  NncleoproteXd,  welches  sowohl  von  den  Leucocyten  als  auch  ihren 
Derivaten,  den  Blutplättchen,  stammt,  wie  Verf.  nachzuweisen  sucht. 

Andreasch. 

98.  A.  K 0  88  e  1 :  Neuere  Untersuchungen  ttber  die  Blutgerinnung  ^), 

E.  fasat  den  Inhalt  mehrerer  neuerer  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  zu- 
sammen. Nach  A.  Schmidt  [Zur  Blutlehre,  Leipzig  1892,  J.  Th.  22,  92] 
beruht  die  Gerinnung  darauf,  dass  unter  der  Einwirkung  eines  Fermentes, 
Thrombin,  ein  im  Blutplasma  vorkommender  Eiweisskörper,  das  Fibrinogen, 
sich  in  Fibrin  verwandelt.  Dabei  soll  ein  zweiter  Eiweisskörper,  das  Para- 
globulin,  ebenfalls  mitwirken.  Bei  der  Gerinnung  zerfallen  die  Leucocyten; 
das  Thrombin  entsteht  unter  der  Einwirkung  gewisser  Zellstoffe,  der  z  y  m  o  - 
plastischen  Substanzen,  aus  einem  unwirksamen  Körper,  dem  Prothrombin. 


1)  Verb.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin ;  Dubois-Reymond's  Arch. 
1893,  pag.  560-566.  —  «)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1893,  No.  21. 
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Die  Zellen  enthalten  folgende,  fti  die  Blatgerinnnng  in  Betracht  kommen- 
den Substanzen:  1)  die  in  Alcohol  löslichen  Stoffe,  darunter  die  zymo plasti- 
schen   Substanzen,    2)    einen    wasserlöslichen    Eiweissstoff,   das   Cytoglobin, 

3)  einen  wasserunlöslichen,   aber  in  Kochsalzlösung  löslichen  Bestandtheil, 

4)  den  unlönlichen  Best,  das  Cytln.  Das  Cytoglobin  stellt  man  dar,  indem 
man  den  Zellbrei  (Milz-,  Leber-,  LjmphdrflsenzeUen,  Leaoocyten)  mit  Alcohol 
und  Aether  erschöpft,  die  Masse  trocknet,  mit  Wasser  aussieht  ood  die 
Lösang  mit  Alcohol  föllt  Wird  die  wässerige  Losung  des  Cj^toglobin  mit 
Essigsäure  gefällt,  so  entsteht  das  in  Wasser  unlösliche,  wie  das  Cjtoglobin 
phosphorhaltige  Präglobulin.  Cjtoglobin  ist  nur  in  den  rothen  Blutkörperchen 
der  Vögel,  nicht  in  denen  der  Säuger  enthalten.  Durch  Soda  wird  das  Cytin 
in  Cytoglobin  verwandelt,  das  Cytoglobin  und  Präglobulin  gehen  im  Blut- 
serum in  Paraglobulin  über,  das  weiter  Fibrinogen  bildet,  sodass  man  fol- 
gende Reihe  erhält:  Cytin,  Cytoglobin,  Präglobulin,  Paraglobulin,  Fibrinogen, 
lösliches  Zwischenproduct,  Fibrin.  —  Das  von  Lilien feld  dargestellte 
Leukonucleln  bringt  wie  das  Thrombin  Faserstoffgerinnung  hervor;  es  ist 
mit  dem  gerinnungshemmenden  Histon  zu  dem  Nucleohiston  verbunden, 
welches  bei  seinem  Einbringen  in  die  Blutbahn  ausgedehnte  Thrombose  und 
Ungerinnbarkeit  des  Blutes  bewirkt.  Das  »GewebsAbrinogen*  Wooldridge's 
enthält  ebenfalls  Nucleohiston.  Die  Forschungen  W  righ t's  [J.  Th.  22, 1171)] 
bilden  eine  Fortsetzung  der  Versuche  von  Wooldridge  und  bestätigen  die 
Befunde  von  Lilien  feld.  Ueber  die  Untersuchungen  von  Pekelharing 
wurde  schon  berichtet  [J.  Th.  22,  113,  114].  Andreasch. 

99.  Maurice  Arthus:  Vergleichung  der  Coagulation  dM 
Blutes  und  der  Käsebildung  in  der  Milch  ^).  Verf.  zählt  aanächst 
di6  Momente  auf,  welche  die  Gerinnung  der  Milch  und  die  des 
Blutes  nicht  nur  in  der  äusseren  Erscheinnng,  sondern  auch  in  dea 
wesentlichen  Bedingungen  gemeinsam  haben.  Beides  sind  Fer- 
mentwirkungen und  werden  in  gleicher  Weise  durch  die  Temperatur 
beeinflusst.  Das  Material  liefern  in  beiden  Fällen  ein  Albnminstoff 
und  %in  Kalksalz  (fibrinoplastische  resp.  caseoplastische  Substanz); 
der  Albaminstoff  wird  gespalten  in  eine  Sabstanz,  welche  sich  aus- 
scheidet nnd  eine  andere,  welche  in  Lösang  bleibt.  Als  Unter- 
schiede sind  aber  aufzufahren,  dass  das  Fibrin,  nicht  aber  das 
Caseum  beim  Schlagen  in  Fäden  ausfällt,   and  das  Fibrinferment  in 

1)  Im  Register  zum  22.  Bande  des  Jahresberichts  ist  der  Name  Wright 
aus  Versehen  weggeblieben.  —  ^)  Parallele  de  la  coagulation  du  ssuig  et  de 
la  caseification  du  lait.  Compt  rend.  soc  biolog.  45,  ^5-^437.  Lab.  physiol. 
Sorbonne. 
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entkalkten  Fibrinogen-Löenngen  ohne  Wirkung  bleibt,  während  das 
Caseln  der  entkalkten  Milch  durch  Lab  in  Caseogen  umgewandelt 
wird.  Bei  der  Blutgerinnung  kann  femer  das  Calcium-Salz  nur 
durch  ein  Strontium -Salz  ersetzt  werden,  bei  der  Milchgerinnung 
können  auch  die  Sähe  des  Baryum  und  Magnesium  das  Cal* 
ciam-Salz  vertreten.  Das  Globulin  Fibrinogen  liefert  bei  der  Ge- 
rinnung zwei  Globuline,  während  das  CaseXn  neben  einem  Caseln  eine 
Proteose  abspaltet.  ^  Herter. 

100.  D.  Bywoseh  und  £•  BerggrOn:  lieber  dag  Terhalteli  des 
leukämischen  Blutes  bei  Einleitung  Ton  Kohlensäure  i).  Verlf.  bestä- 
tigen die  Beobachtung  von  Samson-Hiinmelstjerna,  dass  das  Blut 
Leukämischer  langsamer  gerinnt,  als  das  Gesunder  und  finden,  dass  beim 
Einleiten  von  Kohlensäure  ins  leukämische  Blut  eine  bedeutende  Beschleu- 
nigmig  der  Gerinnung  stattfindet  —  während  das  Kontrolblut  Gesunder  bft 
derselben  Behandlung  eine  Gerinnungsverzögerung  aufweist,  wie  dies  schon 
Bonne  beobachtete.  Die  Menge  des  sich  aus  dem  leukämischen  Blute  aus- 
scheidenden Fibrins  war  in  der  mit  Kohlensäure  behandelten  I^ortion  grösser, 
als  in  der  Kontroiportion,  wogegen  das  Blut  Gesunder  nach  Behandlung  mit 
Kohlensäure  diesbezäglich  keine  Differenzen  zeigte.         Horbaczewski.     , 

101.  A.  E.  Wright:  Eine  Methode  zur  Beetimmung  der  Ge- 
rinnbarkeit dea  Blutes  fUr  klinische  und  experimentelle  Zwecke 
und  Über  die  Wirkung  der  Darreichung  von  Caiciumsalzen  bei 
Hämophilie  und  Hftmorrhagie  ^.  Verf.  empfiehlt  eine  Reihe  von 
Capillarröhrchen  mit  Blut  aus  der  Fingerspitze  durch 
Aspiration  zu  fallen  und  nach  bestimmten  Zeitintervallen  durch  Aus- 
blasen derselben  festzustellen,  wie  viel  Zeit  zur  Gerinnung  des 
Blutes  erforderlich  ist.  Die  benutzten  Capillaren  hatten  ca.  0,25 
resp.  0,30  Mmtr.  inneren  Durchmesser  und  ca.  5  Cmtr.  Länge ;  für 
Versuche,  in  denen  das  Blut  extravasculär  mit  Salzlösungen  etc. 
gemischt  wurde,  waren  die  Capillaren  in  Fünftel  und  Zehntel  ge- 
theilt;    diese  Lösungen   mflssen    mit    physiologischer    Kochsalzlösung 


1)  Wiener  med.  Wochenschr.  1893,  No.  50.  —  «)  On  a  method  of  deter- 
mining  the  condition  of  blood  coagulability  for  clinical  and  experimental 
purposes,  and  on  the  efi'ect  of  the  administration  of  calcium  salts  in  bacnio- 
philia  and  actual  or  threatened  haemorrhage.  Britmed.  journ.,  29.  Juli  1893, 
6  pag. 
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hergestellt  werden,  weil  destillirtes  Wasser  die  Gerinnang  beschleunigt. 
(Behufs  Mischung  wurde  der  Inhalt  der  Gapillare  auf  eine  reine 
Oberfläche  ausgeblasen  und  schnell  wieder  aspirirt.)  Extravasculär 
wird  die  Gerinnung  des  Blutes  durch  Oxalat,  durch  Natrium - 
citrat  0,5^/0')  etc.  aufgehoben.  Bei  innerer  Anwendung  ist  das 
Citrat,  sowie  auch  das  Blutegelextract  ohne  Wirkung. 
Verf.  machte  Beobachtungen  am  Menschen  über  den  inneren 
Gebrauch  von  Calciumchlorid  [vergl.  J.  Th.  21,  66].  beim 
Gesunden  sank  die  Gerinnungszeit  von  2 7^  Min.  auf  30  See, 
von  3  Min.  auf  45  See.,  von  5^4  Min.  resp.  4  Min.  auf  1*/^  Min.; 
die  beiden  letzten  Bestimmungen  wurden  24  Min.  nach  Einnahme 
von  2  Grm.  Calciumchlorid  gemacht.  Die  erhöhte  Gerinnbarkeit 
trat  nach  2^8  Stunden  auf  und  hielt  bis  zum  dritten  Tage  an.  In 
einem  Falle  von  Hämophilie  bei  einem  II jährigen  Knaben  wur- 
den 4,280,000  bis  5,200,000  rothe  Blutkörperchen  neben 
5,800  bis  8,400  weissen  gezählt*).  Die  Gerinnu'ngszeit  betrug 
9  bis  10  Mm.  Als  Patient  3  mal  täglich  1  Grm.  Calciumchlorid 
erhielt,  sank  dieselbe  auf  b^j^  Min.,  am  anderen  Tage  war  dieselbe 
ebenfalls  5^/2  Min.,  am  vierten  Tage  betrug  dieselbe  aber  aber  eine 
Stunde.  Verf.  schliesst  daraus,  dass  das  Mittel  nur  in  kleineren  Dosen 
gegeben  werden  muss.  (Zu  grosse  Dosen  verringern  auch  in  vitro 
die  Gerinnungsfähigkeit.)  Vorher  hatte  Fat.  täglich  1  Grm.  Nudeln 
(nach  Horbaczewski  aus  der  Thymus  dargestellt)  erhalten.  Die 
Zahl  der  Leucocjten  war  danach  auf  10,200  gestiegen,  die 
Gerinnungsfähigkeit  war  aber  eher  verringert  gewesen.  —  Wegen 
der  Differenzen,  welche  durch  die  Stadien  der  Verdauung,  sowie 
durch  den  Wechsel  im  Gasgehalt  des  Blutes  bedingt  sein  können, 
empfiehlt  Verf.,  die  Untersuchungen  täglich  zur  gleichen  Zeit  vorzu- 
nehmen und  das  Blut  im  Fingerglied  nicht  länger  als  nöthig  an- 
stauen zu  lassen.  Herter. 


1)  Für  die  Transfusion  empfiehlt  Verf.  nunmehr  das  Citrat  statt 
des  Oxalat  [J.  Th.  21,  67].  --  «)  Verf.  zählte  gesondert  die  eosinophilen, 
die  polynucleären  oder  neutrophilen,  die  mononucleären  Leuco- 
cyten  und  die  Lyniphocyten. 
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102.  A.  E.  Wright:  Vorlesung  Über  Gewebe-  oder  Zell- 
Fibrinogen  In  seiner  Beziehung  zur  Pathologie  des  Blutes').  Verf. 
zeigt,  dass  die  I  n  j  e  c  t  i  o  n  von  Wooldridge's  »Gewebe- 
Fibrinogen«,  welches  besser  als  »Zell-Fibrinogen«  bezeichnet 
wird,  weil  dieses  Nacleoalbamin  nicht  nnr  ans  den  Zellen  der  Ge- 
webe, sondern  anch  ans  freien  Zellen,  z.  B.  Leacocyten,  erhalten 
wird,  die  intrayascnläre  Gerinnung  in  gleicher  Weise  und 
durch  dasselbe  Agens  veranlasst,  wie  die  Iigection  von  weissen 
Blntkörperchen  [Groth,  J.  Th.  14,  138;  Krüger,  J.  Th. 
17,  131].  In  beiden  Fällen  tritt  zunächst  eine  Erhöhung 
der  Gerinnbarkeit  ein,  Wooldridge's  »positive  Phase« 
der  Gerinnbarkeit.  Die  intravasculäre  Gerinnung  durch  Zellfibrinogen 
sah  Wooldridge  auf  das  System  der  Vena  portae  beschränkt; 
Verf.  zeigte  aber,  dass  man  durch  Vermehrung  des  Kohlensäure- 
gehalts des  Blutes  Gerinnungen  im  ganzen  Gefässsjstem 
hervorbringen  kann.  Klinisch  kommt  diese  Phase  wahrscheinlich  in 
der  erhöhten  Gerinnbarkeit  des  venösen  Blutes  im  Resorptions- 
stadium der  Pneumonie  zur  Beobachtung^).  Darauf  folgt  in 
beiden  Fällen  eine  Erniedrigung  der  Gerinnbarkeit,  Woold- 
ridge's  »negative  Phase«.  Verf.  erklärt  dieselbe  ^urch  einen 
Zerfall  des  Zellfibrinogen  im  Körper  (von  Wooldridge 
nachgewiesen)  unter  Bildung  einer  Substanz,  welche  der  Gerinnung 
entgegenwirkt;  das  Blut  gerinnt  mit  Kohlensäure,  sowie  bei  der 
Verdünnung,  auf  Zusatz  von  Kalksalz,  von  Zellfibrinogen  oder  von 
Leucocyten,  es  verhält  sich  also  wie  das  Blut  eines  Thieres,  welchem 
man  Alb  um  ose  injicirt  hat;  auch  lässt  sich  nach  Injectiou  von 
Zellfibrinogen  bei  Hund  und  Kaninchen  Albumose  oder  Pepton  im 
Urin  nachweisen.  Klinisch  entspricht  diesem  Befund  die  Albumos- 
nrie  resp.  Peptonurie  bei  Pneumonie,  Masern,  Scharlach, 
Eiterresorption,  proliferirenden  Tumoren  des  Knochen- 
marks etc.,  welcher  eine  mehr  oder  weniger  reichliche  Bildung 


1)  Lectore  on  tissue  or  cell-fibrinogen  in  its  relation  to  the  pathology 
of  blood.  The  Lancet,  Febr.  27  and  March  5,  1892,  21  pag.;  Lab  roy. 
coli.  Snrgeons  and  Physicians.  —  >)  H.  S.  Rolleston  und  £.  H.  Starling 
stellten  aus  pneumonisch  infiltrirten  Lungen  reichlich  typisches  Zell- 
fibrinogen dar. 
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und  Zerstörung  von  Leucocyten^)  vorangeht  (Hofmeister, 
von  Jaksch).  Auch  die  Peptonnrie  bei  Phosphorvergiftung 
gehört  wahrscheinlich  hierher.  Groth  (i.  c.)  beobachtete,  dass  die 
injicirten  fremden  Leucocyten  nicht  nur  selbst  zerfallen,  son- 
dern auch  einen  ausgedehnten  Zerfall  der  eigenen  Leucocyten  des 
Thieres  verursachen,  so  dass  nach  der  Injection  zunächst  eine 
starke  Verminderung  der  Zahl  derselben  im  Blute  eintritt; 
darauf  folgt  aber  eine  Steigerung  derselben  Aber  die  Norm, 
während  die  Gerinnungsfähigkeit  des  Blutes  allmählich  wieder  zu- 
nimmt. So  sah  Verf.  auch  nach  Injection  von  Zellfibrinogen 
die  Zahl  der  Leucocyten  secundär  bedeutend  steigen,  bis  auf  das 
6  fache  der  normalen  Zahl.  (Dieses  Verhalten  steht  nach  W.  in 
Beziehung  zu  der  durch  die  Injection  verursachten  Immunisirnng 
gegen  Anthrax  [J.  Th.  21,  490]).  Auch  nach  Ingestion  von 
Nudeln,  welches  ein  Spaltungsproduct  des  Zellfibrinogens  ist,  hat 
Horbaczewski  (ausser  einer  Vermehrung  der  Harnsäureaas- 
Scheidung)  eine  secundäre  Vermehrung  der  Leucocyten  im  Blute  be- 
obachtet (von  Verf.  bestätigt).  W.  arbeitete  mit  Unterstützung  von 
Sims  Woodhead.  Herter. 

103.  A.  E.  Wright:  lieber  die  Leucocyten  von  Peptonblut 
und  anderer  Arten  von  flüssigem  extravaeculttrem  Blut^).    Verf. 

zählte  die  Leucocyten  in  dem  mit  200  Theilen  Magnesium- 
sulfat 8^/o  verdünnten  Blut;  zur  Färbung  derselben  wurde  etwas 
Gentianaviolett  zugefügt.  Im  Oxalat-Blnt  (9  Vol.  Blut  auf 
1  Vol.  1  ^Iq  Natriumoxalat)  vom  Hund,  welches  bis  2  Stunden  ge- 


ij  Bei  der  Leukämie  sind  die  Leucocyten  vermehrt  und  doch 
ist  die  Gerinnungsfähigkeit  des  Blut«s  eher  herabgesetzt.  Hier  ist  nach 
von  Sainson-Himmelstjerna  das  globulicide  Vermögen  des  Blutplasma 
herabgesetzt.  —  Chinin  wirkt  bekanntlich  zerstörend  auf  die  Leucocyten 
und  V(;rf.  beobachtete  danach  eine  Vermehrung  der  Gerinnungsfähig- 
keit des  Blutes.  Die  bei  hohen  Dosen  vorkommende  Erblindung  hat 
man  durch  Thrombose  der  Retinagefiisse  zu  erklären  versucht,  und 
De  Schweinitz  (Ophthalmological  review  1891,  ref.  in  llie  Lancet,  5  Dec. 
1891)  hat  in  einem  solchen  Falle  in  der  That  eine  Thrombose  der  Venen 
in  der  Retina  constatirt.  —  ^)  On  the  leucocytes  of  peptone  and  other 
varieties  of  liquid  extravascular  blood.    Proc.  roy.  soc.  52^  564—569. 
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standeD  hatte,  warde  ungefähr  dieselbe  Zahl  Leacocyten  gefanden 
Als  in  dem  mit  Magnesiamsalfat  gemischten  Blut,  (im  Mittel  16,380 
proCmmtr.  gegen  16,560).  Bas  Blutegelextract-Blut  (SYol. 
Blot  auf  2  Yol.  Blutegelextract)  des  Hundes  gab  nach  einer  Viertel- 
Stande  bis  2  Stunden  ähnliche  Werthe,  im  Mitel  14,962  gegen 
16,350.  Dagegen  zeigte  das  »Pepton-Blut«  (erhalten  nach  In- 
jection  von  0,3  bis  0,5  Grm.  pro  Egrm.  »Pepton«,  zu  10  ^/^  in 
0,75 ^/o  Chlomatrinm  gelöst)  beim  Hund  2  bis  25  Min.  nach  der 
I^jection  eine  bedeutende  Abnahme  der  Leucocyten,  von  17,725 
auf  400  bis  3200,  im  Mittel  1560.  Beim  Kaninchen,  wo  die 
Zählungen  bei  3^/,  Stunden  nach  der  Ii^ection  vorgenommen  wurden, 
war  die  Abnahme  geringer,  von  7400  bis  10,000  auf  750  bis  9200. 
(Wegen  der  durch  die  Injection  bedingten  Verdünnung  sind  diese 
Zahlen  um  3,9  bis  6,5  ^/^^  zu  vergrössem.)  Die  Abnahme  ist,  wie 
Yerf.  ausführt,  durch  die  Auflösung  eines  grossen  Theils  der  Leuco- 
cTten  bedingt.  Pepton  (8  ^/q)  in  vitro  normalem  Blut  zugesetzt, 
wirkte  nicht  zerstörend  auf  die  Leucocyten.  Herter. 

104.  A.  E.  Wright:  Beitrag  zum  Studium  der  Blutgerinnung^). 

Verf.  bespricht  die  verschiedenen  Methoden,  das  Blut  resp. 
Plasma  flüssig  zu  erhalten,  und  ihren  Werth  fQr  das  Studium 
der  Blutgerinnung.  Als  einwandfreie  Methoden  erkennt  er  nur  die- 
j^gen  an,  welche  keine  Veränderung  der  Blutkörperchen  be- 
dingen und  welche  nur  durch  eine,  und  zwar  eine  wieder  zu 
beseitigende  Bedingung  die  (Koagulation  verhindern.  Nur  das 
Dach  solchen  Methoden  gewonnene  Plasma  lässt  sich  zu  Versuchen 
verwenden,  welche  auf  die  normale  Blutgerinnung  directe  Schlosse 
zulassen,  ffierhin  gehört  das  abgekflhlte  Plasma,  das  Koch- 
salz-Plasma (Mischung  des  Blutes  mit  dem  gleichen  Volum  einer 
10 ^/o igen  Kochsalzlösung)  und  das  entkalkte  Plasma  (Fluor- 
natrium-Blut, Mischung  von  9  Volum  mit  1  Volum  l^/^igem 
Natriumoxalat,  Mischung  von  99  Volum  mit  1  Volum  25  ^/^igem 
Katriumcitrat);  im  ersten  Falle  gerinnt  das  Plasma  einfach  beim 


*)  A  contribütion  to  the  study  of  the  coagulation  of  the  blood.  Journ. 
of  jatbol  and  bacteriol.  1893,  434—451, 
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Erwärmen,   im   zweiten  beim  Verdünnen,  im  dritten   bei  Zusatz  von 
Calciumsalz.    Man  kennt  zwei  Agentien,  welche  die  Gerinnung  in 
vitro  befördern,    Zellfibrinogen    and    Calciumsalz.     Das 
sogenannte   »Fibrinferment«   (Wasserextract  von  in  Alcohol  co- 
agulirtem  Serum  oder  Fibrin)  ist  ein  Gemisch,  welches  Zellfibrinogen 
enthält   [Halliburton,   J.  Th.   18,   51]^),  sowie  nach  Verf.  auch 
Calciumsalz;  es  kann  in  allen  Fällen  durch  eines  dieser  beiden 
Agentien    ersetzt   werden.     Fflr   abgekühltes   Plasma    ist 
die  Wirkung  von  Calciumsalz  nicht  bekannt,   das  Zellfibrinogen  be- 
gQnstigt  die  Gerinnung  desselben ;  auf  verdünntes  Kochsalz-Plasma 
wirken   beide  Agentien;   auf  Oxalat-Plasma,   dessen  Kalkgebalt 
ersetzt  wurde,  wirkt  das  Zellglobulin  ebenfalls.     Ueber  den  Einfluss 
von  Calciumchlorid  auf  Oxalat-Blut  hat  Verf.  quantitative 
Versuche   angestellt.     Dem   Hundeblut    war   Vio   Volum,    1^/^ 
Oxalatlösung  beigemischt,  äquivalent  0,03  Grm.  Calcium  in  100  CC. 
Blut.    Der  Zusatz  von  0,018  ^/^  Calcium  (als  Chlorid)  genügte  nicht, 
Gerinnung  herbeizuführen;  mit  0,036  ^/^  gerann  dasselbe  in  iVs  Min., 
mit  0,055   in    1    Min.,   mit  0,110   in   2^,  Min.,   mit  0,165  in 
5  Min.,   mit  0,183    in  6V2  Min.,   mit  0,366   in  über  60  Min.,  mit 
0,550 <^/(j  trat  binnen  24  Stunden  keine  Gerinnung  ein.   Ein  ü eher- 
schuss   von   Calciumchlorid   verhindert   also   die  Gerinnung  des 
Blutes.    Mit  0,1^/0  Ca  contrahirt  sich  das  Coagulum  nicht,  und  kein 
Serum  wird  ausgeschieden*).     Zusatz  von  Natriumchlorid  ver- 
zögert die  Gerinnung.    Die  Gerinnungszeit  des  mit  0,055  ^/^  Calcium 
versetzten  Blutes  wurde  durch  2  ^/^  Natriumchlorid  um  das  14  fache 
verlängert,  durch  1  ®/q  um  das  Doppelte;  0,5  ^/^  hatte  keine  Wirkung. 
In    einem    anderen    Versuch    wurde    die    Gerinnungszeit   mit  jenem 
Optimum  des  Kalkzusatzes  durch  0,8  ^/^  Natriumchlorid  um  das  Drei- 
fache verlängert,  mit  einem  Minimum  an  Kalk  um  das  15  fache.  — 
Verf.  bespricht  ferner  die  Methoden,  welche  die  Gerinnungsfähig- 
keit des  Blutes  unter  complicirteren  Bedingungen  aufheben. 
Um   Magnesiumsulfat-Blut    (3   Vol.   Blut   auf  2   Vol.    20®/o 
Magnesiumsulfat)  gerinnbar  zu  machen,  muss  man  dasselbe  nicht  nur 


1)  Auch    Halliburton,    Jouni.    of   physiol.   9,    XI— XIII,   229. 
2)  Wright,  Journ.  of  pathol.  1,  No.  1. 
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verdannen,  sondern  auch  mit  Calcinmsalz  versetzen  [Green, 
J.  Th.  18,  73] ;  Zellfibrinogen  scheint  hier  unwirksam  zu  sein.  Blut- 
egelextract-Plasma,  dessen  Constitution  noch  wenig  bekannt 
ist,  scheint  durch  beide  Agentien  nicht  beeinflusst  zu  werden.  Pepton- 
plasma  (nach  Injection  von  Pepton  erhalten)  ist  arm  an  Leuco- 
cyten,  jedenfalls  hauptsächlich  in  Folge  von  Auflösung  der- 
selben^). De^alb  enthält  es  reichlich  Zellfibrinogen,  welches 
sich  beim  Abkühlen  ausscheidet  (Wooldridges  A- Fibrinogen). 
Letzterer  Umstand  erklärt  die  Abnahme  der  Alkalescenz  des 
Pepton-Plasma *),  die  Vermehrung  der  Tension  der  Kohlensäure 
[Grandis,  J.  Th.  21,  82;  22,  89]  und  des  Gehaltes  an  Kohlensäure 
darin  [Lahousse,  J.  Th.  19,  110;  22,  89;  Blachstein,  J.  Th. 
21,  81].  Der  geringe  Gehalt  an  Pepton  (Pekelharing)  ist  ohne 
Einfluss  auf  die  Gerinnung').  Das  Pepton-Plasma  gerinnt  bei  der 
Yerdflnnung  (Zusatz  von  Magnesiumsulfat  hindert  nach  Wooldridge 
diese  Gerinnung).  Coagulirend  wirken  femer  Zellfibrinogen  und  Kalk- 
salz ;  nach  Verf.  findet  auch  bei  der  Filtration  durch  Thonfilter  eine 
Aufnahme  von  Kalksalz  statt.  Charakteristisch  für  das  Pepton-Plasma 
ist  die  Gerinnung  auf  Zusatz  von  verdünnter  Essigsäure  (0,03  bis 
0,3  ®/o)  und  durch  Einleitung  von  Kohlensäure.  Diese  Säuren  wirken 
nach  Verf.,  indem  sie  zunächst«  eine 'Fällung  des  aufgelösten  Zell- 
fibrinogens   einleiten;   auch  wirkt  die  Zufuhr  von  Kohlensäure  als 


1)  Nach  Wooldridge  und  Horsley  findet  hier  auch  eine  Aoswan- 
demng,  sowie  eine  Aggregation  von  Lencocyten  im  Gefässsystem  statt.  — 
«)  Salvioli  [J.  Th.  22,  89;  Arch.  it  de  biol.  17]  fand  die  Alkales- 
cenz des  Plasma  beim  Hund  von  0,261  o/o  Na  OH  auf  0,117  o/o  herabgesetzt. 
—  ')  Starling  (Internat.  Physiol.  Congress,  Li^ge,  1892)  beobachtete, 
dass  das  «Pepton-Bluf  ungerinnbar  sein  kann  mit  nur  spurweisem  Ge- 
halt an  Pepton,  und  andererseits  in  normaler  Weise  gerinnungsfähig  mit 
0,40/0  Pepton.  Die  Angaben  der  Autoren  Aber  das  schnelle  Verschwinden 
des ,  injicirten  Peptons  aus  dem  Blut  wurde  von  Verf.  nicht  bestätigt.  Er 
fällte  die  Albuminstoffe  im  Blute  etc.  durch  ein  gleiches  Volum  IQO/oiger 
Trichloressigsäure  und  stellte  im  Filtrat  die  Biuretprobe  an.  So  fand  er 
1  bis  2  Stunden  nach  Injection  von  0,5  Grm.  Grübler's  Pepton  pro 
Kgnn.  beim  Hund  noch  Pepton  im  Blut.  Eine  halbe  Minute  nach  der 
Injection  erschien  es  in  der  Lymphe  des  Ductus  thoracicus,  nach 
10  bis  15  Min.  fand  sich  hier  mehr  Pepton  als  im  Blut. 

Maly.  JalvefberioMftr  Thierehemie.    1898.  10 
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Ersatz  für  den  Verlast  an  diesem  nach  W.  für  die  Gerinnung  noth- 
wendigen  Gase.^)  Herter. 

105.  Alfred  Grosjean:  Untersuchungen  Über  die  physio- 
logische Wirkung  von  Propepton  und  Pepton  ^).  Die  früheren  Unter- 
sachungen  mit  Ausnahme  der  von  Politzer  [J.  Th.  16,  14]  aus- 
geführten, wurden  nach  Yerf.  nicht  mit  genügend  gereinigten  Sub- 
stanzen angestellt;  das  angewandte  »Pepton«  enthielt  wechselnde 
Mengen  von  Propepton.  Verf.  stellte  seine  Präparate  folgender- 
maassen  dar  (im  Wesentlichen  nach  Kühne).  1000  Grm.  ge- 
waschenes und  gut  abgepresstes  Fibrin  aus  Schweineblut  wurde 
mit  5L.  Wasser,  35  CC.  Chlorwasserstoffsäure  (33  ®/o)  und 
40  Grm.  Pepsin  Merk  unter  täglichem  mehrmaligen  Umrühren 
bei  40  ^  digerirt.  (Das  Fibrin  war  vorher  eine  Stunde  lang  mit  der 
Hälfte  der  verdünnten  Säure  zum  Quellen  angestellt  worden;  die 
Ausbeute  war  besser,  wenn  statt  des  käuflichen  Pepsin  ein  Aufguss 
verwendet  wurde,  welcher  durch  24  stündige  Digestion  von  3  frischen 
Magenschleimhäuten  vom  Schwein  in  der  anderen  Hälfte  der 
verdünnten  Säure  bereitet  war.)  Nach  8  Tagen  wurde  die  Flüssigkeit 
filtrirt,.  auf  1  L.  eingedampft,  genau  mit  Natronlauge  neutralisirt, 
filtrirt,  und  das  Filtrat  mit  Ammoniumsulfat  gesättigt.  Das 
ausgefallene  Propepton  wurde  mit  Ammoniaksulfatlösung  gewaschen, 
durch  48  stündige  Dialyse  gereinigt,  aus  der  im  Dialysator  erhaltenen 
Lösung  mit  2  Vol.  Alcohol  (94^)  gefüllt,  mit  Alcohol  und  Aether  ge- 
waschen und  über  Chlorcalcium  getrocknet.  Die  Mutterlauge 
wurde  auf  V2  L-  eingedampft,  von  ausgeschiedenem  Salz  abgegossen, 
mit  2  Volum  Alcohol  (94  ®)  ausgefällt,  durch  Erwärmen  von  Alcohol 
durch  Baryumcarbonat  und  Baryumhydrat  von  Ammoniumsulfat  be- 
freit, mit  verdünnter  Schwefelsäure  sehr  schwach  angesäuert,  zum 


1)  La  ho  US  8  6  [J.  Th.  S2,  89]  bestreitet  den  Zusammenhang  zwischen 
der  Eohlensänreverarmung  und  dem  Verlast  der  Gerinnbarkeit  des 
Pepton-Blutes ;  er  fand  bei  morphiniairten  Händen  keine  Abnahme  der 
Kohlensäure  nach  Pepton-Injection.  W.  antwortet  darauf,  dass  hier  auch 
keine  vollständige  Aufhebimg  der  Gerinnungsfähigkeit  eintritt.  —  ^  Becherches 
sur  Taction  phyaiologique  de  la  propeptone  et  de  la  peptone.  Travanx  du 
laboratoire  de  Leon  Fredöricq,  T.  IV,  Liege,  1892,  45—82. 
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Symp  eingedampft  and  tropfenweise  in  das  zehnfache  Yolamen  abso- 
luten Alcohols  gegossen.  Das  ausgefallene  Pepton  wurde  mit  Alcohol 
und  Aether  gewaschen.  1  Kgrm.  Fibrin  lieferte  im  Mittel  60  Grm. 
Propepton  und  40  Grm.  Pepton.  -•  Verf.  stndirte  die  Wirkung  von 
warmen  lO^/o-Lösungen  dieser  Präparate  bei  intravenöser 
Injection;  um  das  Propepton  sicherer  zu  lösen,  wurde  dasselbe  nicht 
in  Wasser,  sondern  in  Vs  ^^  ^^/o  Chlornatriumlösung  ange- 
wandt. Die  Thiere  waren  chloroformirt  und  eingebttllt,  um  der 
Abktlhlung  entgegen  zu  wirken.  Die  Behinderung  derCoagu- 
lation  des  Blutes  kommt  dem  Propepton,  nicht  dem  Pepton 
zu  (Politzer  1.  c.).  Die  Wirkung  tritt  nicht  bei  Kaninchen  ein 
(Fano,  J.  Th.  11,  153)  —  80  Grm.  waren  hier  unwirksam  — ,  wohl 
aber  bei  Katzen  und  Hunden  (Schmidt-Malheim,  J.  Th.  10, 172)* 
Folg^ide  Daten  beziehen  sich  auf  Hunde.  10  Cgrm.  pro  Kilo- 
gramm verlangsamen  die  Goagulation  des  aus  der  Ader  gelassenen 
arteriellen  Blutes  (um  1  h.  15  m.),  15  Cgrm.  heben  die  Gerinnungs- 
filhigkeit  desselben  auf.  Diese  Wirkung  tritt  sehr  schnell  ein  (in 
30  See.).  Je  mehr  Propepton  injicirt  wird,  desto  länger  bleibt  das 
Blut  gerinnungsunfKhig  (nach  15  Cgrm.  40  m.,  nach  30  Cgrm.  1  h.  5  m.). 
Die  Gerinnung  des  Blutes  bleibt  um  so  länger  aus,  je  grösser  die 
iigicirte  Dose  war  und  je  weniger  Zeit  zwischen  der  Injection  und 
der  Blutentnahme  verging.  Etwa  während  24  Stunden,  nachdem  die 
durch  eine  Injection  aufgehobene  Gerinnungsfähigkeit  sich  wieder 
hergestellt  hat,  lässt  dieselbe  sich  durch  weitere  Injectionen 
nicht  wieder  aufheben,  das  Blut  wird  im  Gegentheil  leichter 
gerinnbar.  Die  Aufhebung  der  Gerinnbarkeit  dauert  noch  fort,  nach* 
dem  die  Herabsetzung  des  Blutdrucks  (siehe  unten)  gewichen  ist, 
ein  Umstand,  der  für  physiologische  Versuche  benutzt  werden  kann. 
Mischt  man  Propepton  mit  normalem  Blut  in  vitro,  so  übt  dasselbe 
keine  specifische,  die  Gerinnung  hemmende  Wirkung  aus,  injicirt 
man  aber  diese  Mischung,  so  macht  sie  das  im  Körper  circulirende 
Blut  uncoagulabel ;  um  die  hemmende  Wirkung  zu  erlangen,  muss 
das  Propepton  also  im  Organismus  eine  Veränderung  erleiden.  —  Das 
Pepton  ist  nicht  im  Stande,  das  Blut  gerinnungsunffthig  zu  machen, 
die  Gerinnung  wird  durch  dasselbe  nur  verzögert,  beim  Hund  durch 
30  Cgrm.  um  mindestens  eine  Stunde,  beim  Kaninchen  durch  1,7  Grm. 

10» 
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nur  um  50  Minuten.  —  Wirkung  auf  die  Circnlation.  Pro- 
pepton.  Injectioneu  von  mehr  als  15  Cgrm.  pro  Kgrm.  setzen  bei 
Hunden  sofort  den  Blutdruck  auf  etwa  ein  Viertel  des 
normalen  Werthes  herab.  Nach  einer  gewissen  Zeit,  deren 
Bauer  von  der  injicirten  Dose  abhängt,  hebt  sich  der  Blutdruck 
allmählich  wieder.  Wenn  derselbe  sich  wieder  einigermassen  gehoben 
hat,  setzt  ihn  eine  zweite  Injection  nur  sehr  wenig  herab,  und 
weitere  Injectionen  beeinflussen  den  aufsteigenden  Gang  der  Curve 
fast  gar  nicht.  Die  Herabsetzung  des  Blutdrucks  beruht  wahrschein- 
lich auf  einer  central  bedingten  Erweiterung  der  Blutgefilsse.  Der 
Puls  wird  durch  das  Propepton  bedeutend  verlangsamt,  manch- 
mal beginnt  die  Wirkung  mit  einer  vorübergehenden  Beschleunigung. 
Die  Wirkung  auf  Katzen  und  Kaninchen  ist  weniger  ausge- 
sprochen. Das  Pepton  setzt  beim  Hund  den  Blutdruck  weniger 
herab;  dieser  Herabsetzung  folgt  eine  Steigerung,  die  bald  einer 
zweiten  schwächeren  Herabsetzung  Platz  macht.  Eine  zweite  In- 
jection hat  eine  geringere  Wirkung.  Die  Pulsfrequenz  wird 
wie  durch  Propepton  beeinflusst.  Beim  Kaninchen  steigt  nach 
30  Cgrm.  der  Blutdruck  vorübergehend;  die  folgende  Senkung  kann 
bis  unter  die  Norm  gehen.  Die  Pulsfrequenz  ist  stets  herabgesetzt, 
und  zwar  sowohl  durch  centrale  Wirkung  als  auch  durch  directe  Ein- 
wirkung auf  das  Herz.  Die  Respiration  wird  bei  den  ver- 
schiedenen Thieren  durch  die  Injection  von  Propepton  und  von  Pepton 
in  gleicherweise  beschleunigt  und  vertieft;  zugleich  schreien 
die  Thiere  und  zeigen  klonische  Körperbewegungen,  darauf  folgt  eine 
Narkose,  die  nach  30  Cgrm.  ca.  eine  halbe  Stunde  andauert,  weitere 
Injectionen  wirken  jetzt  nicht  mehr  oder  nur  sehr  schwach  narkoti- 
sirend.  Der  von  den  Autoren  beobachtete  temporäre  Stillstand 
der  Nierensecretion  hängt  von  der  Herabsetzung  des  Blut- 
drucks ab  (Hofmeister,  J.  Th.  11,  154);  Verf.  verfolgte  diese 
Abhängigkeit  durch  Zählen  der  Tropfen  Urin,  welche  aus  den  in  die 
Ureteren  eingelegten  Canülen  austraten.  Nach  Bouchard*)  ist  die 
lethale  Dose  der  Peptone  1,69  Grm.  pro  Kgrm.  Verf.  injicirte  je 
1,70  Grm.    entsprechende  Dosen  von   Propepton   und  Pepton,    diese 


1)  Bouchard,  Gazette  des  höpitaux  1889,  698. 
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Dosen  wirkten  aber  nur  bei  E  atzen ,  nicht  bei  Hunden  und  Kaninchen 
tödtlich.     (Zahlreiche  Curven  im  Orig.)  Herter. 

106.  A.  Dastre:  Gerinnungsunffthigkeit  und  Wiederauftreten 
dea  Fibrins  bei  einem  Thier,  dem  das  ganze  Fibrin  entzogen  war  ^). 
107.   Derselbe:  lieber  die  Defibrinirung  des  arteriellen  Blutes'). 

Durch  eine  Reihe  von  Aderlässen  (im  Betrag  von  ^/^  bis  Ve 
der  Blutmenge)  und  Wiedereinspritzung  des  defibrinirten 
Blutes  kann  man  beim  Hund  allmählich  (in  ca.  6  Stunden)  das 
ganze  Blut  gerinnungsunfähig  machen.  Die  Thiere  bleiben  leben, 
zeigen  aber  Schwäche  und  Abmagerung.  Die  Ursache  dieser  Ge- 
rinnungsunfähigkeit liegt  nur  in  dem  Mangel  an  Fibrinogen,  denn 
nach  Zusatz  von  Hydrocele-Flüssigkeit  oder  von  Fibrinogenlösung  in 
Chlomatrium  (T^/^o)  gerinnt  das  Blut,  und  mischt  man  20  GG.  des 
gerinnungsunfähigen  Blutes  mit  80  CG.  physiologischer  Kochsalzlösung, 
und  fttgt  zu  der  von  den  Blutkörperchen  abgegossenen  Flüssigkeit 
das  gleiche  Volum,  30  ^/^  Chiomatriumlösung,  so  erhält  mau  keinen 
Niederschlag.  —  Die  Neubildung  von  Fibrinogen  und  damit  die 
Wiederkehr  der  Gerinnbarkeit  vollzieht  sich  schneller  oder 
langsamer.  In  einem  Falle  war  nach  24  Stunden,  die  ursprüngliche 
Menge  des  Fibrin  nicht  nur  erreicht,  sondern  um  ein  Drittel  über- 
troffen. Diese  Beobachtung  entspricht  einer  alten  Erfahrung,  dass 
nach  Aderlässen  der  Fibringehalt  steigt:  Das .  Fibrin:  der 'letzten 
Portionen  und  das  neu  gebildete  Fibrin. unterscheidet  sich  von 
dem  gewöhnlichen  Fibrin  durch  seine  grosse  Löslichkeit  in  sehr  ver- 
dünnten Salzlösungen  und  selbst  in  Wasser,  sowie  durch  seine  Schwerr 
löslichkeit  in  10 ^/^^  Kochsalzlösung;  es  nähert  sich  in  seinen  Figeur 
Schäften  den  typischen  Globulinen.         .     .  Herter. 

108.  A.  Dastre:  Bemerkungen  Über  die  Beständigkeit  des 
Fibrins  im  Blut^),  Es  hängt  von  verschiedenen  Umständen  ab,  wie 
viel  Fibrin  man  aus  einer  bestimmten  Menge  Blut  erhält.   Die  Menge 


1)  Incoagnbilit^  du  sang  et  reapparition  de  la  fibrine  chez  Taminal 
qni  a  snbi  la  dlfibrination  totale.  Compt.  rend.  boc.  biolog.  46,  71—73.  — 
^  Sur  la  defibrination  du  sang  arteriel.  Arch.  de  physiol.  26,  169—176.  — 
3)  Observations  snr  la  fixite  de  la  fibrine  du  sang.  Arch.  de  physiol.  24, 
588—593. 
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Fibrin,  welche  sich  beim  Sc b lagen  des  frisch  «m  der  Ader  ge- 
lassenen Blutes  bildet,  ist  nicht  immer  gleich  derjenigen,  welche  sich 
beider  langsameren  spontanen  Gerinnung  abscheidet.  Wenn 
•man  einem  Thier  Blut  entnimmt,  dasselbe  defibrinirt  und 
dann  wieder  einspritzt,  so  kann  man  bei  öfterer  Wiederholung 
des  Verfahrens  das  Blut  völlig  gerinnungsunfähig  machen.  Kurz  ehe 
diese  yollständige  Defibrinirung  erreicht  ist,  erh&lt  man  beim  Schlagen 
kein  Fibrin  mehr,  aber  das  Blut  setzt  allmählich  spontan  ein 
schwaches  Coagulum  ab;  in  diesem  Falle  scheint  sich  neues 
Fibrinogen  auf  Kosten  des  Serumglobulin  gebildet  zu  haben. 
Andererseits  beobachtete  Verf.,  dass  das  Blut  eines  abgekühlten 
Thieres  beim  Schlagen  reichlich  Fibrin  lieferte,  aber  nicht  ^ontan 
coagulirte.  Herten 

109.   L  Bleibtreu:  Kritisches  Ober  den  Hämatokrit').   Yer- 

gleichende  Bestimmungen  des  Blutkörperchenvolums  in  verschiedenen 

Blutarten,  die  mit  dem  Hämatokriten  (nach  Gärtner,   J.  Th.  22, 

123)  und  gleichzeitig  nach  der  vom  Yerf.  sowie  von  M.  Bleibtreu 

ausgearbeiteten  Methode  [J.  Th.  21,  88]  ausgeführt  wurden,  ei^ben 

folgende  Resultate  für  das  Körperchenvolum: 

Hämatokrit.    Methode  Bleibtrea.     Differenz. 

o/o  ^lo 

PföPdeblut  1.     .     .     .     37,6  25,4  12,1 

2.  .  •  .  49,0  34,7  14,3 

3.  .  .  «  52,0  42,69  9,31 
Bdtweineblvt     .  .  .  59,0  34,8  24,2 
Meofichenblut  l.  .  .  37,25  25,79  11,46 

2.  .  .  42,75  25,16  17,59 
Auf  Grund  dessen  bezeichnet  Verf.  den  Hämatokrit  als  absolut  an- 
brauchbar, da  das  nach  demselben  bestimmte  Volum  der  Blutkörperchen 
nicht  nur  beträchtlich  zu  gross  ist,  sondern  es  besteht  auch  keinerlei 
gesetzmässiges  Yerhältniss  der  falschen  zu  den  'richtigen  Werthen, 
wodurch  der  Apparat  brauchbar  geblieben  wäre,  and  empfiehlt  den- 
selben aus  den  klinischen  Laboratorien  ganz  aoszuschliessen. 
Horbaczewski. 

1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1893,  No.  30  und  31. 
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110.  H.  J.  Hämborg^r:  Die  physMegitcto  KochsalzMtung 
umI  die  Velumebettimmung  der  kürperlichen  Elemente  im  Blutet- 

111.  Mix  Bleibtreu:  Widerlegiiiig  der  Einwinde  des  Herrn 
H.  J.  Hamburger  gegen  das  Princip  der  ven  L  Bleibtreu  und 
mir   begründeten   Metliode   der   Blutlcttrperchenvelumbeetimmung '). 

112.  H.  J.  Hamburger:  Die  Velumebestlmmung  der  IcVrperlichen 
Elemente  im  Blute  und  die  physiologische  KochsalzIBsung').  ad  110. 
Gegen  die  fon  L.  und  M.  Bleibtrea  [J.  Th.  21,  88]  ausgearbei- 
tete Methode  der  BeBtimmang  des  Volams  der  körperlichen  Elemente 
im  Blnte,  bei  der  defibrinirtes  Blut  mit  0,6  ^/^  Kochsalzlösung  in 
verschiedenen  Yeriifiltnissen  vermischt  und  in  den  abgesetzten  Serum- 
Eochsalzltenngen  der  N-Gehalt  bestimmt  wird,  erhebt  Verf.  den 
]nineipiellen  Einwand,  dass  diese  Kochsalzlösung  ftr  das  Volum  der 
Blutkörperchen  keineswegs  indifferent  ist,  da  die  Blutkörperchen  alier 
WannblüÜer  darin  aufquellen ;  nur  für's  Froschblut  wäre  eine  0,6  ^/^ 
NaCl-Lö6ung  verwendbar,  da  dieselbe  mit  dem  Froschsemm  unge- 
fihr  isotonisch  ist,  während  für  das  Pferd  und  Bind  die  Goncen- 
tration  einer  solchen  Lösung  um  0,9  ^/^  schwankt.  -*  Verf.  findet 
auch,  dass,  wenn  man  40  CC.  defibr.  Pferdeblut  mit  dem  gleichen 
Yolum  Serum,  oder  0,6  ^/g,  oder  1 7o  ^&  C^'^^^i^Sf )  oder  mit  einer 
Mischung  von  30  Serum  -l-  ^0  Wasser  vermischt  und  centrifngirt  in 
allen  FfiUen  verschiedene  Volumina  der  abgesetzten  Blutkörperchen 
erhalten  werden,  nämlich:  13,5,  resp.  15,0,  resp.  13,1,  resp.  14,1, 
sowie  dass  sich  für  das  erhaltene  Serum  ein  verschiedener  Eiweiss^ 
gefaalt  ergeben  muss.  Diese  Fehler  müssen  «um  so  grösser  ausfallen, 
je  grösser  die  Quantität  der  KaCl-Lösung  genommen  wird.  Die  Kon- 
^olversuche  der  Methode  fielen  nur  darum  befriedigend  aus,  weil 
die  Verff.  höchstens  gleiche  Volumina,  gewöhnlich  weniger  KaCl- 
Lösung  angewendet  haben.  —  Ad  111.  Verf.  bezeichnet  die  obigen 
Einwände  von  Hamburger  als  ganz  unberechtigt  und  zwar  aus 
folgenden  Gründen:  Bei  Versuchen  mit  0,6^/^  NaCl-Lösung  wurde 
dorch  Kontrollbestimmungen  (Anwendung  mehrerer  Mischungen)  eine 
sehr  gute  Übereinstimmung   erhalten.     Ferner  hat  Verf.  die  Rieh- 


1)  Centralbl.   f.  Phyaiol.   7,  161—165.   —  «)  Pflüger 's   Archiv   66, 
4eft— 416.  ^  8)  Centrabl.  f.  Physiol.  7,  No.  22. 
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tigkeit  der  Methode  nach  der  Hoppe<-Seyler*schen  Decantations- 
methode  geprüft  [dieser  Band,  pag.  153]  und  erlangte  fast  absolut 
übereinstimmende  Werthe.  Schliesslich  sei  der  obige  Yersnch  Ham- 
burger's  mit  der  Centrifnge  gar  nicht  beweisend,  da  der  beim 
Gentrifugiren  erhaltene  Bodensatz  mit  dem  Volum  der  Blutkörperchen 
nichts  zu  thun  hat,  denn  L.  Bleibtreu  [dieser  Band,  pag.  150]  fand, 
dass  dieser  Bodensatz  beträchtlich  grösser  ist  als  das  wirkliche 
KOrperchenvolum  und  zwar  in  einem  durchaus  regellosen  Verhältnisse 
grösser,  femer  dass  sogar  ein  verkleinertes  Volum  einen  bedeutend 
vergrösserten  Bodensatz  geben  kann.  Horbaczewski. 

Ad  112.  Nach  Bleibtreu  sollen  die  guten  Resultate,  die  man 
mit  der  Volumsbestimmungsmethode  bekommt,  die  Richtigkeit  des 
Principes  beweisen.  Mit  einer  auf  einem  fehlerbaften  Principe  be- 
ruhenden Methode  kann  man  innerhalb  gewisser  Grenzen 
zuweilen  befriedigende  Resultate  erhalten ;  diese  wurden  von  B.  selbst 
angegeben,  indem  das  Blut  mit  höchstens  der  gleichen  Menge  Koch- 
salzlösung vermischt  werden  darf.  Damit  ist  aber  auch  das  Princip 
verurtheilt;  denn  wenn  die  NaCl-Lösung  fQr  die  Blutkörperchen  in- 
different wäre,  so  sollte  doch  das  Verdünnungsverhältmss  unbe- 
schränkt sein.  —  Für  Rinder-,  Pferde-  und  Menschenblutkörperchen 
schwankte  die  mit  dem  Serum  isotonische  NaOi-Lösung  von  0,9  ^/g, 
während  bei  der  Verwendung  von  0,6  ®/^iger  Lösung  nach  des  Verf. 's 
Berechnung  die  Blutkörperchen  in  einer  FltLssigkeit  liegen,  deren 
wasseranziehendes  Vermögeh  mit  der  einer  Na  Cl-Lösung  von  0,72  ^/^ 
übereinstimmt.  —  Verf..  beweist  femer  gegen  den  Einwurf  von  B., 
dass  das  Volum  des  Bodensatzes  beim  Gentrifugiren  auf  regelmässige 
Weise  zusammenhängt  mit  der  Concentration  und  der  wasseranziehen- 
den Kraft  der  hinzugefügten  Lösung.  Stets  war  bei  einer  hypiso- 
tonischen  Lösung  das  Volum  grösser  als  bei  Verwendung  einer  h  jperiso- 
tonischen.  Verf.  empfiehlt  zum  Vergleiche  2  CG.  Pferde-  oder  Rin- 
derblut mit  20  GG.  0,6^/oiger  Kochsalzlösung  zu  versetzen  und  die 
Körperchen  sich  senken  zu  lassen.  Stets  wird  die  überstehende 
Flüssigkeit  eine  rothe  Nuance  zeigen,  was  niemals  geschieht,  wenn 
man  eine  0,8— 0,9  ^/^ ige  Lösung  gebraucht.  Wenn  man  nun  be- 
denkt, wie  viel  Wasser  rothe  Blutkörperchen  aufnehmen  können, 
ohne  Farbstoff  zu  verlieren  und  wie  gross  der  Einfluss  ist,   welchen 
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der  Eintritt  von  Wasser  anf  die  Znsammensetaning  derselben  ausabt, 
so  wird  man  sich  vorstellen  können,  wie  wenig  indifferent  die  0,6  ^/oige 
Kochsalzlösung  für  Pferde-  und  Rinderblat  ist.  Andreasch. 

113.  Max  Bleibtreu:  Ueber  die  Wasseraufnahmeftthigkeit 
der  rothen  Blutkttrperchen.  (Entgegnung  auf  die  gleichnamige  Ab- 
handlang des  Herrn  Th.  Lakschewitz.)^)  Nach  der  Angabe  von 
Alex.  Schmidt  auf  Grund  von  Versuchen  seines  Schülers  Lak- 
scbewitz  [J.  Th.  22,  92  und  95]  ist  für  das  Volum  der  Blut- 
körperchen eine  0,6®/^ige  NaCl-Lösung  keineswegs  indifferent,  denn 
bei  Injection  einer  derartigen  Lösung  in  die  Blutbahn  soll  der  Wasser- 
gehalt der  rothen  Blutkörperchen  um  52— 115  ^/q  zunehmen,  der- 
jenige des  Serums  dagegen  fast  unverändert  bleiben.  Auch  beim 
Vermischen  des  Blutes  mit  einer  solchen  NaGl-Lösung  extra  corpus 
ergeben  sich  ähnliche  Verhältnisse.  —  Die  vom  Verf.  und  L.  Bleib- 
treu [J.  Th.  21,  88]  ausgearbeitete  Methode  der  Bestimmung  des 
Yolums  der  körperlichen  Elemente  im  Blute  beruht  aber  auf  der  An- 
nahme, dass  beim  Vermischen  des  Blutes  mit  0,6  ^/^  NaCi-Lösung 
die  Blutkörperchen  vollkommen  intact  bleiben  und  nur  das  Serum 
¥erdflnnt  wird.  Verf.  erachtet  diese  Annahme  auch  jetzt  als  voll- 
kommen gerechtfertigt  und  erwiesen  und  beruft  sich  zunächst  auf  die 
Thatsache,  dass  nach  der  Methode  sehr  gut  übereinstimmende  Werthe 
erhalten  werden.  Um  einen  Beweis  zu  erbringen,  dass  diese  Werthe 
auch  den  richtigen  Ausdruck  für  das  in  einem  Blutvolum  enthaltene 
Serumvolum  repräsentiren,  wurde  ein  Versuch  ausgeführt,  bei  dem 
im  Pferdeblut  das  Serumvolum  ausser  nach  dieser  Methode  auch  nach 
der  H oppe -Se 7 le raschen  Becantationsmethode  bestimmt  wurde. 
Diese  letztere  Methode  wurde  nur  dahin  abgeändert,  dass  «tatt  der 
3^/^  igen  NaCl-Lösung  eine  ebenso  starke  MgS04-Lösung  und  statt 
der  Hämoglobin-Eiweiss-Bestimmung  die  N-Analyse  nach  Ejeldahl 
angewendet  wurde.  Die  erstere  Methode  ergab  nun  für  das  Volum- 
procent Serum  55,16,  die  Becantationsmethode  55,00,  also  eine  sehr 
gute  Uebereinstimmung  in  beiden  Fällen.  Auch  der  Einwand,  dass 
die  Bestimmungen  im  defibrinirten  und  mehr  oder  weniger  lange  Zeit 
gestandenen  Blute  ausgeführt  wurden,  wodurch  die  Wasseraufnahme- 


1)  Pflüger'8  Arch.  64,  1—21. 
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f&higkeit  der  Blutkörperchen  Terloren  g^en  könnte,  ist  nickt  ea- 
treffend,  denn  ein  VerBUch,  bei  dem  eine  Blmtpartie  sofort  mit  0,6  ^/^ 
NaCl-Lösung  vermischt,  die  andere  dagegen  zuerst  defibrinirt  wurde, 
ergab,  dass  auch  bei  ganz  lebensfrischen  Blutkörperchen  vom  Pferd 
eine  Wasseraufhahme  bei  der  Mischung  mit  0,6^/^iger  NaCl-Lösung 
nicht  existirt.  —  Basselbe  muss  auch  für  Hunde-,  Schweine-,  Rinder- 
nnd  Menschen-Blut  gelten,  da  die  Methode  auch  fQr  diese  Blutarten 
übereinstimmende  Resultate  lieferte.  —  Was  den  obenerwähnten  Fund 
von  Lakschewitz  anbelangt,  so  beruht  derselbe  nach  den  Be- 
rechnungen und  Auseinandersetzungen  des  Verf.,  worüber  im  Original 
nachgesehen  werden  möge,  auf  einem  Beobachtungsfehler. 

Horbaczewski. 

114.  H.  J.  Hamburger:  lieber  den  Einflute  ven  Siiire  mi 
Alkali  auf  die  Permeabilität  der  lebendigen  BliitkBrperchen,  nebst 
einer  Bemerkung  über  die  Lebenefähigkeit  des  defibrinirten  Blutes  ^). 

Verf.  hat  nachgewiesen,  wie  bedeutend  der  fünfluss  von  Säure  und 
Alkali  auf  die  Permeabilität  der  rothen  Blutkörperchen  des  defibri- 
nirten Blutes  ist  [J.  Th.  22,  124];  es  war  nun  zu  untersnefaen,  ob 
die  für  das  defibrinirte  Blut  gefundenen  Thatsachen  auch  fitar  das 
unveränderte  Blut  Giltigkeit  besitzen.  Die  Versuche  mit  Blut,  welches 
in  mit  Oel  benetzten  Qefässen  aufgefangen  wurde,  lehrten,  dass  sich 
das  nicht  defibrinirte  Blut  in  gleicher  Weise  verhält;  Alkali  ver» 
ändert  die  Permeabilität  der  Körperchen  derart,  dass  sie  in  einer 
schwächeren  Kochsalzlösung  ihren  Farbstoff  behalten,  als  wenn  daa* 
selbe  Volumen  an  Wasser  zum  Blute  hinzugefügt  wird.  Säure  hat 
die  entgegengesetzte  Wirkung.  In  Bezug  auf  das  Plasma  verursacht 
Alkali  eine  Veränderung  der  festen  Bestandtheile  zu  Gunsten  der 
Blutkörperchen,  Säure  bewirkt  das  Entgegengesetzte.  —  Die  FVage, 
ob  die  Blutkörperchen  des  defibrinirten  Blutes  noch  einige  Zeit 
lebensfähig  bleiben,  beantwortet  H.  in  positivem  Sinne. 

Andreasch. 

115.  L«  Lilienfeld:  Zur  Chemie  der  Lencooyten^.  Lymph- 
drüsen und  Thymusdrüse  wurden  zerschnitten,  ausgepresst  und  der  Saft  cen- 


1)  Du  Bois-Keymond's  Arch.,  physiol.  Abth.,  1898.    Sappl«meatb. 
153  - 156.  —  «)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  18, 473-486.  Physiol.  Inst,  in  Berlin. 
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trifu^Tt,  wodurch  mch  die  Lymphocyten  als  weine  Bodenschichtc  absetzten. 
Im  Wasserextracte  der  Leueocyten  liemen  sich  zwei  EiweisskOrper,  bei  73  bis 
750  c.  und  bei  48<)C.  coagolirend,  nachweiwn.  Durch  Extraction  der  Leaco- 
cyten  mit  Eochsalzlöfiang  and  Fällen  mit  Wasser  wurde  ein  Nucleopro- 
teld,  dem  Ichthulin  nahestehend,  dargestellt,  dessen  Zusammensetzung 
53,46  C,  7,64  H,  15^7  N  «nd  0,433%?  ergab.  Auskochen  mit  500/oigem 
Aleohol  entzieht  den  Leucocyten  Protagon,  Leu  ein  und  Inosit  neben 
Monokaliumphosphat.  Schüttelt  man  die  Leucocyten  oder  die  ganz  fein  zer- 
hackten Thymusdrüsen  mit  Wasser,  so  geht  ein  Körper  in  Lösung,  welcher 
die  Hauptmasse  des  Leucocytenkemes  ausmacht,  das  schon  beschriebene 
Nucleohiston  [J.  Th.  22,  115].  Als  mittlere  Zusammensetzung  fQr  diese 
Substanz  ergaben  sich:  48,460,  7,00 H,  16,86 N,  8,025 P,  0,7018.  Durch 
Befaaadlang  mit  künstlichem  Magensafte  erhält  man  daraus  ein  Nudeln  mit 
4,99%  P,  ein  ähnliches  liefert  auch  Salzsäure  allein,  wobei  Histon  in  Lösung 
geht.  Kochen  mit  Schwefelsäure  bildet  Nucleinbasen  (Adenin,  Hypoxanthin). 
Für  die  Zusammensetzung  der  ll,490/o  betragenden  Trockensubstanz  der 
Leucocyten  wurden  folgende  Procentzahlen  gefunden: 


Gesammtphosphorgehalt 

3,01 

Gesammtstickstoffgehalt 

15,03 

Eiweissstoffe 

1,76 

Leuconucleln 

68,78 

Histon 

8,67 

Lecithin 

7,51 

Fette 

4,02 

Cholesterin 

4,40 

Glycogen 

0.80 

Silberverbindung  der  Nuclelnbasen 

15,17. 

Andreasch, 

116.  Alberto  £oTiglil:  Der  Eintiisg  der  Körpertemperatur 
auf  dlle  Leiicoeytoge^).  Die  Schlussfolgerungen  des  Verf.  aus  Beob- 
achtungen am  Menschen  und  am  Thiere  sind  folgende:  1.  In  einigen  fieber- 
haften Infectionskrankheiten;  besonders  bei  der  Pneumonie,  findet  sich  das 
Maximum  der  Lencocytose  Öfters  bei  der  Defervescenz.  2.  Die  Erwärmung 
vermindert,  die  AbkUhlnng  yermehrt  deutlich  die  Zahl  der  Leucocyten  im 
Blnt.  3.  Diese  Veränderungen  in  der  Zahl  der  weissen  Blutkörperchen  stehen 
nicht  im  Znsammenhang  mit  erhöhter  oder  verminderter  Function  der  blut- 
bildenden Organe  und  werden  durch  locale  Bäder  im  Bezirk  ihrer  Wirkung 
ebenfalls  hervorgerufen.    4.  Verf.  leitet  die  Erscheinungen  nur  von  verschie- 


^)  L*iniluenza  della  temperatura  del  corpo  suUa  leucocitosi.     Eivista 
clinica  1893. 
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dener  Vertbeilung  der  Leucocjten  im  Bkifistrom  ab,  die  von  Einwirkungen 
auf  die  Gefösswände  nnd  von  Yeränderangen  der  Beweglichkeit  der  Leuco- 
cyten  und  von  Lymphströmungen  abhängt.  Bosenfeld. 

117.  R.  Mosen:  Die  Herstellung  wägbarer  Mengen  von 
Blutplättchen  ^).  Dieselbe  gelang,  indem  Hunde-  oder  Eaninchenblat 
mit  0,2  ®/q  oxalsaurem  Ammon  versetzt,  durch  2 — 7  St.  centrifagirt 
wurde;  es  bildeten  sich  4  Schichten,  die  unterste  aus  rothen  Eör- 
perchen  bestehend,  darüber  eine  5  Mmtr.  dicke,  grau-röthliche  Schichte, 
aus  Leucocyten,  rothen  Eörperchen  und  Blutplättchen  bestehend,  und 
darüber  eine  weissliche  Schichte  und  klares  Plasma.  Die  weisse 
Schichte  kann  vorsichtig  abpippetirt  werden  und  enthält  dann  nur 
Blutplättchen.  M.  schreibt  den  Plättchen  eine  Beziehung  zur  Fibrin- 
gerinnung zu ;  er  hat  die  Fibrimnengen  verglichen,  die  in  plättchen- 
reichen  und  plättchenarmen  Plasma  zu  Stande  kommen,  und  erstere 
stets  um  20  ^/q  grösser  gefunden.  Sonst  von  vorwiegend  histologi- 
schem Interesse.  ^  Andreasch. 

1 18.  H.  J.  H  a  m  b  u  r  g  e  r :  Vergleichende  Untersuchungen  von 
arteriellem  und  venOsem  Blute  und  über  den  bedeutenden  Einfluss 
der  Art  des  Defibrinirens  auf  die  Resultate  von  Blutanalysen  3). 

H.  kommt  zu  folgenden  Schlussfolgerungen:  1.  Es  lässt  sich  ein 
Unterschied  in  der  Zusammensetzung  zeigen  zwischen  dem  defibri- 
nirten  Blute  aus  der  A.  carotis  und  aus  der  V.  jugularis.  Dies 
geht  hervor  aus  der  Untersuchung  der  rothen  Blutkörperchen  sowohl 
als  aus  der  des  Serums,  a)  Die  Blutkörperchen  der  A.  carotis  be- 
halten noch  ihren  Farbstoff  in  einer  Salzlösung,  in  welcher  die  der 
V.  jugularis  ihr  Hämoglobin  schon  zu  verlieren  anfangen,  b)  Das 
Serum  des  Carotisblutes  enthält  ein  kleineres  Gewicht  an  festen  Be- 
standtheilen  (Eiweiss),  einen  kleineren  Alkaligehalt,  aber  einen 
grösseren  Chlorgehalt  als  das  Serum  des  Jugularisblntes.  c)  Die 
unter  a)  und  b)  genannten  Differenzen  sind  nicht  ausschliesslich  dem 
verschiedenen  Gehalt  des  Carotis-  und  Jugularisblntes  an  Kohlensäure 
zuzuschreiben;    denn  wenn  man  die  beiden  Blutarten   energisch   mit 


1)  Du  Bois-Reymond's  Arch.,  physiol.  Abth.,  1893,  pag.  352-367. 
—  8)  Du  Bois-Reyinond's  Arch.,  physiol.  Abth.,  1893.  Supplementb. 
157-175. 
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Luft  behandelt,  sodass  der  Eünflass  der  Kohlensäure  eliminirt  ist,  so 
bleiben  doch  Unterschiede  zwischen  den  beiden  Blatarten  bestehen. 
2.  Dieselben  Differenzen  werden  in  demselben  Sinne  gefunden  bei 
den  nicht  defibrinirten  ganz  anveränderten  Blatarten.  3.  Die  Tem- 
peratar  (10—38^)  hat  keinen  merkbaren  Einflass  auf  die  Verthei- 
lang  der  Blutbestandtheile  zwischen  Körperchen  and  Blutflüssigkeit. 
4.  Bei  vergleichenden  quantitativen  Untersuchungen  von  arteriellem 
und  venösem  Blute  oder  von  gleichnamigem  Blute  ans  verschiedenen 
Gefässsystemen  verdient  ein  gesondertes  Studium  von  Blutkörperchen 
und  Plasma  den  Vorzug  vor  einer  Analyse  des  Gesammtblutcs : 
a)  Weil  das  Yerhältniss  zwischen  Blutkörperchenzahl  und  dem  Volum 
des  Plasma,  wie  dies  beim  Experiment  gefunden  wird,  nicht  dem  im 
normalem  Körper  herrschenden  Verhältnisse  entspricht.  Weil  nun 
eine  geringe  Abweichung  der  relativen  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen 
eine  relativ  grosse  Abweichung  in  der  Zusammensetzung  des  Ge- 
sammtblutcs herbeiführt,  werden  die  wahren,  zwischen  verschiedenen 
Blutarten  bestehenden  Differenzen,  welche  doch  schon  gering  sind, 
ganz  verdeckt  werden,  ja  sogar  in  fehlerhafter  Richtung  zum  Vor- 
schein treten  können,  b)  Weil  man  bei  getrennter  Betrachtung  von 
Blutkörperchen  und  Plasma  schon  von  selbst  tiefer  in  das  Problem 
eindringt.  5.  Die  Untersuchung  von  Blutkörperchen  und  Plasma  des 
nicht  defibrinirten  Blutes  kann  vertreten  werden  durch  die  von  Blut- 
körperchen und  Serum  des  defibrinirten,  wenn  man  das  Blut  stets 
ausser  Luftzutritt  defibrinirt.  Defibrinirt  man  auf  die  bis- 
her übliche  Weise,  so  tritt  eine  abnorme  Vertheilung  der  Blutbe- 
standtheile zwischen  Körperchen  und  Serum  ein,  welche  abweicht 
von  der  wahren,  zwischen  Körperchen  und  Plasma.  Indem  man  dieser 
Thatsache  keine  Rechnung  getragen  hat,  müssen  viele  bis  jetzt  aus- 
geführte Serum-  und  Blutkörperchen  -  Analysen  wiederholt  werden. 
6.  Wegen  des  geringen  Betrages  der  Differenzen,  welche  für  viele 
Bestandtheile  der  verschiedenen  Blutarten  nicht  mehr  als  Zehntel  von 
Procenten  beträgt,  wird  man  bei  der  üblichen  Methode  der  Blutent- 
ziehung nur  grosse  Thiere  verwenden  können.  Das  gilt  nicht  für 
die  Untersuchung  der  rothen  Blutkörperchen  mittelst  Salzlösungen. 
Hierzu  braucht  man  nur  geringe  Quantitäten  Blut.  Man  lasse  diese 
Untersuchung  dann  auch  den  gewöhnlichen  chemischen  Analysen  vor- 
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angehen,  weil  dieselbe  sehr  leicht  and  schnell  aoazafflhren  ist  und 
weil  Unterschiede  im  Verhalten  der  Blutkörperchen  gegenüber  Salz- 
lösungen mit  Sicherheit  hinweisen  auf  Differenzen  in  der  Zusammen- 
Setzung  des  Plasma  oder  des  Serums.  Andreasch. 

119.  R.  Stinzing:  Zur  Blutuntersuchungi).  Verf.  berichtet  in 
Kürze  über  an  Gesunden  und  Kranken  yorgenommene  Blutuntersuchongen, 
die  demnächst  ausführlich  publicirt  werden  sollen,  bei  denen  der  Wasserge- 
halt, Trockenrückstand,  die  Dichte  und  der  Hämoglobingehalt  ermittelt 
wurde.  Das  Blut  wurde  durch  Einstich  in  die  Fingerbeere  erhalten.  Zur 
Bestimmung  des  Wassers,  beziehungsweise  Trockenrückstandes  dienten  etwa 
0,2 — 0,3  Grm.  Blut,  die  in  einem  kleinen,  mit  aufgeschliffenem  Deckel  ver- 
sehenen Schälchen  gewogen  und  bei  ca.  65  o  direct  mindestens  6  Stunden  ge- 
trocknet wurden.  Verf.  selbst  sieht  ein,  dass  nach  dieser  Methode  zu  hohe 
Werthe  für  den  Trockenrückstand  erhalten  werden  müssen  nnd  nur  als  rela- 
tive Werthe  zu  Vergleichen  herangezogen  werden  könnten.  Bei  Gesunden 
wurde  der  so  bestimmte  Blutwassergehalt  zu  78,3  beim  Manne  und  zu  79,8 ^/o 
beim  Weibe  gefunden.  Bei  Anämien  steigt  derselbe  bis  um  11  ^/o  (Maxim. 
91  o/o).  Bei  Diabetes  waren  keine  Abweichungen  von  der  Norm.  Bei  typi- 
scher Chlorose  scheint  der  Verarmung  an  Hämoglobin  eine  geringere  Ver- 
armung an  festen  Bestandtheilen  als  bei  Anämie  zu  entsprechen.  Dasselbe 
gilt  in  noch  höherem  Grade  von  der  Leukämie.  HorbaczewskL 

120.  Grawitz:  Ueber  klinisch-experimentelle  Blut -Unter- 
suchungen^).    Im  Anschlüsse   an  die  Versuche   von   Heidenhain 

.über  lymphtreibende  Stoffe,  die,  in  die  Blutbahn  injicirt,  entweder 
einen  Austritt  der  Flüssigkeit  aus  dem  Blut  in  die  Lymphbahnen, 
oder  umgekehrt  eine  Anziehung  von  Flüssigkeit  aus  den  Geweben 
bewirken,  wodurch  das  Blut  im  ersteren  Falle  eingedickt,  im  zweiten 
dagegen  verdünnt  wird,  controllirte  Verf.  die  Veränderungen  des 
Blutes,  die  nach  Injection  verschiedener  Stoffe  in  die  Blutbahn  resul- 
tiren,  durch  Bestimmung  des  spec.  Gew.  des  Blutes  mittelst  des 
Capillarpyknometers,  wozu  kleine  Blutquantitäten  ausreichen,  so  dass 
das  Verfahren  auch  für  klinische  Zwecke  angewendet  werden  kann. 
Es  ergab  sich  Folgendes:  Nach  Injection  von  Kochsalz  in  die  Vene 
(beim  Kaninchen   und   Pferd)   tritt  eine   erhebliche  Verdünnung  des 


1)  Verhandlungen  des  XII.  Congresses  für  innere  Medicin  in  Wiesbaden 
1892,  249—259.  -  »)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1893,  No.  20,  n.  Zeitschr. 
f.  klin.  Med.  22,  411-448. 
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Blutes  ein,  indem  Wasser  ans  den  Geweben  angezogen  wird.  Aehn- 
lieh  wirkte  auch  Glaubersalz.  Beim  Einbringen  dieser  Salze  in  den 
Magen  wurde  dagegen  (beim  Menschen  und  Kaninchen)  eine  £in- 
dickang  des  Blntes  beobachtet  Injection  des  Blatsernms  in  das  Blut 
(bei  Kaninchen,  Pferden)  yemrsachte  eine  Verdünnung  des  Blutes, 
gleichgültig  ob  das  Serum  Ton  derselben  Tbierspecies  herrührte  oder 
nicht.  Demgegenüber  veranlasst  die  Galle  eine  Eindickung  des . 
Blutes.  Tuberkulin  hatte  ebenfalls  eine  Eindickung  des  Blutes  zur 
Folge.  Wfthrend  die  Injection  einer  nur  24  St.  alten  Choleracultur 
keinen  nennenswerthen  Effect  hervorbrachte,  trat  nach  Injection  Slterer 
Cnlturen  eine  sehr  starke  Bluteindickung  ein,  woraus  hervorzugehen 
scheint,  dass  die  Wirkung  von  den  Stoffwechselproducten  der  Gholera- 
bacterien,  nicht  aber  von  Baeterien  selbst  abhängt.  Ganz  dasselbe 
Verhalten  zeigten  auch  Gulturen  der  Diphtheriebacillen,  während 
Baeterien  des  Eiters  und  auch  Milzbrandculturen  eine  Blntverdünnung 
Terursachten.  Horbaczewski. 

121.  Max  Hers:  Blutkrankheiteiti).  Verf.  antersuchte  das  Blut 
bei  verschiedenen  Krankheiten  (Typhaa,  Peritonitis,  Ulc.  ventr.,  Pseudoleuk- 
äioie,  Nephritis,  Kachexien,  Phosphorvergiftung),  indem  in  demselben  be- 
stimmt wurde:  1.  Der  Hämoglobingehalt  nach  Fleischl,  2.  das  Sediment 
nach  dem  Centrifngiren  in  Gärtnerischen  Hämatokriten,  3.  die  „Gesammt- 
masBe*  der  rothen  Blutk&rperchen  im  Cbmm.  Blut  ans  dem  durch  Centri- 
fngiren des  Blutes  in  zum  Theil  mit  Oel  gefüllten  Böhrchen  erhaltenen 
Volum,  welches  durch  Messung  der  Höhe  der  abgesetzten  Schichte  bestimmt 
wurde,  und  dem  spec.  Gew.  der  Blutkörperchen,  5.  spec.  Gew.  des  Plasmas 
and  6.  spec.  Gew.  der  Zellen  (beides  nach  Hammerschla^).  Aus  diesen 
Daten  werden  noch  das  mittlere  Volum  und  das  Gewicht  der  einzelnen 
Körperchen  berechnet.  —  R^f.  muss  sich  darauf  beschränken,  zu  bemerken, 
dSBs  Verf.  Krankheitstypen  des  ^Hlntgewebes*^:  Quellung,  Schwellung  und 
Atrophie  aufstellt,  und  hervorzuheben,  dass  die  Resultate,  aus  denen  Verf. 
weitgehende  Schlüsse  zieht,  zum  Theil  nach  Methoden  erhalten  wurden,  deren 
Zuverlässigkeit  von  vorne  her  gar  nicht  einleuchtet  und  vom  Verf.  auch 
nicht  erwiesen  wurde.  In  Betreff  der  Körperchen- Volumbestimraung  sei  auf 
die  in  diesem  Bde.,  pag.  150,  enthaltene  Untersuchung  von  Bleibtreu  auf- 
merksam gemacht.  Horbaczewski. 


1)  Virchow's  Archiv  188,  339-375. 
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122.  R.  von  Jaksch:  Ueber  die  Zusammensebung  des 
Blutes  gesunder  und  kranker  Menschen^).  Die  Beobachtangen  be- 
ziehen sich  auf  102  Fälle,  in  denen  im  Menschenblat  das  Gresammt- 
eiweiss,  in  46  Fällen  ausserdem  auch  der  Semmeiweissgehalt,  in 
71  Fällen  der  Wassergehalt,  in  82  Fällen  die  Zahl  der  rothen  und 
weissen  Blutkörperchen  und  der  Hämoglobingehalt  und  zwar  immer 
,  in  dem  zu  gleicher  Zeit  entnommenen  Blute  ermittelt  wurde.  Zur 
Bestimmung  des  Eiweissgehaltes  wurde  im  Blute  resp.  klar  abge- 
hobenen Serum  der  N  nach  Kjeldahl  unter  Anwendung  eigens 
vom  Verf.  construirter,  mit  einem  aufgesetzten  Röhrchen  versehener 
Kolben  ermittelt  und  mit  dem  Factor  6,25,  den  Verf.  vorläufig  als 
den  entsprechendsten  erachtet,  multiplicirt.  Der  N-Gehalt  der  anderen 
im  Blute  enthaltenen  Verbindungen  (Harnsäure,  Harnstoff,  Lecithin) 
ist  so  gering,  dass  daraus  für  gewöhnlich  keine  grösseren  Fehler 
resultiren.  Nur  für  den  Eiweissgehalt  des  Blutes  bei  Nephritis  und 
bei  schwerem  Icterus  ergeben  sich  um  etwa  1  Proc,  für  alle  anderen 
Affectionen  dagegen  nur  um  0,2  Proc.  höhere  Werthe.  Die  zweite 
Fehlerquelle,  die  sich  aus  der  Art  der  Blutentnahme  fOr  die  Analyse 
mittelst  Schröpfkopfes  ergibt,  indem  einem  solchen  Blute  auch  die 
substanzärmere  Gewebsflüssigkeit  beigemischt  ist,  so  dass  fftr  den  Ei- 
weissgehalt eines  solchen  Blutes  etwa  um  0,2  Proc.  niedrigere  Werthe 
resultiren  müssen,  compensirt  mehr  oder  weniger  die  erstgenannte 
Fehlerquelle.  Der  Wassergehalt  des  Blutes,  der  durch  Trocknen  bei 
110^  C.  ermittelt  wurde,  ergab  zu  hohe  Werthe,  da  auch  andere 
flüchtige  oder  leicht  zersetzliche  Verbindungen  sich  verflüchtigen. 
Der  Hämoglobingehalt  wurde  mit  dem  FleischTschen  Hämometer 
bestimmt.  —  Im  Wesentlichen  wurden  folgende  Resultate  erhalten: 
Bei  Gesunden  (16  Fälle)  betrug  der  Eiweissgehalt  des  Blutes  21,06 
bis  23,06,  im  Mittel  22,62,  im  Serum  8,63—9,19,  im  Mittel 
8,86  Proc.  —  In  11  Fällen  von  Erkrankungen  des  Nervensystems 
(Tumor  cerebri,  Pachymeningitis,  Lues  cerebri,  Insultus  apoplecti- 
cus,  Myelitis  diffusa,  Morbus  Basedowii,  Diabetes  insipidus),  mit  Aus- 
nahme eines  Falles  von  Tumor   cerebri,   mit  hochgradiger   Cysticer- 

1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  82,  187—224.  Anch  Verhandlungen  des 
XII.  Congresses  f.  innere  Medicin  zu  Wiesbaden,  236— -248.  Auch  Wiener 
med.  Blätter  1893,  No.  30  u.  31. 
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cosis,  in  welchen  ein  sehr  hoher  Eiweissgehalt  (25,56)  und  ein  nied- 
riger Wassergehalt  (73,84)  des  Blutes  heohachtet  wurde,  ergahen 
sich  in  allen  flbrigen  Fällen  keine  wesentlichen  Abweichnngen  von 
der  Norm.  —  Bei  Toxicosen  (4  Fälle  von  Phosphorvergiftung,  eine 
Kohlenoxyd-  und  eine  Nitrobenzol-Yergiftung)  wurden  auch  keine 
wesentlichen  Aenderungen  in  der  Zusammensetzung  des  Blutes  beob- 
achtet. Nur  in  2  Fällen  von  Phosphorvergiftung  bestanden  sehr 
hochgradige  Leucocytosen  (48,000  und  58,000  licucocyten).  — -  In 
10  Fällen  von  Diabetes  mellitus  wurde  der  Eiweissgehalt  in  uncom- 
plicirten  Fällen,  ebenso  die  Zahl  der  rothen  und  weissen  Blutzellen, 
sowie  der  Hämoglobingehalt  normal  gefunden.  Dagegen  zeigte  das 
Blut  besonders  in  schweren  Fällen  eine  bedeutende  Verminderung 
des  Wassergehaltes  (bis  auf  66,46  —  normal  77,28)  und  Erhöhung 
des  Trockenrückstandes.  —  In  19  Fällen  von  acuten  Erkrankungen 
(7  Pneumonien,  6  Typhen,  2  Sepsis  puerper.,  je  1  Fall  von  Menin- 
gitis cerebrospin.  epid.,  Polyarthr.  rheum.,  Rheum.  artic.  ac,  Icterus 
febr.)  wurde  im  Allgemeinen  eine  geringe  Verminderung  des  Blut- 
eiweisses  und  eine  unbeträchtliche  Erhöhung  des  Wassergehaltes  des 
Blutes  gefunden.  Beim  Typhus  war  in  allen  Fällen  der  Wasser- 
gehalt bedeutend  vermehrt,  in  schweren  Fällen  der  Eiweissgehalt  des 
Blutes  sehr  bedeutend  vermindert  (bis  16,13).  Der  Eiweissgehalt 
des  Serums  zeigte  fast  stets  normale,  bisweilen  übemormale  Werthe. 
—  In  4  Fällen  von  Erkrankungen  der  Leber  (Hepatitis,  Cirrhosis) 
wurde  ein  hoher  Wassergehalt,  dagegen  ein  niedriger  Eiweissgehalt 
des  Blutes  beobachtet.  —  In  9  Fällen  von  Erkrankungen  des  Herzens 
(Herzfehler,  Myocarditis,  Aortenaneurysma)  schwankte  die  Eiweiss- 
menge  im  Blute  zwischen  13,69—23,25.  Bisweilen  war  bei  Oedem 
normaler  Eiweissgehalt,  so  dass  bei  Herzfehlern  Hypalbuminämie  und 
Oedeme  nicht  parallel  gehen.  —  Bei  Erkrankungen  der  Lunge  und 
der  Pleura  (Bronchitis  acuta  (Influenza),  Tuberculosis,  Pyo-Pneumo- 
thorax,  Exsudat,  pleur.  —  im  ganzen  6  Fälle)  bestand  eine  geringe 
Verminderung  des  Eiweissgehaltes  und  eine  geringe  Vermehrung  des 
Wassergehaltes  des  Blutes.  -  Bei  Nierenerkrankungen  (13  Fälle) 
wurden  sehr  differente  Verhältnisse  gefunden.  Der  Eiweissgehalt  des 
Blutes  schwankte  zwischen  13,75—24,63,  derjenige  des  Serums 
zwischen  5,50 — 12,31.  Im  umgekehrten  Verhältnisse  zu  dem  Ei- 
lt a  i  y .  JfthrMbeiieht  ftr  Thierchemi«».    1893.  1 1 
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weissgebalte  stand  der  Wassergehalt  des  Blutes.  Die  Hydrämie  war 
bisweilen  von  Oedemen  begleitet  —  bestand  aber  auch  ohne  Oedeme, 
so  dass  beide  nicht  zusammenhängen.  —  Die  primären  und  secun- 
dären  Anämien  (Erkrankungen  des  Blutes),  im  ganzen  20  Fälle,  dar- 
unter 2  Leukämien,  3  pemiciöse  Anämien  und  2  Chlorosen,  zeigten 
insgesammt  ganz  gleiche  Veränderungen  des  Blutes:  Abnahme  des 
Eiweissgehaltes  des  Gesammtblutes,  desgleichen  des  Trockenrflck- 
standes  und  Zunahme  des  Wassergehaltes,  so  dass  gegenüber  dem 
normalen  Verhältnisse  des  Eiweisses  zum  Wasser  statt  0,29  :  I  in 
extremen  Fällen  die  Verhältnisszahl  0,09  :  1  resultirt.  Demgegenüber 
zeigt  der  Eiweissgehalt  des  Serums  relativ  nur  sehr  geringe  Schwan- 
kungen. —  Im  Allgemeinen  ergeben  die  vorstehenden  Beobachtungen 
Folgendes:  Der  Eiweissgehalt  des  Blutes  zeigt  einen  Parallelismus 
mit  der  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen,  mit  Ausnahme  von  Tjrphus, 
Chlorose  und  Nephritis.  Sehr  constant  ist  das  Verhältniss  zwischen 
dem  Eiweiss-  und  Hämoglobingehalte  des  Blutes  und  ebenso  das- 
jenige des  Trockenrückstandes  zum  Eiwcissgehalte,  so  dass,  mit 
wenigen  Ausnahmen,  die  Zahlen  für  den  Trockenrückstand  annähernd 
auch  die  Zahlen  für  den  Eiweissgehalt  geben.  Eine  Ausnahme  da- 
von besteht  bei  Diabetes  (und  in  einem  Falle  von  Nephritis;.  Das 
Verhältniss  des  Gesammteiweisses  des  Blutes  zu  demjenigen  des 
Serums  ist  sehr  variabel.  Während  das  erstere  bedeutende  Schwan- 
kungen zeigt,  ist  der  Eiweissgehalt  des  Serums  (mit  Ausnahme  von 
Nierenaffectionen)  ziemlich  constant.  Horbaczewski. 

123.  R.  V.  L  i  m  b  e  c  k :  Zur  Kenntniss  der  EiweisskOrper  des 
Blutserums  bei  Kranken  (vorläufige  Mittheilung)  ^).  124.  R.  v.  Lim- 
beck  und  F.  Pick:  Ueber  die  quantitativen  Verhältnisse  der 
EiweisskOrper  im  Blutserum  von  Kranken^.  125.  L  Bleibtreu: 
Ueber  die  quantitativen  Verhältnisse  der  Eiweisskttrper  im  Blutserum 
von  Kranken  (Bemerkungen  zu  der  gleichnamigen  Abhandlung  von 
R.  V.  Limb  eck  und  F.  Pick)»).  Ad  123  und  124.  Ueber  die 
von  den  Verff.  angewandte  Methode  äussern  sie  sich  folgendermaassen : 
»Das  frisch  defibrinirte,  durch  Aderlass  gewonnene  Blut   wurde  mit 


1)  Prager  medic.  Wochenschr.  1893,  No.   3.  —  «)  Ebenda  No.  12,   13 
und  14.  —  8)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  46. 
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einer  isotonischen  Salzlösung  auf  das  10  fache  verdannt  und  in  einem 
Spitzglase  sich  seihst  flherlassen.     Nach  20—24  St.  wurde  das  klare 
Serum  ahgehehert  und  in  je  einer  Portion  desselben  1.  das  Gesammt- 
eiweiss  durch  F&llung   mit  dem  5  fachen   Vol.  Alcohol    etc.  (nach 
Hoppe-Seyler)    und    2.    das    Globulin    durch   Fällung   mit  dem 
gleichen  Yolum  einer  kaltgesättigten  Ammonsulfatlösung  (nach  Pohl) 
bestimmt.     Die  Subtraction   beider  Zahlen    gab  uns  den   Albumin- 
werth.«     Während  Hammarsten   bei   gesunden   Menschen   2,488 
bis  3,745  Serumglobulin  und  3,85  bis  5,379  Albumin,  demnach  6,335. 
bis  9,124  Proc.  Gesammteiweiss  im  Serum   fand,    finden  Yerff.   bei 
Gesunden    nur    1,217—2,87    Globulin,    3,82—5,983   Albumin    und 
5,4 — 7,4  Proc.   Gesammteiweiss   im  Serum.     Untersucht    wurde  das 
Blutserum  von  38  Kranken  (bei  Nephritis,  Stauungen,  Lebercirrhose, 
Infectionskrankheitea,  Diabetes  mell.,  Carcinom,  Anämieen).    In  vielen 
Fällen  wurde  auch  die  Blutkörperchenzahl  und  der  Hämoglobingehalt 
(nach  Fleischl)  ermittelt.     Yerff.  schliessen  aus  ihren  Yersuchen, 
dass  das  Blutserum  eiweissärmer  wird   bei  Processen,    die  mit  Aus- 
tritt eiweisshaltiger  Flüssigkeit  aus  der  Blutbahn  verknüpft  sind,  so- 
wie bei  schweren  Ernährungsstörungen   mit   gesteigertem  Eiweisszer- 
fall.     Die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  ist  vom  Eiweissgehalt  des 
Serums   innerhalb    weiter  Grenzen   unabhängig.     Nach  Blutverlusten 
wird   die   Hydrämie   schon   nach    48  St.   wieder  ausgeglichen.     Ein 
constantes  Yerbältniss   für  das  Ergriffensein   des  Albumins  und  Glo- 
bulins des  Serums  bei  verschiedenen  Erkrankungen   lässt   sich   nicht 
ableiten.  --  Ad  125.    Yerf.  untersuchte  in  10  Fällen  pathologisches 
Leichenblut  (Morbili,    Lebercirrhose,    Pbthisis  pulm.,    Schrumpfniere, 
Stauungshydrops).     Im  Blute  wurde  ermittelt  das  Yolum  der  körper- 
lichen Elemente  und   des  Serums  [nach  Bleibtreu  J.  Th.  21  88], 
sowie  der  Gesammteiweissgehalt  des  Serums,  durch  Multiplication  des 
nach  Ejeldahl  bestimmten  N-Gehaltes  des  Serums  mit  dem  Factor 
6,25.     Der  Proc. -Eiweissgehalt  des  Serums   schwankte   in   einzelnen 
Fällen  zwischen  5,102  —  8,325,    das  Yolumprocent   der   körperlichen 
Elemente   zwischen    9,52   (Schrumpfniere)   bis    48,83    (Lebercirrhose 
mit  Pbthisis  pulm.).  Während  die  Werthe  für  den  Eiweissgehalt  des 
Serums  bei  diesen  Beobachtungen  niemals  unter  5^/q  sinken,  fanden 
Limbeck  und  Pick  in  einem  Falle  nur  1,54 ^/q,  meistens  weniger 

11* 
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als  5  ^/q  and  nur  in  ganz  wenigen  Fällen  über  5  ^j^.  Verf.  erörtert 
den  Grnnd,  warum  L.  und  P.  so  niedrige  Zahlen  erhielten  und  macht 
aufmerksam,  dass  diese  Autoren  Blut  mit  Salzlösung  (1 :  10)  ver- 
dünnten, und  das  in  unbekanntem  Verhältnisse  verdflnnte  Serum 
untersuchten,  ganz  ohne  Berflcksichtigung  des  Volums  der  körper- 
lichen Elemente  im  Blute,  das  bekanntlich  sogar  zwischen  10 — 50 
schwanken  kann.  Die  von  L.  und  P.  ermittelten  Werthe  können 
daher  nur  annähernd  dem  Eiweissgehalte  des  in  100  CO.  Blut 
.enthaltenen  Serums  entsprechen,  nicht  aber  dem  Procenteiweissgehalte 
des  Serums.  Horbaczewski. 

126.  Ad.  Loewy:  Zur  Methodik  der  Bluttitration').  127.  N. 
Zuntz:  Ueber  die  Natur  und  die  Bindung  der  Basen  und  Säuren 
im  Blute  ^).  Ad  126.  Ueber  die  Methode  Loewy 's  wurde  bereits 
[J.  Th.  22,  89]  referirt.  Anzuschliessen  wäre  hier,  dass  man 
bei  der  Titration  lacktarbigen  Blutes  und  des  deckfarbigen, 
auf  Körpertemperatur  erwärmten  Blutes  sehr  hohe  Alkalescenz- 
werthe  erhält;  sie  sind  so  hohe,  dass  sie  durch  das  in  anor- 
ganischen Verbindungen  im  Blute  enthaltene  Alkali  nicht  erklärt 
werden  können.  Man  ist  vielmehr  gezwungen  anzunehmen,  dass 
durch  die  Titrirsäure  Alkali  aus  anderen  Verbindungen  frei  gemacht 
wird.  Ad  127.  Z.  erinnert  an  Versuche  von  Lehmann  über  die 
Wanderung  des  Alkali  aus  den  Blutkörperchen  in  das  Serum  unter 
dem  Einflüsse  der  Kohlensäure.  Diese  Erscheinung  wurde  nach  drei 
Methoden  studirt :  durch  Titration  der  Alkalescenz,  durch  Bestimmung 
der  Menge  der  gebundenen  Kohlensäure  und  durch  Aschenanalyse. 
Wurde  dabei  von  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  als  aus  organischen 
Verbindungen  herrührend  abgesehen,  so  ergab  die  Aschenanalyse 
einen  geringeren  Werth  für  die  Alkalescenz  des  Blutes  als  die  Prüfung 
mit  Kohlensäure,  und  diese  wieder  einen  erheblich  geringeren  als  die 
Titration  mit  Weinsäure,  z.  B.  waren  die  Werthe  für  100  CC.  Blut 
in  Mgrm.  Na2  0  bezw.  240,  276,  832.  Diese  Alkalescenz  muss  also 
zum  Theil  durch  organische  Verbindungen  veranlasst  werden.  Leh- 
mann nalim  an,    dass  diese  schwach  basischen  Affinitäten  aus   ur- 


1)  Verhandl.  d,  physiol.  Gesellscb.  zu  Berlin.    Du  Bois-Reymond's 
Arch.  physiol.  Abth.  1893,  pag.  555-^56.  —  «)  Daselbst  pag.  556-559. 
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sprüDglich  neutralen  Stoffen  in  den  Blutkörperchen  frei  wflrden,  wie 
er  dies  bezüglich  der  Kohlensftare  durch  einen  Versuch  beweisen 
konnte.  Solche  Dissociationsprocesse  werden  durch  YerdOnnung  der 
Lösung,  wobei  die  Körperchen  zerstört  werden,  befördert.  Es  wird 
noch  Ober  osmotische  Versuche  mit  Blut  und  Blutserum  berichtet, 
worüber  das  Original  eingesehen  werden  möge.         Andreaseh. 

128.  P.  Marfori:  Ueber  einige  in's  Blut  injicirte  Ammonialc- 
salze  ^).  Der  Verf.  untersucht  an  Hunden  und  Kaninchen  die  Fähig- 
keit des  Organismus,  die  Synthese  der  Ammoniaksalze  zu  Harnstoff 
auszuführen.  Er  injicirte  Thieren  meist  durch  die  Vena  Saphena 
Lösungen  von  kohlensaurem,  milchsaurem  oder  weinsaurem  Ammoniak 
und  stellte  zunächst  die  Maximaldosis  fest.  Jede  Ueberschreitnng 
di^es  Maximum  lässt  eine  Quantität  Ammoniaksalz  als  solches  im 
Blute  kreisen,  wobei  dies  sich  sofort  durch  Vergiftungserscheinungen, 
Gonvulsionen,  Sopor  etc.  kundgibt.  Diese  Erscheinungen  bleiben  bei 
richtiger  Dosirung  aus,  d.  h.  bei  deijenigen,  welche  dem  Organis- 
mus nur  so  viel  zuführt,  als  er  im  Stande  ist,  durch  Synthese  zu 
Harnstoff  umzuwandeln.  Verf.  findet  so,  dass  im  Laufe  einer  Stunde 
in  Harnstoff  umgewandelt  werden  können  pro  Kilo  Thier: 

AmmoD.  carbon.  lactic.  tartaric. 

Von. Hunden:  29,16  Grm.  62,5— 102  Grm.  61,1— 84,7  Grm. 
Von  Kaninchen:   20,68     «  32,8  «  30,0  < 

Die  Quantitäten,  welche  ertragen  werden,  sind  also  ganz  beträcht- 
liche und  zwar  bei  Hunden  grössere,  als  bei  Kaninchen,  ja  beim 
milchsauren   und  weinsauren  Ammoniak  mehr  als  doppelt  so  gross. 

Rosenfeld. 

129.  A.  Pugliese:  Die  Transfusion  von  defibrinirtem  Blut 
in  die  BauchhVhle  und  der  Stoffwechsel').  Der  Verf.  hat  die  An- 
gabe von  Albertoni  bestätigt,  dass  die  peritoneale  Transfusion 
bei  durch  schlechte  Ernährung  abgemagerten  Hunden  eine  Zunahme 


1)  Di  alconi  sali  di  ammonio  incettati  nel  sangae.  Annali  di  chim.  e 
di  Farm.  18,  149—159  und  Arch.  f.  experim.  Pathol.  und  Pharmak.  88, 
72—80.  —  *)  La  trasfasione  di  sangne  omogeneo  defibrinale  nel  cavo  peri- 
toneale ed  il  ricambio  materiale.  Atti  della  B.  Academia  dei  Fisiocritici  di 
Siena.  Ser.  IV.,  VoL  IV,  1892. 
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der  Harnstoffansscheidang  bewirkt,  was  im  Sinne  einer  Gonsomption 
des  iigicirten  Serums  zu  deuten  ist.  Verf.  hat  den  Harnstoff  und 
die  Phosphorsäure  bestimmt  und  findet  auch,  dass  »das  ii\jicirte  Blut, 
wenigstens  zum  Theil,  von  dem  transfundirten  Thiere  ausgenützt  wird«. 
Verf.  bestinmit  den  täglichen  Verlust  seiner  Yersuchsthiere,  die  auf 
Hunger  gesetzt  sind  (Pr)  und  die  dazugehörige  ausgeschiedene  Ham- 
stoffmenge  (U),  und  schliesst  aus  dem  Yerhältniss  Pr:U,  welches 
nach  der  Transfusion  kleiner  wird,  dass  eben  das  iigicirte  Blut  fflr 
den  Stoffwechsel  verwandt  wird.  Rosenfeld. 

130.  E.  Leclainche  und  Rimond:  Notiz  Über  die  Giftig- 
Iceit  des  Blutes  und  seiner  Elemente  im  normalen  und  pathologischen 
Zustand^).  Yerff.  injicirten  grauen  Kaninchen  sowohl  das  Serum 
als  auch  das  Extract  des  Blutkuchens  verschiedener  Thiere  in 
die  Marginalvene  des  Ohres  (ca.  10  CG.  pro  Minute) ;  in  einigen 
Fällen  wurde  der  Blutkuchen  in  dem  Serum  zerkleinert  und  mit  dem 
so  erhaltenen  Extract  die  Giftigkeit  des  ganzen  Blutes  gemessen. 
Der  toxische  Coefficient  wurde  nach  Bouchard  pro  Kgrm. 
der  Versuchskaninchen  berechnet.  Es  wurden  folgende  Resultate 
erhalten. 


Toxischer  Coefficient  in  CC. 

• 

S  p  e  ci  r  ~ 

3  & 

Serum 

Blutknchen 

Gesammtblut 

Pferd     .     . 

119 

26,4 

34 

Kaninchen 

87 

7,1 

— 

Schwein 

40 

6 

— 

Hund     . 

38 

5 

15 

Esel       . 

26 

12 

9,8 

Hammel 

25 

15 

21 

Mensch  . 

23 

7 

— 

Katze     .     . 

23 

— 

— 

Kuh 

22,5 

13,8 

21 

1)  Note  sur  la  toxicit^  dn  sang  et  de  ses  elöments,  k  Yht&t  normal  et 
a  r^tat  pathologique.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  1037 — 1039. 
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Für  defibrinirtes  Blut  vom  Pferd  beträgt  der  Coefficient  86,3; 
je  langsamer  die  Gerinnang  erfolgt,  desto  giftiger  wird  das  Serum, 
während  die  Giftigkeit  des  Blutkuchens  abnimmt  Die  dem  Tod 
vorangehenden  Symptome  differiren  für  die  verschiedenen  Injec- 
tionsüQssigkeiten ;  Thrombosen  oder  Embolien  wirkten  dabei  nicht 
mit.  Das  Blut  rotzkranker  Pferde,  im  Fieber  nach  Malleln- 
Einspritzung,  zeigten  gesteigerte  Giftigkeit,  ebenso  das  eines  carcino- 
matösen  Hundes  und  einer  Kuh  mit  Peripneumonie.  Bei  einem 
anämischen  Hund  war  die  Giftigkeit  des  Blutkuchens  herabgesetzt. 
Znsatz  physiologischer  Kochsalzlösung  schwächt  die  Giftig- 
keit der  Blutbestandtheile  ab.  Herter. 

131.  R.  Lupine:  Ueberdas  pepto-saccharificirende  Vermögen 
des  Blutes  und  der  Organe^).  Die  Bildung  von  Zucker  aus 
Pepton  [J.  Th.  22,  139]  im  Blut  geht  bei  allen  Temperaluren 
zwischen  0^  und  60^  vor  sich,  aber  unter  55^  flbt  die  gleichzeitige 
Glycolyse  einen  störenden  Einfluss  aus.  Lässt  man  Blut  in  die  mehr- 
fache Menge  Wasser  von  56 — 58^  einfliessen,  so  bildet  sich  in  wenigen 
Augenblicken  eine  erhebliche  Quantität  Zucker;  diese  Zuckerbildung 
dauert  in  abgeschwächtem  Maasse  ca.  eine  Stunde  fort;  in  dieser 
Zeit  bildet  sich  mindestens  1  Grm.  Zucker  pro  Kgrm.  Blut. 
Wahrscheinlich  geht  der  Zuckerbildung  eine  Production  von 
Pepton  voraus.  Das  hydrämische  Blut  eines  Thieres,  welchem 
reichliche  Aderlässe  gemacht  wurden,  enthält  beträchtliche  Mengen 
Pepton;  dasselbe  bildet  in  vitro  bei  56 — 58^  ohne  Zusatz  von  Wasser 
mehr  als  0,25^/^0  Zucker.  Das  Wasser-  oder  Glycerinextract  gly- 
cogenarmer  Organe  (Milz,  Niere)  zeigt  nur  schwache  Re- 
duction,  die  grösstentheils  nicht  auf  Zucker  zu  bezieben  ist ;  digerirt 
man  dasselbe  mit  etwas  Pepton  bei  obiger  Temperatur,  so  lässt  sich 
binnen  einer  Stunde  die  Bildung  von  Zucker  nachweisen  (Gährung, 
Phenylhydrazinprobe).  Es  handelt  sich  nach  L.  um  eine  Ferment- 
wirkung. Die  Zuckerbildung  ist  demnach  durchaus  nicht  aus- 
schliesslich in  der  Leber  localisirt.  Herter. 


1)  Sur  le  ponvoir  pepto-saccharifiant  du  sang  et  des  organes.    Compt. 
read.  U6,  12a- 124. 
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132.  R.  L 6p i n e  und  Metroz:  Ueber  die  exacte  Bestimmung  des 
pepto-saccharificirenden  Vermttgens  der  Organe  ^).  Yerff.  bestimmen 
das  Vermögen  der  Organe,  aus  Pepton  Zucker  zu  bilden,  in  folgender 
Weise.  30  Grm.  des  frischen  Organs  werden  in  ein  mit  Eis  umge- 
benes Gefäss  gegeben,  mit  sterilisirten  Instrumenten  zerkleinert,  und 
mit  4  Theilen  sehr  kalten  sterilisirten  Wassers  versetzt;  nach  1 — 2 
Stunden  wird  durch  ein  sterilisirtes  Tuch  filtrirt,  das  Filtrat  zu  120  Grm. 
aufgefüllt  und  in  3  Portionen  getheilt.  Eine  Portion  dient  zur  Be- 
stimmung des  ursprflnglichen  Zuckergehalts,  eine  zweite 
wird  in  einem  Kolben  auf  dem  Wasserbad  bei  56^57®  digerirt 
und  eine  dritte  in  derselben  Art  behandelt,  nachdem  dieselbe  einen 
Zusatz  von  mindestens  1  ^/^  Pepton  erhalten  hat.  Nach  einer 
Stunde  werden  letztere  beiden  Portionen  aufgekocht  und  die  Zucker- 
bestimmung darin  vorgenommen.  Yerff.  bestimmten  den  Zucker  durch 
Gährung  mit  Hefe,  nach  Zusatz  von  etwas  Weinsäure,  während 
24  Stunden  bei  25^.  Controlportionen  ergeben  die  Mengen 
Kohlensäure,  welche  die  Hefe  fOr  sich  und  bei  Anwesenheit  von 
Pepton  entwickelt;  dieselben  dienen  zur  Correctur  der  erhaltenen 
Resultate.  Verff.  erhielten  folgende  Werthe,  in  Grm.  pro  Kgrm. 
der  Organe  berechnet. 


Zucker 

Milz 

Niere 

Leber 

Leber 

Milz 

Präexistirend   .     .     . 
Spontan  gebildet  .     . 
Aus  Pepton  gebildet 

.     0,48  1 
.     0,49  / 
.     0,50 

0,70 
1,06 

6,77 
2,55 
1,42 

0,78 
1,11 
1,56 

0,06 
0,11 
0,26 

Die  Organe  waren  Hunden  entnommen,  die  drei  erstgenannten  dem- 
selben Individuum;  die  Leber  zeigt  hier  einen  hohen  präexistirenden 
Zuckergehalt,  weil  dieselbe  nicht  sofort  zerkleinert  wurde  und  darum 
zu  langsam  abkühlte.  Als  Quelle  der  »spontanen«  Zuckerbildung  sehen 
Verff.  Glycogen  und  Albuminstoffe  an.  Der  Peptonzusatz  betrug 
in  den  ersten  drei  Versuchen  1%,  im  zweiten  2,  im  dritten  3^/^; 
in  letzterem  Falle  lieferte  ein  Parallelversuch  mit  1^/q  Pepton 
0,07  Grm.  Zucker  pro  Kgrm.  Milz.  Herter. 


1)  Sur  la  d^tenninatioD  exacte  du  pouvoir  pepto-saccharifiant  des  or- 
ganes.    Compt.  rend.  116,  419-421. 
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133.  Maurice  Arthus:  Glycolyse  im  Blut  ünSI  glycolytisches 
Ferment^).  Ergänzung  zu  J.  Th  21,  99  und  22,  132.  Verf.  be- 
natzte  bei  seinen  Untersuchungen  ein  Verfahren  der  Zucker- 
bestimmung  im  Blut'),  welches  zugesetzten  Zucker  bis  auf  2^/^ 
genau  bestimmt  und  bei  Parallelbestimmungen  identische  Resultate 
liefert').  Ueber  die  antifermentative  Wirkung  von  Fluor- 
na  tri  um  ist  nachzutragen,  dass  unter  Umständen  0,2  5  bis  0,5  ^/^q 
genQgen,  um  die  Entwickelung  der  Glycolyse  zu  verhindern, 
wenn  der  Zusatz  zum  frischen  Blut  sofort  nach  der  Defibrinirung 
geschieht,  später  ist  1  ^/^  und  mehr  erforderlich,  um  die  Glycolyse 
in  ihrem  Gange  aufzuhalten.  In  1^/^^  verhindert  das  Flnofr- 
natrinm  jede  Entwickelung  von  Mikroben  in  organischen 
Flüssigkeiten,  0,7  ^/q  tödtet  im  Allgemeinen  die  Bacterien,  nicht  aber 
die  Schimmelpilze;  ein  Hunde -Pankreas  in  l^j^iger  Losung  faulte 
bei  15  ^  nicht,  unterlag  aber  allmählich  der  Selbstverdauung  unter 
reichlichem  Absatz  von  Leucin  und  Tyrosin.  —  Das  von  körper- 
lichen Elementen  völlig  beireite  Blut  zeigt  noch  Glycolyse; 
dies  lässt  sich  am  besten  zeigen,  wenn  man  Pferdeblut  mit  Natrium- 
Oxalat  1  ^I^Q  absetzen  lässt,  das  decantirte  Plasma  mit  3  oder  4  Vol. 
Wasser  oder  besser  einer  Lösung  von  Magnesium-Sulfat  oder  Chlorid 
1  bis  2  ^1^  versetzt,  den  entstandenen  Niederschlag  abfiltrirt  und  das 
Filtrat,  mit  1  ^/q  Fluornatrinm  sterilisirt,  zu  den  Versuchen  ver- 
wendet. —  Abweichend  von  dem  Fibrinferment  wird  das  gly- 
colytische  Ferment  durch  Alco.hol  zerstört  und  seine 
Bildung  wird  durch  Fluornatrium  verhindert;  das  Fibrin- 
ferment dagegen  bildet  sich  auch  in  Gegenwart  von  1,5  ®/qq  Fluor- 
natrium, wenn  man  0,5  bis  1  ^/^^  Calciumsulfat  oder  Chlorid  hinzu- 
fügt; Blut  mit  mehr  als  3  ^/^^  Fluornatrinm  coagnlirt  nicht  mehr, 
weil  der  reichlich   entstehende   Niederschlag  das  Fibrinferment  mit 


^)  Glycolyse  dans  le  sang  et  ferment  glycolytiqae.  Arch.  de  physiol.  24, 
337—352.  —  2)  Beschrieben  von  Arthus,  Arch.  de  physiol.  28,  425.  — 
*)  Abw«ichnngen  in  den  Befunden  zwischen  Verf.  und  Lepine  und 
Barral  erklart  er  durch  die  von  Letzterem  angewandte  Methode  der  Zucker- 
bestimmung.    Vergl.  Barral,  Sur  le  sucre  du  sang.    Paris,  1890,  pag.  35. 
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niederreisst *).  —  Das  von  Lepine  und  Barral  [J.  Th.  21,  102]  *) 
in  beträchtlichen  Mengen  im  Blute  angenommene  Gl  jcogen  exiBÜrt 
nach  A.  daselbst  nicht  in  bestimmbarer  Quantität.  Verf. 
hat  niemals  eine  Zunahme  des  Zuckergehalts  in  dem  aus 
der  Ader  entnommenen  Blute  beobachtet,  auch  nicht  nach  Zusatz  von 
glycogenfreiem  Leberextract  oder  von  saccharificirendem  Peritoneal- 
transsudat vom  Pferd,  unter  Umständen,  wo  geringe  Mengen  von 
zugeftigtem  Glycogen  durch  die  Zunahme  des  ReductionsvermOgens 
sicher  nachzuweisen  waren.  —  Lupine  und  Barral  geben  an,  dass 
nur  im  Hunger  das  Blut  glycogenfrei  sei  und  dass  das  hungernden 
Thieren  entnommene  Blut  das  allmähliche  Anwachsen  der  Zucker- 
zerstörung nicht  zeige,  indessen  constatirte  A.  dieses  Anwachsen  auch 
bei  Hunden,  die  1  bis  8  Tage  keine  Nahrung  erhalten  hatten.  Er 
fand  für  den  Zuckergehalt  in  dem  defibrinirten ,  bis  40  ^  digerirten 
Blut  folgende  Werthe  («/oo): 


A 
B 
C 
D 
E 


Dauer 

der 

Inanition 


Tag 


•  lmcm 

.er  im  t 

ilut 

Anfang 

des 
Versuchs 

Nach 

Nach 

Nach   . 

Nach 

30  Min. 

60  Min. 

90  Min. 

120  Min. 

1,61 

1,58 

1,51 

1,40 

2,03 

2,00 

1,87 

— 

— 

1,78 

1,73 

1,62 

1,46 

1,30 

1,76- 

1,72 

1,61 

1,46 

1,37 

1,33 

1,30 

1,14 

0,94 

— 

I 


Die  Glycolyse  betrug  demnach  z.  B.  für  Hund  E  in  der  ersten 
halben  Stunde  OfiS^j^Q  und  stieg  in  der  zweiten  auf  0,16,  in  der 
dritten  auf  0,20^/00.  Herter. 

134.  Manfred  Bial:  Ein  weiterer  Beitrag  zum  Chemismus 
des  zuckerbildenden  Blutferments  ^).  Im  Anschlüsse  an  die  froheren 
Versuche   [J.   Th.   22,    133]   berichtet  Verf.,   dass  das  diastotische 


1)  Vergl.  Arthus,  Recherches  zur  la  coagulation  du  sang.  Thdse, 
Paris  1890.  —  *)  Vergl.  auch  Lupine  und  Barral,  Cömpt  rend.  soc. 
biolog.  48,  25  avril.  —  »)  Pflüg  er 's  Arch.  54,  72—80. 
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Blntferment,  welches  bei  genttgend  langer  Einwirkung  die  Stärke 
(ebenso  Maltose  und  Dextrin)  in  Traubenzucker  umwandelt,  im  An- 
fangsstadium der  Fermentation  die  Stftrke  offenbar  zunächst  in  Maltose 
und  Dextrin  spaltet,  die  dann  schliesslich  in  Traubenzucker  über- 
gehen, falls  die  Fermentation  länger  andauert.  Je  früher  nämlich  der 
Saccbarificationsprocess  der  Stärke  abgebrochen  wird,  desto  mehr  ent- 
fernt sich  der  N-Gehalt  des  aus  der  Flüssigkeit  dargestellten  Osazons 
▼on  denjenigen  des  Olycosazons  (15,64  ^/q)  und  nähert  sich  dem- 
jenigen des  Maltosazons  (10,77  ^/q).  Durch  fractionirtes  Kry stall!«* 
siren  des  X)sazons  konnte  auch  ein  Osazon  mit  10,69  ^/q  N  isolirt 
werden.  —  Wie  bereit^  früher  berichtet  wurde,  zeigten  die  Glycerin- 
extracte  des  Ferments  auf  Maltose  keine  Einwirkung,  was  jedoch 
nicht  vom  Glyceringehalte  abhängt.  Zur  Vermeidung  des  Glycerins 
wurden  die  Versuche  direct  mit  dem  Alcoholniederschlag  ausgeführt. 
Wenn  der  Alcohol  durch  längere  Zeit  (V«  Std.)  einwirkte,  so  wurden 
Osazoue  mit  10,70— 11,3  ^/^  N  --  bei  kuKer  Einwirkung  des  Alco- 
hols  (5  Min.)  dagegen  mit  15,01  ^/^  N  erhalten.  Durch  Alcohol- 
einwirkung  wird  daher  die  Fermentationskraft  des  Blutfermeuts  ge^ 
schwächt,  und  zwar  um  so  mehr,  je  länger  der  Alcohol  einwirkt. 

Horbaczewski. 

135.  J.  Seegen:  Ueber  das  Verhältniss  des  Zuckergehaltes 
im  arteriellen  und  venttsen  Gef ässsystem  0.  C  h  a  u  v  e  a  u  und  K  a  u  f  - 
mann*)  erachten  es  für  eine  Thatsache,  dass  der  Zuckergehalt  des 
arteriellen  Blutes  grösser  ist  als  derjenige  des  venösen,  während  zahl- 
reiche Forscher,  sowie  Verf.  keine  Unterschiede  beobachten  konnten. 
Verf.  berichtet  über  weitere  derartige  an  anästhesirten  Hunden  aus- 
geführte Versuche,  die  dasselbe  Resultat  lieferten.  Das  Blut  der 
Art.  femor.  und  Vena  femor.,  femer  das  der  Carotis  und  Vena  crur., 
die  mit  einander  verglichen  wurden,  ergaben  für  den  Zuckergehalt 
ganz  übereinstimmende  Werthe.  Die  von  Chauveau  beobachteten 
Differenzen  sind  unbedeutend  und  fallen  in  die  Fehlergrenzen.  Verf. 
betont  besonders,  dass  es  ihm  dnrch  zahlreiche  Versuche  gelungen 
sei,  nachzuweisen,  dass  die  Zuckerbildung  eine  physiologische  Function 


1)  Centralbl.  f.  Physiol.    7,    868—376.    —    «)  Sur    la    pathog^nie    du 
diabäte  etc.    Compt.  rend.  16,  1893,  siehe  diesen  Band  Cap.  XVI. 
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der  Leber  sei,  sowie  dass  die  Lehre,  dass  der  Blutzucker  die  wichtigste 
Quelle  für  die  Arbeitsleistung  sei,  nur  auf  Grundlage  der  v(m  ihm 
aufgefundenen  Thatsachen  aufgebaut  ist,  denn  die  oben  erwähnten 
Versuche  Ghauve  au 's  besitzen  keine  Beweiskraft.  Wenn  Blutzucker 
in  den  Geweben  umgesetzt  wird,  so  ist  es  allerdings  ein  nothwendiges 
Postulat,  dass  das  venöse  Blut  weniger  Zucker  enthalten  muss,  als 
das  arterielle.  Dieser  Zuckerverlüst  ist  jedoch  nach  Zeit  und  Raum 
in  der  kleinen  Blutmenge,  die  untersucht  wird,  so  vertheilt,  dass  er 
durch  unsere  jetzigen  Methoden  nicht  nachgewiesen  werden  kann. 
Zufällig  gelang  es  jedoch  Verf.,  vergleichende  Blutuntersuchungen 
unter  Bedingungen  auszufahren,  bei  welcl^en  der  Zuckerverlust 
in  den  Gapillaren  zu  unzweifelhaftem  Ausdrucke  kam.  Bei  einem 
durch  Opiumeinspritzung  nicht  vollständig  anästhesirten  Hunde,  der 
sich  bei  der  Blutentnahme  sehr  energisch  sträubte,  enthielt  das  Blut 
der  Carotis  0,238  und  0,242,  das  der  Vena  crur.  dagegen  0,188 
und  0,183  Zucker.  Eim  zweiter  Versuch,  bei  dem  das  Thier  gar 
nicht  anästhesirt  wurde  und  sich  auch  heftig  sträubte,  ergab  ähn- 
liche Zahlen:  Carotis  0,266,  Vena  crur.  0,221  und  0,228.  — •  Da 
es  denkbar  war,  dass  der  Zuckerverlüst  noch  auffallender  werden 
wird,  wenn  die  Schenkelmuskeln  tetanisirt  werden  würden,  so  wurden 
noch  zwei  Versuche  ausgeführt,  bei  denen  die  Muskulatur  durch 
electrische  Nervenreizung  in  tetanische  Bewegungen  versetzt  wurde. 
Die  Blutanalyse  ergab  jedoch  in  beiden  Fällen  für  das  venöse  Blut 
einen  beträchiich  höheren  Zuckergehalt,  als  für  das  arterielle  Blut. 
Dieser  räthselhafte  Befund  beruht  vielleicht  darauf,  dass  bei  der 
Muskelreizung  ein  anderer  reducirender  Körper  ins  venöse  Blut  ge- 
langt.    Hierauf  bezügliche  Versuche  werden  fortgesetzt  werden. 

Horbaczewski. 

136.  Fritz  Schenk:  Ueber  Bestimmung  und  Umsetzung  des 
Blutzuckers^).  Verf.  macht  aufmerksam,  dass  nach  seiner  Methode 
der  Blutzuckerbestimmung  (Fällung  mit  Kaliumquecksilberjodid  und 
Salzsäure ,  Behandlung  des  Filtrats  mit  H,  S  und  Titration  der 
Lösung)  gute  Resultate  erhalten  werden,  wenn  man  genau  nach  seinen 
Vorschriften  arbeitet.    See  gen  [J.  Th.  22,  140]  erlangte  aus  diesem 


1)  Pflüge r's  Arch.  55,  203—211. 
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Gnmde  nicht  immer  gute  Resultate,  weil  er  das  Verfahren  des  Verf. 
nicht  genan  einhielt.  Da  diese  Methode  theuer  ist,  so  verwendet 
jetzt  Verf.  statt  des  Jodids  das  hilligere  Snhlimat  and  verfährt  fol- 
gendermaassen :  50  GG.  Blut  werden  mit  Wasser  auf  100  GG.  auf- 
gefftlit,  die  Lösung  wird  znerst  mit  100  CG.  2^/oiger  Salzsäure  und 
dann  mit  100  GG.  ö^/^iger  Sublimatlösung  versetzt.  Das  Filtrat 
wird  mit  H,  S  ausgefällt  (nach  10  Min.  ist  das  Hg  gefällt)  filtrirt,  vom 
Filtrat  werden  150  GG.  abgemessen,  zur  Entfernung  des  H^  S  Luft 
darchgeleitet,  eingedampft  (auf  100  GG.)  und  titrirt  (nach  Knapp). 
Die  FlOssigkeit  wird  mit  einer  genau  bestimmten  Menge  Zuckers 
versetzt  und  der  Ueberschuss  Aber  den  zugesetzten  Zucker  bestimmt. 
10  Beleganalysen  zeigen,  dass  das  Verfahren  gute  Resultate  liefert. 
Der  Fehler  beträgt  im  Mittel  -{-1,5  ^/q.  — -  Verf.  erinnert  femer 
noch  an  seine  zweite  Methode  der  Blutzuckerbestimmung  im  Dialysat 
des  Blutes,  sowie  an  die  Angabe,  dass  die  Zuckerumsetzung  im 
Blute,  die  leicht  beim  Stehen  des  Blutes  stattfindet,  durch  Ansäuren 
des  Blutes  verhindert  wird  —  die  mitgetheilten  Analysen  bestätigen 
diese  frühere  Angabe.  Schliesslich  wird  durch  mitgetheilte  Versuche 
die  Angabe  von  Arthus  [J.  Th.  22,  132],  dass  Zusatz  gewisser 
Substanzen,  die  den  Zerfall  der  Leucocyten  hemmen,  zum  ungeronnenen 
Blute  auch  den  Znckerumsatz  im  Blute  vermindert,  in  Betreff  der 
Wirkung  der  Oxalate  (Kaliumoxalat)  bestätigt.    Horbaczewski. 

137.  Huppert:  Ueber  das  Vorkommen  von  Glycogen  im  Blut 
und  Eiter  ^).  Verf.  berichtet  nun  ausführlich  über  die  bereits  in  der 
vorl.  Mittheilung  [J.  Th.  22,  143]  angekündigten  Beobachtungen. 
Salomon  gab  zwar  an,  dass  es  ihm  gelungen  sei,  aus  Blut  und 
Eiter  Glycogen  darzustellen  —  dieser  Angabe  wurden  jedoch  von 
berufener  Seite  so  gewichtige  Zweifel  entgegengesetzt,  dass  die  Ange- 
legenheit zweifelhaft  blieb  und  daher  aufs  Neue  untersucht  werden 
musste,  umsomehr,  als  Salomon  die  vorgebrachten  Bedenken  gar 
nicht  entkräftete.  —  Das  Verfahren,  welches  zur  Darstellung  des 
Glycogens  aus  Blut  diente,  war  folgendes :  Das  Blut  wurde  entweder 
in  Kaliumoxalat-  oder  Fluorkalium -Lösung  (zur  Verhinderung  der 
Gerinnung)  aufgefangen,   oder  sofort  bei  der  Entleerung  mit  etwa 


1)  Zeitschr.  f.  physiolog.  Chem.  18,  144—166. 
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^/lo  ^^^'  ^^^  ^^^^  Kapferacetatlösung  gemischt,  hierauf  noch  mehr 
gesättigte  AcetatlOsuDg  (bis  za  ^4^0!.)  zugegeben,  auf  das  iVs-  bis 
2  fache  verdünnt,  mit  Natronlauge  bis  zur  schwach  sauren  oder  neu- 
tralen Reaction  versetzt,  eine  Zeit  lang  im  Sieden  erhalten  und  dann 
filtrirt.  Der  Niederschlag  wurde  zweimal  ausgekocht.  Die  Fütrate 
wurden  eingedampft,  das  in  denselben  gelöste  Kupfer  durch  Zusatz 
von  Schwefelammonium,  Ansäuern  mit  Essigsäure  und  Erwärmen  im 
Wasserbade  abgeschieden  und  nun  der  Eiweissrest  mit  Kaliumqueck- 
ailbeijodid  und  Salzsäure  gefällt.  Das  Filtrat  wurde  nun  mit  2  Vol. 
Alcohol  96^0  gefällt,  eventuell  noch  einmal  gelöst  und  wieder  mit 
Alcohol  gefällt  etc.  Die  Darstellung  des  Glycogens  aus  Eiter  gestaltet 
sich  insoferne  einfacher,  als  hier  der  Eiweissrest  ohne  vorherige 
Kupferausfällung  durch  Trichloressigsfture  vollkommen  abgeschieden 
und  dann  das  Filtrat  sofort  mit  Alcohol  geftUt  werden  kann.  Das 
in  besagter  Weise  dargestellte  Blutglycogen  enthielt  noch  Spuren 
thierischen  Gummis,  welches  durch  Eindampfen  mit  einigen  Tropfen 
Lauge,  Lösung  in  Wasser  und  Fällung  mit  Alcohol  entfernt  wurde. 
Das  dargestellte  Glycogen  zeigte  alle  Eigenschaften  des  Glycogens 
(Rechtsdrehung,  Jodreaction,  Zuckerbildung  bei  Behandlung  mit  ver- 
dünnter Mineralsäure.)  Das  spec.  Drehungsvermögen  des  Eiterglycogens 
wurde  zu  «d  =:  197,02  ^,  des  Blutglycogens  zu  «p  =  195,33  ®  ermittelt, 
während  Leberglycogen  öd  =196,63®  (vergl.  dieser  Bd.  Gap.  IX) 
zeigt.  Eiterglycogen  wurde  auch  einer  Elementaranalyse  unterzogen. 
Es  kann  daher  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  Blut  und  Eiter 
Glycogen  enthalten.  Die  bei  Aufsuchung  des  Glycogens  im  Blut  er- 
haltenen negativen  Resultate  früherer  Forscher  erklären  sich  dadurch, 
dass  die  massigen  Eiweissniederschläge,  welche  bei  der  Glycogendar- 
stellung  nach  anderen  Methoden  erzeugt  werden,  die  Hauptmenge  des- 
selben niederreissen.  —  Ueber  das  Verhalten  des  Glycogens  im  Eiter 
bemerkt  Verf.,  dass  dasselbe  ziemlich  schnell  schwindet,  femer,  dass 
die  Eiterzellen  reicher  an  Glycogen  sind,  als  das  Serum.  Die  Eiter- 
glycogenmenge  wechselt  bedeutend.  In  23  Proben  Hunde-Eiter  waren 
in  100  Grm.  enthalten:  22— -230  Mgrm.,  im  Mittel  71,0  Mgrm.,  in 
10  Proben  Menschen-Eiter  Spuren  —  167  Mgrm.,  im  Mittel  66,2  Mgrm. 
Der  Glycogengehalt  hängt  vom  Alter  des  Abscesses  ab  —  zuerst 
nimmt  derselbe  zu,  dann  ab,  so  dass  in  alten  (nach  Wochen,  Monaten) 
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Abscessen  nur  Spuren  Yorhanden  sind.  Im  Allgemeinen  ist  im  zellen- 
reichen Eiter  mehr  Glycogen,  als  im  zellenarmen.  In  31  Blutproben 
wurde  Glycogen  constant  gefunden  und  betrag  die  Menge  desselben 
bei  gesunden  Thieren  auf  100  Grm.  Blut:  beim  Schwein  0,691, 
SchOps  0,114,  Pferd  0,380  und  0,724,  Rind  0,767,  Kalb  1,332, 
Hund  1,560,  Gans  0,690  Mgrm.  Das  Blut  kranker  Thiere,  das 
durch  Jod  färbbare  Leucocyten  enthielt,  zeigte  einen  höheren  Glycogen- 
gehalt  (Hund  3,68  Mgr.  pro  100).  Die  quantitative  Bestimmung 
geschah  durch  Polarisation.  Horbaczewski. 

138.  Adalb.  Czerny:  Zur  Kenntniss  der  glycogenen  und 
amyloiden  Entartung  ^).  Verf.  hat  zunächst  die  Frage  aber  das  Vor- 
kommen von  Glycogen  im  Blnte  zu  entscheiden  gesucht.  Das  Blut 
wurde  mittelst  Eh rlich 'scher  Jodgummilösnng  an  Trockenpräparaten 
untersucht;  die  Proben  stammten  von  gesunden  Kindern  im  Alter 
von  1  Tage  bis  zu  6  Jahren,  und  wurde  stets  darauf  geachtet,  ob  das 
Kind  im  nüchternen  Zustande  oder  in  irgend  einer  Phase  der  Ver- 
dauung sich  befand.  Im  normalen  Blute  konnte  weder  innerhalb 
noch  ausserhalb  der  Leucocyten  irgend  eine  fftr  Jodglycogen  charac- 
teristische  Farbenreaction  aufgefunden  werden.  Bei  kranken  Kindern 
konnte  dagegen  unter  bestimmten  pathologischen  Verhältnissen  an 
den  Leucocyten  eine  Jodreaction  wahrgenommen  werden,  bestehend 
in  einer  leichten  Bräunung  des  Zellkörpers  bis  zu  jener  Intensität^ 
wie  man  sie  regelmässig  an  Trockenprflparaten  von  frischen  Eiter- 
körperchen  demonstriren  kann.  In  dünnflflssigem  Eiter  sind  meist 
nur  einige,  in  dickflOssigem  viele  sich  bräunende  Eiterkörperchen 
Torhanden.  Durch  klinische  Beobachtungen  wurde  festgestellt,  dass 
sich  die  Jodreaction  im  Blute  bei  Kindern  vorfand,  welche  in  Folge 
von  chronischen  Magendarmerkrankungen,  Pneumonien,  Anämie,  Fnrun- 
culosis  u.  s.  w.  in  jenen  Allgemeinzustand  geriethen,  welcher  mit  dem 
YTorte  »Atrophie«  gekennzeichnet  wird.  Auch  bei  cachectischen  Zu- 
ständen, welche  die  Folge  von  chronischen  tuberculösen  Processen 
sind,  konnte  die  Jodreaction  stets  beobachtet  werden,  ebenso  in 
mehreren  speciell  angeführten  Krankheitsfällen  (Asphyxie  etc.).  — 
Es  wurden  deshalb  Versuche  an  Hunden  in  drei   pathologischen  Zu- 


1)  Arch.  f.  ezperim.  Pathol.  und  Pharmak.  81,  190-213. 
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ständen  angestellt  und  zwar  bei  RespirationsstOrang,  Anämie  und 
Eiterung.  Die  Leueocyten  des  normalen  Hnndeblutes  zeigen  sich 
gegen  Jod  vollständig  indifferent,  doch  ktonen  mancherlei  Einflüsse, 
wie  z.  B.  Temperaturherabsetzung,  eine  Reaction  hervorrufen.  Ein 
Zusammenhang  zwischen  dem  Auftreten  der  Jodreaction  und  dem 
Verschwinden  des  Leberglycogens,  z.  B.  durch  starke  Abkühlung, 
konnte  ausgeschlossen  werden.  Bei  den  Experimenten  wurde  entweder 
durch  Durchschneidung  des  Vagus  oder  durch  künstlichen  Pneumo- 
thorax eine  andauernde  Respirationsstörung  hervorgerufen  und  dabei 
stets  die  Jodreaction  in  den  Leueocyten  beobachtet.  Das  gleiche  trat 
ein,  wenn  die  Thiere  durch  Blutentziehung  stark  anämisch  gemacht 
wurden,  oder  durch  subcutane  ligection  von  Terpentinöl  oder  Argentum 
nitricum  Abscessbildung  hervorgerufen  wurde,  jedoch  zeigte  sich  die 
Jodreaction  nicht  sofort,  sondern  erst  am  2.  oder  3.  Tage.  Es  ent- 
steht also  wohl  bei  der  mit  der  Eiterung  verbundenen  Necrose  eine 
Substanz,  welche  von  den  Leueocyten  durch  die  Blutbahn  getragen 
wird,  und  durch  die  microscopische  Jodreaction  gekennzeichnet  ist. 
Dieselbe  lässt  sich  aber  nicht  bei  allen  Degcnerationsprocessen  be- 
obachten,z.  B.  nicht  bei  Phosphorvergiftung.  Mit  Hilfe  des  Huppert- 
schen  Verfahrens  [vorstehendes  Referat]  konnte  in  allen  jenen  Fällen, 
wo  die  microscopische  Reaction  eintrat,  aus  dem  Hundeblut  Glycogen 
dargestellt  werden,  dessen  Menge  im  Mittel  3,68  Mgrm.  auf  100  CC. 
Blut  betrug.  Blut,  welches  keine  Jodreaction  zeigte,  enthielt  nur 
1,56  Mgrm.  Glycogen,  Im  Eiter,  wo  die  Zahl  der  sich  färbenden 
Leueocyten  eine  viel  grössere  als  im  Blute  ist,  betrug  die  Durch- 
schnittsmenge des  Glycogens  (18  Analysen)  75,74  Mgrm.  auf  100  CC. 
Trotz  dieser  Befunde  hält  es  Verf.  für  noch  nicht  bewiesen,  dass  die 
Jodreaction  an  den  Leueocyten  unbedingt  für  Glycogen  spricht  und 
führt  verschiedene  Thatsachen  über  das  microscopische  Verhalten 
dafür  an.  Legt  man  ein  Trockenpräparat  mit  färbbaren  Leueocyten 
auf  eine  Jodgummilösung  auf  und  bringt  dann  unter  das  Deckglas 
einen  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure,  so  geht  nach  Kurzem  die 
Braunfärbung  der  Leueocyten  in  ein  schönes  Violett  oder  Blau  über: 
die  Blutkörperchen  zeigen  die  Amyloidreaction.  Als  bei  einem  Hunde 
durch  fortdauernde  Abscessbildung  der  erwünschte  Blutbefund  längere 
Zeit   unterhalten   wurde,   zeigte  sich   bei   der  Section  die  Milz  und 
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theilweise  auch  die  Niere  amyloid  entartet.  Diese  Thatsachen  scheinen 
dem  Verf.  dafOr  zu  sprechen,  dass  die  von  dem  Blutkörperchen 
transportirte  Sahstanz  nicht,  wie  man  hisher  annahm,  Glycogen  ist, 
sondern  als  eine  Vorstufe  des  Amyloids  aofgefasst  werden  moss. 

Andreasch. 

139.  H.  J.  Hamburger:  Untersuchungen  Über  die  Lymph- 
bildung,  insbesondere  bei  Musicelarbeit  ^).  Aus  den  Untersuchungen 
des  Verf.  ergaben  sich  folgende  Resultate :  1.  Die  aus  einer  Lymph- 
fistel am  Halse  des  Pferdes  fliessende  Lymphe  hat  eine  nicht  völlig 
constante  Znsammensetzung:  sowohl  das  Wasseranziehungsvermögen 
und  die  Totalmenge  der  festen  Bestandtheile,  als  der  Alkali-  und 
Chlorgehalt  nehmen  von  Tag  zu  Tag  langsam  und  stetig  ab.  Es  ist, 
als  ob  die  Lymphe  allmählich  mit  Wasser  verdünnt  würde.  Während 
dieser  stetigen  Ahnahme  findet  man  jede  Nacht  eine  Zunahme,  welche 
aber  nicht  so  gross  wird,  dass  die  Zusammensetzung  der  Lymphe  die 
des  vorangehenden  Morgens  erreicht.  Der  Grund  dieser  Erscheinung 
liegt  im  herabgesetzten  Stoffwechsel.  Aus  diesen  Beobachtungen  ergibt 
sich,  dass  es  bei  fortlaufenden  Versuchen  an  Lymphfisteln  nicht  ge- 
stattet ist,  die  Lymphe  verschiedener  Tage  ebensowenig  als  die  >Tag-« 
und  >Nachtlymphe«  derselben  24  Stunden  ohne  Weiteres  mit  ein- 
ander zu  vergleichen  oder  zu  vermischen.  2.  Beim  Fressen  fliesst 
aus  dem  Halslymphgeföss  drei-  bis  viermal  soviel  Lymphe  (»Futter- 
lymphe«), als  im  Ruhezustande  des  Kopfes  (»Ruhelymphe«).  Die 
Quantität  hängt  von  der  Geschwindigkeit  des  Fressens  ab.  Die 
quantitative  Zusammensetzung  der  Futterlymphe  weicht  bedeutend  ab 
von  der  der  Ruhelymphe.  Es  ist  deshalb  nicht  gestattet,  •  bei  Ver- 
suchen an  Lymphfisteln  Futterlymphe  und  Ruhelymphe  zu  vergleichen 
oder  mit  einander  zu  vermischen.  Diese  Bemerkung  gilt  auch  fflr 
Futterlymphe  verschiedener  Zeiten,  weil  die  quantitative  Zusammen- 
setzung dieser  Lymphe  abhängt  von  der  Geschwindigkeit  des  Fressens, 
welche  natürlich  sehr  wechseln  kann.  Bei  fortlaufenden  quantitativen 
Versuchen  an  Lymphfisteln  kann  man  deshalb  im  Allgemeinen  nur 
Ruhelymphe  gebrauchen,  jedoch  unter  Beachtung  der  sub  1  her- 
vorgehobenen stetigen  und  langsamen  Zunahme  des  Wassergehaltes. 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  80,  143—178. 

Maly,  Jahresbericht  f&r  Thierchemie.    1808  12 
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3.  Die  Yennehrung  der  Ljmphprodnction  kann  nicht  immer  erklärt 
werden  dux^h  Steigerang  des  Blutdrucks  in  Capillaren  und  Venen; 
denn  wenn  man  ein  Pferd  gehen  lässt  (wodurch  der  Blutdruck  in 
der  Carotis  abnimmt),  so  fliesst  aus  dem  Halslymphgefäss  (des  ruhenden 
Kopfes)  vier-  bis  fünfmal  mehr  Lymphe,  als  wenn  das  Thier  ruhig 
steht.  Die  quantitative  Zusammensetzung  der  also  erhaltenen  Lymphe 
(»Arbeitslymphe»)  ist  verschieden  von  der  Buhelymphe.  4.  Sogar 
in  dem  Fall,  dass  Vermehrung  der  Lymphproduction  mit  gesteigertem 
Blutdruck  verbunden  ist,  kann  die  Vermehrung  nicht  dem  gesteigerten 
Blutdruck  zugeschrieben  werden,  weil  die  quantitative  Zusammen- 
setzung der  Lymphe  sich  in  hohem  Maasse  unabhängig  zeigt  von  der 
des  entsprechenden  Blutserums.  Das  Letztere  ist  im  Widerspruch 
mit  der  Filtrationstheorie.  5.  Die  normale  Lymphe  hat  eine  viel 
grössere  osmotische  Spannung,  als  das  entsprechende  Blutserum. 
6.  Aus  der  Lymphfistel  am  Halse  eines  getödteten  oder  gestorbenen 
Thieres  fliesst  die  Lymphe  noch  eine  Viertelstunde  und  länger  regel- 
mässig als  eine  klare  Flüssigkeit  ab.  Aus  5.  und  6.  folgt,  dass  auch 
die  normale  Ruhelymphe  kein  Filtrationsproduct  sein  kann.  7.  Die 
beobachteten  Thatsachen  lassen  sich  auf  befriedigende  Weise  erklären 
durch  die  Vorstellung,  dass  die  Lymphe  gebildet  wird  durch  den 
Reiz,  welchen  die  Stoffwechselproducte  der  Gewebe  auf  das  Capillar- 
Endothel  ausüben.     [Siehe  auch  d.  Band  Cap.  XVI.] 

Horbaczewski. 

140.  F.  Rtthmann  und  M.  Bial:  Ueber  den  Einfluss  der 
Lymphagoga  auf  die  diastatische  Wirkung  der  Lymphe  ^).  Aus  sehr 
zahlreichen  Beobachtungen  geht  hervor,  dass  anscheinend  geringe 
Eingriffe  eine  Steigerung  der  Zuckerbildung  in  der  Leber  bewirken. 
Jede  »Circulationsstörung«  in  der  Leber,  ebenso  die  —  nach 
Cl.  Bernard  in  derselben  Weise  wirkende  —  Piqüre  haben  Diabetes 
aber  nur  dann  zur  Folge,  falls  die  Leber  Glycogen  enthält  —  be- 
wirken also  eine  schnell  eintretende  Saccharification  des  Leberglycogens. 
Die  Wirkungsweise  dieser  »Circulationsstörungen«  ist  vorläufig  nicht 
aufgeklärt.  Verff.  meinten  nun,  dass  es  möglich  ist,  dass  dabei  die 
diastatische  Wirkung  der  Lymphe  zunimmt  und  dass  in  Folge  dessen 
eine  Beschleunigung  der  Saccharification  des  Leberglycogens  resultirt. 


i)  Pflüg  er '8  Arch.  55,  469-480. 
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Diese  Hypothese  basirt  einerseits  anf  der  Beobachtung  von  Heiden- 
hain,  dass  sog.  Lymphagoga  >der  ersten  Beihe«  auf  die  Capillar- 
Zellen  als  Reiz  wirken  und  sie  zur  gesteigerten  Aufnahme  von  Plasma 
ans  dem  Blute  veranlassen,  wobei  der  Procentgehalt  des  Plasmas  an 
organischer  Substanz  zunimmt.  Andererseits  ist  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  durch  Reize,  die  von  nervösen  Gentren  ausgehen, 
fthnliche  £inflflsse  auf  die  Lymphbildung  ausgeübt  werden,  wie  durch 
Lymphagoga.  Es  liegt  nun  die  Annahme  nahe,  dass  unter  denselben 
Verhältnissen,  unter  denen  der  TrockenrOckstand  der  Lymphe  zu- 
nimmt, auch  die  diastatische  Wirkung  derselben  eine  Steigerung  er- 
fährt, so  dass  unter  dem  Einflüsse  derselben  Reize,  welche  die 
secretorische  Thätigkeit  der  Blutcapillaren  beherrschen,  grössere  oder 
geringere  Mengen  des  diastatischen  Ferments  in  die  Lymphe  über- 
gehen und  eine  grössere  oder  geringere  Saccharification  des  Leber- 
glycogens  zur  Folge  haben  könnten.  In  der  That  ergaben  Versuche, 
dass  die  diastatische  Wirkung  der  Lymphe,  ähnlich  wie  der  Trocken- 
rOckstand derselben  zunahm,  sobald  ein  lymphagoger  Stoflf  »der  ersten 
Reihe«  (Pepton)  dem  Thiere  iigicirt  oder  sobald  das  Blut  in  der 
unteren  Hohlvene  oberhalb  des  Zwerchfells  angestaut  wurde.  Dem- 
gegenüber war  die  Injection  von  Kochsalz,  sowie  die  Unterbindung 
der  Pfortader  ganz  ohne  Wirkung.  Es  wäre  daher  die  Zuckerbildung 
In  der  Leber  unter  dem  Einflüsse  von  »Girculationsstörungen«,  sowie 
der  Diabetes  nach  der  Piqüre  nach  dieser  Hypothese  durch  Aenderung 
in  der  Lymphbildung,  die  durch  nervöse  Reize  angeregt  wird,  zu 
erklären.  Horbaczewski. 


12* 
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M.  Arthus,  Vergleich  der  Goagulation  des  Blutes  und  der 
Easebildung  in  der  Milch.    Cap.  V. 

*R.  T.  Hewlett,  über  Lactoglobulin.  Jonm.  of  physiol.  18, 
797—802.  Physiol.  Lab.  King*s  College,  London.  H.  bestätigt 
das  Vorkommen  von  Lactoglobulin  in  der  Milch,  nachgewiesen 
nach  Sebelien  [J.  Th.  15,  184;  21,  135].  Unterlässt  man  die  Ton 
S.  vorgeschriebene  Erw&nnung  auf  350,  so  würde  nach  Verf.  das 
Caseln  durch  Sättigung  mit  Natriumchlorid,  besonders  aber  mit 
Magnesiumsulfat  nicht  vollständig  ausgef&llt  werden;  der  schwerer 
fällbare  Theil  desselben  scheine  mit  den  Calciumsalzen  inniger  ver- 
bunden zu  sein.  Das  Lactalbumin  wird  durch  Magnesiumsulfat 
plus  Natriumchlorid  nicht  gefallt  i).  Verf.  empfiehlt,  dasselbe  durch 
Dialyse  von  Resten  von  Caseln  und  Globulin  zu  reinigen. 

Herter. 

^Maurice  Arthus,  Albuminsubstanzen  der  Milch.  Arch. 
de  physiol.  26,  673—677.  Gegen  Duclaui  [J.  Th.  14,  172]  ver- 
theidigt  A.  die  Existenz  von  Lactoglobulin  und  Lactalbumin 
in  der  Milch.  Nach  Abscheidung  des  Caseln  vermittelst  Essigsaure, 
Dialyse,  Lab,  Chlornatrium  oder  Magnesiumsulfat  ^hält  man  beim 
Erhitzen  des  Filtrats  ein  Coagulum,  welches  in  Fluornatrium 
unlöslich  ist,  also  nicht  aas  Caseln  besteht.    Durch  völlige 


1)  Vergl.  W.  D.  Halliburton,  Report  on  the  proteids  of  milk.    Brit. 
med.  jouiTi.  25  May  1891  und  J.  Th.  20,  142. 
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S&ttignng  mit  Chlornatrinni  oder  Magnesiamsalfat  wird 
Caseln  bei  15 — ^200  qaantitati?  ausgef&llt  (gegen  Hewlett, 
Torhergfehendes  Bef.)  Dass  die  Milch  neben  Caseln  Globulin  und 
Albumin  enth&lt,  kann  man  nachweiBen,  indem  man  das  Gaeeln  durch 
Lab  entfernt  und  im  Serum  durch  S&ttigen  mit  Chlomatrium  oder 
Magnesiumsulfat  das  Globulin  f&Ut,  im  Filtrat  durch  Kochen  mit 
Essigsäure  das  Albumin.  Man  kann  auch  das  Caseln  durch  S&ure 
fUlen  und  nach  Neutralisiren  mit  Natron  oder  Magnesia  das  Filtrat 
aussalzen.  Auch  nach  Abscheidung  des  Caseln  durch  Dialyse  (am 
besten  nach  Zusatz  von  IO/q  Fluomatrium)  kann  man  das  Globulin, 
▼on  dem  allerdings  ein  Theil  mit  dem  Cas^n  ausfällt,  durch  Aus- 
salzen erhalten.  Die  Angaben  A.*8  beziehen  sich  auf  Kuh-  und 
Ziegenmilch.  Herter. 

*Müller,  zur  Kenntniss  des  Verhaltens  von  Milch  und  Caseln 
zur  Salzsäure.  Untersuchung  aus  dem  DrechseTschen  Laborat. 
in  Leipzig  1892. 

*Schaffer,  über  Ziegenmilch  und  den  Nachweis  derselben  in 
der  Kuhmilch.  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharmacie  81,  58.  Die 
bisher  Yorgeschlagenen  Methoden  zum  Nachweis  der  Ziegenmilch  in 
der  Kuhmilch  sind  unsichere.  Die  Schwankungen  in  der  Zusammen- 
setzung der  Ziegenmilch  sind  so  grosse,  dass  sich  auf  eine  Bestim- 
mung der  Bestandtheile  keine  Methode  gründen  läset.  Ziegenmilch 
zeigte  folgende  Grenzzahlen:  Wasser  86,74— 90,46 o/q,  Protdnstoffe 
2,30-4,88,  Fett  2,14-4,72,  Milcbzucker  2,07-4,77,  Asche  0,51— 0,93.- 
Zur  Gewinnung  von  Anhaltspunkten  wurde  das  Fett  der  Ziegenmilch 
untersucht  Die  Butter  enthält  11,23  o/o  Wasser,  87,88  Fett,  Milch- 
zucker, Albuminate,  Asche  1,39  o/q.  Das  Fett  zeigte  folgende  Be- 
schaffenheit: Spec.  Gewicht  0,8668,  Schmelzpunkt  =  80  o  C,  Ver- 
seifungszahl  nach  Köttsdorfer  =2260  Reichert-MeissTsche 
Zahl  =  24,  Befraction  nach  Amagat  und  Jean  =  81,5 o.  Das  Fett 
zeigt  also  sehr  geringe  Unterschiede  vom  Kuhbutterfett.  Verf.  hält 
neben  der  Geruchs-  und  Geschmacksprobe  das  gänzliche  Fehlen  eines 
Farbstoffes  im  Ziegenbutterfett  für  ein  gutes  ünterscheidungsmittel. 
Die  Aetherfettlösung  bei  der  Soxhlet 'sehen  araeometr.  Methode  ist 
bei  Ziegenmilch  fast  farblos,  bei  Kuhmilch  tiefgelb.  Wein. 

143.  F.  J.  Herz,   die  Milch  einer  an  den  Pocken   krank  gewesenen 

Kuh. 

144.  P.  V.  Szontagh,   Nuclelngehalt  der  Frauen-  und  Kuhmilch. 

145.  L  Munk,  die  quantit.  Bestimmung  der  Eiweiss- u.  Extractiv- 

stoffe  in  der  Kuh-  und  Frauenmilch. 

146.  L.  L.  T.  Slyke,    die  Bestimmung    des   Caselns   in   der  Kuh- 

milch. 
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147.  H.  Timpe,   die  Beziehongeii  der  Phosphate  und  des  Caselns  zar 

Milchs&uregährang. 

148.  H.  Timpe,  über  die  Beziehungen  der  Phosphate  and  des  Caselns 

zur  Milchsäuregährang. 

*W.  S.  Borisowsky,  die  Einwirkang  der  Kohlens&iire-IiDpräg- 
nation  auf  den  Gehalt  an  Caseln,  Albumin,  Albamose  and 
Pepton  in  der  Milch.  Pharmac.  Ztg.  f.  Rassland  82,  662.  Mit 
Eohlens&are  imprägnirte  Müch  kann  anter  Umständen  als  Ersatz  ftlr 
Kefir  and  Eamys  dienen,  ist  ntttzlich  bei  schwacher  Verdaaang  and 
als  Dioreticam.  Die  Imprftgnirang  mit  den  üblichen  Mineralwasser- 
Apparaten  gelingt  nicht,  da  bei  2Atm.  Drack  beim  Rühren  Batter- 
bildang,  bei  5  Atm.  Druck  Gerinnung  eintritt  Verf.  beschreibt  ein 
geeignetes  Verfahren  der  Imprägnirung.  Die  Eiweisskörper  der  Milch 
werden  durch  diese  Imprägnirung  gar  nicht  oder  sehr  wenig  Ter- 
ändert.  Unter  dem  Mikroskop  waren  in  imprägnirter  Milch  keine 
grösseren  Fettkflgelchen  anzutreffen.  Wein. 

J.  Smirnoff,  zur  Frage  über  die  yergleichende  Assimilirbarkeit 
des  Fettes  der  gasirten  und  rohen  Kuhmilch  beim  gesunden 
Menschen.    Cap.  II. 

A.  Magnus-Levy,  Verdaulichkeit  der  Milch.    Cap.  XV. 

*A.  E.  Wright,   die  theilweise  Entkalkung  der  Milch.    Apoth.- 
Ztg.  8,  561.    Kuhmilch  enthält  bekanntlich  6  mal  so  viel  Kalk  als 
Frauenmilch.    Milch  gerinnt  unter  Einwirkung  von  Säuren  zu   weit 
^  weniger  derben  Klumpen,   als  durch  Labferment.    Nach   Arthus 

und  Pag  äs  gerinnt  kalkfreie  Milch  durch  Lab  nicht  mehr,  während 
in  kalkhaltiger  Milch  das  Gerinnsel  durch  Lab  um  so  derber  wird, 
je  hoher  der  Kalkgehalt  ist.  Verf.  glaubt,  die  Müch  für  Kinder  und 
Kranke  durch  theilweises  Entkalken,  das  er  durch  Zusatz  von  Natrium- 
eitrat erreicht,  ?erdaulicher  machen  zu  können.  Wird  dieses  Salz  im 
Verhältniss  von  1 :  200  der  Milch  zugesetzt,  so  tritt  keine  Labgerin- 
nung mehr  ein,  während  die  Milch  keinen  Beigeschmack  erhält.  So 
präparirte  Milch  nennt  Verf.  humanisirte  Milch.  Um  eine  frauen- 
milchartige Gerinnung  der  Milch  zu  erzielen,  genügt  das  Versetzen 
mit  Milchzucker  (siehe  Ref.  über  Sozhlet:  ehem.  Unterschied 
zwischen  Frauen-  und  Kuhmilch).  Wein. 

149.  J.  Neumann,   über  die  Einwirkung  des  dem  Futter  beigegebenen 

phosphorsauren  Kalkes  auf  den  Aschengehalt  derMilch. 

150.  H.  Droop   Richmond  und  L.  K.  Boseley,  Wirkung   der  Hitze 

auf  Milch. 

151.  G.  Denigäs,   Identificirung  und  Bestimmung  der  La  et  ose  in  den 

verschiedenen  Milchsorten. 

152.  Corneyin,   Einfluss  des  Pilocarpins  und  Phloridzins  auf  die 

Bildung  des  Zuckers  in  der  Milch. 
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^Xlin^emann,  Uebergang  des  Alcohols  in  die  Milch.  Deutsche 
medic.  Wochenscbr.  1892,  No.  22. 

♦A.  Sartori,  Schwefel  in  der  Kubmilch.  Chem.  Ztg.  17,  1070. 
Im  Aetherextract  einer  Kuhmilch  fand  sich  beim  Auflösen  mit  Aether 
ein  unlöslicher  Rfickstand,  der  als  Schwefel  erkannt  wurde;  er  be- 
trucr  0,043  <>/o.  Er  konnte  unmöglich  ans  den  Beagentien  und  Appa- 
raten stammen.  Die  Fütterung  bestand  pro  Tag  und  Kopf  aus 
1,85  Kgr.  Sonnenblumenkuchen,  8  Kgr.  Kleeheu.  2  Kgr.  Weizenspreu, 
dann  Seide  und  Gerstenstreu.  Die  Ursache  der  merkwürdigen  Er- 
scheinung blieb  unaufgeklärt.  Wein. 

^Mats  Weibull,  Beiträge  zur  Analyse  der  Milch.  Kann  man 
das  specif.  Gewicht  einer  Milch,  di^geronnen  ist,  genau 
bestimmen?  Chem.  Ztg.  17,  1670.  Man  setzt  der  Milch  eine 
genau  bekannte  Menge  Ammoniak  (ca.  ^/lo  Volum)  zu,  schüttelt,  bis 
Alles  gelöst  ist,  misst  in  einem  Messcylinder  das  jetzige  Volum,  be. 
rechnet  die  ursprüngliche  Milchmenge  und  bestimmt  das  specif.  Ge- 
wicht wie  sonst.    Hiebei  hat  folgende  Formel  Gültigkeit: 

VAk  X  SpAk  +  Vm  X  SpM  =  Vn  X  Spn. 
VAk>  Vmi  Vn  =  die  Volumina  des  Ammoniaks,  der  Milch,  der  Mischung, 
SpAk,  SpM,  Spn  =  specif.  Gew.  ,  ,  »        .       .  » 

(bei  150  C.) 

Hiebei  ist  nur  Spn  unbekannt  und  lässt  sich  leicht  berechnen.  Die 
Methode  wurde  an  Milchproben  zuerst  in  frischem,  dann  in  ge- 
ronnenem Zustande  geprüft  und  Differenzen  von  höchstens  0,0003 
gefunden.  Wein. 

*H.  Droop-Bichmond  und  L.  K.  Boseley,  über  den  Nachweis 
der  Verfälschung  frischer  M i  1  c h  durch  yerdünnte  condens. 
Milch.  The  Analyst.  18,  174.  Es  empfiehlt  sich  die  Bestimmung 
des  löslichen  Albumins,  das  durch  Zusatz  condens.  Milch  herabge- 
drückt wird;  frische  Milch  enthält  0,35— 0,45 o/q.  Weiter  die  polari- 
metrische  Bestimmung  des  Milchzuckers,  dessen  Rotationsvermögen 
durch  Erhitzen  vermindert  wird;  findet  man  weniger  als  520/o  in  der 
fettfreien  Trockensubstanz,  so  ermittelt  man  den  Zucker  auch  mit 
F  e  h  1  i  n  g  ^scher  Lösung.  Bei  frischer  Milch  differiren  beide  Methoden 
um  höchstens  0,15 o/q.  Wein. 

153.  H.  Droop-Richmond,  Genauigkeit  in  der  Analyse  von  Molkerei- 
producten. 
*W.  H.  Ellis,  Milchanalyse.  Joum.  of  the  American  Chem. 
Society  14,  368.  Verf.  construirte  einen  Trockenschrank,  in  dem  die 
Milch  auf  Asbest  in  einer  Atmosphäre  von  Luft,  Wasserstoff  oder 
Leuchtgas  getrocknet  wurde.  Es  betrug  der  Fettgebalt  beim  Trocknen 
in  Luft  8,370/0,  in  Leuchtgas  oder  Wasserstoff  3,54  0/0.    Der  Trocken- 
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« 

sübstanzgehalt  fiel  beim  Trocknen  an  der  Luft  am  0,22  <^/o  höher  ans 
als  im  Wasserstoff.  Wein. 

*John  Boyd  Einnear,  Bestimmung  der  Trockensnbstans  and 
des  Fettes  in  der  Milch.  Ohem.  News  68.  1.  1  Gr.  Milch  wird 
auf  einem  Uhrglas  abgewogen,  verdampft  nnd  wieder  gewogen.  Das 
Fett  wird  aus  dem  specif.  Gewicht  und  der  Trockensabstanz  nach 
Fleischmann  bestimmt  oder  dadurch,  dass  man  die  Trockensab- 
stanz mit  wenig  Aether  in  einem  mit  Glasstopfen  versehenen  W&ge- 
röhrchen  wägt,  einen  Theil  des  Aethers  in  ein  Uhrglas  giesst,  wieder 
wägt  und  so  erfährt,  wie  viel  Aether fottlösung  aufs  Uhrglas  kam. 
Der  Aether  auf  dem  Uhrglas  wird  verdampft  und  dieses  sammt  Fett 
gewogen,  welch'  letzteres  unter  Berücksichtigung  der  im  W&ge- 
rdhrchen  zurückgebliebenen  Aether fettlösung  auf  die  Milch  berechnet 
wird.  Wein. 

*H.  Droop  Richmond,  die  Unterscheidung  von  abnormer 
und  gefälschter  Milch.  The  Analyst  18,  270.  Eine Erniedrigang 
der  Grenzzahlen  ist  nicht  thunlich;  man  muss  desshalb  nach  Unter- 
scheidungsmerkmalen suchen.  Zunächst  wäre  die  Milch  mikroskopisch 
auf  die  Grösse  der  Fettkügelchen  zu  untersuchen ;  die  grössten  gehen 
in  den  Rahm  über.  Auch  gänzliches  Fehlen  des  Schleimes  beim 
Centrifngiren  würde  auf  vorhergehendes  Entrahmen  deuten.  Sehr  zu 
beachten  wäre  das  Verhältniss  von  Asche  zu  festem  Nichtfett;  es 
zeigt  geringe  Schwankungen  und  überschreitet  selten  8— 8,5 o/o.  Der 
Procentgehalt  der  Asche  sinkt  nie  unter  0,70/0.  Bei  einem  Aschen 
gehalt  darunter  wäre  eine  Verfälschung  zweifellos.  In  abnormer 
Milch  sinkt  der  Gehalt  an  Milchzucker,  während  die  Proteinstoffe 
nicht  abnehmen.  Eine  Bestimmung  von  Stickstoff  würde  sich  daher 
empfehlen  und  wäre  beim  Sinken  desselben  unter  0,5%  eine  Fälschung 
anzunehmen.  Wein. 

*E.  Leuch,  Berechnung  von  stattgefundener  Abrahmnng  und 
Wasserzusatz  zur  Milch.  Milchztg.  22,  172.  Die  bisher  ange- 
wendeten Formeln  sind  falsch.  Nach  Verf.  soll  das  specif.  Gewicht 
berechnet  werden  aus  der  Formel 


T-[ 


(gFett)      (T-Fettn 
0,93     "^    1,5847  J' 


worin  T  die  Trockensubstanz  in  Grm.  angiebt.  Der  Fettverlast 
wurde  für  jedes  specif.  Gew.  ausgerechnet  und  in  einer  Tabelle  zu- 
sammengestellt. Wein. 
•Joh.  Nisius.  über  die  durch  die  Gültigkeit  der  Fleisch- 
mann'schenFormel  bedingte  Beziehung  zwischen  dem  specif. 
Gewicht  und  dem  procent.  Fettgehalt  der  Trockensubstanz 
d  e  r  M  i  1  c  h.    M  ilchztg.  22,  272. 
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Fett,  Fettbestimmung,  Butter, 

154.  £.  Gutzeit,   über  die  Beschaffenheit  der  grossen  und  kleinen 

Fettkflgelchen  in  der  Milch. 

155.  Erich    Elnsemann,    die    Zusammensetzung    und    die   Be- 

schaffenheit  der   aus   den    grossen    und    kleinen    Fett- 
kügelchen  der  Kuhmilch  gewonnenen  Butter. 

156.  J.  Neumann,  über  did  Conseryirung  der  Milch  durch  Kalium- 

dichromat,  Ammoniak  und  Ammoniakverbindungen. 

157.  F.  Frehse  und  J.  Neumann,  Versuche  über  Conservirung  der 

Milch  zur  Fettbestiromung. 

158.  J.  Klein,  Conservirung  der  Milch  mit  Flnornatrium  behufs 

Fett  bestimmung. 
^Backhaus,  das  Lindström-Butyrometer.  Milchztg.  22,  85. 
Der  Apparat  stellt  sich  als  ein  yereinfachter  LaTaTscher  Lactokrit 
dar,  in  dem  80  Milchproben  untersucht  werden  können.  Es  wurden 
von  J.  Neumann  Controlprüfungen  yorgenommen  mit  der  Ton  der 
Fabrik  gelieferten  Säure,  mit  80/o  Schwefelsäure  enthaltender  Milch- 
saure und  mit  einem  Gemisch  von  Milchsäure,  Essigsäure  und  Schwefel- 
saure im  YerhältniBS  Ton  108 :  100 :  15  oder  200: 100: 25.  Die  Control- 
bestimmungen  wurden  nach  der  Adams 'sehen  Methode  ausgeführt. 
Es  wurden  Abweichungen  von  0,15  O'q  bei  der  Säure  der  Fabrik,  von 
0,10  bei  Schwefelsäure-Milchsäure  erhalten.  Das  günstigste  Resultat 
ergab  das  letzterwähnte  Gemisch  von  Milchsäure,  Essigsäure  und 
Schwefelsäure.  Wein. 

159.  L  Liebermann  und  S.  Szekely,  neue  Methode  zur  Bestim- 

mung des  Fettgehaltes  der  Milch. 
^Weiss,  zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  in  der  Milch. 
Pharm.  Ztg.  88, 87.  Verf.  bringt  30  Grm.  Milch  in  eine  800  CG.-Flasche, 
mischt  mit  3  Grm.  Natronlauge  (offic.)  und  fügt  60  CG.  Petroleum- 
äther in  3  Purtionen  mit  jedesmaligem  kräftigem  Schütteln  hinzu. 
Tritt  hierbei  keine  homogene  Mischung  ein,  so  erreicht  man  dies 
durch  V4  stund.  Beiseitestellen.  Das  Liniment  scheidet  sich  auf  Zu- 
satz von  20  Grm.  Spiritus,  Schütteln  und  Umschwenken  derart,  dass 
die  Petroleumätherschicht  nach  6  Stunden  nicht  mehr  zunimmt.  Nach 
24  Stunden  ist  die  Flüssigkeit  in  3  Schichten  geschieden:  Oben  die 
klare,  farblose  Aetherfettschicht,  dann  eine  trübe  mittlere,  dann  unten 
eine  klare,  gelbe  Schicht.  Von  der  Fettlösung  bringt  man  einen 
aliquoten  Theil  in  eine  flache  Schale,  dampft  bei  50 0  ab  und  trocknet 
bei  1000.  Wein. 

*Lang.  zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  Milch  nach 
Weiss.  Pharmac.  Ztg.  88,  219.  Das  Verfahren  von  Weiss  wurde 
verglichen  mit  der  Sox  biet 'sehen  araeom.  Methode  und  der  von 


Digitized  by  CjOOQIC 


186  VI.  MUch. 

Schmid-Bondzynski  und  gab  sehr  befriedigende  Resultate.  Verf. 
empfiehlt  aber  noch  mehr  die  Methode  von  Liebermann  und 
Sz^kely.  Wein. 

*  Weiss,  zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  Milch.  Pharm. 
Zig'  9S^  258.  Wegen  verschiedener  EinwClrfe  gegen  seine  Methode 
hebt    Verf.    folgende    Yersuchsbedingungen   besonders    hervor:    die 

,  Benzinfettlösung  darf  erst  nach  vollständiger  Abscheidung  abgegossen 
werden,  d.  i.  bei  fettarmer  Milch  nach  3,  bei  fettreicher  Milch  nach 
12  Stunden.  Es  muss  öfters  geschClttelt  werden,  nochmals  1/4  St.  vor 
dem  Abgiessen.  Der  Fettrückstand  muss  bis  zur  Gewichtskon' 
stanz  längere  Zeit  bei  110  0  getrocknet  werden.  Die  letzten  Benzin- 
reste gehen  sehr  schwer  weg.  Beim  Abmessen  ist  auf  gleiche  Tem- 
peratur zu  achten;  Oberhaupt  ist  W&gen  vorzuziehen.  Verf.  wendet 
sich  sodann  gegen  das  Verfahren  von  Liebermann  und  Sz^kely 
(siehe  Ref.  159),  das  er  als  fehlerhaft  bezeichnet  Diese  nehmen  auf 
100  CO.  Milch  100  CC.  Benzin,  bestimmen  in  20  CO.  Benzinfettlösung 
das  Fett  und  multipliciren  die  gefundenen  Gramme  (a)  mit  5,  woraus 
sich  der  Fettgehalt  (p)  in  100  Grm.  ergeben  soll,  was  nicht  richtig 
ist.  Setzt  man  das  specif.  Gewicht  des  Butterfettes  ==  g,  so  ist 
folgender  Ansatz  zu  machen: 

(20-|):a  =  100:p;p  =  -^'^; 
20  —  - 

Setzt  man  g  =  0,940,  berechnet  den  theoretischen  Fettgehalt  fftr  ver- 
schiedene a  und  vergleicht  mit  dem  nach  Lieberroann  und  S  z  ^  k  e  1  j 
mittels  p'  =  5  a  zu  berechnenden  Gehalt,  so  ergibt  sich : 

a  =  0,5        0,6        0,7        0,8        0,9        1,0 
p'  =  5a=2,5        3,0        3,5        4,0        4,5        5,0 

p  =  2,568    3,099    3,636    4,178    4,727    5,281 
p  —  p'  =  0,068    0.099    0,136    0,178    0,227    0,281 
Die  Fehler  (p  —  p')  sind  nicht  unbedeutend   und  steigen  mit   dem 
Fettgehalt.  Wein. 

*G.  Embrey,  der  Milchprüfer  nach  Lister-Babcock  nebst 
einigen  Vorschlägen  zur  Ausdehnung  von  dessen  Anwendung.  The 
Analyst  18,  118.  Verf.  wendet  sich  gegen  den  Lactokrit  wegen  Ver- 
wendung einer  fltlssigen  Säure  (HCl),  der  hohen  Umdrehungszahl 
und  des  hohen  Preises  des  Apparates  und  empfiehlt  den  Apparat  von 
Lister-Babcock.  Die  Milch  wird  mit  Schwefelsäure  von  1,831 
bis  1,834  centrifagirt,  dann  wird  mit  warmem  Wasser  bis  zur  Marke 
aufgefüllt,  nochmals  centrifugirt  und  die  Fettschicht  abgelesen.  Da 
die  Kesaltate  um  0,3 o/q  zu  nieder  ausfallen,  so  muss  diese  Zahl  der 
abgelesenen  Fettnienge  zugezählt  werden.  Die  Anzahl  der  Um- 
drehungen der  Centrifuge  beträgt  nur  600  in  der  Minute.   Wein. 
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*H.  Droop  Bichmond,  Leffmanns  und  Beam's  Methode 
der  Fettbestimmung  in  der  Milch.  The  Analyst  18. 130.  Verf. 
nimmt  seine  frohere  Behauptung  (J.  Th.  22,  149),  dass  die  obere 
Schicht  in  genanntem  Apparate  ausser  Fett  und  Amylalcohol  auch 
Amylschwefelsaure  enthalte,  wieder  zurück.  Als  die  obere  Schicht 
mit  Wasser  ausgesogen  und  mit  Barytwasser  neutralisirt  war,  ent- 
stand ein  starker  Niederschlag  von  Baryumsulfat  und  das  Filtrat 
davon  enthielt  nur  wenig  Baryum  als  Chlorid,  fis  werden  genaue 
Zahlen  dann  erhalten,  wenn  die  an  der  Skala  abgelesenen  Zahlen  fOr 
den  Fettgehalt  rait  einem  für  jeden  Apparat  festzustellenden  Faktor 
multiplicirt  werden.  Im  Kahm  kann  das  Fett  mit  dieser  Methode 
nur  annähernd  ermittelt  werden.  Die  Anwendung  von  Salzsäure  ist 
nicht  absolut  nothwendig,  aber  empfehlenswerth  zur  schärferen  Ab- 
sonderung der  wässerigen  von  der  fetten  Schicht.        .         Wein. 

*J.  Klein,  Fettbestimmung  in  saurer  und  geronnener  Milch, 
Ber.  d.  milchwirth.  Jnst.  z.  Proskau  1893,  12.  Der  Umstand,  dass 
die  Milch  im  Sommer  häufig  geronnen  zum  Chemiker  kommt,  dass 
es  nach  dem  Soxhlet'scben  Verfahren  bei  fettarmer  Milch  sehr 
schwer  ist,  genügend  Aetherfettlösung  zu  gewinnen,' sowie  dass  nach 
Adams  bei  fettarmer  Milch  eine  vollständige  Eztraction  schwer  zu 
erreichen  ist,  veranlasste  den  Verf.,  neuere  Verfahren,  wie  das  von 
Gottlieb  und  Schmidt  und  von  Vizern  auf  ihre  Brauchbarkeit 
für  geronnene  Milch  zu  prüfen.  Die  Prüfung  fiel  zu  Qunsten  des 
Gottlie bischen  Verfahrens  aus,  das  mit  der  Abänderung,  dass  die 
geronnene  Milch  vor  der  Eztraction  mit  Kalilauge  verflüssigt  wurde, 
sehr  genaue  Besultate  gab.  Wein. 

•  B.F.  Ki  j  an  owsky,  eine  neue  Methodeder  Mi  Ich  fettbestimmung. 
i  Pharmac.  Ztg.  f.  Bussland  82,  693.   In  den  Extractionsapparat  ist  ein 

r  Trichter  mit  schief  abgeschnittenem  und  bis  auf  den  Boden  reichenden 

Rohr  eingesetzt,  der  mehrere  Einschnitte  hat,  durch  deren  grössten 
ein  Bührer  setzt,  dessen  unteres  Ende  mit  einigen  Windungen  das 
Trichterrohr  umfasst.  Der  Bührer  värd  durch  einen  mit  Kork  ver- 
schliessbaren  kleinen  Glascylinder  geführt.  In  den  Cy linder  des 
Extractionsrohre«  bringt  man  25  CC.  Milch,  versetzt  mit  2— 3  CC. 
10  o/o  Kalilauge  und  setzt  das  mit  Aetber  beschickte  Kölbchen  unter. 
Man  erwärmt  im  Wasserbad  und  setzt  nach  ^1%  Stunde  das  Bübrwerk 
in  Bewegung  rait  der  Vorsicht,  dass  die  oberste  Aetherschicht  klar 
bleibt  Der  Apparat  soll  nach  den  Versuchen  des  Verf.  genaue 
Besultate  geben.  Wein. 

*H.  Greff,  neuer  Druckballon  für  den  Soxhlet'schen  Fettbe- 
stiromungsapparat.  Milchztg.  22,  327.  Die  Schüttelflasche  wird 
verschlossen  mit  einem  langen  konischen  Gummistopfen,  der  eine  weite 
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Durchbohrung  hat,  durch  welche  das  Steigrohr  ohne  Berührung  der 
W&nde  der  Durchbohrung  hindurchgeht  Einige  Centimeter  hoher 
umschliesst  das  Steigrohr  ein  anderer  Gummistopfen,  dessen  Oeffhung 
nur  so  weit  ist,  dass  das  Steigrohr  stramm  hindurchgeht  Beide 
Gummistopfen  sind  durch  eine  Patentgummikugel  miteinander  ver- 
bunden. Indem  man  Zeige-  und  Mittelfinger  auf  den  oberen  GummL 
stopfen  legt,  kann  man  das  Steigrohr,  so  weit  man  will,  in  die  Aether- 
fettbildung  tauchen  lassen.  Durch  den  Druck  auf  die  Gummikugel 
steigt  zugleich  die  AetherfettKVsung  in  das  Areometerrohr.  Dabei 
wird  kein  Luftstrom  über  die  Fettlösung  geblasen  und  diese  wird 
nicht  trüb.  Wein. 

•H.  Greff,  einige  neue  Hilfsapparate  für  die  Pettbe- 
stimmungen  nach  der  Thörner 'sehen  Methode.  Milchztg.  22, 
609.  Die  Thörner'sche  Methode  gibt  mit  der  So  x  hie  tischen 
areometr.  Methode  gut  Übereinstimmende  Resultate,  wenn  die  Scala 
der  Gl&schen  auf  ihre  Richtigkeit  geprüft  ist  Es  muss  aber  sehr 
schnell  der  obere  und  untere  Meniskus  abgelesen  werden,  sonst  liest 
man  eine  Zahl  ab,  welche  zur  Zeit  der  oberen  Ablesung  nicht  die  untere 
Grenze  der  Fettschicht  bildete.  Zar  Vermeidung  dieser  Fehlerquelle 
ist  die  Ablesevorrichtung  verändert.  Das  Messröhrchen  l&sst  sich  in 
verticaler  Richtung  im  filzgefütterten  Blechcylinder  bewegen,  den 
noch  2  andere  Blechcylinder  umgeben,  so  dass  der  durch  ein  oben 
trichterförmig  erweitertes  Rohr  eingeleitete  Dampf  den  Zwischenraum 
der  beiden  Cylinder  durchstreichen  muss.  Vom  befindet  sich  eine  Lupe 
und  vor  derselben  eine  Blende  mit  kleiner  Oeffnung,  dicht  vor  dem 
Messröhrchen  ist  noch  ein  Schirm  mit  einer  ebenso  kleinen  Oefihung 
angebracht,  beide  Löcher  liegen  in  einer  Horizontalen.  Die  Scala 
wird  durch  eine  Lampe  erleuchtet.  Das  Röhrchen  wird  so  eingesetzt, 
dass  der  untere  Punkt  des  oberen  Meniskus  in  der  durch  das  Auge 
gelegten  Horizontalen  sich  befindet ;  dann  zieht  man  es  in  die  Höhe 
und  bringt  den  unteren  Meniskus  in  die  Horizontale.  Die  Abweichungen 
betragen  nur  0,01 — 0,02  o/q.  Bei  mit  Wasser  verdünntem  Rahm  fügt 
man  zur  Unterscheidung  der  Fettschicht  und  der  darunter  stehenden 
Flüssigkeit  2—3  Tropfen  Lakmus  zu.  Wein. 

*  Heinrich,  vergleichende  Prüfungen  über  die  Zuverlässigkeit 
der  Milchfettbestiinmungen  durch  das  Babcock'sche Ver- 
fahr e  n.  Molkereiztg.  1893,  No.  4.  Es  ist  ein  Vorzug  des  B a  b  c  o  c  k- 
Apparates,  dass  er  einfacher  und  bequemer  ist  als  der  Laktoknt  Es 
fällt  die  Erwärmung  der  Milch  mit  Säure  weg  und  geschieht  das  Ab- 
messen der  Milch  direct  in  das  Messkölbchen.  Das  Fett  aus  dem  Bab  - 
cock verfahren  lässt  sich  aufbewahren  und  in  Streitfällen  vorzeigen. 
Die  in  die  Messfiasche  eingefüllte  Milch  lässt  sich  aufbewahren  und  kann 
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erst  nach  Wochen  noienacht  werden,  so  daes  Milcfaproben  angeeammelt 
werden  ktonen.    £b  warde  erhalten: 

gewichtsanalytisch   8,66  o/o  Fett 

mit  dem  Laktokrit  8,60  ,      , 

nach  Babcock  8,68  ,      , 

Vollmilch,  Magermilch,  Rahm  etc.  geben  alle  gleich  genaue  Resultate. 

Wein. 

160.  Graffenberger,  yergleichende  Milchfettbestimmnngen  nach  den 

Methoden  von  Sozhlet,  Schmidt  n.  Bondsynski,  Gottlieb, 
Gerber  und  DemicheL 

161.  L.Janke,  übereinige  neneMilchfettbestimmnngsmethoden, 

insbesondere  fl.  vergleichende  üntersachnngen  mittels  des  S  o  x  h  1  e  t  *schen 
araeometrischen  n.  des  Gerber'schen  bntyrometrischen 
Verfahrens. 

162.  6.  J.  Holter,  eine  rolnraetrische  Methode  znr  Bestimmung 

des  Fettes  in  Butter. 

163.  E.  Wrampelmeyer,  der  Lecithingehalt  der  Butter. 

*£.  Gutzeit,  Ziegenbutter.  Milchztg.22,  756.  Die  Probe  stammte 
▼on  Schweden,  war  weissgelb,  von  fester  Consistenz  und  ranzigem 
Geschmack.  Sie  enthielt  8,2 o/q  Wasser,  86,5  Fett,  0,9  Protein, 
0,7  Zucker,  8,7  Salze.  Der  hohe  Proteingehalt  ist  vielleicht  durch 
den  höheren  Eiweissgehält  der  Ziegenmilch  zu  erkl&ren.  Das  aus- 
gelassene Fett  war  hellgelb,  von  fester  Consistenz  und  zeig^:  Spec. 
Gewicht  1,8652,  Schmelzpunkt  85,4  o,  Hehner'sche  Zahl  86,2  o/o, 
Reichert'sche  Zahl  25,2  CO.,  Jodzahl  26,7 o/o.  Wein. 

*F.  M.  Morse,  anormale  Butter,  Joum.  of.  Anal,  and  Appl. 
Chem.  7,  1.  Zwei  Butterproben,  die  sehr  hart,  und  von  gelblicher 
Farbe  waren  und  einen  talg&hnlichen  Geruch  besassen,  hatten  einen 
Titer  der  fluchtigen  S&uren  von  16,5  resp.  11,5  und  Jodzahlen  89,6^ 
resp.  86,0.  Diese  Abnormität  fflhrt  Verf.  darauf  zurück,  dass  die 
eine  Kuh  im  12.,  die  andere  im  14.  Monate  der  Laktation  sich 
befand,  und  dass  BaumwoUsamenöl  und  Baumwollsamenmehl  im 
Futter  enthalten  waren.  Wein. 

164.  E.  Laves,   über  die  Verwendung  von  Baryumhydrozyd   in  der 

Butteranalyse. 

165.  A.  Houzeau,  Grundlagen  einer  neuen  Methode  zur  Erkennung  von 

Verfälschungen  der  Butter  durch  Margarine  und  andere 
Fette. 

166.  Derselbe,  Versuche  mit  Gemischen  vonButter  und  verschiedenen 

Fetten. 
*Baoul  BruUö,  allgemeine  Methode  für  die  Analyse  der  Butter. 
Compt  rend.  11«,  1255—1257.    Erhitzt  man  12  CC.  Butter  mit  5  CC. 
eioer  250/oo  Lösung  von   Silbernitrat   in  Alkohol,   so  treten 
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characteristische  Färbungen  auf,  sofern  ein  SamenOl  zugegen  ist; 
Olivenöl,  welches  diese Reaction  nicht  gibt,  wird  durch  die  micro- 
scopische  Prüfung  der  Erjstalle  erkannt,  welche  sich  nach  dem  Ab- 
kühlen bilden.  —  Zur  Untersuchung  auf  fremde  thierischeFette 
erwärmt  man  auf  dem  Oelbad  in  einer  Schale  mit  flachem  Boden 
von  7  Cm.  Durchmesser  5  Grm.  (vorher  geschmolzene  und  filtrirte) 
Butter.  Hat  dieselbe  die  Temperatur  1300  erreicht,  so  giebt  man 
dazu  eine  Fingerspitze  gepulverten  B  i  m  s  t  e  i  n  und  8  Tropfen  rauchende 
Salpetersäure.  Man  mischt  und  hält  ca.  12 Min«  bei  1480.  Man 
lässt  dann  bei  21  o  erkalten  und  prüft  mit  dem  ,01  eog  ramm  et  er*. 
Derselbe  besteht  aus  einem  verticalen  Stab,  welcher  eine  breite  Schale 
trägt  und  in  einem  festen  Ringe  gleitet.  Das  untere  Ende  des 
Stabes  wird  auf  die  Oberfläche  des  Buttergemisches  aufgesetzt,  und 
auf  die  obere  Schale  Gewichte  gelegt,  bis  der  Stab  plötzlich  in  die 
Masse  eindringt.  Bei  reiner  Butter  erfolgt  dies  mit  250  Grm.,  bei 
Margarine  bei  5000  Grm.,  bei  Butter  mit  10  o/o  Margarine  bei  90O  bis 
1000  Grm.  So  lässt  sich  der  Gehalt  an  Margarine  abschätzen.  Wahrschein- 
lich beruht  dieser  Unterschied  darauf,  dass  das  Margarin  mehr  Elaldin 
bildet.  Herter. 

*Felice  Garelli  und  Luigi  Carcano,  die  Anwendung  der 
krjoskopischen  Methode  auf  die  Analyse  der  Butter.  Staz. 
sperim.  agric.  ital.  25,  77.  Die  Emiedrigungscoefficienten  echter 
Butter  sind  grösser  als  die  der  künstlichen  Butter.  Bei  Butter  ver- 
schiedener Herkunft  schwanken  sie  in  sehr  engen  Grenzen.  Die  Molekular- 
gewichts-Werthe  liegen  zwischen  696—715;  die  Zahlen  für  künstliche 
Butter  sind  um  60—80  höher.  Die  Methode  kann  also  zur  Erkennung 
echter  und  künstlicher  Butter  dienen.  Wein. 

167.   E.  V.  Raum  er,   über  die  Veränderungen  im  Gehalt  an  flüchtigen 
Fettsäuren  beim  Ranzigwerden  des  Butterfettes. 

*J.  Pinette,  eine  Modification  der  Reichert-MeissTschen. 
Methode  der  Butterprüfung.  Chem.  Ztg.  17,  395.  Bei  Ver- 
seifung der  Butter  mit  Schwefelsäure  nach  Kreis  [J.  Th.  22,  176] 
werden  unrichtige  Resultate  dadurch  erhalten,  dass  schweflige  Säure 
entwickelt  wird,  die  ins  Destillat  übergeht.  Diesen  Fehler  kann  man 
vermeiden,  wenn  man  zur  mit  Wasser  verdünnten  Seife  so  lange 
Permanganat  zusetzt,  bis  bleibende  Röthung  eintritt,  wodurch  die 
schweflige  Säure  ozjdirt  wird  und  nicht  ins  Destillat  übergehen 
kann.  Die  Methode  ist  einfacher  als  die  Reichert-Meiss lösche 
und  leistet  gute  Dienste  zur  Erkennung  geringer  Margarinebei- 
mengungen. Wein. 

*K.  Micko,  eine  Modification  der  K r ei s*8chen  Methode  zur  Butter- 
prüfung. Zeitschr.  d.  allg.  öst.  Apotheker- Vereins  1893.  No.  4. 
Verf.  fand  dieselbe  Fehlerquelle  wie  Pinette  (siehe  vorsteh.  Ref.) 
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und  will  den  Fehler  durch  Oxydation  mit  KaliambichromAt  venneiden.  In 
einem  800  CC.-Kolben  werden  5  Grm.  Batterfett  ij^escbmohen,  mit  10  CO. 
Schwefels&nre  (97  o/o  H^  SO4)  gut  gemischt  und  an  die  Kolben  Wandungen 
gebracht  und  15  Min.  in  ein  32—850  warmes  Wasserbad  gebracht 
Dann  wird  abgekflhR,  nach  und  nach  125  CC.  Wasser  hinzugefügt, 
mit  4  CC.  40/0  Kalinmbichromatlösung  versetzt,  gut  geschQttelt  und 
nach  5  Min.  mit  soviel  EisensulfatlOsung  versetzt,  bis  die  Tflpfelprobe 
einen  kleinen  Eisenflberschuss  anzeigt  Das  Gemisch  wird  auf  150  CC. 
gebracht  und  abdestillirt.  Wein. 

*A.  Prager  und  J.  Stern,  zur  Kreis^schen  Modiflcation  der 
Bei  chert-MeissTschen  Butterp  ruf  ung  auf  Margarine.  Chem. 
Ztg.  17,  468.  yerf.  fanden  dieselbe  Fehlerquelle  wie  Pinette  und 
Micko  (siehe  die  vorsteh.  Ref.)  und  suchten  sie  dadurch  zu  beseitigen, 
dass  sie  die  schweflige  S&ure  durch  Ausblasen  mit  Luft  entfernten. 
Sie  führten  ihre  Bestimmung  in  der  Weise  aus,  dass  sie  5  Grm. 
Butterfett  iii  einem  Literkolben  mit  10  CC.  Schwefelsäure  Übergossen, 
10  Min.  auf  30 — 32  0  hielten,  bis  zum  Verschwinden  des  SOj-Geruches 
Luft  durchbliesen,  kühlten,  mit  100  CC.  Wasser  verdünnten,  10  Min. 
Kohlensäure  durchleiteten,  diese  wieder  durch  Luft  verdrängten,  das 
Einleitungsrobr  mit  50  CC.  Wasser  abspülten  und,  wie  sonst,  100  CC. 
abdestillirten.  Wein. 

*P.  Schatzmann  undH.Kr6is,  über  die  Yerseifung  von  Fetten 
mit  concentrirter  Schwefelsäure.  Chem.  Ztg.  17,  544.  Im  Gegen- 
satz zu  Pinette,  Micko,  Prager  und  Stern  finden  die  Verf., 
dass  bei  Anwendung  einer  Schwefelsäure  von  91,58 o/q  richtige  Zahlen 
erhalten  werden.  Sie  bekamen  nach  der  Modification  Pinette  bei 
Zusatz  von  Permanganat  vor  der  Destillation  zu  niedrige  Besultate. 

Wein. 

*  A.  Prager  und  J.  Stern,  über  die  Verseifung  von  Fetten 
mitconc.  Schwefelsäure  nach  Kreis  und  deren  Modification. 
Chem.  Ztg.  17,  880.  Verf.  erhielten  nach  den  vorstehenden  Angaben 
bessere  Resultate.  Die  Resultate  waren  aber  nur  brauchbar,  wenn 
die  Verf.  die  von  ihnen  selbst  angegebene  Modification  in  Anwendung 
brachten.  Sie  bestätigen  auch  die  Beobachtung,  dass  für  Margarine, 
Binder-  und  Nierenfett  die  Reichert-MeissTsche  Zahl  bei  An- 
wendung von  conc.  Schwefelsäure  viel  höher  ausfällt,  als  nach  der 
gewöhnlichen  Methode.  Es  ist  dies  ein  vorzügliches  Mittel,  Ver- 
mischungen in  der  Butter  nachzuweisen.  Bei  der  Modification  Pinette 
erhielten  auch  sie  zu  niedere  Resultate.  Wein. 

^S.Rideal,  Schwefelsäurehydrolyse  des  Butterfettes.  The 
Analyst  18,  165.  Verf.  prüfte  das  von  Pinette  modificirteKreis^sche 
Verfahren  und  erhielt  sowohl  bei  Butter  als  bei  Margarine  um  0,3  zu 
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hohe  Besnltate.    (Schatzmann  und  Kreis»  Prager  und  Stern 
erhielten  nach  dieser  Modification  sn  niedere  (!)  Zahlen.    D.  Ret) 

Wein. 
168.   M.  Manafeld,   über  die  Anwendbarkeit  des  Zeiss'schen  Bntter- 
refractometers  znr  üntersnchang  der  Fette. 

*  W.  Hofmeister,  üntersnchnngen  betreffend  des  Wassergehaltes 
der  Butter.  Georgine  1893,  No.  52.  Die  Butter  von  Maschinen- 
betrieben enthielt  von  11,08—16,47,  im  Mittel  13,550/«  Wasser, 
sogenannte  Bauembutter  Ton  12,90-41,86  o/o,  im  Mittel  16,81  o/o  (nach 
Ausscheidung  der  unzulässigen  Butter  mit  41 ,36  o/o),  Mittel  15,9  o/q. 

Wein. 
*W.  Johnstone,   flflchtige  Fettsäuren  der  Butter.    Chem. 

News  d6,  188;  chem.  Centralbl.  1898,  I,  p.  tb. 
*H.  Droop  Richmond,   flOchtige   Fettsäuren   der  Butter. 

Chem.  News  66,  235;  chem.  Centralbl.  1893,  I,  p.  15. 

*  Adolf  Mayer,  die  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  von 
Butter.  Jonm.  of  the  Americ.  Chem.  Society  15,  661.  Beim  Schmelzen 
von  Butter,  Caprylsäure  und  einem  Gemisch  von  Oelsäure  und 
Palmitinsäure  (2 : 1)  waren  in  engen  Röhren  die  Schmelzpuncte  niedriger 
und  die  Erstarrungspunkte  höher  als  in  weiten  Röhren  (16  mm).  Bei 
langsamer  Erwärmung  (in  5  Min  1 0)  werden  niedrigere  Schmelzpunkte 
erhalten  als  bei  rascher  Erwärmung.  Vor  jeder  Schmelzpunktbestim- 
mung muss  die  Erstarrung  eine  vollständige  sein;  Butter  muss  dess- 
halb  100  unter  den  Erstarrungspunkt  abgekClhlt  werden.      Wein. 

*Edgar  Reich,  die  Butterschmelzprobe.  Milchztg.  22,  787. 
Diese  Probe  kann  zur  Vorprüfung  dienen.  Reine,  frische  Butter  schmilzt 
klar,  zuweilen  leicht  trübe,  selten  stärker  trüb.  Nicht  Msche  Butter 
schmilzt  selten  klar,  zuweilen  ganz  undurchsichtig.  Die  scheinbare 
Farbe  bei  reiner  Butter  ist  dunkelgelb.  Margarine  schmilzt  vollkommen 
undurchsichtig,  die  scheinbare  Farbe  ist  hellgelb.  Verf.  glaubt  auch, 
in  reiner  Butter  und  Margarinebutter  einen  bestimmten  Geruch  zu 
erkennen.  Wein. 

"*"£.  Spaeth,  über  Butteruntersuchung.  Zeitscbr.  f.  angew. 
Chemie,  1893,  513.  £s  sollen  alle  Bestandtheile  in  einer  Portion 
bestimmt  werden,  da  die  Butter  keine  homogene  Masse  ist  und  es 
deshalb  Differenzen  geben  kann,  wenn  Terschiedene  Portionen  abge- 
messen werden.  Verf.  wägt  in  einem  Vogerschen,  zu  Vs  mit  Bims- 
steinstückchen gefüllten  Glasschiffchen  neben  einem  Wägegläsch«n 
mit  durchlochtem  Boden  und  Deckel  8—10  Grm.  Butter  ab.  Auf 
dem  Boden  des  Gläschens  befindet  sich  eine  1—2  Cm.  hohe  Schicht 
feinfasrigen  Asbestes.  Das  Schiffchen  wird  zuerst  1/9  Stunde  auf  dem 
Wasserbade,  dann  2i/s  Stunde  bei  wenig  über  100  0  im  Trockenschrank 
getrocknet;   dann  wird   es  wieder  sammt  Wägeglas  gewogen.    Der 
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ganze  Apparat  wird  dann  zur  Fettbestimninng  in  den  S  o  x  h  l  e  t  'sehen 
Eztractionsapparat  gebracht.  Im  Extractionsrfickstand  wird  das  Koch- 
salz mit  Wasser  ausgelaugt  und  mit  Silberlösnng  titrirt.  Caseln  und 
Milchzucker  erfährt  man  aas  der  Differenz.  Wein. 

•E.  Spaeth,  zur  Untersuchung  von  Butterschmalz.  Forschungsher. 
über  Lebensmittel,  1,  23.  Ein  grünliches,  der  Kupferfärbung  ver- 
dächtiges Schmalz  hatte  die  abnorme  Färbung  durch  Schimmelpilz- 
wucherungen angenommen.  Wein. 
*E.  Hairs,  über  die  Temperaturerhöhung  beim  Vermischen 
von  Butter  und  Margarine  mit  Schwefelsäure.  Joum.  d. 
Pharm,  et  d.  Chimie  27.  582.  Es  gab  bei  der  Maumen^ 'sehen 
Probe  folgende  Jcmperaturerhöhungen : 

Naturbutter  24—28,7«  (im  Durchschnitt  26—270) 
Margarine  30,9-49,30  (  .  ,  31—400) 

Mischbutter  (1  Butter,  1  Margarine)  27,5  o,  28,6»  und  320, 
Mischbutter  (13  Butter,  1  Margarine)  30,250. 
Für  Mischbutter   leistet   diese  Methode   also   nichts   günstiges;    die 
Margarine  unterliegt  gegenüber  Butter  grossen  Schwankungen. 

Wein. 
*F.  Gantter,  Unterscheidung  der  Natur buttt er  von  Margarine. 
Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  82,  411.  Reines  Butterfett  wird  bei  der 
Schwefelsäureprobe  gelbroth  bis  rothgelb ;  das  zur  Margarinebereitung 
dienende  Erdnussöl  färbt  sich  dunkelbraunroth.  Bei  der  Jodaddition 
zeigt  reines  Butterfett  15,  Erdnussöl  50.  Wein. 

*  C.  Violette,  Butteruntersuchungen.  Compt.  rend.  117,  856. 
1  CC.  Butter  wiegt  bei  lOOO  zwischen  0,8632  und  0,86425,  1  CC. 
Margarine  von  0,85766 — 0,85865,  Butter,  von  mit  Heu  genährten 
Thieren  stammend,  wiegt  0,8632,  von  mit  Trebern,  Kuchen,  Mehlen 
und  wenig  Heu  gefütterten  Thieren  stammend,  0,86425.  Verf.  construirte 
ein  Densimeter,  das  alle  specif.  Gewichte  zwischen  denen  der  Butter 
und  Margarine  bei  100 o  angibt,  und  ausserordentlich  empfindlich  ist ; 
die  4.  Decimalstellen  nehmen  auf  der  Scala  einen  1,4  mm  langen 
Baum  ein.  Wein. 

*P.  W.  Morse,  Einfluss  des  Futters  auf  die  Zusammensetzung 
der  Butter.  Biedermannes  Centralbl.  f.  Agriculturchemic  22,  465. 
Es  wird  sowohl  die  Zabl  für  flüchtige  Fettsäuren  als  die  Jodzahl  (Jod- 
zahl, d.  i.  die  durch  den  Gehalt  an  Oelsäure  bedingte  Aufnahmefähigkeit 
für  Jod)  durch  die  Art  des  verfütterten  Fettes  beinfiusst  und  zwar 
in  der  Weise,  dass,  je  höher  oder  niedriger  diese  Zahlen  in  den  ver- 
fütterten Fetten,  um  so  höher  oder  niedriger  sie  auch  im  Butter  fett 
sind.  Man  geht  dabei  davon  aus,  dass,  je  höber  die  Zahl  für  die 
flüchtigen  Fettsäuren  sei,  um  so  grösser  das  Aroma  der  Butter  sei, 
Mal  7,  Jahresbericht  ftr  Thierchemie.    1898.  13 
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and  je  niedriger  die  Jodzahl,  die  Batter  um  so  consistenter  sei;  z.B. 
bewirkt  Maismehlfütterang  eine  Erniedrigung  der  Jodzahl,  Kleehea 
eine  Vermehinng  der  fiflchtigen  Fettsäuren.  Eine  beide  enthaltende 
Futterration  wird  also  eine  feine  Butter  mit  starkem  Aroma  and 
fester  Consistenz  liefern.  Wein. 

Condensirte  Milch. 

*E.  Rigaux,  condensirte,  conservirte  und  sterilisirte 
Milch.  Bev.  intemat.  scientif.  et  popul.  des  falsific  des  denr^es 
alini.  6,  194.  Keine,  normal  schmeckende  und  riechende  Milch  wird 
auf  80 <>  erhitzt,  auf  den  Geschmack  geprflft,  zum  Sieden  erhitzt  und 
mit  10  o/o  Rohrzucker  versetzt.  Dann  wird  im  Yacuum  eingedampft, 
bis  1  Liter  300  Grm.  wiegt.  Es  wird  abgerahmte  Milch  Terwendet 
Ungezuckerte  Milch  wird  filtrirt,  auf  70®  erhitzt,  wieder  filtrirt  und 
auf  s/s  Volum  eingedampft.  Gezuckerte  condensirte  Milch  h&lt  sich 
jahrelang,  ungezuckerte  8—10  Tage.  Nestle's  Milchmehl  besteht 
aus  gezuckerter  condensirter  Milch  mit  leicht  yerdaulichem  Mehl; 
ähnlich  wird  Laktoleguminose  dargestellt.  Milchchampagner  wird 
hergestellt  durch  Vergährung  gezuckerter  Milch  mit  Bierhefe.  Verf. 
hält  wasserfreie  Milchpul  ver  für  vortheilhafter  als  condensirte  Milch. 

Wein. 

•H.  Droop  Richmond  u.  L.  K.  Boseley,  zur  Analyse  der  con- 
densirten  Milch.  The  Analyst  18,  170.  15 — 30  Grm.  condensirte 
Milch  werden  zu  100  CC.  gelöst.  Die  Lösung  für  die  einzelnen  Be- 
stimmungen wird  abgewogen.  Zur  Trockensubstanzbestimmung 
werden  5  Grm.  Lösung  in  einer  Schale  mit  Asbest  eingetrocknet.  Diese 
Trockensubstanz  wird  zur  Aschebestimmung  in  der  Muffel  Terascht 
Das  Fett  wird  in  5  Grm.  Lösung  nach  Adams  bestimmt.  Der 
Zucker  kann  nicht  polarisirt  werden,  da  er  theilweiae  caramelisiri 
ist.  Das  Reduktionsyermögen  wird  Tor  und  nach  der  Inversion  mit 
Fe hling' scher  Lösung  festgestellt.  Für  Caseln  und  Albumin 
haben  Verff.  das  Ritthausen' sehe  Verfahren  modificirt:  10  Grm. 
Lösung  werden  zu  200  CC.  verdünnt,  mit  verd.  Natronlauge  (Phenol- 
phtaleKn  als  Indicator)  neutralisirt  und  mit  2—21/2  CC.  Kupfervitriol- 
lösung  (6,50/0)  gefönt.  Der  Niederschlag  wird  auf  einem  gewogenen 
Filter  gesammelt,  vorher  durch  Decantiren  ausgewaschen,  dann  ge- 
trocknet, hierauf  entfettet,  wieder  getrocknet  und  gewogen.  Dann 
wird  Filter  sammt  Inhalt  verbrannt  und  die  Asche  abgezogen.  Eine 
von  den  Verff.  unters,  condens.  Milch  ohne  Zucker  enthielt  63,47 ^/o 
Wasser,  9,81  Caseln,  0,49  Albumin,  10,72  Fett,  13,94  Zucker,  2,07  Asche. 
Condens.  Milch  aus  Centrifugenmilch  enthält  ca.  I^/q  Fett.    Wein. 
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Milehwirthschaft 

169.  Tb.  F.  Hunt,  der  Werth  von  Baumwollsame nmehl,  verglichen 

mit  Kleie  für  die  Butterproduction. 

170.  Th.  P.  Hunt,  Putterwerth  von  Maismehl  und  Kleie  für  die 

Butterproduction. 
*P.  Vieth,  der  Fettgehalt  der  Milch  mecklenburgischer 
Herden.    Milchztg.  22,  274.    Die  auf  dem  Gute  Raden  ausgefQhrten 
Untersuchungen  ergaben  folgendes 

Monatsmittel  Jahresmittel 

1887/88  3,2  —  3,84  3,3 

1888/89  3.1  —  3,7  3,43 

1889/90  3,3  —  3,8  3,52 

1890/91  3,3  —  3,6  3,46 

Für  die  Monate  ergaben  sich  folgende  mittlere  Fettgehalte: 
Januar    3,40,  Mai  3,37,  Septemher  3,46, 

Februar  3,40,  Juni  3,27,  October       3,51, 

März       3,39,  JnU  3,34,  November  3,59, 

April       3,36,  August      3,42,  December    3,49. 

Der  beginnende  Weidegang  wirkt  auf  Menge  und  Fettgehalt  der  Milch 
gllnstig  ein.    Der  höchste  Fettgehalt  ist  im  Herbst.  Wein. 

171.  P.  Collier,  die  Milch  verschiedener  Kuhrassen. 

*J.  H.  Schepperd,  die  Milchergiebigkeit  der  Schafe,  Bieder- 
manns Centralbl.  f.  Agriculturchemie  22,  464.  Die  Milchergiebig- 
keit wurde  festgestellt  durch  Wägen  des  saugenden  Lammes  vor 
und  nach  dem  Saugen.  Im  Durchschnitt  von  6—10  Tagen  stellt  sich 
folgende  Quantität  und  Qualität  der  Milch  heraus: 

Milchquantum  in  Kgrm.    Fett  o/q    Specif.  Gewicht. 
Schaf  1  1,782  5,2  1,0368 

,     2  1,273  5,4  1,049 

.      8  1,363  5,6  1,0367 

,     4    «  1,129  6,2  1,0362 

Wein. 
^L.  L.  ran  Slyke,  einige  Punkte  bezüglich  der  Zusammensetzung 
von  Kuhmilch.  Joum.  of  the  Americ.  Chem.  Society.  15.  645. 
Bei  Versuchen  an  1500  KQhen  ergab  sich:  Caseün  1,93  —  3 o/o,  im 
Mittel  2,48 o/o;  Fett  3,70 o/o  im  Mittel.  Normale  Milch  enthält  auf 
1  CaseTn  nie  weniger  als  1,35,  und  nie  mehr  als  1,74  Fett. 

Wein. 
*C.  B.  Cochran,  Milch,  Magermilch  und  Molke,  eine  Unter- 
suchung   Aber    ihre    Zusammensetzung    und   Dichte.     Jonm. 

13* 
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of  the  Americ.  Chem.  Society  7,  347.  In  abgerahmter  und  frischer 
Milch  wurden  Rückstand,  Fett,  Nichtfett  and  spocif.  Gewicht  be- 
stimmt. Dann  wurde  das  Caseln  aasgeftUt  und  in  der  Milch  das 
specif.  Gewicht  und  die  Trockensubstanz  bestimmt.  Der  Caseingehalt 
ergab  sich  aus  der  Difierenz.  und  unter  Berücksichtigung  des  mit- 
ausgefallenen  Fettes  wurde  der  Einfluss  von  1%  Caseln  auf  das 
specif.  Gewicht  der  Milch  berechnet.  Der  Werth  hierfür  ist  0,00262 
—  0,00283,  im  Mittel  0.00272.  Das  specif.  Gewicht  des  CaseTns  in 
der  liösung  beträgt  1,376.  Von  Trockensubstanz  der  Molke  erhöht 
lo/o  das  specif.  Gewicht  um  0,00416—0,00436.  Das  specif.  Gewicht 
der  Molke  beträgt  1,027.  Wein. 

*H.  Droop  Richmond,  die  Zusammensetzung  von  Milch  nnd 
Milchproducten.  The  Analyst  18,  50.  Bei  23865  Milchproben  zei;rte 
die  Milch  im  Durchschnitt  12,71  o/o  festes  Nichtfett,  3,91  o/o  Fett,  1,082 
specif.  Gewicht.  Der  niedrigste  Fettgehalt  war  im  Juni  =  3,62  o/o, 
der  höchste  im  November  =  4,23  o/q.  Bei  78  untersuchten  Butter- 
proben zeigte  neuseeländische  Butter  einen  Titer  von  31,7 — 32,8 
an  flüchtigen  Fettsäuren,  bei  Butter  von  Milch  mit  abnorm  niedriger 
Trockensubstanz  (Mangel  an  Milchzucker)  einen  solchen  von  nnr 
24,9.  —  Die  Bestimmungen  des  Fettgehaltes  nach  den  Methoden  von 
Adams  und  Werner  Schmid  stimmten  vollkommen  überein;  die 
S  ch  mi d '  sehe  Methode  erforderte  aber  bei  gleichzeitiger  Ausführung 
mehrerer  Analysen  mehr  Zeitaufwand  als  die  Adams*  sehe. 

Wein. 

•F.  J.  Herz,  über  die  Entnahme  der  Stallprobe.  Rev.  Internat, 
scientif.  et  popul.  d.  falsific.  d.  denrees  aliment  6,  129.  Die  Zitzen 
der  Kühe  erlahmen  bei  lange  dauerndem  Melken  durch  schwächliche 
Personen  und  liefern  minderwerthige  Milch.  Das  Ausmelkcn  der 
Milch  soll  desshalb  nur  kräftigen  Personen  übertragen  werden. 

Wein. 

♦M.  W.  Cook  und  J.  L.  Hils,  abnorme  Milch.  Milchztg.  22, 
206.  Es  enthielt  die  Milch  zweier  Jerseykühe  und  das  Colostrum  einer 
an  Milchfieber  leidenden  Kuh  ungewöhnlich  viel  Trockensubstanz 
und  fettfreien  Trockenrückstand.  Eine  bis  zum  'Kalben  gemolkene 
Kuh  gab  nach  dem  Kalben  gewöhnliche  Milch,  kein  Colostrum ; 
später  war  diese  mehr  colostrumähnlich.  Die  eine  Jerseykuh  gab  beim 
letzten  Melken  vor  dem  Trockenstehen  eine  Milch  mit  28,43 ö/q 
Trockensubstanz,  9,980/o  ProteinstoflFe,  14,670/o  Fett,  2,330/o  Milch- 
zucker, 1,440/0  Asche.  Wein. 

*Landwirth.  chem.  Laboratorium  Kopenhagen,  zur  Be- 
deutung einer  gleichmftssigen  Entrahmung  der  Milch. 
Milchztg.  22,  757.  Wie  nothwendig  es  ist,  die  centrifugirte  Milch 
öfters  aaf  ihren  Fettgehalt  zu  untersuchen,  gebt  aus  den  untersuchten 
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Minimum 

Mittel 

«/o 

ö/o 

0,06 

0,22 

0,08 

0,26 

0,09 

0,18 

0,07 

0,14 

0,10 

0,21 

Wein. 
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und  nachstehend  zusammengestellten  Fettgehalten  der  Magermilch 
Terschiedener  Centrifugensysteme  hervor: 

Maximum 

o/o 
Barmeister  und  Wain's  Centrifuge     0,68 
Maglekilde  Centrifuge     ....     0,51 

Lavars  ^Separator* 0,42 

„       Alphaseparator     .....    0,88 
Balance-Centrifuge       1,14 

*Wm.  H.  Caldwell,  Einfiuss  des  warmen  oder  kalten  Anstellens 
der  Milch  auf  die  Ahrahmung.  Ann.  rep.  Pennsylvania  State 
College  for  1891,  II.  Agricult.  exper.  Station.  Harrisbury,  1892,  118 
bis  123.  Versuche,  welche  in  der  landwirthschaftlichen  Versuchs- 
station von  Wisconsin  1885  angestellt  worden  sind^)  hatten  ergeben, 
dass  4  bis  9%  Butter  weniger  erhalten  wurden,  wenn  die  Milch  vor 
dem  Einstellen  in  Eiswasser  sich  beim  Stehen  an  der  Luft  abgekühlt 
hatte  (vergl.  J.  Th.  11.  184  j  22,  174).  Nach  neueren  Versuchen  in 
derselben  Station  scheint  dieses  Verhalten  nur  unter  besonderen  Um- 
ständen stattzufinden.  In  der  Versuchsstation  zu  Maine  wurde  die 
Ausbeute  an  Butter  durch  halb-  bis  einstündiges  Stehen  und  Ab- 
kühlen der  Milch  (von  84,4  bis  35,60  C.)  um  8  bis  5,6  o  nicht  in 
berücksichtigenswerthem  Maasse  verringert  gefunden.^)  Beobachtungen 
auf  der  Station  der  Comell  Universität  ^j  ergaben,  dass  die  Gefahr 
eines  Verlustes  an  Fett  sehr  gering  ist,  wenn  die  Temperatur  der 
Milch  nicht  unter  27 »  sinkt.  Die  von  Verf.,  zum  Theil  mit  W.  H. 
S  a  y  1 0  r  angestellten  Versuche  zeigten,  dass  der  Aufschub  der 
Abrahmung  and  die  Abkühlung  in  der  Regel  ohne  Bedeu- 
tung sind.    Die  Milch,  welche  mit  einer  Temperatur  von  28  bis  84  <> 

.  direct  in  Eiswasser  eingestellt  wurde,  gab  im  wesentlichen  dieselbe 
Menge  Butter  wie  die  Controlportion,  welche  durch  einen  Hen- 
ling' sehen  Milchkühler  auf  12  bis  21  o  abgekühlt  worden  war. 

Herten 
*J.  P.  Roberts  und  Henry  H.  Wing,  der  Erfolg  der  Körner- 
fütterung an  Milchkühe  beim  Weidegang.  Biedermanns 
Centralbl.  f.  Agriculturchemie  22,  728.  Auf  Weide  von  vorzüglicher 
Beschaffenheit  übt  Beigabe  von  KömerfQtterung  keinen  nachweis- 
baren Einfluss  aus.  War  aber  die  Weide  von  nur  mittelmässiger 
Beschaffenheit,  so  wurde  ein  Mehrertrag  an  Milch  erzielt,  der  die 
Mehrausgaben  für  die  Kömerzufütterung  wohl  aufzuwiegen  im 
Stande  war.  Wein. 


^)  Wisconsin  agricult.  exper.  Station,  2.  rep.  1885.  —  «J  Maine  agricult. 
«^er.  Station,  rep.  1890.  —  *)  Comell  üniversity  agricult.  exper,  Station, 
BulL  29. 
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*Otto  Och,  die  Einwirkung  der  getrockneten  Biertreher  and 
getrockneten  Getreideschlempe  anf  die  Milchsekretion 
des  Kindes.  Ing.  Diss.  Leipzig  1893.  Beide  wirken  auf  die 
Milchsecretion  im  Allgemeinen  angeAhr  gleich  günstig.  Der  Er- 
nährungszustand der  Kflhe  wird  aher  durch  die  getrocknete  Getreide- 
schlempe noch  günstiger  beeinflusst  als  durch  die  getrocknete  Bie^ 
treber.  Wein. 

*Paul  Juretschke,  Einfluss  verschiedener  Oelkuchensorten 
auf  den  Fettgehalt  der  Milch.  Ing.  Diss.  Leipzig  1893. 
Eine  besonders  günstige  Wirkung  der  Cokoskuchen  auf  den  Fett- 
gehalt war  nicht  festzustellen.  Die  Cokoskuchen  wurden  in  ihrer 
Wirkung  verglichen  mit  Rapskuchen  und  Erdnussmehl,  welche  in 
der  Milch  gleich  hohen  Fettgehalt  erzielten.  Ebensowenig  war  ein 
Einfluss  dieser  3  Oelkuchen  auf  die  Beschaffenheit  des  Butterfettes 
zu  constatiren.  Es  ergaben  sich  also  keine  Anhaltspuncte  für  die 
Annahme  eines  directen  üebergehens  des  Fatterfettes  in  die  Milch. 

Wein- 

*Carl  Schneider,  der  Einfluss  verschiedener  Fütterung  auf 
die  Zusammensetzung  der  Milch.  Ing.  Diss.  Leipzig  1893. 
Abgesehen  vom  Weidegang,  der  einen  günstigen  Einfluss  auf  die 
Qualit&t  der  Milch  erkennen  liess,  üben  die  Futtermittel  und  die  Art 
der  Fütterung  weit  weniger  Einfluss  auf  die  Zusammensetzung  und 
den  Fettgehalt  der  Milch  aus  als  die  Laktationsperiode,  in  der  sich 
die  Kühe  befinden.  Wein. 

Öährung,  Pilze, 

*P.  Schuppan,  die  Bacteriologie  in  ihrer  Beziehung  zur  Milch- 
wirthschaft.  Centralbl.  f.  Bacteriologie  und  Parasitenkunde.  18, 
527—531  und  555—559.  Milch,  welche  l^U  Stunde  lang  durch  Dampf 
von  102  0  C.  steril isirt  worden  war,  hielt  sich  55,  bezw.  59  Tage, 
zeigte  aber  dann  durch  Microorganismen  hervorgebrachte  Verände- 
rungen. Es  zeigte  sich  beim  Sterilisiren  nach  allen  möglichen 
Methoden,  dass  entwickelungsf&hige  Microben  den  Sterilisirungs- 
process  leicht  überstanden  hatten.  Wurde  die  Milch  durcb  zusammen- 
gepresste  Schwäiiime  filtrirt,  so  wurden  mit  der  grossen  Menge  des 
Milchscbmutzes  die  gefährlichsten  Microben  zurückgehalten.  Die 
schwierige  Reinigung  solcher  Filter  führte  aber  dazu,  Kiesfilter 
einzuführen.  Der  Kies  wird  hierzu  sorgsam  gereinigt,  mit  Salzsaure 
behandelt  und  bei  1500  sterilisirt.  Durch  Kies  filtrirte  Milch  zeigte 
weder  eine  Veränderung  im  Fettgehalt  noch  im  Aschengehalt.  Der 
Bacteriengehalt  verminderte  sich  in  einem  Falle  um  48,6 o/q,  im 
andern  um  38  o/o.  Nach  jeder  Benutzung  wird  der  Kies  mit  Wasser 
gewaschen  und  3  Stunde  lang  mit  IOO/q  Natronlauge  behandelt. 

Wein. 
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*E.  Gieseler,  Aber  die  Berecbnting  der  Wirkang  Yon  Milch- 
centri fugen  ans  deren  Abmessungen.    Milchztg.  22,  303. 

*0.  Wittroack,  Pflanzen  im  Dienste  der  Milchwirthschaft. 
Yierteljahrschr.  tl.  d.  FortRchr.  a.  d.  Geb.  d.  Chemie  d.  Nahrungs- 
n.  Gennssraittel.   7,  402. 

^Constantin  Gorini,  das  Prodigiosns-Labferroent.  Hygien. 
Rondsehan.  8,  881.  Dieser  Bacillus  bildet  ein  Labferment  nicht 
nur  auf  Milch  oder  milchznckerhaltige  Bouillon,  sondern  auch  auf  den 
gewöhnlichen  Nfthrmedien  fOr  Baeterien.  Während  derartige  Micro- 
Organismen,  wie  sie  bis  jetzt  bekannt  sind,  wie  Bac.  pyocyaneus, 
mesentericus  vulgat.  etc.,  die  Milch  bei  neutraler  oder  schwach 
alkalischer  Milch  coaguliren,  bringt  der  Prodigiosus  eine  deutlich- 
saure Milch  zur  Coagulirungs  diese  kann  entweder  durch  Milch- 
säure oder  durch  Labwirkung  eintreten.  Das  Prodigiosus  -  Lab- 
ferment ist  vielfach  dem  Kälbermagenlab  ähnlich.  Die  Wirkung  ist 
am  schnellsten  bei  370,  sie  wird  durch  Alkalien  verzögert.  Das  nicht 
zu  den  Proteinen  zu  rechnende  Ferment  ist  in  Wasser,  nicht  in 
Alkohol  löslich  und  wird  erst  durch  eine  Temperatur  von  100  o  C- 
nach  V»  Stunde  zerstört.  Wein. 

*Franz  Lafar,  Aber  die  vermeintliche  Identität  von  Bacillus 
butyri  fluorescens  und  Bacillus  melochloros.  Centralbl. 
f.  Bacteriol.  und  Perasitenk.  18,  807.  Verf.  isolirte  früher  [J.  Th. 
21,  158]  aus  Butter  2  Baeterien,  von  welchen  der  einen  der  Name 
Bacillus  butyri  fluorescens  gegeben  worden  war.  Daraufliin  wurde 
von  Schenk  behauptet,  dass  derselbe  mit  dem  von  Winkler  und 
Schrötter  aus  Luft  isolirten  Bacillus  melochloros  identisch  sei. 
Verf.  stellt  diese  Behauptung  in  Abrede  und  hält  seine  frühere  Mit- 
theiluDg  aufrecht.  Wein. 

*Boger,  Wirkung  des  Milzbrandbacillus  auf  die  Milch.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  45,  809-322.  Der  B.  anthracis  coagulirt 
die  Milch  in  hoher  Schicht  nicht  aber  in  niedriger  Schicht; 
Verf.  erklärt  dieses  Verhalten  dadurch,  dass  bei  reichlichem  Sauer- 
stoflfzutritt  der  Bacillus  sehr  lebhaft  vegetirt  und  das  gebildete 
Caseln  sofort  verbraucht;  die  nicht  geronnene  Milch  enthält  nur 
Spuren  von  Caseln.  Labfermeni  findet  sich  sowohl  in  der  flüssig 
gebliebenen  Milch  als  im  Serum  der  geronnenen.  Letzteres  zeigt 
alkalische  Reaction.  Herter. 

*Roger,  Wirkung  des  Bacillus  septicus  putidus  auf  die  Milch. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  707-  709.  Dieser  Bacillas  coagulirt 
die  Milch  wie  der  B.  anthracis  bei  neutraler  oder  schwach 
alkalischer  Reaction,  wenn  der  Sauerstoffzutritt  verhindert 
wird,  durch  Cultur  in  hoher  Schicht  oder  durch  Bedecken  mit  Oel. 
Bei  reichlichem  Sauerstoffzutritt  wird  das  Caseln  in  eine  nicht  ge- 
rinnungsfähige Substanz  umgewandelt,  Herter. 
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*0.  Caro,  Über  das  Verhalten  des  Milzbrandbacillus  in  Mi  leb 
innerhalb  der  ersten  24  Stunden.  Centralbl.  f.  Bacteriolog.  and 
Parasiten k.  14,  898.  In  frischer  Milch  yermehren  sich  die  einge- 
brachten, nicht  sporenhaltigen  Milzbrandbacillen  in  den  ersten 
3  Standen,  dann  yermindern  sie  sich.  Die  Viralem  geht  bei  37  <>  in 
18,  bei  15 — 16  o  in  24  Standen  verloren.  Die  Sporen  entwickeln  sich 
aach  noch  nach  24  Standen  Qppig  und  die  daraus  gewachsenen  Bacillen 
sind  yirulent.  Die  erste  Erscheinung  ist  auf  die  zunehmende  Säure- 
bildung  zurückzuführen ;  in  einer  mit  Magnesia  versetzten  Milch  ver- 
mehrten sich  die  Milzbrandbacillen  auch  noch  nach  dieser  Zeit. 

Wein. 
172    H.  Weigmann  und  Gg.  Zirn,   über  seifige  Milch  und  über  die 

Herkunft  der  Bacterien  in  der  Milch. 
173.   M.  Bleisch,  über  bittere  Milch   und  die   Sterilisirung   der 
Milch  durch  Erhitzen  unter  Luftabschluss. 

*Eug.  Gernhardt,  quantitative  Spaltpilzuntersuchungen  der 
Milch.    Ing.-Diss.  Dorpat.  E.  J.  Karow,  78  pag. 

*Langermann,  über  den  Bacteriengehalt  von  auf  verschiedene 
Art  zur  Kinderernährung  sterilisirter  und  verschiedentlich 
aufbewahrter  Nahrung  zugleich  mit  den  Ergebnissen  und 
ihr  Verhalten  im  Magen  selbst.  Jahrbuch  f.  Kinderheilkunde. 
Centralbl.  f.  Bacteriologie  und  Parasitenk.  18,  439.  Für  sterilisirte 
Milch  ist  nicht  die  Luft-,  sondern  die  Contact-lnfection  verderblich. 
Wird  Milch  aus  den  Sterilisirungsapparaten  in  nicht  sterilisirte  Ge- 
*fösse  gegossen,  so  werden  sich  lebhaft  Keime  entwickeln,  während  dieä 
nicht  der  Fall  sein  wird,  wenn  dieselbe  im  lose  verschlossenen  Koch- 
topfe aufbewahrt  wird.  .Auch  das  Soxhlet'sche  Verfahren  soll, 
was  die  Keimzahl  anbelangt,  keine  besseren  Resultate  (  ?  d.  Ref.) 
geben,  als  ein  gewöhnlicher  Milchkocher  oder  überhaupt  einfaches 
Aufkochen,  falls  die  Milch  im  Kochgefass  aufbewahrt  wird.  £s 
ergab  sich  auch  kein  hervortretender  Unterschied  der  geprüften 
Methoden  für  den  Keimgehalt  des  Mageninhaltes,  namentlich  nicht 
zu  Gunsten  des  Soxhl et* sehen  Verfahrens.  Der  Keimgehalt  des 
Mageninhaltes  ist  bei  Verdauungsstörungen  bedeutend  erhöht;  bei 
normaler  Verdauung  wird  er  sehr  gemindert  durch  die  freie  Salz- 
säure des  Magensaftes.  Diese  wirkt,  künstlich  eingeführt,  schwach 
antifermentativ.  Das  Auftreten  derselben  bei  künstlisch  ernährten 
Kindern  ist  sehr  erschwert  durch  die  säurebindende  Kraft  des  CaseXns 
und  der  Salze  der  Kuhmilch.  Für  die  Säuglingsemährung  kommt 
nicht  nur  die  Infection  durch  die  Nahrung,  sondern  auch  jene  von 
der  Mundhöhle  aus  und  durch  den  Mageninhalt  in  Betracht.  Bei 
künstlicher  Ernährung  finden  sich  im  Kindermagen  nicht  ausschliess- 
lich die  specif.  Milchsäurebacterien.    Für  gewöhnlich  sind  alle  Milch- 
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sterüiBirungsyerfahren  gleichwerthig,  fflr  empfindlich  kranke  Säug- 
linge kommen  die  sorgfältigsten,  wie  das  So  x  hl  et' sehe,  in  Betracht. 

Wein. 
174.  0.  Pertik,  üntersnchungen  Ober  die  Wirknng  der  Kohlensäure 
behnfs  Conservirung  der  Milch. 

'Hesse,   über  Milchsterilisirung   im    Grossbetriebe,    Zeitschr.  f. 
Hygiene.    18,  42 — 48.    Zur  Erzielung  einer  haltbaren  Milch   durch 
Steriliairung  mit  Dampf  muss   der  Dampf  wenigstens  90  Minuten 
lang  einwirken.    Längere  Einwirkung  ist  u|plltz  und  yerschlechtert  * 
Aussehen,  Geschmack  und  Bekömmlichkeit  der  Milch.  Wein- 

*N.  Auerbach,  ftber  Production  von  Kindermilch  und  Milch- 
sterilisirung. Berliner  klin.  Wochen^chr.  SO,  340.  Milch  un- 
bekannter Herkunft  genügt  wohl  den  Ansprüchen  des  Haushalts, 
nicht  aber  zur  Sterilisirung  und  Verwendung  als  Kindermilch.  Milch 
von  Kühen  auf  der  Weide,  mit  Grasfütterung  etc.,  soll  hierzu  nicht 
verwendet  werden,  da  in  solcher  sterilisirter  Milch  je  nach  Um- 
ständen mehr  oder  weniger  Zersetzungen  auftreten,  welche  bei  guter 
Trocken fütterungsroilch  nicht  beobachtet  werden.  In  letzerer  wird 
ein  Microorganismus,  welchei  mit  dem  von  Botkin  beschriebenen 
Bacillus  butyricus  identisch  ist,  nicht  gefunden,  wohl  aber  in  land- 
wirthschaftlicher  Milch.  —  Bei  guter  Trocken fütterung  genügt  zu 
ausreichender  Sterilisirung  eine  Kochdauer  von  30  Minuten,  bei  Gras- 
milch ist  eine  solche  von  80  Minuten  bei  100  o  nöthig.  Erhitzt  man 
letztere  nur  30  Minuten  lang,  so  besitzt  nach  dem  Grade  der  Rein- 
lichkeit ein  grösserer  oder  geringerer  Procentsatz  der  Milch  eine 
ungenügende  Haltbarkeit.  Frisch  gewonnenes  Wiesenheu  besitzt  in 
dieser  Richtung  nicht  die  Vortheile  des  Trockenfutters.        Wein. 

'Aufrecht,  über  die  Zubereitung  der  Milchnahrung  für 
Säuglinge.    Deutsche  medic.  Wochenschr.  1898,  No.  51. 

*Andr.  Carstens,  über  Fehlerquellen  bei  der  Ernährung  der 
Säuglinge  mit  sterilisirter  Milch.  Jahrb.  f.  Kinderheilkunde. 
86.  144—160. 

•K.  Flaak,  zur  Milchsterilisirung.  Miichztg.  22,  119.  Verf. 
hat  einen  Sterilisirungsappart  für  750  Flaschen  construirt ;  man  kann 
auch  grössere  Kannen  mit  Milch  darin  sterilisiren.  Die  mit  dem 
Apparat  sterilisirte  Milch  war  fast  nicht  gebräunt,  ohne  merklichen 
Kochgeschmack  und  von  grosser  Haltbarkeit.  Dabei  wird  die  Bildung 
von  Butterklümpchen  vermieden  und  lasst  sich  der  Rahm  selbst  nach 
Monaten  noch  zertheilen.  Verschlossen  werden  die  Flaschen  mit 
Fritschner'schem  Verschluss.  Wein. 

*Legay,  Milchsterilisator.  Miichztg.  22,  360.  Man  füllt  die 
Milch  in  ein  Gefäss  von  ^/t— 1  L.  Inhalt,  auf  dessen  Oeffnung  ein 
aus  Glas  gefertigter  Flaschenhals  mit  luftdichtem  Verschluss  mittels 
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eines  Gummiringes  befestigt  wird.  Der  Flaschenhals  trigt  2  Marken 
für  75  <)  und  80  o.  Beim  Erhitzen  im  Wasserbad  steigt  die  Milch  za- 
erst  bis  zur  75-Marke,  dann  zur  80-Marke  und  behält  diese  Temperatur 
10 — 20  Minuten  lang,  wenn  sie  jetzt  aus  dem  Wasserbad  genommen 
wird.  Dann  wird  sie  auf  10—120  abgekfthlt  und  soll  sich  8—4  Tage 
halten.  Wein. 

*C.  Fr&nkel,  ein  neues  Verfahren  der  Milchsterilisirung.  Hyg^en. 
Rundschau.  7,  621.  Es  handelt  sich  hier  nicht  um  das  Princip  des 
Sterilisirungsvoii^anges ,  sondern  um  die  Art  des  Verschlusses  der 
Flaschen,  in  denen  die  Milch  erhitzt  wird,  und  zwar  innerhalb  des 
Dampfapparates  selbst.  Das  Verfahren,  bezüglich  dessen  näherer  Be- 
schreibung auf  das  Original  verwiesen  werden  muss,  gestattet  ein 
Wiederöffhen  der  Flaschen  im  Dampfapparate  und  so  ein  wiederholtes 
Sterilisiren  der  Milch.  Das  Verfahren  stammt  von  Poppe  und 
Becker  in  Frankfurt  a.  M.  Verf.  spricht  sich  über  die  sterilisirte 
Milch  desshalb  günstig  aus.  Wein. 

175.  Renk,  über  Fettausscheidung  aus  sterilisirter  Milch. 
*Ket8cher  und  Gamaleia,  Immunität  gegen  Cholera  durch 

die  Milch  geimpfter  Ziegen.  Vierteljahrschr.  über  Fortschr. 
a.  d.  Geb.  d.  Chemie  der  Nahrungs-  und  Genussmittel.  8,  8.  Ziegen 
wurden  theils  durch  subcutane,  theils  durch  intraperitoneale,  theils 
durch  intravenöse  Injectionen  mit  sehr  virulenten  Choleraculturen 
immunisirt.  5  CC.  dieser  Milch  reichten  hin,  ein  Meerschweinchen 
gegen  die  tOdtliche  Dosis  Choleraculturen  zu  immunisiren.  Diese 
Wirkung  kam  der  Milch  nichtimmunisirter  Thiere  nicht  zu. 

Wein. 

176.  Brieger  und  Ehrlich,  Beiträge  zur  Eenntniss  der  Milch 

immunisirter  Thiere. 

*Popp  und  Becker,  über  die  Verarbeitung  erhitzter  Milch. 
Hygien.  Rundschau.  8,  580.  Vollmilch  enthielt  pro  CC.  72954  Eeime 
Centrifugenmagermilch  21735,  Rahm  58275,  der  Schlamm  48891. 
In  pasteur.  Milch,  resp.  in  Magermilch  waren  1070,  im  Rahm  1170 
Keime;  steril.  Milch  war  keimfrei.  Es  zeigte  femer  Butter  bei  nor- 
maler Butterung  49581,  Butter  aus  pasteur.  Rahm  17630,  Butter 
aus  steril.  Rahm  7497  Keime  pro  CC.  Es  war  der  Geruch  bei  ge- 
wöhnlicher Butter  normal,  bei  Butter  aus  pasteur.  Rahm  schwach 
talgig,  aus  steril.  Rahm  stärker  talgig.  Die  Butter  aus  pasteur.  und 
steril.  Rahm  zeigte  am  ersten  Tag  schwachen  Kochgeschmack,  der 
sich  am  zweiten  Tag  von  selbst  verlor.  Beide  halten  sich  auch 
länger  als  gewöhnliche  Butter.  Wein. 

*Fayel,  über  den  Werth  der  gekochten  Milch.  Revue  Internat, 
scientif.  et  popul.  des  falsific.  de  denrees  aliment.  0,  218.  Beim 
Abkochen  der  Milch  erreicht  man  nur  98 — 100  o,  während  der  Tuberkel- 
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badllns  erst  bei  110 — 1150  abgetödtet  wird.  Durch  5  MinateB  langes 
Kochen  der  Milch  im  Aatoklaven  bis  115  o  steigt  das  specifische 
Gewicht  von  1,027  auf  1,042,  während  der  Fettgehalt  sinkt.  ( ?  ? ) 
Milch  Ton  tnbercnlösen  Kfthen  schadet  Kindern  unter  6  Monaten 
nicht.  Kindern  soll  man  nicht  immer  gekochte  Milch  geben,  weil 
sie  schwer  verdaulich  (?)  ist  und  dämm  DarmentzQndnngen  her- 
Tormft  Wein. 

*Fr.  Dornblfith,  Krankheitsübertragung  durch  Milch. 
Jahrb.  f.  Kinderheilk.   86,  174— 19L 

*St.  Friis,  Beitrag  zur  Beleuchtung  der  Frage  über  die  An- 
steckungsgefahr der  Handelsmilch  mit  Bezug  auf  Tuber- 
culose.    Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermedic.  19,  119—128. 

*Hugo  Knochenstiern,  Ober  den  Keimgehalt  der  Dorpater 
Marktmilch  nebst  eiiiigeu  bacteriologischen  Untersuch- 
ungen von  Frauenmilch.  Dissertation.  Dorpat.  1893.  Die  Milch 
aus  grösseren  Milchwirthschaften,  wo  die  Milch  sofort  einer  sorg- 
faltigen Behandlung  unterworfen  wird,  ist  die  keimärmste;  aber 
auch  hier  ist  die  Keimzahl  grösser  als  1  Million  pro  CC.  —  Frauen- 
milch, nach  Reinigung  der  Warzen  mit  Sublimat  und  Alcohol  der 
gesunden  Brust  einer  gesunden  Frau  entnommen,  enthält  oft  Keime. 
Am  häufigsten  kommt  Staphylococcus  pjogenes  vor;  er  scheint  von 
aussen  in  die  Milchsinus  eingewandert  zu  sein,  entfaltet  aber  da 
keine  pathogene  Wirkung.  Auch  andere  Coccen  und  Bacillen  kommen 
vor,  aber  alle  seltener  als  Staphylococcus  pyogenes.  Eine  Frauen- 
milch enthielt  weisse  Hefe.  Wein. 

*F.  Bingel.  über  den  Keimgehalt  der  Frauenmilch.  Münchener 
medicin.  Wochenschr.  40,  513.  Es  fanden  sich  fast  immer  Staphy- 
lococcen,  am  häufigsten  St.  pyogenes  albus,  selten  St.  pyogenes  aureus. 
Sie  dringen  von  aussen  in  die  Brustdrüse,  ohne  pathologische  Symptome 
zu  erzeugen.  Sie  können  im  Verlaufe  puerperaler  Mykosen  aus  der 
Brustdrüse  ausgeschieden  werden.  Wein. 

177.  F.  Honigmann,    Bacteriologische   Untersuchungen    über 

Frauenmilch. 

Käse, 

178.  ▼.  Malenchini,  über  Ptomaine  im  Käse. 

*L.  L.  van  Slyke,  die  Zusammensetzung  von  amerikanischem 
Cheddarkäse.  Joum.  of  the  Americ.  Chem.  Society.  15,  605. 
Der  aus  Vollmilch  bereitete  Käse  enthält: 

Wasser  Caseln  Fett  Asche,   Zucker  etc. 

frisch     .    .     .    36,50  o/o       24,25  o/o       34,25  o/o  5,00  o/o 

in  den  Cunsum 
geUngend   .    31,50  o/o       26.25  o/o       37,00  o/o  5,25  o/o 

Bei  Käse  aus  Vollmilch  ist  das  Verhältniss  von  Fett:  Caseln  =1,42:1 
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and  sinkt  nie  unter  1,30.  Beim  Reifen  verliert  der  Käse  18^  ^/o 
seines  Gewichts,  welcher  Verlast  hauptsächlich  aaf  Rechnung  des 
Wassers  zu  setzen  ist;  das  Fett  hleibt  unverändert;  das  Caseln  er- 
leidet einen  Verlust  von  6,15  o/o.  Die  löslichen  Stickstoffverbindungen 
nahmen  um  35,5  o/o  des  Gesammtstickstoffs  zu.  Amido Verbindungen 
fanden  sich  zu  11,66  o/o  des  Gesammtstickstoffes  und  waren  urspröng- 
lioh  nicht  vorhanden.  Ammoniumverbindungen  werden  während  des 
Reifens  2,92  o/o  des  Gesammtstickstoffes  gebildet  Bei  Anwendung 
von  viel  Lab  werden  viel  lösliche  Stickstoffverbindungen  erzeugt. 
Die  Umwandlung  von  Caseln  in  lösliche  Stickstoffverbindungen  geht 
in  fettreichem  Käse  schneller  vor  sich  als  in  Magerkäse.      Wein. 

*Arn.  Maggiera,  Analyse  des  Käses.  Rev.  Internat,  scientif.  et 
popul.  des  falsific.  des  denr^es  aliment.  7,  46.  Der  Käse  wird  zu 
einer  homogener  Masse  verrieben  und  durch  ein  Sieb  von  unter 
1  Mmtr.  Maschenweite  getrieben.  Das  Wasser  wird  in  2 — 3  Gnn. 
bei  1000  bestimmt,  das  Fett  durch  Extraction  mit  Petroleumäther, 
das  Roh  protein  nach  Kjeldahl,  Reinprotein  in2Grm.  nach  Stutzer, 
der  Ammoniakstickstoff  durch  Destillation  der  mit  Wasser  verdünnten 
Käsemasse  mit  gebrannter  Magnesia  and  die  Amide  aus  der  Differenz. 

Wein. 

*A.Sti  ft,  einige  Analysen  von  Käse  und  Milchproben.  Zeitschr. 
f.  Nahrungsmitteluntersuchung  und  Hygiene.  6,  454.  Es  wurden 
untersucht  Imperialkäse  (I.)  von  Fulrnk,  der  im  Charakter  den 
englischen  Rahmkäsen  nahe  kommt,  und  sogen.  Seeburger  Käse 
(II.).  Sie  enthielten  in  Procenten: 
Wasser  Ei  weiss  Fett 

1.     31,20  8,38  53,40 

II.      30,68  24,38  30,68 

Die  Milch  eines  Schafes,  das  36  Monate  alt  war  und  400 — 500  L. 
Milch  lieferte,  war  folgend ermassen  zusammengesetzt:  80,22 o/q  Wasser, 

5.18  o/o  Eiweiss  6,99  Fett,  6,62  Milchzucker,  0,99  Salze,  0,40  Phosphor- 
Bäure.  Specif.  Gewicht  =  1,0346.  Die  Morgennoilch  einer  Kuh 
Bretoner  Rasse   enthielt  84,81   Wasser,  4,68  Eiweiss,   5,59   Fett, 

4.19  Milchzucker,  4,19  Salze,  0,24  Phosphorsäure.  Specif.  Gewicht 
=  1,0312.  Condensirte  Soxhlet-Milch  von  Löflund-Stutt- 
gart  enthielt  58,43  Wasser,  10,64  Eiweiss,  10,46  Fett,  18,31  Milch- 
zucker, 2,16  Salze.  Wein. 

179.  L.  Adametz,   über  die   Ursachen  und  die  Erreger  der  anor- 

malen Reifungsvorgänge  beim  Käse.  Das  Blähen  der 
Käse. 

180.  Derselbe,  über  die  Ursachen  und  die  Erreger  der  anormalen 

Reifungsvorgänge  beim  Käse.  Das  Bitterwerden  der 
Käse. 


Milchzucker 

Salze 

3,92 

3,10 

2,99 

5,27 
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181.  F.  Banmann,  die  Eäsereifung. 

182.  L.  Adametz,  Bemerkungen  za  vorsteh.  Abhandlang. 

188.   H.  Jacobsthal,  die  Fettbildnng  bei  der  Reifung  der  Käse. 
184.   £.  y.  Freudenreich  und  F.  Schaffer,  über  den  Einfiuss des  Luft- 
abschlusses auf  die  Reifung  des  Emmenthaler  Käses. 


141.    F.  Soxhiet:    Die  chemischen  Unterschiede  zwischen 
Kuh-  und  Frauenmilch  und  die  Mittel  zu  ihrer  Ausgleichung  ^).  Die 

Kuhmilch  und  Frauenmilch  unterscheiden  sich  durch  den  Gehalt 
an  Nährstoffen  und  Salzen,  das  Yerhältniss  derselben  zu  einander 
und  durch  die  Art  der  Gerinnung  des  CaseXns.  Letztere,  hervor- 
gerufen durch  das  Labferment,  ist  hinsichtlich  ihrer  Derbheit  und 
Dichte  abhängig  von  der  Concentration  der  Gaselnlösung,  dem 
Gehalt  an  löslichen  Kalksalzen  und  von  der  Acidität.  Die  Frauen- 
milch reagirt  wohl  gegen  Lakmus,  nicht  aber  gegen  PhenolphtaleYn 
alkalisch,  enthält  also  saure  Phosphate,  aber  ihrer  Menge  nach  nur 
ein  Drittel  vom  Gehalt  der  Kuhmilch*.  Die  Kuhmilch  enthält  doppelt 
so  viel  Casein  und  sechsmal  so  viel  Kalk  als  die  Frauenmilch.  Alle 
diese  die  Geriunungsart  ungünstig  beeinflussenden  Eigenschaften  der 
Kuhmilch  bewirken  die  Erzeugung  eines  derben  Gerinnsels.  Durch 
Wasserzusatz  lässt  sich  erreichen,  dass  sie  fast  so  feinflockig  gerinnt, 
wie  Franenmilch;  einem  vollständigen  Ausgleich  steht  der  hohe 
Kalkgehalt  entgegen.  Gleichzeitig  ist  zu  erwägen,  dass  die  Yer- 
dfinnung  nicht  zu  weit  getrieben  werden  darf,  weil  sonst  der  absolute 
Gehalt  an  Nährstoffen  zu  sehr  herabgedrückt  wird.  Verringerung 
der  Acidität  durch  Zusatz  von  Natriumbicarbonat  wäre  erst  nach 
dem  Sterilisiren  zulässig.  Gekochte  Milch  gerinnt  feinflockig,  und 
zwar  um  so  feiner,  je  höher  die  Gerinnungstemperatur  ist,  erfordert 
aber  sehr  viel  Labferment.  Dadurch  wird  aber  keine  leichtere 
Yerdaulichkeit  erzielt,  da  gleichzeitig  die  löslichen  Kalksalze  unlös- 
lich werden.  Durch  die  im  Magen  abgeschiedene  Säure  oder  lös- 
lichen Kalksalze  wird  die  Menge  der  gelösten  Kalksalze  wieder 
eben  so  gross  oder  grösser  als  vorher,  was  noch  derberes  Gerinnen 
bewirkt.     Zusatz  schleimiger  Flüssigkeiten  bessert  diese  Verhältnisse 


1)    Münchener  medic.  Wochenschr.    1893.    No.  4. 

Digitized  by  CjOOQIC 


206  VI.  Müch. 

nicht.  Kalkphosphai  enthält  die  Kuhmilch  im  Ueberschnss,  der 
sich  in  den  Aosscheidangen  vorfindet.  Der  lösliche,  für  die  Gerinnung 
wichtige  Kalk  ist  an  Citronensäure  gebunden.  Kalkzusatz  zur  Milch 
ist  nicht  nur  unnütz,  sondern  schädlich.  YerdOnnt  man  die  Kuhmilch 
mit  ^/g  Theile  6  ^/^  Milchzuckerldsong,  so  erhält  man  ein  Gremisch, 
das  im  Caseln  und  Zuckergehalt  der  Frauenmilch  gleicht,  gleich- 
zeitig aber  ein  Fettdeficit  von  1,32  ^/^  aufweist.  Uro  auch  dieses 
auszugleichen,  muss  statt  6  ^/^  eine  12,3  ^/^  Lösung  von  Milchzucker 
genommen  werden.  Letzterer  Zucker  eignet  sich  am  besten  als  Znsatz, 
weil  er  gegen  Gährungen  widerstandsfähiger  ist,  weniger  sttss  schmeckt 
und  nicht  in  Glykogen  verwandelt  wird,  daher  leichter  im  Organismus 
verbrennt  als  andere  Zucker.  Da  der  Milchzucker  langsamer 
resorbirt  wird,  vermindert  er  die  Pulsfrequenz,  wobei  die  Systole 
eine  geräumigere  wird.  Die  Steigerung  des  Blutdrucks  hängt  von 
der  directen  reizenden  Wirkung  der  Zucker  auf  das  Herz  und  seine 
Gef^e  ab.  Nach  Albertoni  sind  die  Zucker  Reizmittel  fOr  das 
Herz.  Während  andere  Zucker  vom  Magen  aus  fast  ganz  resorbirt 
werden,  findet  sich .  im  Dflnndarm  immer  eine  grössere  Menge 
verzehrten  Milchzuckers;  er  wirkt  als  gelindes  Abführmittel. 

Wein. 

142.  A.  B.  Aubert  und  D.  W.  Colby:  Die  Zusammensetzung 
und  einige  Eigenschaften  von  Maulthiermilch  ^).  Die  Milch  reagirt 
alkalisch  und  gerinnt  nicht  beim  Sauerwerden.  Die  Grösse  der 
Fettkügelchen  beträgt  0,001—0,0222  Mmtr.,  im  Mittel  0,0037  Mmtr. 
Die  Rahmschicht  betrug  nach  3  Tagen  ^/^^  Volum.  Die  Milch 
enthielt 

89,14%  Wasser,  6,04  «/^  Zucker, 

2,31  «   Proteinstoffe,    0,53  «    Salze, 
1,98  «  Fett. 

Sie  ist  also  der  Stuten-  und  Eselsmilch  ähnlich.  Das  Caseln  lässt 
sich  schwer  abscheiden.  Wein.  i 

143.  F.  J.  Herz:  Die  Milch  einer  an  den  Pocken  erkrankt 
gewesenen    Kuh^.      Eine    Mischmilch    hatte    normalen   Fettgehalt,        j 


1)  Journ.  anal,  and  applied  Chem.  7,  314.  —  »)  Milchztg.  22,  55. 
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aber  auffallend  niederes  specifisches  Gewicht.  Es  stellte  sich  heraus, 
dass  die  Milch  einer  Kuh  beigemischt  war,  die  an  den  Pocken 
erkrankt  gewesen  war.  Die  Milch  dieser  Kuh  schmeckte  unange- 
nehm; auf  ihrer  Oberflftche  sammelte  sich  eine  reichliche  Rahm- 
schicht mit  gelbröthlichen  Tröpfchen.  Sie  enthielt  nach  dem 
microscopischen  Befund  colostrumartige  Körperchen  und  in  Entartung 
begriffene  Zellengebilde.  Sie  reagirte  amphoter.  In  der  Milch- 
gährprobe  gerann  die  Milch  käsig,  die  Molke  war  voll  von  Gas- 
blasen, das  in  die  Höhe  gedrängte  Käschen  durchlocht.  Selbst  nach 
5  Wochen  war  die  Milch  noch  nicht  normal.  Die  Milch  zeigte 
folgende  Beschaffenheit: 

am     2./6.  92     15./6.  92     12./7.  92 
Specif.  Gew.  bei  I5<>  C.    .     .      26,5  27,0  21,5 

«         «     des  freiwillig  ge- 
ronnenen Serums     24,5  23,5  20,9 
Acididät  der  Milch  (^/^  Normal- 
Alkali   in  100  CG.)   ...        5,3 
Acididät  des  eben   geronnenen 

Serums 26,2 

Fettgehalt  der  Milch     .     .     .       5,36 
Trockenmasse  der  Milch    .     .     13,31 
«  «       fettfreien 

Milch ,     .       7,95 

Trockenmasse  des  Serums  .     .       5,38 
Asche  in  der  Milch       .     .     .       0,72 
«      im  Serum       ....       0,83 
Phosphorsäure  in  der  Milch    .       0,195 
«  im  Serum    .     .       0,163 


4,02 
11,82 

7,81 

0,72 
0,78 
0,174 


4,1 

22,8 

5,54 

12,25 

6,72 

4,63 

0,80 

0,87 

0,152 

0,125 

Wein. 


144.  Fei.  V.  Szontagh:  NucleYhgehalt  der  Frauen-  und  Kuh- 
milch ^).  Verf.  stellt  zunächst  richtig,  dass  er  den  Phosphorsäure- 
gehalt des  Caseins  nicht  zu  6,87  ^/q,  sondern  zu  0,87  [J.  Th. 
22,   170;  Ref.  Liebermann]    angegeben.     Verf.    nimmt  an,    dass 


1)  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1893,  No.  25,  419. 
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das  Nadeln  des  Caselns  bei  fortgesetzter  Einwirkung  kfinstUchen 
Magensaftes  gespalten  wird,  nnd  zwar  desshalb,  weil  sehr  bedeutende 
Gewichtsverluste  stattfinden,  und  weil  selbst  das  noch  nicht  mit 
Verdauungsflflssigkeit  behandelte  Caseln  beim  Erhitzen  mit  verd. 
Salzsäure  nur  ganz  unbedeutende  Sparen  von  Phospborsfture  gibt, 
während  nach  Einwirkung  der  Yerdauungsflttssigkeit  eine  intensive 
Phosphorsäurereaction  eintritt.    [S.  dieser  Band  pag.  16.]     Wein. 

145.  Immanuel  Munk:  Die  quantitative  Bestimmung  der 
Eiweiss-  u.  Extraktivstoffe  in  der  Kuh-  und  Frauenmilch^).    In 

den  Eiweissfällungeu  der  Milch  ermittelt  man  den  Eiweissgehalt  am 
genauesten  und  raschesten  durch  Bestimmung  des  Stickstoffes  des 
Niederschlags  nach  Ejeldahl.  Fällt  man  die  Eiweissstoffe  gesammt 
mit  Alkohol,  oder  getrennt  nach  Hoppe-Seyler,  so  bleiben  bei 
sorgsamstem  Arbeiten  Vso»  ^^^'  ^In  ^'  ^/i5  ^^^  Eiweissstoffe  gelöst. 
Nur  beim  Verfahren  von  Se bellen  (Fällung  mit  Tannin  in  der 
Kälte)  und  bei  Fällen  mit  Eupferoxydhydrat  in  der  Siedhitze  fallen 
alle  Eiweissstoffe  nieder.  I^etzteres  Verfahren  ist  rascher  auszu- 
führen. Extractiv-Stickstoff  enthält  die  Kuhmilch  auf  100  Milch 
22  —  34  Mgr.,  die  Frauenmilch  14 — 26  Mgr.  Vom  Gesammtstick- 
stoff  entfallen  auf  Eiweissstickstoff  bei  Kuhmilch  ^^/jg,  bei  Frauen- 
milch ^%i.  —  Man  kann  aus  dem  Gesammtstickstoff  nach  Kjeldahl 
den  Eiweissstickstoff  ausreichend  genau  berechnen,  wenn  man  ihn 
bei  Kuhmilch  mit  0,94,  bei  Frauenmilch  mit  0,91  multiplicirt. 
Die  aus  der  Frauenmilch  gefällten  Eiweissstoffe,  Caseln,  Globulin, 
Albumin  enthalten  15,76  ^/^  Stickstoff;  der  Factor  für  den  Eiweiss- 
stickstoff ist  daher  6,34,  bei  Kuhmilch  ist  er  nach  Sebelien  6,37. 

Wein. 

146.  L  L  van  Slyke:  Die  Bestimmung  des  CaseYns  in 
der  Kuhmilch  ^).  Fällt  man  das  CaseYn  durch  Essigsäure,  so  muss 
dies  bei  40  ®,  oder  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unter  Einleitea 
von  Kohlensäure  geschehen.  Man  gibt  zu  10  CC.  Milch  1,5  CG. 
10  ^Iq  Essigsäure.     Milchsäure  gibt  beinahe  eben  so  gute  Resultate, 


1)  Virchow's  Arch.  184,  501—519.  —  «)  Jouni.  of  the  Americ.  Chem. 
Society  16,  635. 
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Schwefelsäure  weniger  gate,  Salzsäure  ganz  schlechte.  Die  Be- 
stimmiing  des  Caselns  in  saurer  Milch  ist  unsicher;  es  muss  etwas 
weniger  Essigsäure  genommen  und  diese  tropfenweise  zugesetzt 
werden.  Ist  das  Filtrat  klar,  so  ist  im  Allgemeinen  auclf  das  Gasein 
ganz  ausgefällt.  Wein. 

147.  Hermann  Timpe:  Die  Beziehung  der  Phosphate 
und  des  CaseYtas  zur  Milchsäuregährung  ^).  Die  Mikroorganismen 
gehen  zu  Grunde,  wenn  ihre  Stoffwechselproducte  eine  gewisse  Gon- 
centration  erreicht  haben.  So  wird  der  Bacillus  acidi  lactici  im 
Wachsthum  und  damit  auch  in  der  Säureerzeugung  gehemmt,  wenn 
die  von  ihm  erzeugte  Säure  0,04  ^1^  beträgt  Das  Wachsthum  wird 
dagegen  nicht  gehemmt,  wenn  Substanzen  da  sind,  welche  die  ge- 
bildete Säure  neutralisiren,  wie  mehrbasische  Phosphate  und  Gasein 
in  der  Milch.  Die  Phosphate  der  Milch  sind  nach  Söldner 
zumeist  zweibasisch.  Da  die  sauer  reagirenden,  einbasischen  Phos- 
phate das  Wachsthum  der  Milchsäurebacterien  nicht  hemmen,  so 
geben  die  zweibas.  Phosphate  so  lange  Alkali  ab,  bis  nur  mehr 
einbas.  Phosphat  vorhanden  ist.  Es  werden  auf  diese  Weise  0,2536  6rm. 
Milchsäure  pro  100  Grm.  Milch  nentralisirt.  Wird  der  Kalk  des 
Caselns  (auf  100  Gasein  1,55  Kalk  nach  Söldner)  hierzu  abge- 
geben, so  werden  weitere  0,1402  Grm.  Milchsäure  nentralisirt. 
(In  der  Milch  sind  im  Mittel  0,2^Iq  P,  O5  und  2,5  ®/o  Caseln.) 
Das  Gasein  besitzt  trotz  saurer  Eigenschaften  die  Fähigkeit,  wie 
eine  Basis  zu  fungiren;  es  binden  z.  B.  100  Caseln  8,415  Milch- 
säure. Bei  einem  Gaseingehalt  von  2,5  ^/q  ist  die  weitere  Erzeugung 
von  0,2104  Grm.  Milchsäure  ermöglicht,  so  dass  sich  die  Entstehung 
von  0,604  ^Iq  Milchsäure  herausrechnen  lässt,  welche  Menge  in 
spontan  geronnener  Milch  auch  gefunden  wurde.  Wein. 

148.  Hermann  Timpe:  lieber  die  Beziehungen  der  Phos- 
phate und  des  CaseVlis  zur  Miichsäuregährung  ^).  Der  Bacillus 
acidi  lactici  Hoppe  vermag  in  reiner  Milchzuckerlösung  seine  säure- 
bildenden Functionen  nicht  auszuaben,  wohl  aber,  wenn  derselben 
Anunonsalze  zugesetzt  werden;    die  Säure    vermehrt    sich  in  solchen 


1)  Chem.  Ztg.  17,  757.  —  2)  Arch.  f.  Hygiene  18,  1-34. 

Hai 7,  Jahresbericht  fftr  Thierchemic.    1893  |4 


Digitized  by  CjOOQIC 


210  VL  Müch. 

Lösungen  bis  zu  0,04  ^/q.  Sind  neutralisirende  Substanzen  zugef&gt, 
so  geht  die  Säurebildung  weiter,  bis  jene  erschöpft  sind  und  ein 
geringer  Gehalt  an  freier  Säure  erreicht  ist.  Solche  neutralisirende 
Substanzen'  sind  in  der  Milch  die  mehrbasischen  Phosphate  und 
GaseYn.  Letzteres  bildet  mit  Milchsäure  eine  chemische  Verbindung 
im  Yerhältniss  von  100  Caseln  zu  8,415  Milchsäure;  ähnliche  Ver- 
bindungen bilden  Pepton  und  Leim.  Die  Säurebildung  in  der  Milch 
geht  desshalb  nur  bis  zu  einem  dem  Caseln  und  Phosphatgehalt 
entsprechenden  Gehalt  von  etwa  0,6  ^/^  Milchsäure.  Das  in  der 
Milch  an  Alkali  gebundene  Caseln  hat  zu  demselben  eine  grössere 
Affinität  als  die  zweifach  sauren  Phosphate.  Die  Gerinnungsdauer 
der  Milch  ist  desshalb  unter  gleichen  äusseren  Bedingungen  von  der 
Menge  Alkali  abhängig,  welche  die  Phosphate  beim  Uebergang  in 
das  einbasische  Salz  abgeben.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  das 
Säuremaximum  schon  nach  50  Stunden  erreicht.  Wein. 

149.  J.  Neumann:  Ueber  die  Einwirkung  des  dem  Futter 
beigegebenen  phosphorsauren  Kalkes  auf  den  Aschengehalt  der 
Milch  ^).  Eine  Milch  mit  besonders  hohem  Phosphorsäuregehalt  lässt 
sich  durch  Beigabe  von  Calciumphosphat  zum  Futter  der  Milchkflhe 
nicht  erreichen.  Eine  geringe  Zunahme  des  Phosphatgehaltes  der 
Milch  tritt  erst  nach  3 — 4  Wochen  andauernder  Phosphatfatterung 
ein.  Wahrscheinlich  wird  bei  Darreichung  eines  den  Bedarf  an 
Mineralstoffen  knapp  oder  unvollkommen  deckenden  Futters  durch 
Beigabe  von  Phosphatsalzen  die  Steigerung  von  Phosphorsäure  in 
der  Milch  eine  beträchtlichere.  Bei  einem  Versuch  wurden  pro 
Kgrm.  Milch  2  Grm.  P^O^  ausgeschieden,  eine  Menge,  welche  der 
oberen  Grenze  fttr  die  in  1  Kgrm.  Milch  ausgeschiedene  Phosphor- 
säure gleich  kommt.  Wein. 

150.  H.  Droop  Richmond  und  L.  K.  Boseley:  Wirkung 
der  Hitze  auf  Milch  ^).  Es  wurde  Milch  in  verschlossenen  Gefässen 
auf  100®  C.  ^/g  bis  3  Stunden  erhitzt  und  der  Zucker  vorher  und 
nachher  bestimmt.  Die  quantitative  Bestimmung  mit  Fehling 'scher 
Lösung    ergab    keine    Abnahme    des   Milchzuckergehaltes;     dagegen 


1)  Milchztg.  22,  701.  -  «)  The  Analyst,  18,  141. 
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stellte  sich  beim  Polarisiren  heraus,  dass  durch  das  Erhitzen  eine  Ver- 
minderung der  Drehung  eintritt,  die  mit  der  Dauer  der  Erhitzung 
wächst.  Milchzucker  zeigt  bekanntlich  neben  normaler  Drehung  und 
Birotation  noch  eine  Halbrotation.  Die  Verff.  glauben,  es  werde 
durch  das  Erhitzen  eine  gewisse  Menge  der  hochrotirenden 
Modification  gebildet.  Nach  Tollens  und  Schulze  zeigen  ver- 
dttnnte,  ammoniakalische  Znckerlösungen  nur  die  normale  Rotation; 
dies  trifft  für  den  Milchzucker  der  erhitzten  Milch  nicht  zu.  Das 
Erhitzen  der  Milch  auf  100^  veranlasst  theil weise  Caramelisirung, 
worauf  schon  die  leichte  Bräunung  der  Milch  hinweist.  Bekannt- 
lich ist  aber  Caramel  optisch  inactiv.  Wein. 

151.  G.  Denigis:  Identificirung  und  Bestimmung  der 
Lactose  in  den  verschiedenen  Milchsorten  ^).  Um  die  Richtigkeit 
der  Behauptung  Esbach's,  dass  jede  Milch  eine  Mischung  von 
Lactosen  mit  verschiedenen  Eigenschaften  enthalte,  zu  prüfen,  wurde 
die  Milch  von  Frauen,  von  der  Eselin,  Stute,  Kuh,  Ziege,  vom 
Schaf  und  Hund  auf  Lactosen  untersucht.  Die  Milch  wurde  mit 
rothem  Quecksilberoxyd  (auf  100  CC.  5  Grm.)  und  Vs  C^*  Eaeig- 
säare  coagulirt,  filtrirt,  zur  Entfernung  des  Quecksilbers  mit 
Schwefelwasserstoff  behandelt  und  das  Serum  eingedampft,  bis  der 
Zucker  auskrystallisirte,  der  durch  Umkrystallisiren  gereinigt  wurde. 
Durch  Feststellung  der  Zusammensetzung,  der  Krystallform,  des 
Drehungs-  und  Reductionsvermögens  vor  und  nach  dem  Invertiren 
mit  Säuren  des  Zucker  aus  den  verschiedenen  Milchsorten  ergab 
sich,  dass  stets  der  gleiche  Zucker  vorhanden  war.  Das  Serum  der 
Frauen-  und  Eselinnenmilch  einerseits  und  der  Kuhmilch  andrerseits 
zeigte  im  polarimetrischen  Verhalten  und  Reductionsvermögen  Ab- 
weichungen, die  nicht  durch  verschiedene  Lactosen  bewirkt  wurden, 
sondern  durch  den  Umstand,  dass  die  Milch  der  Frauen  und  des 
Hundes  neben  der  Lactose  noch  eine  linksdrehende,  jene  der  Eselin 
und  Stuten  eine  rechtsdrehende  Substanz  enthalten,  die  alle  kein 
Reductionsvermögen  besitzen.  Ihre  optische  Activität  wird  durch 
Säuren  bei  106—110^  nicht  beeinflusst.  Aus  diesem  Grunde  liefert 
die  polarimetrische   Bestimmung    des    Milchzuckers    keine    richtigen 


1)  Joum.  d.  Pharm,  et  d.  Chimie  27,  413. 
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Resultate.  Zur  Bestimmung  mit  Fe hling 'scher  Lösung  stellt  man 
sich  die  Zuckerlösung  dadurch  her,  dass  man  10  CC.  Milch  mit 
2,5  CC.  Natriummetaphosphatlösung  (5  ^Iq)  und  60—70  CC.  Wasser 
versetzt,  gut  mischt,  mit  ^/^  CC.  Salzsäure  versetzt,  auf  100  CC. 
auffüllt  und  filtrirt.  Wein. 

152.  Cornevin:  Einfluss  des  Pilocarpins  und  Phloridzins 
auf  die  Bildung  des  Zuckers  in  der  Milch  ^).  Das  Pilocarpin  hat 
die  Eigenschaft,  gewisse  Secretionen  zu  verstärken  und  den  Zucker- 
gehalt im  Blut«  zu  erhöhen.  Bei  Versuchen  mit  Milchkühen,  die 
Ii\jectionen  von^  Pilocarpin-Chlorhydrat  erhalten  hatten,  stellte  sich 
heraus,  dass  hierdurch  der  Zucker  sowohl  des  Blutes  als  der  Milch 
vermehrt  worden  war;  es  trat  aher  keine  Glycosurie  ein.  Ebenso 
bewirkt  Phloridzin  eine  Erhöhung  des  Zuckergehaltes  des  Blutes 
und  der  Milch,  erzeugt  aber  gleichzeitig  Glycosurie.  Wein. 

153.  H.  DroopRichmond:  Genauigkeit  in  der  Analyse 
von  Molkereiproducten  ^).  I.  Milchanalyse.  Das  beste  Extractions- 
mittel  für  Fett  ist  Aether ;  Petroleumäther  und  Chloroform  extrahiren 
das  Fett  nicht  so  rasch.  Die  Summe  der  Bestandtheile  ohne  die  Säure, 
organ.  Basen  und  die  durch  die  Aschenbestimmung  nicht  zu  ermittelnden 
Salze  muss  99,8  ^Jq  betragen.  Die  Grenze  von  3  ®/o  Fett  und  8,5  ^/^ 
festes.  Nichtfett  ist  manchmal  zu  hoch.  Für  die  Erkennung  der 
Entrahmung  ist  vielleicht  die  Grösse  der  Fettkügelchen  von  Wichtig- 
keit. Auch  dürfte  vielleicht  der  Umstand  zur  Erkennung  der  Ent- 
rahmung beitragen,  dass  Rahm  mehr  Eiweisskörper  enthält  als 
die  Milch.  Die  durch  Magnesiumsulfat  niedergeschlagenen  Eiweiss- 
körper werden  als  Caseln,  die  durch  Tannin  oder  Phosphorwolfram- 
säure im  Filtrat  niedergeschlagenen  Eiweisskörper  als  Albumin  be- 
rechnet. Sind  Albumosen  vorhanden,  so  fällt  man  das  Albumin 
im  Filtrat  von  Caseln  durch  Erhitzen  und  in  diesem  Filtrat  die 
Albumosen  mit  Tannin.  Berechnet  man  die  Proteinstoffe  ans  dem 
gefundenen  Stickstoff,  so  muss  man  den  Factor  6,37  anwenden 
(15,7  ^/o  N  in  den  Eiweissstoffen).  Wein. 


1)  Compt  rend.  116,  263.  —  «)  Journ.  of  the  Americ.  Chem.  Society 
16,  560. 
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154.  E.  Gutzeit:  Ueber  die  Beschaffenheit  der  grossen 
und  Ideinen  FettIcUgelchen  in  der  Milch  ^).  Es  sollte  durch  chemisohe 
and  physikalische  Untersnchnngen  festgestellt  werden,  oh  das  Fett 
der  kleinsten,  grossen  und  grössten  Fettkttgelchen  von  verschiedener 
chemischer  and  physikalischer  Beschaffenheit  sei.  Die  grössten 
Efigelchen,  in  der  Rahmschicht  der  selbst  aufgerahmten  Milch  be- 
findlich, hatten  ein  mittleres  Yolum  von  14,1  Enbikmicromillimeter, 
das  Fett  der  Magermilch  ein  solches  von  0,6  Kubikmicromillimeter. 
Die  Untersuchungen  ergaben  folgende  Resultate: 

Rahmfett.     Magermilchfett. 
Specif.  Gewicht   bei  100®  C.      0,8657  0,8657 

Schmelzpunkt 31,1®  31,1® 

Brechungsindex 1,4626  1,4627 

Hehner'sche  Zahl     .     .     .    89,3  ®/o  89,0  «/<, 
Reichert'sche  Zahl      .     .    12,3  CC.        12,0  CC. 
Yerseifungszahl        ....  219,4  Mgr.    217,5  Mgr. 

Jodzahl     . 43,5  ®/o  43,6  ®/o 

ünverseifbare  Substanz     .     .       0,3  ®/„  0,4  ^/^^ 

In  der  Beschaffenheit  des  Fettes  ist  also  kein  Unterschied.  Die 
Grösse  der  Fettkügelchen  nimmt  während  des  Melkens  zu,  da 
die  grösseren  Fettkttgelchen  in  den  Milchkanälen  hängen  bleiben 
and  erst  durch  angewandte  stärkere  Gewalt  entfernt  werden. 

Wein, 

155.  Erich  Klusemann:  Die  Zusammensetzung  und  die 
Beschaffenheit  der  aus  den  grossen  und  den  kleinen  Fettkllgelchen 
der  Kuhmilch  gewonnenen  Butter  2).  Die  Farbe  des  aus  grossen 
Fettkügelchen  dargestellten  Butterfettes,  ist  intensiv  gelb,  die  Butter 
hat  bedeutende  Festigkeit  und  schmeckt  gut.  Butter  aus  kleineren 
Fettkügelchen  ist  weiss,  von  geringerer  Consistenz  und  minder  gutem 
Geschmack.  Die  Entrahmung  geht  um  so  rascher  vor  sich,  je  reicher 
eine  Milch  an  grösseren  Fettkügelchen  ist;  um  so  schneller  kann  solche 
Milch  auch  verbuttert  werden.  Auch  der  Schmelz-  und  Erstarrungs- 
punkt ist  bei  grösseren  Fettkügelchen  niedriger.     Mit  der  Zunahme 


1)  MUchztg.  22,  439.  —  «)  Inaug.  Diss.  Leipzig  1893. 
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der  grösseren  Fettkügelchen  tritt  eine  nachweisbare  Abnahme  der 
in  Wasser  unlöslichen  Fettsäuren  ein.  Mit  der  Zunahme 
der  kleineren  Fettkügelchen  steigert  sich  der  Gehalt  an  in  Wasser 
unlöslichen  Fettsäuren,  was  Erhöhung  des  Schmelz-  und  Erstarrungs- 
punktes zur  Folge  hat;  es  erhöht  sich  der  Gehalt  an  Palmitin  und 
Stearin  und  erniedrigt  sich  der  an  Olein.  Die  flfichtigen  Fett- 
säuren vermehren  sich  in  dem  Grade,  als  mehr  grössere  Fett- 
kügelchen vorhanden  sind.  Jedoch  erfahren  diese  Verhältnisse  durch 
mit  der  Lactationspcriode  in  Zusammenhang  stehende  Einflasse  Ab- 
änderungen. Auch  der  OleSngehalt  wächst  mit  der  Vermehrung  der 
grösseren  Fettkttgelchen.  Es  hält  sich  desshalb  die  den  Oleingehalt 
angebende  Jodzahl  annähernd  in  derselben  Höhe,  wie  die  den  Ge- 
halt der  flüchtigen  Fettsäuren  angebende  Sättigungsziffer.  Ist  das 
Butterfett  vorzugsweise  aus  grossen  Fettkügelchen  erzengt,  so  ist 
sein  specif.  Gewicht  geringer  als  das  des  Fettes  aus  kleinen 
Kügelchen.  Der  Gehalt  an  flüchtigen  und  in  Wasser  unlöslichen 
Fettsäuren  wird  durch  die  Dauer  und  die  verschiedenen  Stadien  der 
Lactationspcriode  beeinflnsst  Wein. 

156.  J.  Neu  mann:  Ueber  die  Conservirung  der  Milch  durch 
Kaliumdichromaty  Ammoniak  und  Ammoniakverbindungen  ^).  Diese 
Conservirungsmittel  sind  dazu  bestimmt,  die  Milch  bis  zur  Analyse 
vor  Veränderung  und  Zersetzung  zu  bewahren.  Eine  Milch,  die  auf 
250  GC.  0,25  Grm.  Kaliumdichromat  zugesetzt  erhielt,  hielt  sich 
über  2  Monate ;  weder  Coagulation  noch  Veränderung  des  Fett- 
gehaltes war  nachzuweisen.  Milch  mit  einem  Tropfen  20  ^n.iger 
Chromsäurelösung  hielt  sich  17  Tage,  wobei  der  Fettgehalt  sich 
nicht  änderte  (die  Milch  enthielt  V25000  CrOg).  Durch  Ammoniak 
kann  man  Milch  unter  10^  C.  über  einen  Monat  lang  conserviren. 
Ammonnitrat  wirkte  noch  stärker  conservirend.  Auch  hier  war 
eine  Veränderung  des  Fettgehaltes  nicht  zu  beobachten.      Wein. 

157.  F.  Frehse  u.  J.  Neumann:  Versuche  über  Con- 
servirung der  Milchproben  zur  Fettbestimmung  ^).  Die  Fettbestim- 
mungen wurden  mit  dem  Lactokrit  ausgeführt.  3  Tropfen  Ammoniak 


8)  Milchztg.  22,  453.  —  i)  Milchztg.  22,  526. 
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(27  ^/o)  erhielten  die  Milch  dflniiflOssig  nnd  in  einer  far  die  Unter- 
suchung geeigneten  Form.  Am  23.  Tag  ergah  die  Fetthestimmnng 
das  gleiche  Resultat  wie  am  ersten  Tage.  Milch  mit  einer  kleinen 
Messerspitze  Ammoninmcarbonat  hielt  sich  21  Tage  bei  unver- 
ändertem Fettgehalt  dflnnflflssig.  Den  gleichen  Erfolg  erreichte  man 
mit  Ammoniumnitrat.  Dieses  letztere  erreicht  die  Wirkung  des 
Kaliumdichromats  in  jeder  Weise  und  erweist  sich  far  Molkereien 
etc.  als  sehr  brauchbar.  Man  hat  nur  darauf  zu  achten,  dass  die 
Temperaturen  nicht  Aber  10^  0.  steigen.  Wein. 

158.  J.  Klein:  Gonseryirung  der  Milch  mit  Fluornatrium  be« 
hnfs  FettbestimmuDgi).  0,1  Gnn.  Fluoraatrium  vermag  Milch  8 — 5  Tage 
lang  vor  dem  Gerinnen  za  schützen.  Die  Genauigkeit  der  Resultate  wird 
hierdurch  nicht  beeinflasst.  Wein. 

159.  Leo  Liebermann  und  S.  Szäkely,  Neue  Methode 
zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  Milch  ^).  Die  meisten  be- 
kannteren Methoden  der  Milchfettbestimmung,  insofern  sie  nicht  auf 
rein  physikalischen  Principien  beruhen,  verwenden  als  Extractions- 
mittel  den  Aether.  Bekanntlich  kann  aber  keine  dieser  Methoden 
vollkommen  genau  sein,  weil  der  Aether  ausser  dem  Milchfett  auch 
andere  Stoffe  aufnimmt.  Yerff.  weisen  an  der  Hand  von  Versuchen 
nach,  dass  die  Fehler,  welche  hierdurch  entstehen  können,  nicht 
ganz  unbedeutend  sind.  Sie  bestimmten  nämlich  den  Fettgehalt  von 
Milch  durch  Extraction  mit  Aether  nach  Adams  und  fanden,  dass 
nach  Verdunsten  des  Aethers  und  abermaligem  Aufnehmen  des  Fettes 
in  diesem  Lösungsmittel,  nicht  alles  wieder  in  Lösung  geht.  Die 
so  gefundenen  Werthe  stimmen  aber  mit  jenen  tiberein,  welche  er- 
halten werden,  wenn  der  Aether  durch  Petroleumäther  substituirt 
wird;  es  ist  also  jenes  Resultat  als  richtig  zu  betrachten,  welches 
nach  abermaligem  Lösen  des  Fettes  erhalten  wird.  Auffallend  ist 
auch  der  Umstand,  dass  das  mit  Petroleumäther  extrahirte  Fett 
rein  weiss  ist  und  in  den  Lösungsmitteln  der  Fette  ohne  Rückstand 
in    Lösung   geht,   wogegen   das   mit  Aether   extrahirte  Milchfett,  in 


1)  Bericht  d.  railchwirthsch.  Inst.  Proskau  1893.  —  «)  Mathematikai  ^s 
termeszettudomanyi  ^rtesitö,  9.  199  und  ZÄtschft.  f.  analyt.  Chemie  82. 
168—173. 
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der  Regel  gelbliche  Farbe  besitzt  Yerff.  stellten  noch  eine  Reihe 
vergleichender  Versuche  an,  deren  Resultat  sie  in  einer  Tabelle  zu- 
sammenstellten und  woraus  hervorgeht,  dass  mit  Aether  immer 
höhere  Fettpercente  gefunden  werden  als  mit  Petrolenm&ther.  Die 
Differenzen  (0,17 — 0,4  o/^)  sind  so  gross,  dass  man  sie  nicht  einfach 
damit  erklären  kann,  dass  der  Aether  das  Plus  ans  dem  präparirten 
Papier  oder  den  Verunreinigungen  des  Sandes  oder  Gypses  extrahirte. 
Es  ist  gewiss,  dass  es  zum  grössten  Theile  aus  der  Milch  selbst 
stammt,  denn  Verff.  fanden,  dass  das  fttr  die  Methode  Adams 
präparirte  Papier  an  Aether  nur  0,002  Grm.  abgegeben  hat,  Sand 
und  Gyps  nur  0,011  Grm.  Aus  diesem  Grunde  halten  Verff. 
den  Aether  fttr  ungeeignet  zur  genauen  Bestimmung  des  Milchfettes 
und  empfehlen  dafttr  den  leichten  Petroleumäther  nach  folgender 
Methode  angewendet:  50  CG.  Milch  von  Zimmertemperatur  werden 
in  einen  25  Centimeter  hoben  Glascy linder  mit  ungefähr  4^/, 
Centimeter  lichtem  Durchmesser  gebracht,  dazu  5  CG.  einer 
Kalilauge  von  1,27  spec.  Gewichte  gefttgt  und  mit  aufgesetztem, 
gut  schliessendem  Korkstöpsel  gut  durchgeschüttelt.  Zu  diesem  Ge- 
misch gibt  man  dann  50  CC.  eines  leichten  Petroleumäthers,  dessen 
spec.  Gew.  ungefähr  0,663  beträgt,  welcher  bei  ca.  60^0.  siedet 
und  am  Wasserbade  ohne  Rückstand  verdampft.  Hierauf  wird  mit 
aufgesetztem  Stöpsel  wieder  tüchtig  durchgeschüttelt.  Es  bildet  sich 
hierbei  eine  Emulsion.  Zu  dieser  Emulsion  gibt  man  nun  50  CC. 
Alcohol  von  ca.  95,8 — 96  ^/^  und  schüttelt  wieder  gut  durch.  Nach 
längstens  4 — 5  Minuten  hat  sich  der  Petroleumäther  oben  abge- 
schieden und  die  Abscheidung  kann  nach  dieser  Zeit  fttr  vollkommen 
angesehen  werden.  Man  schüttelt  noch  3 — 4  mal,  immer  V4  Minute 
lang,  durch,  wobei  man  jedesmal  die  Abscheidung  des  Aethers  ab- 
wartet. Der  Petroleumäther  hat  nun  alles  Fett  aufgenommen.  Von 
der  abgeschiedenen  Petroleumätherschicht  werden  20  CC.  abpipettirt 
und  in  einen  kleinen  tarirten  Kolben  gebracht,  dessen  Rauminhalt 
ungefähr  40 — 50  CC.  beträgt.  Man  bringt  den  Kolben  auf  ein 
massig  erwärmtes  Wasserbad,  lässt  den  Petroleumäther  vollständig 
verdampfen  und  trocknet  den  Rückstand  zwischen  110 — 120^,  wo- 
zu in  der  Regel  eine  Stunde  genügt.  Das  gefundene  Gewicht  mit 
5  multiplicirt,  gibt  den  Fettgehalt  der  Milch  in  100  CC.     Die  Re- 
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snltate  4er  neuen  Methode  weichen  von  der  gewichtsanalytischen  im 
Durchschnitt  in  positiver  Richtung  um  0,066,  in  negativer  um 
0,037  ;b  ab  und  betragen  durchschnittlich  0)049$!^,  doch  sind  diese 
Abweichungen  nach  Ansicht  der  Yerff.  nicht  unbedingt  in  den  Fehler- 
quellen der  Methode  begründet,  sondern  'rflhren  zum  grossen  Theil 
daher,  dass  die  Milch  bei  der  gewichtsanaljtischen  Methode  abge- 
wogen und  bei  der  neuen  gemessen  wird  und  dass  die  Umrechnung 
auf  Grewichtspercente  selbst  schon  Fehler  ergeben  kann.  Die  Yor- 
theile  der  neuen  Methode  bestehen,  abgesehen  vom  genauen  Resultat, 
in  der  Möglichkeit,  sehr  rasch  zu  arbeiten,  weil  sich  die  Petroleum- 
ftther-Fettlösung  nach  Zusatz  des  Alcohols  sofort  abscheidet;  ferner 
ist  ein  Yortheil  darin  zu  erblicken,  dass  die  Methode  bei  derselben 
Probe  auch  noch  ControUbestimmungen  gestattet,  weil  sich  die  Petro- 
leamäther-Fettlösung  so  vollständig  abscheidet,  dass  man  zu  einer 
zweiten  Bestimmung  reichlich  Material  hat.  Liebermann. 

160.  Graffenberger:  Vergleichende  Milchfettbestimmungen 
nach  den  Methoden  von  Soxhiet,  Schmidt  u.  Bondzyneki, 
Gottlieb,  Gerber  u.  DemicheP)-  Die  Resultate  der  Soxhlet- 
schen  Methode,  deren  Uebereinstimmung  mit  der  gewichtsanalytischen 
Methode  erwiesen  ist,  werden  als  maassgebend  angenommen.  Alle  anderen 
Methoden  geben  einen  geringeren  Fettgehalt  als  die  Soxhiet'sche 
Methode.  Der  grösste  Fehler  bei  den  Bestimmungen  nach  Schmidt 
und  Bondzynski  ist  — 0,08,  ebenso  bei  Gottlieb.  Bei  Gerber 
und  Demichel  dagegen  ergeben  sich  bedeutend  grössere  Differenzen 
und  zwar  fflr  die  Gerber^schen  Bestimmungen  —  0,23  und  für 
Demichel  —  0,17.  Daraus  ergibt  sich,  dass  von  diesen  4  Methoden 
jene  von  Schmidt  und  Bondzynski  und  Gottlieb  die  ge- 
nauesten und  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  gleichwerthig  sind.  Der 
Seh midt-Bondzynski'schen  Methode  ist  wegen  Schnelligkeit  der 
Ausführung  der  Yorzug  einzuräumen.  Gerb  er 's  und  DemicheTs 
Verfahren  können,  obwohl  sie  eine  wesentliche  Yerbesserung  des 
alten  Marc  h and 'sehen  Laktobutyrometers  darstellen,  nicht  als  exakte 
Methoden,  sondern  nur  zur  Anstellung  orientirender  Yorversuche 
empfohlen  werden.  Wein. 


1)  Landw.  Yers.-Stat.  48,  247.  ^ 
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161.  L  Janke:  lieber  einige  neue  MilchfettliestimnMings« 
methoden,  insbes.  Über  vergleichende  Untersuchungen  mittels  des 
Soxhiet'schen  araeometriscben  und  des  Gerber'schen  butyrometri- 
scben  Verfahrens^).  Im  Allgemeinen  ergab  Gerber 's  butyrom.  Ver- 
fahren [J.  Th.  22,  152]  höhere  Werthe.  In  56  FSllen  betrügen 
die  Differenzen  durchschnittlich  -|-  ^il^/o-  ^^^  ^  ^  Fällen  wurde 
0,01 — 0,1%  Fett  zn  wenig  gefunden.  Gerb  er 's  VerfiAren  er- 
weist sich  als  durchaus  branchbar,  auch  für  gerichtliche  Fälle;  es 
hat  grosse  Vorzüge  wegen  der  Schnelligkeit  der  Ausführung  und 
der  Billigkeit.  Statt  der  sich  zumeist  als  zu  hoch  erweisenden  Tem- 
peratur von  70  ^  wendet  Verf.  eine  solche  von  60  ^  an,  bei  welcher 
bessere  Uebereinstimmung  mit  Soxhlet  erhalten  wurde.  Vor  dem 
Ablesen  der  Fettprocente  und  dem  event.  nochmals  vorzunehmenden 
Centrifugiren  wird  der  Butyrometer  im  Wasserbad  auf  60 — 70  ®  er- 
wärmt. Bei  jeder  Bestimmung  wurde  zweimal  je  2  Minuten  lang 
derart  centrifagirt,  dass  nach  erstmaligem  Ablesen  der  Fettprocente 
nochmals  centrifugirt  und  abgelesen  wurde.  Eventuell  musste  noch 
ein  5.  Mal  centrifugirt  werden.  Wein. 

n 

162.  George  J.  Heiter:  Eine  volumetrische  Methode  zur 
Bestimmung  des  Fettes  in  der  Butter').  H.  hat  mit  Unterstützung 
von  H.  P.  Armsby  die  B ab cock- Methode  auf  die  Analyse  der 
Butter  übertragen.  £in  gewogenes  Fläschchen  mit  glattem  cylind- 
rischemHals  wird  mit  10  CG.  (=  ca.  9  Grm.)  der  geschmolzenen 
gründlich  gemischten  Butter  beschickt  und  nach  dem  Erkalten 
wieder  gewogen.  Dann  wird  dasselbe  in  heisses  Wasser  gestellt, 
ca.  5  CG.  heisses  Wasser  eingegossen,  geschüttelt  und  unter  Schütteln 
langsam  concentrirte  Schwefelsäure  (2  bis  5  GG.)  hinzugefügt,  bis 
die  Albuminstoffe  zerstört  sind.  (Bei  zu  viel  Säure  werden  zu  kleine« 
bei  zu  wenig  Säure  zu  grosse  Resultate  erhalten.)  Das  Fläschchen 
wird  darauf  in  die  Babcock-Maschine  gebracht;  nach  1  bis  2 
Minuten  Drehens  hat  sich  das  Fett  abgesetzt.  Der  Hals  des  Fläsch- 
chens  wird  nun  durch  einen  Kautschuk  schlauch  mit  dem  Mess- 
rohr  verbunden.     (Dieses,  230  Mm.  lang,  ist  nach  Art  der  Pipetten 


i)  Forschungsber.  über  Lebensmittel  1,  79.  —  *)  Ann.  rep.  Pennsylvania 
State  College  for  1891.  II  Agricult.  exper.  Station.  Harrisburg,  1892,  134—137. 
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nahe  dem  unteren  Ende  erweitert;  letzteres  hat  dieselbe  Weite  wie 
der  Hals  des  FUschchens,  während  die  gradoirten  Theile,  unter  der 
Erweiterung  Ton  0  bis  2,  oberhalb  derselben  von  70  bis  90  enger 
sind.  Von  0  bis  90  fasst  das  Rohr  9  CG.;  jeder  ganze  Orad  der 
Theilnng  entspricht  1  ^  Fett).  Daranf  wird  das  Fläschchen  wieder 
in  faeisses  Wasser  eingestellt  nnd  Wasser  aufgefüllt  bis  das  Fett  den 
Hals  der  Flasche  erreicht.  Nach  nochmaligem  Gentrifugiren  wird 
im  heissen  Wasser  der  Apparat  so  weit  anfgefollt,  dass  das  Fett  in 
das  Messrohr  eintritt;  die  untere  Grenze  desselben  muss  im  unteren 
calibrirten  Theü  des  Rohres  liegen.  Nach  grflndlicher  Durchwär- 
mung wird  nochmals  centrifhgirt,  dann  der  Apparat  in  Wasser  von 
60  ®  eingestellt  und  der  Stand  des  Fettes  abgelesen.  Die  erhaltene 
Zahl,  durch  das  Gewicht  der  in  das  Fläschchen  eingebrachten  Butter 
di?idirt  und  mit  9  multiplicirt,  giebt  den  Procentgehalt  derselben  an  Fett. 
Die  höchsten  Differenzen  zwischen  gut  gelungenen  Analysen  derselben 
Butt«r  betrugen  0,14  bis  0,20  resp.  0,36  ^/q.  Bei  genauem  Arbeiten 
stimmten  die  Mittelzahlen  mit  gravimetrischen  Controlbestimmungen 
gut  überein  (z.  B.  Tolumetrisch:  77,32,  78,86,  75,90 ®/ß,  gravimetrisch : 
77,21,  78,96,  75,97  ®/o).  Herter. 

163.  E.  Wrampelmeyer:   Der  Lecithingehalt  der  Butter ^). 

Die  Bestimmungen,  welche  ein  Unterscheidungsmerkmal  zwischen 
Butter  und  Margarine  ermöglichen  sollten,  wurden  im  filtrirten  Fett 
vorgenommen.  Margarine  lieferte  Phosphorsäure  gar  nicht  oder  nur 
in  Spuren,  Butter  zeigte  einen  geringen  und  sehr  schwankenden  Ge- 
balt. Es  berechnet  sich  für  die  Butter  aus  der  Pbosphorsäure  ein 
Lecithingehalt  von  0,017  ^/q.  Wein. 

164.  E.  Laves:  lieber  die  Verwendung  von  Baryumhydroxyd 
in  der  Butteranalyse ^).  In  Modificirung  der  von  König  nnd  Hart 
[J.  Th.  21,  144]  angegebenen  Methode  löst  Verf.  5  Grm.  Butterfett 
in  60  CC.  reinem  Alcohol,  gibt  7  Grm.  Barythydrat  zu,  kocht  '/^ 
St.  am  RückflusskQhler,  setzt  50  CC.  warmes  Wasser  zu,  kocht  V4 
St.,  setzt  190  CC.  warmes  Wasser  zu,  leitet  nach  dem  Erkalten 
Kohlensäure  ein,  filtrirt,  leitet  nochmals  Kohlensäure  ein,  kocht  dann 

1)  Landw.  Vers.-Stat.  42,  437.  —  «)  Arch.  d.  Pharm.  281,  356. 
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lebhaft  15  Min.  ain  Rttckflussktthler,  ktthlt  anf  20^  ab,  leitet  kohlen- 
"Säarefreie  Luft  ein  und  filtrirt.  Im  Filtrat  sind  die  wasserlöslichen 
Barjtsalze  der  Fettsäuren  nebst  etwas  BarTumcarbonat.  In  50  GC. 
Filtrat  titrirt  man  den  Baryumgehalt  annähernd  mit  Schwefelsäure 
und  Tropaeolin  00,  welches  nur  durch  flberschttssige  Schwefelsäure, 
nicht  aber  durch  Fettsäuren  rothbraune  Farbe  mit  blaurioletter 
Fluorescenz  annimmt.  Die  genaue  Barytbestimmung  geschieht  durch 
Titration  von  50  CC.  mit  Kaliumdichromatlösung  nach  Zusatz 
von  30  CC.  Alcohol  und  3  CC.  einer  Mischung  von  1^/^  Natrium- 
«cetat  und  20  ^/q  Essigsäure.  Als  Indicator  dient  Tetramethjl-p- 
Phenylendiaminpapier ,  dlas  getüpfelt  und  durch  Ueberschoss  von 
Dichromat  gebläut  wird.  Die  verbrauchten  CC.  der  auf  Chlor- 
baryum  eingestellten  Dichromatlösung  werden  zunächst  mit  6  mnlti- 
plicirt  (die  ganze  Flassigkeitsmenge  beträgt  300  CC.)  und  dann 
mit  dem  Factor  fttr  Baryt.  Von  der  gefundenen  Barytmenge  kom- 
men 0,014  Grm.  fCar  das  Baryumcarbonat  in  Abzug.  Der  Baryum- 
gehalt  von  5  Gim.  Butterfett  gibt  die  Barytzahl  an.  Die  Unters, 
mehrerer  Buttersorten  ergaben,  dass  die  Barytzahl .  zwischen  149  u. 
252  schwankt,  also  in  grösseren  Grenzen  als  die  Wollny 'sehe  Zahl. 
Doch  übertrifft  die  Barytmethode  alle  Methoden  der  quantit.  Butter- 
bestimmung an  Genauigkeit  und  die  meisten  durch  schnelle  und 
bequeme  Ausführbarkeit.  Wein. 

165.  A.  Houzeau:  Grundlagen  einer  neuen  Methode  zur 
Erkennung  von  Verfälachungen  der  Butter  durch  Margarine  oder 
andere  Fette  ^).  Löst  man  das  gleiche  Gewicht  zweier  Fette  mit  der 
gleichen  Menge  Alcohol  bei  derselben  Temperatur,  so  wird  sich  die 
Lösung  bei  einer  Temperatur  trüben,  die  um  so  höher  ist,  je  weniger 
das  Fett  löslich  ist.  Die  Temperatur,  bei  welcher  die  Trübung  der 
Flüssigkeit  einen  weissen  Indicator  verhüllt,  nennt  Verf.  den  Trübungs- 
punkt ;  dieser  kann  als  Maassstab  für  die  relative  Löslichkeit  beider 
Substanzen  dienen.     Es  zeigt 

Reine  Butter 63,0 » 

*     mit  S^Iq  Margarine 65,5^ 

«  <       *     S^Iq  eines  anderen  Fettes      .     65,4® 


1)  Compt.  rend.  116,  952. 
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Der  Trübungspankt  ist  aber  nicht  fflr  jede  Bntter  gleich;  er  schwankt 
je  nach  Herkunft  und  Zeit  zwischen  59 — 72^.  Man  mnss  also  ans 
der  reinen  Butter  eine  Art  typische  Bntter  von  nnveränderlichem 
Trttbiiugspunkt  machen.  Hierzu  ist  die  theilweise  Entfernung  weniger 
löslicher  Glyceride  erforderlich.  Diese  Unification  erreicht  man  durch 
Lösen  der  getrockneten  Butterarten  in  gleichem  Volum  Alcöhol  bei 
derselben  Temperatur.  Beim  Erkalten  bis  zu  einem  bestimmten 
Paukt  scheiden  sich  die  weniger  löslichen  Glyceride  aus.  Die  uni- 
ficirte  Butter  erhält  man  durch  Verdampfen  des  Alcohols.  Bei  2 
Butterproben  war  der  Trttbungspunkt 

I  n 

vor   der  Unification       ....     59,0  67,5 

nach   «  «  ....     60,0  60,2 

Die  neue  Methode  geht  von  der  Bestimmung  der  fluchtigen  Säuren 
der  Glyceride  aus,  die  die  unificirten  Butterarten  zusammensetzen; 

Trübnngspunkt.      Flüchtige  Säuren. 

Reine  unificirte  Butter 60,0^  23,6 

Andere  Butter,  gleichfalls  uniticirt    .     60,0^  23,6 

*     ,  nicht  «         .     63,5  <^  22,0 

(CC.  Natronlauge) 

Die  der  Butter  zugesetzten  Fette  geben  bei  der  alcoholischen  Be- 
handlung Extracte,  von  denen  die  am  wenigsten  löslichen  den  Tra- 
bungspunkt  der  unificirten  Butter  erhöhen,  während  die  löslichen 
ihn  erniedrigen.  Wein. 

166.  A.  Houzeau:  Versuche  mit  Gemischen  von  Butter  und 
verschiedenen  Fetten^).  Verf.  untersuchte  nach  seiner  Methode 
(siehe  vorsteh.  Keferat)  8  Butterproben  und  fand  4  als  sicher  ver- 
fälscht, weil  sie  sich  nach  ^diesem  Verfahren  nicht  vollständig  in 
Alcohol  lösen.  Der  Trttbungspunkt  der  4  anderen  lag  zwischen  59 
und  72  ^     Er  war 

12  3  4 

nach  der  1.  Unification    .      61,5^        '63,3^  61,2 »   ^      65,0 « 

<      <    2.  <  .      42,1 0  40,9^  40,5  ö  42,0^ 


1)  Compt.  rend.  116,  1100. 
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Die  TrttbungspuDkte  nach  der  1.  Unification  waren  normal;  letztere 
musste  aber  wiederholt  werden,  weil  sich  die  ersteren  als  hoch  er- 
wiesen. Probe  l  nnd  4  sind  rein;  sie  weisen  den  Trttbnngspnnkt 
reiner,  2  mal  anif.  Butter  (42  ^)  anf.  Probe  2  nnd  3  sind  verfälscht, 
weil  er  unter  42  liegt,  und  zwar  mit  einem  löslicheren  Fett  als 
das  Butterfett  ist.  Wein. 

167.  E.  V.  Räumer:  lieber  die  Veränderungen   im  Gehalte 
an    fluchtigen  Fettsäuren  beim  Ranzigwerden  des  Butterfettes  0- 

Butterfett  wurde  in  einem  Gefässe  aufbewahrt,  das  nur  leicht  mit 
Filtrirpapier  bedeckt  war,  so  dass  fluchtige  Stoffe  leicht  entweichen 
konnten.  Im  Zwischenraum  eines  Jahres  ergaben  sich  folgende 
Keichert-MeissTsche  Zahlen: 

26,85  —  28,65  —  31,75  —  30,1   —  30,2. 
Der  Gehalt  an  flüchtigen  Fettsäuren  nahm  also   durch   das  Ranzig- 
werden der   Butter  zu.     Yirchow   und   Schweissinger  kamen 
zu  gegentl^eiligen  Resultaten.     Diese  hatten  nicht  Butterfett,  sondern 
Butter  (mit  Nichtfett)  zu  den  Versuchen  verwendet.  Wein. 

168.  M.  Mansfeld:  lieber  die  Anwendbarkeit  des  Zeiss- 
schen  Butterrefractometers  zur  Untersuchung  der   Fette  ^.     Der 

unter  Mitwirkung  von  R.  Wollny  entstandene  Apparat  besteht  im 
Wesentlichen  aus  den  beiden  Prismen,  zwischen  denen  einige  Tropfen 
des  flüssigen  Fettes  aufgebracht  und  durch  Bajonnetverschluss  zu- 
sammengedrückt werden.  Die  Prismen  sind  von  einer  Heizvorrich- 
tung umgeben,  die  von  Wasser  durchströmt  wird,  dessen  Temperatur 
durch  ein  eingesetztes  Thermometer  abgelesen  werden  kann.  Durch 
einen  Spiegel  gelangt  der  Lichtstrahl  zu  den  Prismen,  erleidet  hier 
je  nach  der  Natur  des  Fettes  eine  Ablenkung,  wodurch  die  Grenz- 
linie der  totalen  Reflexion  eine  Verschiebung  erleidet,  deren  Lage 
an  einer  in  100  getheilten  Micrometerscala  mittels  eines  Oculars 
abgelesen  wird.  Gleichzeitig  beobachtet  man  das  Aussehen  des  Ran- 
des der  Grenzlinie,  der  vermöge  der  Herstellungsweise  der  Prismen 
für  Butter   oder  Fette   gleichen  Lichtbrechungsvermögens   ungefärbt, 

1)  Forschungsber.  über  Lebensmittel  1,  22.  —  *)  Forschungsber.  über 
Lebensmittel  1,  68. 
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bei  solchen  grösserer  Dispersion  blaa,  bei  geringerer  rcfthgelb  erscheint. 
Die  Ablesung  kann  bei  jeder  Temperatur,  bei  der  das  Fett  flQssig 
ist,  erfolgen.  Verf.  hat  alle  Zahlen  bei  festem  Fett  auf  40^,  bei 
Oelen  auf  25^  redneirt  und  folgende  Ergebnisse  erhalten 

Refraction 


Naturbutter 

Mai^arine 

Schweinefett 

Rindstaig 

Pferdefett 

Cocosfett 

Cacaofett 


bei  400 

.  41,6—44,4 

.  48,6—49,2 

.  50-61 

.  49 

.  53,7 

.  35,5 


bei  250 

Olivenöl 62,4 

Erdnussöl 66,4 

Sesamöl     .     .     .     .     .  67,6 

Rttböl 68,0 

Cottonöl 68,5 

Mohnöl 74,5 


um 


für  Olivenöl  um  0,75 

Sesamöl  «     0,88 

Baumwollsamenöl   «    0,58 


.     46,5 

Die  Ablenkung  föllt  mit  der  Temperatur  und   zwar  pro  1  ^  C. 

folgende  Scalentheile : 

für  Butter  um     .  .  0,53 

Margarine      «  .  .  0,52 

Schweinefett  «       .  .     0,57 

Rindstalg       «       .  .  0,55 

Cacaobutter   «       .  .  0,50 

Die  Refraction  der  Oele  erhöht  sich  mit  steigender  Jodzahl;  ein  Zu- 
sammenhang zwischen  Jodzahl  und  Gehalt  an  flüchtigen  Fettsäuren 
ist  aber  nicht  zu  erkennen.  Der  Apparat  ist  ein  sehr  brauchbares 
Orientirungsmittel,  mit  dem  man  in  1  St.  bequem  20  Ablesungen 
vornehmen  kann.  Wein. 

169.  Thomas  F.  Hunt:  Der  Werth  von  Baumwollsamenmehl, 
verglichen  mit  Kleie,  fttr  die  Butterproduction ^).  Die  Milch- 
menge der  Kohe  stieg  um  ungefähr  ein  Fünftel,  wenn  Baum- 
wollsamenöl statt  Kleie  verfüttert  wurde ;  das  Mehl  machte  ungefähr 
drei  Fünftel  der  Kömer-Ration  und  ca.  ein  Viertel  des  Gesammt- 
fntters  ans.     Der  Fettgehalt  der  Milch  war  nicht  wesentlich 


^)  The  Tftlne  of  cotton-seed  meal  as  compared  with  bran  for  the  produc- 
tion  of  butter.  Ann.  rep.  Pennsylvania  stafe  College  for  1891.  II.  Agricult. 
eiper.  Station.    Harrisburg,  1892,  92—108. 
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verändert  (uh  Mittel  3,91  gegen  4,14^/^),  so  dass  die  Batter- 
production  erheblich  gesteigert  war,  indessen  wnrde  diese 
Butter  auf  dem  Markte  weniger  geschätzt.  Der  Schmelzpunkt 
des  Fettes  derselben  war  erhöbt,  im  Mittel  aaf  37,22^0.,  wäh- 
rend das  Bntterfett  der  mit  Kleie  gefutterten  Thiere  bei  33,89^ 
schmolz.  Diese  Erhöhung  des  Schmelzpunktes  bei  Fütterung  mit 
Baumwollsamenmehl  wnrde  zuerst  von  Harrington  und  Wiley^) 
beobachtet.  Bei  ausschliesslicher  Fatterung  mit  Baumwollsamen  steigt 
der  Schmelzpunkt  nach  Curtis  auf  40,56,  nach  Lupton  auf  43,34 ^ 
Dieser  Umstand  kann  nach  Curtis  benutzt  werden,  um  in  der  heissen 
Jahreszeit  eine  härtere  Butter  zu  erzielen,  doch  ist  die  reichliche 
Zufuhr  von  Banmwollsamen  fär  die  Ktthe  nicht  ungefährlich,  beson- 
ders im  Sommer.  In  obigen  Versuchen  erhielten  Kflhe  von  ca.  900 
Pfund  täglich  6  Pfund  Baumwollsamen  ohne  Schaden;  Kälber  er- 
krankten bei  Darreichung  von  einem  Pfund  täglich.         Herter. 

170.  Thomas  F.  Hunt:  Futterwertb  von  Maismehl  und  Kleie 
fttr  die  Butterproduction  ^.  Zu  diesen  Versuchen  dienten  dieselben 
Kühe,  welche  zu  den  Experimenten  mit  Baumwollsamen  benutzt 
waren  (vorhergehendes  Ref.).  Die  Kflhe  erhielten  neben  Raabfutter 
(Thimothyheu  und  grttner  Hafer  oder  Maisblätter)  je  10  Pfund 
Maismehl  oder  Kleie  täglich  (35  bis  40  ^/^  des  Gesammtfutters)  Die 
Kflhe,  weiche  Maismehl  erhielten,  lieferten  um  etwa  ein  Fflnftei 
mehr  Milch  als  die  mit  Kleie  geffltterten.  Der  Fettgehalt  der  Milch 
variirte  unabhängig  von  der  Ernährung.  Herter. 

171.  P.  Collier:  Die  Milch  verschiedener  Kuhrassen').    Die 

Milch  von  15  Kflhen  verschiedener  Rasse  wurde  chemisch  und  mi- 
croscopisch  untersucht.  Die  Resultate  der  chemischen  Analyse  finden 
sich  in  einer   Tabelle  zusammengestellt.     Nach  dem  microscopischen 

1)  H.  H.  Harrington  und  H.  W.  Wiley,  Agriculture  science.  April 
1889.  Die  Beobachtung  wurde  von  der  Texas  Agric.  exper.  Station,  bull. 
11  und  von  der  Alabama  agric.  exper.  Station,  bull.  25  bestätigt.  — 
8)  Feeding  value  of  com  meal  and  bran  for  the  production  of  butter. 
Chem.  rep.  Penns3'lvania  state  College  for  1891.  II.  Agricult.  exper.  Station. 
Harrisburg,  1892,  108—112.  —  »)  Experim.  Stat.  Rec.  4,  268  und  Bieder- 
mannes Centralbl.  f.  Agriculturchemie  22,  768. 
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Befände  wächst  im  Laufe  der  Laktationsperiode  regelmässig  die  Anzahl 
der  kleineren  Fettkflgelchen  im  Yerhältniss  zu.  den  grosseren.  Trotz- 
dem die  abgesonderte  Fettmenge  abnimmt,  wächst  deshalb  die  ab- 
solute Zahl  der  ansgeschiedenen  Fettkügelchen  überhaupt.  Die  Milch 
der  Holstein-  nnd  Ajrshire-Rasse  unterscheidet  sich  von  Jersey-  und 
Guemsey-Rasse  auffallend  durch  die  grosse  Zahl  der  kleineren  Fett- 
'kOgelchen;  erstere  rahmt  desswegen  auch  langsamer  auf.  Es  enthielt 
die  Jersey-Milch  70  ^/p,  die  Guernsey-Milch  über  öö^/^,  die  Devon- 
und  American-Holdemess-Milch  35  ^Z^,  die  Ayrshire  24  ^/^  und  die 
Holstein-Milch  11, 3^/^  Fettkügelchen  mit  einem  Durchmesser  von 
aber  3  Micrometertheilstrichen.  In  der  0.1  ^/^  Fett  enthaltenden 
Magermilch  waren  noch  etwa  halb  so  viel  Fettkügelchen  als  in  der 
Vollmilch  mit  2.55  ^/q  Fett,  aber  sehr  kleine  Fettkügelchen.  Die 
Menge  Fett,  weiche  in  den  Fettkügelchen  von  weniger  als  1  Theil- 
strich  enthalten  ist,  ist  sehr  gering,  die  Zahl  der  Eügelchen  aber 
ziemlich  gross.  Wein. 

172.  H.  We ig  mann  und  Gg.  Zirn:  lieber  seifige  Milch  und 
Ober  die  Herkunft  der  Baderien  In  der  Milch  ^).  Die  seifige  Milch 
ist  gekennzeichnet  durch  die  Schaumbildung,  Verzögerung  der  Säue- 
rung und  Gerinnung  und  seifenartigen  Geschmack.  In  einer  solchen 
Milch  wurde  eine  schleimig  aussehende  und  gelben  Farbstoff  abson- 
dernde Bacterienart  gefunden,  die  aber  Milch  weder  seifig  noch 
schleimig  machen  konnte.  Eine  andere  Art  machte  die  Milch  al- 
kalisch und  verursachte  die  Entstehung  eines  schleimigen  und  weichen 
Absatzes,  während  die  überstehende  Milch  dünnflüssig  wurde;  der 
Absatz  löste  sich  nach  einiger  Zeit  und  es  wurde  die  ganze  Milch 
dünnflüssig  und  zeigte  schwache  Fluorescenz.  Ausserdem  wurden 
noch  3  Bacterien  gefunden,  die  wenig  Bedeutung  haben.  Alle  diese 
Bacterien  kommen  von  dem  als  Streu  benützten  Stroh;  sie  haften 
am  Euter  und  gelangen  von  da  in  die  Milch.  Wechsel  des  Strohes 
hatte  das  Aufhören  des  Milchfehlers  zur  Folge.  Bei  einer  weiteren 
Untersuchung  seifiger  Milch,  die  nicht  gerann,  wurde  die  erstgenannte 
Bacterienspecies  aufgefunden,  die  hier  aus  dem  Heu  stammte.  Die 
gleiche  Erscheinung  zeigte   sich    beim   gleichen   Vieh  auch   auf  der 


1)  Milchztg.  22,  569. 

Ilaly,  jAhretb«richt  Ar  Thierchemie.    1893.  15 
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Weide  und  hörte  erst  auf,  als  es  auf  eine  andere  Koppel  gebracht 
wurde.  Wahrscheinlich  ist  der  Koth  des  Futters  der  üeberträger 
der  Bacterien.  Die  Luft  wird  durch  das  Streuen  und  Füttern  mit 
Bacterien  verunreinigt.  Beides  soll  daher  während  des  Melkens 
unterlassen  werden.  Wein. 

173.  Max  Bleisch:  Ueber  bittere  Milch  und  die  Sterilisir- 
ung  der  Milch  durch  Erhitzen  unter  Luftabecbluss  ^).  Es  ergab 
sich  bei  Milch,  welche  nach  dem  Neuhaus-Gronwald-Oehl- 
mann' sehen  Verfahren  sterilisirt  worden  war,  nach  einige  Zeit 
dauernder  Aufbewahrung  eine  eigenthümliche  Veränderung;  sie  war 
transparent,  leicht  gelb  gefärbt  und  intensiv  bitter  schmeckend.  Verf. 
isolirte  daraus  eine  bestimmt  characterisirte  Bacterienart,  welche  bei 
Ueberimpfung  auf  sterilisirte  Milch  stets  die  beschriebenen  Er- 
scheinungen hervorbrachte.  Sie  gehört  den  von  Hueppe  beschrie- 
benen Species  an,  ebenso  wie  die  von  Krflger  und  Weigmann 
isolirten  Microben.  Diese  in  bitterer  Milch  gefundenen  Bacterien 
sind  beweglich  und  bilden  Sporen,  welche  trotz  6stand.  Einwirkung 
strömenden  Dampfes  nicht  getödtet  wurden,  und  deren  Dauerformen 
erst  durch  die  Anwendung  gespannter  Dämpfe  von  110—120^0. 
zu  Grunde  gehen.  Versuche  des  Verf.,  die  angestellt  wurden,  am 
zu  erfahren,  ob  zur  Abtödtung  derselben  Luftabschluss  nöthig  sei, 
ergaben,  dass  die  unter  Luftabschluss  (mit  S  o  x  h  1  e  t 'schem  Scheiben- 
verschluss)  mindestens  2^2  St.  erhitzte  Milch  weit  haltbarer  war, 
als  die  bei  Luftzutritt  (mit  Watteverschluss)  behandelte.  Der  Luft- 
abschluss verhindert  oder  verlangsamt  innerhalb  gewisser  Zeitgrenzen 
das  Auskeimen  eines  grossen  Theils  jener  Keime,  deren  Abtödtung 
höhere  Temperaturen  oder  wiederholte  Erhitzung  erfordert. 

Wein. 

174.  0.  Pertilc  Untersuchungen  Über  die  Wirkung  der  Kohlen- 
säure behufs  Conservirung  der  Milch  ^).  In  Budapest  wird  durch 
eine  Unternehmung  rohe  Milch  mit  Kohlensäure  gesättigt,  um  selbe 
keimfrei  zu  machen.  Verf.  untersuchte,  in  wie  ferne  dies  durch 
das  fragliche  Verfahren  erreicht  wird  und  fand  dabei:    1)  dass  sicii 

1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  18,  81—99.  —  «)  Orvosi  hetilap  1893,  S.  607. 
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die  Zahl  der  Microorganismen  solcher  Milch,  welche  anter  einem 
Drucke  \6n  6  Athmosphären  mit  Kohlensäure  imprägnirt  wurde,  in* 
128  Stunden  5,044  mal  vermehrte,  wogegen  die  Anzahl  der  Micro- 
organismen in  einer  sich  selbst  überlassenen  Milch  innerhalb  derselben 
Zeit  95,76  mal  grösser  wurde.  Der  Bacteriengehalt  der  mit  Kohlen- 
säure behandelten  Milch  beträgt  somit  nur  5,267  ^/^  von  jenem  der 
nicht  behandelten;  2)  dass  der  Bacteriengehalt  der  mit  Kohlensäure 
bebandelten  Milch  innerhalb  der  ersten  20  Standen  fortwährend  ab- 
nimmt, vielleicht  weil  bestimmte  Bacteriengattungen  (Aerobe)  absterben. 
3)  Während  die  unbehandelte  Milch  von  ihrem  74,12  betragenden 
Alkaligehalt  41,52,  d.  h.  65,89  ^/q  einbttsste,  verlor  die  mit  Kohlen- 
säure imprägnirte  Milch,  innerhalb  derselben  Zeit  nur  6,92,  d.  h. 
9,34^/o  ihres  Alkaligehaltes;  das  Sauerwerden  der  Milch  wird  also 
durch  dieses  Verfahren  bedeatend  verzögert.  Liebermann. 

175.  Renk:  Ueber  Fettausscheidung  aus  sterilisirter  Milch  ^). 

Sterilisirte  Milch  scheidet  einen  Theil  ihres  Fettes  in  Form  einer 
auf  der  Oberfläche  schwimmenden  Schicht  aus.  Das  ausgeschiedene 
Fett  betrug  in  einem  Falle  bei  So  x  biet -Milch  nach  2  Tagen 
1,98  ^/o,  nach  14  Tagen  19,77,  nach  29  Tagen  25,42%,  in  einem 
auderen  Fall  in  gleicher  Zeit  1,98,  13,56  und  43,50%  in  Procenten 
des  Gesammtfettes.  Hievon  ist  nicht  die  Sterilisation  die  Ursache, 
weil  die  Ausscheidung  allmählich  erfolgt.  Sie  ist  auch  nicht  durch 
Bacterien  hervorgerufen.  Die  Rahmschicht  wird  um  so  consistenter, 
je  ält^r  die  Milch  ist.  Dies  ist  für  Dauermilch  von  Bedeutung,  die 
zuweilen  erst  nach  Monaten  genossen  wird,  was  nicht  zuträglich  sein 
kann.  Am  vollkommensten  ist  in  dieser  Richtung  S  o  x  h  1  e  t '  s  Ver- 
fahren, bei  dem  nur  die  Tagesportionen  sterilisirt  werden.    Wein. 

176.  Brieger  und  Ehrlich:  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
Milch  immunisirter  Thiere^.  Die  Yerff.  haben  schon  früher  [J. 
Th.  22,  659]  Versuche  über  die  Uebertragbarkeit  der  Immunität 
durch  die  Milch  mitgetheilt;  nunmehr  theilen  sie  ihre  Versuche  mit, 
die  Antikörper  in  der  Milch  zu  concentriren.  Die  Molke  besitzt 
dieselbe   Schutzkraft,   wie   die   Milch   selbst,   die   durch   Eindampfen 


1)  Arch.  f.  Hygiene  17,  313—323.  —  «j  Zeitschr.  f.  Hygiene  18,  336. 
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noch  erhöht  wird.  Das  geeignetste  Fällnngsmittel  fttr  das  Caseln 
ist  das  Ammonsnlfat,  ausserdem  auch  noch  Magnesiumsnlfat,  weniger 
geeignet  ist  Natriumsnlfat.  Die  Antikörper  werden  fast  vollständig 
mit  dem  ersten  Theil  der  Fällung  niedergeschlagen,  der  durch  30  ^/q 
Ammonsulfat  erhalten  wird.  Die  Fällung  wird  mit  Wasser  gelöst, 
dialysirt,  filtrirt  und  bei  35  ^  C.  in  flachen  Schalen  im  Yacuuin  ein- 
getrocknet. Man  erhält  so  l  Grm.  gelblichweisser,  transparenter, 
14 ^/o  Ammonsulfat  enthaltender  Substanz,  die  400 — 600  mal  so 
stark  wirkt  wie  die  Milch  selbst.  Sie  reagirt  sauer,  ist  leicht  löslich 
in  Wasser,  noch  leichter  in  Natronlauge  oder  Soda  und  büsst  bei 
höheren  Temperaturen  ihre  Wirksamkeit  ein.  Zur  weiteren  Reinig- 
ung empfehlt  sich  Magnesiumsulfat  als  vortheilhaft.  Wein. 

177.  F.  Honigmann:  Bacteriologische  Untersuchungen  über 
Frauenmilch  ^).  Die  Milch  gesunder  Wöchnerinnen  enthält  fast  immer 
Microorganismen,  am  häufigsten  den  Staphylococcus  pyogenes  albus, 
dann  den  Staphjlococcus  pyogenes  aureus;  andere  Arten  treten  nur 
selten  und  spärlich  auf.  Die  Bacterien  kommen  sehr  wahrscheinlich 
von  der  Haut  in  die  Milchgänge,  indem  sie  durch  die  Mflndung  der 
Milchgänge  auf  der  Brustwarze  hineinwandem.  Dieser  Befund  hat 
keinerlei  Bedeutung  fflr  die  Diagnose  puerperaler  Erkrankungen. 
Versuche  mit  Cholera-  und  Typhusbacillen  ergaben,  dass  die  Frauen- 
milch bacterientödtende  Wirkung  nicht  hat.  Die  Vermehrung  der 
Bacterien,  insbes.  des  Typhusbac.  ist  keine  bedeutende.  Unverdünntes 
Blutserum  war  im  Stande,  Typhus-  und  Cholerabacterien  zu  ver- 
nichten, während  dies  Verdünnungen  desselben  mit  Wasser  und 
Kochsalzlösungen  nicht  vermochten.  Da  das  Blutserum  in  einer  Ver- 
dünnung, die  dem  Eweissgehalt  der  Frauenmilch  entspricht,  seine 
bacterientödtende  Eigenschaft  verliert,  so  ist  der  Umstand,  dass  die 
Frauenmilch  letztere  nicht  besitzt,  gut  mit  Buchners's  Theorie, 
die  den  Eiweisskörpern  Bacterienvemichtung  zuspricht,  in  Einklang 
zu  bringen.  Wein. 

178.  V  i  n  c.  M  a  I  e  n  c  h  i  n  i :  lieber  Ptomal^e  im  Käse  ^).  Durch 
Genuss  von  Gorgonzolakäse  hervorgerufene  Verdauungsstörungen  ver- 

1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  14,  207.  —  2)  Zeitschr.  f.  Nahrangsmittelunters. 
u.  Hygiene  7,  7. 
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anlassten  den  Verf.,  verschiedene  Käsesorten  zu  untersuchen.  Er  fand 
das  Spirillum  tyrogennm  von  Deneke,  das  die  Entstehung  von 
Ptomalnen  bewirken  soll.  Es  kann  jedoch  auch  die  Beschaffenheit 
des  Rohmaterials  und  die  Bereitungsweise  Veranlassung  zur  Ptomaln- 
erzeugnng  geben.  So  kann  frischer  Käse,  der  aus  in  Zersetzung 
begriffener  Milch   hergestellt  worden,  toxisch  wirken.  Wein. 

179.  L  Adametz:  lieber  die  Ursachen  und  die  Erreger  der 
anormalen  Reifungavorgänge  beim  Käse.  Das  Blähen  oder  Gähren 
der  Käse^).  Die  normal  eintretende  Lochbildung  wird  bewirkt 
durch  Zersetzung  des  vorhandenen  Milchzuckers,  wobei  Gase,  vorwiegend 
Kohlensäure  erzeugt  werden.  Microben  aus  der  Reihe  der  Spaltpilze 
oder  Sprosspilze  veranlassen  Oxydation,  aleohol.  Gährung  oder  Milch- 
säuregährung  des  Milchzuckers.  Die  Kohlensäure  ist  die  Veranlassung 
zur  Ausbildung  der  kleineren  oder  grösseren  Hohlräume  im  plastischen 
Käseteig.  Folgende  M  i  c  r  e  b  e  n  betheiligen  sich  am  n  o  r  m  a  1  e  n ,  die 
Lochbildung  bedingenden  Gährungsprocess:  1)  Spross- 
pilze :  Torula  und  Hefearten,  milchzuckervergährende  wie  Saccharomyces 
lactis  Dnclaux,  Sacch.  L  Adametz,  Sacch.  tyrocola  Beyerinck, 
Sacch.  L  Weigmann  u.  Kayser,  milchzuckervergährende  Hefe 
des  Olmtttzer  Quargel.  2)  Spaltpilze:  Virulente  Varietäten  verschie- 
dener Arten  der  Milchsäurebacterien,  wie  Bact.  acidi  lactici  L  u.  IL 
Grotenfeld  u.  Hflppe,  der  Quis tische  Milchsäurebacillus,  die 
Marpmann 'sehen  Micrococcen,  Bact.  limbat.  acidi  lactici,  femer 
Bacterien,  welche  für  gewisse  Käsesorten  und  an  gewissen  Orten  die 
Bedeutung  echter  fieifungspilze  und  die  Fähigkeit  besitzen,  gasförmige 
Nebenproducte  zu  liefern,  z.  B.  Tyrotrix  urocephalum  Duclaux  und 
tenuis  Duclaux,  echte  Gährungserreger  aus  den  Spaltpilzen,  wenn 
sie  vereinzelt  vorkommen  oder  die  Virulenz  eine  geringere  ist.  Die 
»Blähung«  ist  die  Ursache  einer  anormalen  Gährung,  die  unter 
heftiger  und  rascher  Gasentwickung  verläuft.  Hierher  gehören  der 
vom  Verf.  gezüchtete  Micrococcus  Sornthalii  I,  der  ansteckende 
Euterentzündungen  beim  Rinde  veranlasst,  ferner  der  Bacillus  der 
gelben  Galt,  die  von^Hüppe  gezüchteten  Mastitiscoccen.  Die  vom 
Verf.  aus  Galtmilch  isolirten  Microben   rufen   in   sterilisirter   Milch 


1)  Milchztg.  22,  187. 
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deutlich  Gährungserscheinungen  hervor,  denen  Gerinnung  bei  saurer 
Reaction  folgt.  Auch  die  Es cherich^ sehen  Milchkothbacterien: 
Bact.  coli  comm.  u.  Bact.  lactis  aörogenes,  veranlassen  Blähung  der 
Käse.  Gefährlich  fttr  den  Käse  sind  ferner  die  von  Miller  aas 
dem  Darm  isolirten,  reichlich  Gas  bildenden  Bacterien  Micrococcas 
aerogenes  u.  Bac.  aörogenes,  der  Bac.  Schaffen  und  der  Actinobacter 
polymorphus  Duclaux.  Auch  Spaltpilze  der  normalen  Gährnng 
können  bei  gesteigerter  Gährthätigkeit  Blähungen  erzeugen,  ferner 
Torula  Duclaux,  Saccharom.  lactis  Adametz,  Kefirhefe,  Sacch. 
tjTOCola  und  milchzuckervergährende  Hefen.  Wein. 

180.  L  Adametz:  lieber  die  Ursachen  und  die  Erreger 
der  anormalen  Reifungsvorgänge  beim  Käse.  Das  Bitterwerden  der 
Käse  ^).  Spaltpilze,  namentlich  Tyrothrixspecies  von  Duclaux  be- 
wirken in  gewissen  Reifestadien  das  Bitterwerden  der  Käse  und 
sind  die  Veranlassung  hierzu  nicht  die  Bacterien,  sondern  stickstoff- 
haltige Verbindungen.  Einige  Bacterien,  welche  steril.  Milch  bitter 
machen,  rufen  diesen  Fehler  im  Käse  nicht  hervor.  Giftige  Käse. 
In  Amerika  hat  man  häufig  Vergiftungen  durch  Käse  beobachtet; 
bei  uns  sind  sie  selten.  Verf.  hat  von  pathogenen  Bacterien  den 
Bac.  pyocyaneus  häufig  in  der  Milch  gefunden.  Man  weiss  noch 
nicht  unter  welchen  Bedingungen  die  Fäulnissbacterien  Gifte  erzeugen. 
Die  Mittel  zur  Verhütung  anormaler  Keifungsvorgänge 
beim  Käse.  Zunächst  ist  der  prophylactische  Weg  angezeigt  und 
der  Blähung  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Die  Milch  soll  der  Gähr- 
probe  unterworfen,  d.  h.  24  St.  auf  38 — 40  ^  erwärmt  werden. 
Hierbei  lässt  sich  die  Gegenwart  von  Gährungserregem  leicht  er- 
kennen; nimmt  man  Blähungen  in  der  Milch  wahr,  so  ist  sehr 
starke  Abkühlung  der  Milch  erforderlich.  Trotz  dieser  Maassregel 
werden  die  Käse  minderwerthig  ausfallen.  Die  Käse  schützt  man  vor  In- 
fection  durch  öfteres  Abreiben  der  Oberfläche  mit  Borsäure-  und  Milch- 
säurelösungen. Die  Ursachen  der  Blähungen  sind  zu  suchen  im  angewandten 
Lab,  in  der  Luft  des  Käsereilocales  und  im  Wasser,  in  welchem  z.  B.  Micro- 
coccus  fervitosus  und  Bac.  stolonatus  zu  fürchten  sind.  Man  prüft 
das  Wasser,  indem  man  steril.  Magermilch  damit  impft.  Verdäch- 
tiges Wasser  ist  vor  dem  Gebrauch  abzukochen.  Wein. 


1)  Milchztg.  22,  360. 
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181.  F.  Baumann:  Die  Käsereifung  ^).  Die  Bacterien  des 
Labs  haben  für  die  Gährang  und  das  Reifen  der  Käse  nicht  die 
ihnen  zugeschriebene  Bedeutung.  Neutrale  und  schwach  saure  Lablösungen 
lassen  sich  wohl  fractionirt  sterilisiren,  büssen  dabei  aber  die  halbe 
Wirksamkeit  ein.  Sterilisirte  Marktmilch  ist  zum  Käsen  untauglich. 
Der  Bacillus  diatrypeticus  casei  erzeugt  je  nach  Umständen  in  den 
Hartkäsen  die  richtige  oder  fehlerhafte  Lochung.  Die  fehlerhafte 
Lochnng  ist  nicht  durch  die  Wirkung  von  Hefezellen  oder  Bacterien 
mit  der  specif.  Eigenschaft,  unerwünschte  Gährungen  herbeizufahren, 
zu  erklären.  Die  die  Löcher  bildenden  Gase  bestehen  aus  Kohlen- 
säure (63  ^Iq)  und  Wasserstoff  und  kleinen  Mengen  anderer  Gase ; 
Kohlenwasserstoffe  kommen  nicht  vor.  Der  obengenannte  Bacillus 
bildet  auch  Alkohol.  Der  Umstand,  dass  das  Mengenverhältniss  der 
einzelnen  Bacterienarten  in  der  Milch  geringeren  Schwankungen 
unterworfen  ist,  und  dass  die  Art  der  Käsebereitung  der  Bacterien- 
mischung  in  der  Milch  besser  angepasst  ist  als  anderwärts,  hat  zur 
Folge,  dass  die  in  der  Schweiz  bereiteten  Emmenthaler  besser  sind 
als  anderwärts  bereitete.  Wein. 

182.  L.  Adametz:  Bemerl(ungen  zu  vorstehender  Abhand- 
lung ').  Es  wird  die  mangelhafte  Berücksichtigung  der  micro- 
biologischen Litteratur  über  den  Reifungs-  und  Blähungsprocess  der 
Käse  getadelt.  Der  Bacillus  diatrypeticus  casei  ist  als  eine  der  weit- 
verbreiteten gährungserregenden  Arten  zu  bezeichnen,  deren  schon 
eine  genügende  Zahl  bekannt  ist;  er  ist  keinesfalls  der  alleinige 
Microorganismns,  der  die  Lochung,  abnormes  Blähen  und  die  Reife 
der  Hartkäse  im  engem  Sinn  bedingt.  Er  theilt  viele  Eigenschaften 
mit  dem  Actinobacter  polymorph,  von  Duclaux.  Wein. 

183.  H.  Jacobsthal:  Die  Fettbildung  bei  der  Reifung  der 
Käse  ^).  Die  Zunahme  des  Fettgehaltes  während  des  Reifens  der 
Käse  wird  in  der  Regel  mit  unter  den  Gründen  für  die  Bildung 
von  Fett  aus  Eiweiss  aufgeführt.  Es  findet  allerdings  bei  der 
Reifung  eine  Zunahme  des  Aetherextractes  durch  fette  Säuren  statt; 


1)  Landw.   Vers.-Stat.   42,    181.    —   2)   Deutsche   Molkereiztg.   1898, 
Ko.  16.  —  S)  PflOger's  Arch.  54,  484^-500. 
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dies  ist  aber  kein  characteristischer  Vorgang,  sondern  eine  Begleit- 
erscheinung, die  bedingt  ist  durch  die  Lebensthfttigkeit  der  Pilze. 
welche  auf  synthetischem  Wege  aus  dem  im  Käse  zu  Gebot  stehenden 
Nährmaterial  Neutralfette  erzeugen,  die  später  verseift  werden.  Diesen 
Pilzen  kommen  synthetische  Fähigkeiten  in  viel  höherem  Grade  zu  als 
thierischen  Zellen,  wesshalb  kein  Grund  vorhanden  ist,  den  beregten 
Vorgang  zur  Begründung  der  Entstehung  von  Fett  aus  Eiweiss  heran- 
zuziehen. Wein. 

184.  E.  V.  Freudenreich  u.  F.  Schaff  er:  lieber  den 
Einfluss  des  Luftabschlusses  auf  die  Reifung  des  Emmenthaler 
Käses  ^).  Es  sollte  festgestellt  werden,  ob  der  Reifungsvorgang  des 
Käses  in  allen  Theilen  der  ganzen  Käsemasse  gleichmässig  vor  sich 
geht,  oder  ob  er  mehr  von  der  Oberfläche  beginnt  und  sich  allmäh- 
lich ins  Innere  fortsetzt.  Bei  den  Versuchen  wurde  Käse  unter  Luft- 
abschluss  zur  Reifung  gebracht  und  wurde  der  Versuchskäse  in 
einem  Falle  unter  Paraffinverschluss  gebracht,  ohne  vorher 
gesalzen  zu  werden,  in  einem  2.  Versuch  unter  Quecksilber, 
in  einem  3.  Versuch,  nachdem  er  vorher  gesalzen  war,  in  einer 
Mischung  von  Paraffin  mit  Vaseline.  Die  bacteriologische 
Untersuchung  der  Käse  ergab  meistens  Milchsäurebacterien  und  nichts 
Anormales.  Der  Käse  des  •  1.  Vers,  war  stark  gebläht  und  mit 
grossen  Löchern  versehen;  an  einer  Stelle  zeigte  sich  eine  Piiz- 
vegetation.  Der  Käse  schmeckte  bitterlich,  aber  reif.  Der  Käse 
des  Vers.  2  war  gebläht,  sehr  weich,  bitter,  aber  gereift.  Der  3.  Käse 
war  nicht  gebläht,  schmeckte  wie  junger  Käse  und  nicht  bitter.  Die 
ehem.  Zusammensetzung  wurde,  wie  folgt,  ermittelt: 

I.  II.  III. 

0/  0/  0/ 

/o  /o  /o 

Wasser 40,89  41,55  43,38 

Eiweisszersetzungsproducte  4,80  4,70  3,19 

Eiweiss —  24,97  23,92 

Fett —  25,93  25,71 

Asche 2,85  2,85  4,20 

1)  Schweiz.  Wochenscbr.  f.  Pharm.  81,  78. 
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Nach  den  Yerff.  geht  die  Reifang  in  der  ganzen  Käsemasse  vor  sich 
und  rührt  nicht  blos  von  der  Wirkung  der  Enzyme  her,  welche  von 
den  aof  der  Oberfläche  sich  vermehrenden  Bacterien  gebildet  werden. 

Wein. 


VII.    Harn  und  Schweiss. 


üebersicirt  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Secretion,   Niere. 

185.  F  Sater  und  H.  Meyer,  Beitrag  zur  Physiologie  der  normalen 

Harnsecretion  beim  Menschen. 

186.  L.  Liebermann,   Stadien  über  die   chemischen  Vorgange  bei 

der  Harnsecretion. 
*C.  Chabriä,  Function  der  Niere.  Bull.  d.  1.  Soc.  chim.de Paris 
[3]  9,  162;  ehem.  Centralbl.  1893,  I,  p.  841.  Die  physikalischen  Vor- 
gänge in  der  Niere  werden  mit  der  Dialyse  und  der  Filtration  nnter 
Druck  durch  Porzellanfilter  verglichen,  wobei  das  Molecülarvolum 
eine  Rolle  spielt.  Es  werden  ferner  eine  grosse  Anzahl  von  Harn- 
analysen bei  Nephritis  und  Analysen  von  Flüssigkeiten  ans  Nieren- 
geschwülsten mitgetheilt. 

187.  H.  Quincke,  über  Tag-  und  Nachtharn. 

*Kurt  Brandenburg,   über   die  Wirkung   des  Alolns   auf  die 

.  Nieren.    Ing.-Diss.  Berlin  1893. 

*  B.Ma88olongo  undS.Sylvestri.  Ueber'das D i u r e t i n.  Biforroa 
med.  1893,  No.  58.  DieVerff.  betrachten  dasDiuretin  als  mächtiges 
Beizmittel  für  das  Nierenparenchym,  wovon  sie  seine  dinretische 
Wirkung  ableiten.  Dies  beweisen  (?)  Falle  von  Diurese,  wo  das 
Myocard  nicht  mehr  auf  Herztonica  reagirt.  Sie  bestreiten  nicht,  dass 
das  Diaretin  auch  auf  das  Herz  wirke,  wie  das  Fälle  von  Herzinsufficienz 
beweisen,  in  denen  keine  Oedeme  bestanden  und  in  denen  das  Diuretin 
dennoch  sehr  günstig  wirkte.  Bosenfeld. 

*D.  Baldi.  Histologische  Verhältnisse  des  Nierenepithels  nach 
Diärese  durch  Coffein.  Annali  di  Chim.  e  di  Farm.  1893,  17,  262. 
Verf.  untersucht  beide  Nieren  des  Kaninchens,  die  eine  herausgenommen 


Digitized  by  CjOOQIC 


234  VII.  Harn  und  Schweiss. 

vor  der  Verabreichang  von  Coffein,  die  andere  nachher  herausgenommen. 

Dabei  findet  Verf.  weder  Earjokinese  noch  sonst  irgend  einen  diffe- 

renzirenden  Befand.  Rosenfeld. 

*Ch.   Gram,    Versuche    mit  einem    neuen    Diuretinpräparate. 

Separatabdr.   v.  E.  Merk,   Darmstadt.    Dieses  Präparat   ist  Theo- 

brominlithium -Lithium    salicjlicum    und   wird   unter  dem   Namen 

üropherin  in  den  Handel  gebracht. 
W.   D.    Halliburton,     die    Proteinstoffe    der  Nieren-    und 

Leberzellen.    Cap.  IX. 

Zusammenaetzunffj  einzelne  Bestandiheile. 

*A.  Eissei,  zur  Frage  über  das  spec.  Gewicht  des  Harns  bei 
Kindern  und  Über  den  Gehalt  an  freier  Harnsaure  in  dem- 
selben. Wratsch  1893,  No.  36,  37.  Das  spec.  Gewicht  betrug  öfters 
bei  fieberloseu  Kindern  1025;  freie,  krystallinische  Harnsäure  kommt 
häufig  genug  bei  gesunden  Kindern  vor. 

188.  John  Sjöqvist,  einige  Analysen  über  die  V er  th eilung  des  Stick- 

stoffes im  Harn  von  Neugeborenen  auf  Harnstoff,  Harn- 
säure und  Ammoniak. 
*Bywo8ch,  Allgemeines  über  den  T hierharn.    Cap.  XIII. 

189.  Fr.Meyer,  überdie  elementareZusammensetzung  desHunde- 

harns  nach  Fleischnahrung. 
*  A.Petit  undL.  Monfet,  schnelle  Bestimmung  des  organischen 
Stickstoffs  und  besonders  des  Gesammtstickstoffs  imHarn. 
Journ.  d.  Pharm,  et  d.Chim.  [5].  27,  297—300;  durch  ehem.  Centralbl. 
1893,  I,  p.  856.  Die  Substanz  wird  nach  Kjeldahl  mit  rauchender 
Schwefelsäure  und  Quecksilber  aufgeschlossen  und  das  entstandene 
Ammoniumsulfat  durch  eine  conc.  Lösung  von  Alkalibypobromit  nach 
Hüfner  zersetzt.  10  CG.  Harn,  5  CO.  rauchende  Schwefelsäure  und 
ein  Kügelchen  Quecksilber  werden  bis  zur  Enterbung  erhitzt,  die 
Flüssigkeit  wird  abgekühlt,  mit  20  CC.  Wasser  verdünnt,  mit  Natron- 
lauge bis  zur  Neutralisation  versetzt  und  wieder  abgekühlt.  Daraufgibt 
man  ein  paar  Tropfen  Schwefelsäure  hinzu,  füllt  auf  50  CC.  auf, 
filtrirt  und  gibt  10  CC.  in  ein  Quecksilberureometer  unter  Zusatz  von 
20  CC.  Bromlauge  (10  CC.  Br,  90  CC.  Seifensiederlauge  und  75  CC. 
Wasser).    Die  Resultate  waren  in  den  meisten  Fällen  befriedigende. 

190.  W.  Colquhoun,  Bestimmung  von  Harnstoff. 

•J.  I.  Hinds,  verbesserter  Ureomet er.  Chem.  News  68,  214;  ehem. 
Centralbl.  1893,  II,  pag.  1070. 

191.  W.  Camerer,  Versuche  über  die  M e t h o d e  der  Harnstoffbestini- 

mung  nach  Hüfner. 

192.  F.  G.  Hopkins,  über  die  Bestimmung  der  Harnsäure  im  Harn. 

Ein  neues  Verfahren  mittelst  Sättigung  durch  Chlorammonium. 
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198.  Ducung,  Stadien  über  die  klinische  6  est  im  mang  derHarnsäare 
darch  Eapferhyponalfit. 

194.  Artbaad,    Aber    die   Bestimmang    der  Harnsäare    nach    dem 

Verfahren  von  Arthand  and  Batte. 

195.  Ign.  Kreidl,  eine  Bestimmangsraethode  für  Harnsäare  and 

Beobacbtangen  an  Harnsäarelösangen. 

196.  A.  Mizerski,    über   eine   neae  Methode   zum    Nachweise   der 

Harnsäare.. 

*A.  Haig,  über  die  Unterscheidang  der  Harnsäare  and  ihre 
Bestimmang  vermittelst  Haycraft's  Process.  Joara.  of  physioL 
18,  320—831.  Haig  vertheidigt  die  Hay er af tische  Methode  der 
Hams&arebestimmang  [J.  Tb.  16,  124;  21,  171,  aach  J.  Tb.  22,  187] 
gegen  Herringbam  and  Davies  und  Groves  [J.  Th.  21,  170, 
174]  besonders  darch  den  Hinweis  auf  die  von  Verf.  [J.  Th.  18,  123, 
124]  1)  vermittelst  derselben  nachgewiesenen  Gesetzmässigkeiten  in  der 
Ausscheidung  der  Harnsäure.  W.  Roberts^  fand  ebenfalls,  dass 
während  der  morgenlichen  alkalischen  Harnfluth  die  Harn- 
säureausscheidung gesteigert  ist.  Herter. 

*W.  Smidowitsch,  zur  Vereinfachung  der  Methode  der 
quantitativenHarnsäurebestimmung  nachHaycraft.  Medicina 
1893,  No.  17;  St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1893,  Beil.  No.  5, 
p.  28.  Dieselbe  besteht  in  der  Anwendung  der  Centrifuge  zur  Fällung 
des  hamsauren  Silbers  und  zur  Auswaschung  des  Niederschlags. 

•W.  Camerer,  Entgegnung  auf  ein  Keferat,  betrefTend  Harnsäure- 
bestimmung  und  die  Differenz  zwischen  Gesammtsticksoff 
und  Hüfner-Stickstoff.    Zeitachr.  f.  Biologie  29,  232—338. 

C.  Wulff,  zum  Nachweise  der  Harnsäure  in  den  Organen. 
Cap^IV. 

C.  Dapper,  über  Harnsäureausscheidung  bei  gesunden 
Menschen  unter  verschiedenen  Ernährungsverhältnissen. 
Cap.  XV. 

G.  Salomon,  über  die  Xanthinkörper  des  Harn.  Cap.  IV. 

197.  E.  Schwarz,  über  den  Ammoniakgehalt  des  Harns. 

198.  G.  Cavallero  undB.Olivetti,  über Poebl's Methode  derBestim- 

mung  der  Leukomalne  im  Harn. 
A.  Studensky,   zur  Frage   der   quantitativen  Bestimmung   des 

Urobilins  im  Harn.    Cap.  XVI. 
Pathologische  Harne,  Farbstoffe  im  Harn.  Cap.  XVI. 
J.  Klug  und  V.  Olsavszky,  der  Einfluss  der  Muskelarbeit  auf 

die  Phosphorsäureausscheidung.    Cap.  XV. 


»)  Auch  Haig,  Brit.  med.  Joum.  1890,  I,    1242.  —  2)  w.  Roberts, 
Ilrinary  and  renal  diseases.  Ed.  IV,  p.  71. 
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S.  Beck  and  H.  Benedikt,  der  Einflnss  der  Muskelarbeit  auf 

die  Schwefelansscheidang.    Cap.  XV. 
*M.Hahn,  O.Massen,  M.Nencki  undJ.Pawlow,  dieEck*sche 

Fistel  zwischen  der  unteren  Hohlvene  und  der  Pfortader  und 

ihre  Folgen  für  den  Organismus.   Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak. 

82,  161—210.    Bereits  J.  Th.  22,  214  referirt. 

199.  J.  J.  Abel  und  A.  Muirhead,  über  das  Vorkommen  der  Carb- 

aminsäure    im    Menschen-    und    Hundeham    nach    reichlichem 
Genüsse  von  Ealkhjdrat. 

Uebergang  und  Verhalten  eingeführter  Substanzen. 

(Vergl,  auch  Cap.  IX J 

*  D.  Vit  all,  Nachweis  von  Chloroform  im  Urin.  Bol.  chim. 
farm.;  pharm.  Ztg.  88,  480—481. 

*Q.  Alexander,  einige  Mittheilungen  über  die  Ausscheidung  des 
Methylenblaus  im  Harn.  Deutsche  medic.  Wochenachr.  1893, 
No.  10  u.  15.  Polemisches  gegen  R.  Kutn er.  Daselbst  1892,  No.48 
und  1893,  No.  12. 

•Lee  K.  Frankel,  der  Nachweis  von  Blei  im  Harn.  ChenEi. 
News  68,  5 ;  ehem.  Centralbl.  1893,  II.  294.  Durch  Electrolyse  kann 
man  das  Blei  im  Harn,  der  von  einer  Bleivergiftung  herrührt,  nicht 
nachweisen,  wohl  aber  in  einem  solchen,  der  durch  Vermischen 
von  Harn  mit  Bleinitrat  erhalten  wurde.  Das  Blei  ist  also  in  einer 
organischen  Verbindung  enthalten,  die  erst  durch  Salzs&ure  und  Chlorat 
zerstört  werden  muss;  dann  schlägt  man  das  Blei  durch  Schwefel- 
wasserstoff nieder. 

*A.  Nie  olle,  über  die  Bestimmung  des  Gesammtbroms  im 
Harn.  Joum.  Pharm.  Chim.  [5]  28,  298—302;  chem'.  Centralbl. 
1893,  II,  p.  1032.  Man  verascht  50  CC.  Harn  mit  2  Grm.  KOH  bei 
Rothgluth,  nimmt  die  Asche  in  siedendem  Wasser  auf,  filtrirt,  bringt 
das  Filtrat  auf  40  CC,  fügt  10  CC.  reine  Schwefelsäure  und  20  Grm. 
Kaliumbichromat  hinzu  und  erhitzt  das  Ganze  in  einer  Betorte.  Das 
Destillat  wird  in  einer  4%  igen  Jodkaliamlösung  aufgefangen.  Die 
verwendeten  Kautschuckschläuche  müssen  zur  Entfernung  des  über- 
schüssigen Schwefels  mit  Lauge  ausgekocht  sein,  Korke  dürfen  nicht 
verwendet  werden.  Das  Jod  wird  mit  Hyposulfit  zurücktitrirt.  Vor 
der  Veraschung  muss  man  entweder  die  Sulfate  durch  Chlorbaryum 
entfernen,  oder  man  zerstört  in  der  Asche  die  aus  den  Sulfaten  ge- 
bildeten Sulfide  durch  Erwärmen  mit  Oxalsäure.  Will  man  die  Jodide 
bestimmen,  so  destillirt  man  die  Aschelösung,  nachdem  sie  mit  Schwefel- 
säure gerade  neutral  gemacht  ist,  mit  Bichroroat ;  der  Rückstand  kann 
nach  dem  Ansäuern  für  die  Brombestimmung  benützt  werden. 

200.  Saillet,  Untersuchungen  Über  die  Ausscheidung  des  Kreosots 

durch  den  Urin. 
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201.  Main  nnd  Gaillard.  Stadien  Aber dieAasscheidnngdesKreosots 

durch  den  Urin. 

202.  L.Imbert,  überdieAusscheidnng  des  Kreosots  durch  den  Urin. 

Zucker,     Reducirende  Substanzen, 

fy«rgl.  auch  Diabettt,  Cmp,  XVL) 

*  £.  Banmann,  zur  Abwehr.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  17, 586—542. 

Besieht  sich  auf  einige  Bemerkungen  Salkowski's,  J.  Th.  22,  234. 

über  die  Kohlehydrate  des  Harns. 
*E.  Salkowski,  über  die  Harngährung  und  den  Nachweis  der 

Kohlehydrate  imHarn.  EntgegnunganE.6auniann.  Pflüger's 

Arch.  54,  607—614. 

203.  K.Baisch,  überdieNaturderKohlehydrate  des  normalenHarns. 

204.  Frank,  über  die  Phenylhydrazinprobe  zum  Nachweis   des 

Zuckers. 
'Laves,  über  quantitative  und  qualitative  Zuckerbestimmungen 
mittelst  Phenylhydrazin.  Arch.  der  Pharm.  281,  366—372.  Der 
Harn  muss  zum  Zuckemachweise  sauer  gemacht  werden  und  die  Menge 
des  Phenylhydrazins  nicht  zu  klein  gewählt  werden.  Für  die  quantitative 
Probe  nehme  man  das  20fachc  der  vermutheten  Zuckermenge  an 
Hydrazin  und  das  30fache  an  Eisessig;  man  erhitzt  l^/g  Stunde  im 
Wasserbade,  füllt  auf  100  CC.  auf,  wenn  man  etwa  50  CC.  Flüssig- 
keit benützt  hat.  kühlt  auf  200  ab,  filtrirt  und  wäscht  den  Bückstand 
mit  destillirtem  Wasser.  Am  besten  verwendet  man  Lösungen  mit 
0,5— 1  o/o  Zucker.  Für  die  qualitative  Probe  verwende  man  10  CC. 
Harn,  2  Grm.  Phenylhydrazin  und  3  Grm.  Eüsessig. 

205.  A.  Jolles,  über  die  Fehlerquellen  bei  der  polarimetrischen 

Zuckerbestimmung  nach  Einführung  von  Benzosol. 

206.  N.Wender,  Methylenblau  zumNachweis  undzurBestimmung 

von  Zucker. 

207.  H.   Malfatti.    das    Nitroprussidnatrium    als   Reagens    auf 

Zucker. 

*Guillaume  -  Gentil,  Nachweis  des  Traubenzuckers  im 
Harn.  Schweiz.  Wochenscbr.  f.  Pharm.  81,  225—228  und  237—241; 
chem.  Centralbl.  1893  II,  p.  338—339.  Verf.  bespricht  16  verschiedene 
Methoden  zum  Nachweise  des  Traubenzuckers.  Am  besten  prüft  man 
den  Harn  zuerst  mit  F eh ling 'scher  Lösung,  controllirt  dann  die 
Probe  nach  den  Methoden  von  Nylander  und  Rubner  und  stellt 
zur  vollkommenen  Sicherheit  einen  Gährversuch  an. 

M.Cremer,  Verhalten  einigerZuckerarten  im  Organismus. 
(Ausscheidung  von  Pentosen  im  Harn)  Cap.  IX. 
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Albumin,  Pepton. 

{yeriL  auch  Cap.  XVI.) 

*B.  Laquer,  welches  ist  die  sicherste  und  schnellste  E i w e i s s •  und 
Zuckerprobe?  Deutsche  Medicinalztg.  1892,  p.  891.  Der  Harn 
wird  bis  zum  Aufwallen  gekocht,  dann  wird  ^/lo  VoL  Salpetersäure 
zugesetzt  und  stehen  gelassen.  Ein  flockiger  Niederschlag  zeigt  Ei- 
weiss  an.  Bleibt  der  Harn  klar,  so  setzt  man  10—20  Tropfen 
A 1  m  d  n  'scher  Lösung  zu  und  kocht  1 — 2  Min.  lang.  Br&unung  oder 
Schwärzung  ergibt  Zucker.  War  Eiweiss  vorhanden,  so  wird  die  Zucker- 
probe mit  dem  Filtrate  angestellt. 
*A.  Ollendorf,  über  die  practische  Bedeutung  einiger  neuer 
Eiweissproben.  Deutsche  Medicinalztg.  1893,  p.  77.  0.  hat  die 
von  Zouohlos  [J.  Tb.  20,  217]  empfohlenen  Eiweissproben  nachge- 
prüft: 1)  1  Thl.  Essigsäure  mit  6Thl.  einer  lO/o  igen  Sublimatlösung. 

2)  100  CG.  lOO/oige  Rhodankaliumlösung  mit  20  CC.   Essigsäure, 

3)  Bemsteinsäure  und  Bhodankalium  zu  gleichen  Theilen.  Reagens  1 
ist  unsicher,  nicht  empfindlich  genug  und  wenig  bequem  in  der  An- 
wendung. 2  ist  besser  brauchbar,  da  es  noch  0,005 o/q  Eiweiss  anzeigt, 
doch  kann  der  Niederschlag  mit  Propepton  verwechselt  werden. 
Reagens  3  lässt  nur  0,007  o/q  Eiweiss  erkennen,  ist  aber  für  den  Arzt 
besonders  bequem  in  der  Ausführung. 

*  G.  Guerin,  Nachweis  des  Harnalbumins  mit  Hilfe  der  Chrom • 
säure.  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  [5]  27,  362.  Der  Harn 
(5 — 6  CC.)  wird  tropfenweise  mit  einer  lo/oigen  Lösung  von  Chrom* 
säure  versetzt ;  ein  auch  beim  Erhitzen  nicht  verschwindender  Nieder- 
schlag zeigt  Albumin  an.  Der  mit  Albumosen  oder  Peptonen  erzeugte 
Niederschlag  löst  sich  beim  Erwärmen.  Auch  beim  Gebrauche  von 
gewissen  Medicaraenten  (Terpentin,  Theer,  Copaivabalsam)  können 
Niederschläge  entstehen,  die  aber  durch  Alcohol,  der  sie  löst,  erkannt 
werden  können.  Die  Probe  gestattet  noch  2  Mgrm.  Eiweiss  in 
100  CC.  zu  erkennen.  Andreasch. 

208.  Ed.   Spiegier,' weitere   Mittheilungen    über    eine    empfindliche 

Reaction  auf  Eiweis«  im  Harne,  nebst  einigen  Bemerkungen 
über  Eiweissauscheidung  bei  Gesunden. 

209.  C.  Alexander,  über  die  Unbraucbbarkeit  derSalpetersäure- 

Alcoholprobe  zur  Differenzialdiagnose  zwischen  Eiweiss-  und 
Harzsubstanzen  im  Harn. 

210.  J.  P.  Karplus,    zur  Essigsäure  -  Ferrocyankaliumreaction 

im  Harn  (Schäffer'sche  Nitritreaction). 

SchweisB, 

211.  Er.  Harnack,  Über  die  Zusammensetzung  des  menschlichen 

Schweisses  und  den  relativen  Salzgehalt  der  Körper- 
flüssigkeiten. 
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185.  F.  Snter  und  H.  Hejers  Beitrag  znr  Phjslologrle  der 
normalen  Hamsecretlon  beim  Menschen  i).  Verif.  hatten  Gelegenheit  bei 
einem  5jährigen  gesunden  Knaben,  der  sich  wegen  Blasenektopie  auf  der 
EHnik  befand,  das  Secret  der  rechten  nnd  linken  Niere  durch.  3^2  Tage  ge- 
sondert aufzufangen  und  zu  untersuchen.  Es  wurden  bestimmt :  Volum,  spec. 
Gewicht,  Acidit&t,  Harnstoff  nnd  Phosphors&ure.  Wie  die  Yersuchsprotocolle 
ausweisen,  fanden  sich  kleine  Differenzen  zwischen  der  rechten  und  linken 
Niere,  die  aber  so  gering  waren,  dass  man  den  Schluss  ziehen  kann,  die 
beiden  menschlichen  Nieren  liefern  in  gleichen  Zeiten  gleichviel  Harn,  der 
gMchviel  Harnstoff  und  Phosphorsäure  enthält.  Andreasch. 

186.  Leo  Liebermann:  Studien  Über  die  chemischen  Vor- 
gänge bei  der  Harnsecretion  ^).  Schon  vor  einiger  Zeit  hat  Verf. 
die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  Gegenwart  jenes  sauren  nadeln- 
artigen  Körpers  in  den  Nieren,  den  er  Lecithalbumin  nennt,  die  Ent- 
stehung eines  sauren  Harns  aus  alkalischem  Blute  auf  einfache  Weise 
erklären  dürfte  nnd  dass  damit  vielleicht  auch  ein  Weg  zum  Yer- 
ständniss  der  Entstehung  gewisser  Nierenconcremente  angebahnt  ist. 
Diese  Hypothese  wird  nun  näher  heleuchtet  und  durch  Mittheilung 
neuer  Versuche  gestützt.  Es  wurden  Blutserum  und  defihrinirtes 
Rinder-  und  Hundeblut  über  Lecithalbumin  filtrirt.  Beide  Flüssig- 
keiten reagiren  bekanntlich  ziemlich  stark  alkalisch,  geben  aber, 
flber  eine  angemessene  Menge  Lecithalbumins  filtrirt,  saure  Fil träte. 
Das  Lecithalbumin  der  Nierenzellen  ist  also  im  Stande 
auch  aus  dem  alkalischen  Blutserum,  resp.  Blute  durch 
einfache  Berührung  mit  demselben  eine  saure  Flüssig- 
keit zu  bereiten.  Dieses  Filtrat  ist  eine  bräunlich-gelbe,  etwas 
grünlich  schillernde  Flüssigkeit  und  dem  Aussehen  nach  dem  Harne 
von  Pflanzenfressern  sehr  ähnlich.  Sie  enthält  auch  dann  kein  Hämo- 
globin, wenn  vorsichtig  eine  angemessene  geringere  Menge  defibrinirten 
Blutes  filtrirt  wurde,  sondern  einen  bräunlich-gelben  Farbstoff,  wahr- 
scheinlich das  Luteln  des  Blutserums,  welches  vielleicht  mit  dem  Harn- 
farbstoff identisch  oder  demselben  nahe  verwandt  ist.  Man  findet  femer 
grosse  Mengen  von  Chlor,  sowie  Eiweisskörper,  welche  letztere  aber  an 
Menge  abnehmen,  wenn  das  Filtrat  häufig  aufgegossen  wird.  Phosphorsäure 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  32,  241—265.  —  2)  Pflüger's 
Arch.  64,  585—606. 
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und  Schwefelsäure  wurden  in  der  dialysirten  Flüssigkeit  direct  nachge- 
wiesen. Dass  die  soeben  mitgetheilte  Beobachtung  für  die  in  Rede 
stehende  Hypothese  verwerthet  werden  kann,  scheint  ausser  Zweifel,  denn 
wenn  man  auch  zugestehen  muss,  dass  das  erhaltene  Blutfiltrat  noch 
lange  kein  wirklicher  Harn  ist,  so  muss  man  sich  andererseits  auch  fragen, 
ob  man  denn,  die  Richtigkeit  der  Hypothese  vorausgesetzt,  überhaupt 
erwarten  kann,  nach  einfacher  Filtration  einer  kleinen  Menge  defibri- 
nirten  Blutes  oder  Blutserums  sofort  einen  normal  zusammengesetzten 
Harn  zu  erhalten.  Der  Harn  ist  zwar  ein  Blutfiltrat,  aber  ein  solches, 
welches  durch  das  Verweilen  in  den  Hamkanälchen  der  «Nieren  in 
Folge  osmotischer  Processe  in  seiner  Zuzammensetzung  vielfache 
Aenderungen  erfahren  und  die  diffusionsfähigen  Bestandtheile  einer 
grossen  Menge,  die  Nierengefässe  passirenden  Blutes  aufgenommen  hat. 
Von  den  fixen  Bestandtheilen  des  Harns  finden  sich  viele  in  weitaus 
geringerer  Menge,  einige  sogar,  wie  z.  B.  die  Harnsäure,  geradezu 
nur  in  Spuren.  Das  Filtrat  konnte  also  nur  das  enthalten,  was  in 
den  paar  Cubikcentimetem  Blutserum  oder  Blutflüssigkeit,  welche 
über  einige  Gramme  Lecithalbumin  filtrirt  werden  durften,  enthalten 
war  und  es  muss  die  auffallende  Aenderung  der  Reaction,  das  Vor- 
handensein eines,  dem  Hamfarbstoff  dem  Aussehen  nach  ähnlichen 
Farbstoffes  etc.  genügen,  um  es  für  Etwas  zu  halten,  was  dem  Ham 
einigermassen  ähnlich  ist.  Man  hätte  sich  demnach  den  Vorgang 
der  Absonderung  eines  sauren  Harns  aus  der  alkalischen  Blutflüssig- 
keit in  der  Weise  vorzustellen,  dass  die  alkalisch  reagirenden  Salze 
des  Blutplasmas,  indem  dieses  letztere  die  lecithalbuminhaltigen 
Nierenepithelzellen  passirt,  von  diesem  sauren,  selbst  nicht  löslichen 
Körper  zersetzt  werden,  so  dass  ein  Theil  der  Basen  zurückgehalten 
wird.  Die  Flüssigkeit  in  den  Nierenkanälchen  enthält  dann  saure 
Salze  oder  freie  Säure  oder  beides.  Natürlich  müsste  hier  alsbald 
eine  Absättigung  des  sauren  Zellbestandtheils  und  damit  ein  Durch- 
treten einer  alkalischen  Flüssigkeit,  eines  alkalischen  Harns,  erfolgen, 
wenn  nicht  dafür  gesorgt  wäre,  dass  jene  salzartige  Verbindung  im 
Zellkörper  wieder  zerlegt  werde.  Auch  hier  nimmt  Verf.  an,  wie 
er  das  bei  der  Erklärung  der  chemischen  Vorgänge  in  der  Magen- 
schleimhaut gethan  hatte,  dass  es  die  in  den  Geweben  sich  fortwäh- 
rend bildende  Kohlensäure  ist,  welche  jene  Zerlegung  in  freies  Lecith- 
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albmnin  und  kohlensaures  Salz  besorgt,  and  dass  dieses  zum  grössten 
Tbeil  mit  dem  Venenblut  entfernt  wird.  Dass  das  Nierengewebe  (wie 
das  Lecithalbumin  selbst),  sobald  es  mit  einer  SodaK^sung  übergössen 
und  von  einem  Ueberschuss  der  letzteren  durch  Abwaschen  befreit 
wird,  stark  alkalisch,  nach  der  Einwirkung  von  Eohlensfture  und 
abermaligem  Auswaschen  aber  sauer  reagirt,  hat  Yerf.  schon  in  einer 
froheren  Notiz  mitgetheilt  und  damit  einen  Anhaltspunkt  für  diese 
Ansicht  gegeben.  Die  Frage,  welche  Reaction  das  Nierengewebe 
selbst  besitzt,  ist  eine  besonders  wichtige.  Yerf.  findet,  dass  man 
das  frische  Nierengewebe  durchaus  nicht  immer  sauer,  sondern 
sogar  häufiger  neutral  oder  alkalisch  reagirend  finden  kann.  Die 
wechselnde  Reaction  erklärt  sich  —  abgesehen  yon  einer  postmortalen 
Säuerung  —  einfach  durch  die,  schon  im  lebenden  Thiere  mit  ver- 
schiedener Intensität  ablaufenden  chemischen  Processe,  indem  vom 
sanren  Nierenbestandtheil  einmal  mehr,  einmal  weniger  Alkali  oder 
alkalische  Erde  gebunden  oder  auch  bei  wechselnder  Intensität  der 
Gewebsrespiration  mehr  oder  weniger  Kohlensäure  producirt  wird, 
welche  die  salzartige  Verbindung  wieder  zu  zerlegen  im  Stande  ist. 
Denn  der  organische  Bestandtheil  des  Nierengewebes 
reagirt  zweifellos  sauer.  Wenn  man  Nieren  frisch  getödteter 
Thiere  (Rind,  Hund,  Kaninchen,  Schwein)  schnell  zerhackt  und  mit 
physiologischer  Kochsalzlösung  oder  auch  mit  destillirtem  Wasser 
gründlich  auswäscht,  bis  die  Waschflüssigkeit  farblos  abläuft,  so  kann 
man  finden,  dass  sich  die  Reaction  des  Nierengewebes  während  dieser 
Manipulation  nicht  wesentlich  geändert  hat.  Bringt  man  nun  das 
Nierengewebe  in  destillirtes  Wasser  und  leitet  Kohlensäure  durch, 
giesst  dann  ab,  presst  im  Tüllbeutel  aus  und  wiederholt  dieses  Ver- 
fahren mit  frischem  Wasser  noch  einige  Male,  so  findet  man  das 
Nierengewebe  schwächer  oder  stärker  sauer  reagirend.  Diese  Reaction 
rührt  nicht  von  Kohlensäure  her  und  bleibt  auch  nach  dem  Erwärmen 
bestehen.  Auch  Fettsäuren  sind  nicht  die  Ursache  der  sauren 
Reaction,  denn  auch  das  mit  Alcohol  und  dann  mit  Aether  extra- 
hirte  Nierengewebe  reagirt  sauer.  Wird  das  zerhackte  und  ausge- 
waschene Nierengewebe  erst  mit  salzsäurehaltigem  Alcohol  ausgezogen, 
dann  mit  Aether  extrahirt,  hernach  mit  Alcohol  und  dest.  Wasser  ausge- 
waschen, so  erweist  es  sich  ebenfalls  stark  sauer.  Es  können  also  auch  keine 

Maly,  Jabrosberieht  für  Tbierehemie     1898.  Iß 
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Seifen  sein,  welche  durch  stärkere  Säuren  zersetzt,  die  saure  Reaction 
durch  frei  gewordene  Fettsäuren  bedingen  würden.  In  der  kohlensauren 
Flüssigkeit,  welche  zur  Extraction  des  Nierengewebes  diente,  findet 
man  die  Körper,  welche  mit  dem  sauren  Bestandtbeil  des  Nierenge- 
webes verbunden  waren.  Nach  Entfernen  der  Kohlensäure  reagirte 
diese  P'lflssigkeit  alkalisch.  Es  wurden  also,  während  das  Nieren- 
gewebe saure  Reaction  annahm,  an  das  Wasser  alkalisch  reagirende 
Salze  abgegeben.  Das  durch  Behandlung  mit  Kohlensäure  oder  mit 
verdünnter  Salzsäure  sauer  gewordene  Nierengewebe  verhält  sich  nach 
dem  Auswaschen  dieser  Säuren  dem  Blutserum  und  defibrinirten 
Blut  gegenüber  so  wie  das  Lecithalbumin,  d.  h.  diese  Flüssigkeiten 
werden  sauer,  wenn  sie  mit  dem  Nierengewebe  bei  Filtration  in  Be- 
rührung kommen.  Das  saure  Nierengewebe  bindet  beträchtliche, 
quantitativ  bestimmbare  Mengen  Alkalis.  Die  Versuche  des  Verf.'s 
zeigen,  dass  dieses  Alkalibindungsvermögen  der  Nieren  vollkommen 
ausreicht  um  die  Entstehung  jener  Menge  freier  Säure  zu  erklären, 
welche  ein  Mensch  in  24  Stunden  producirt  resp.  mit  dem  Harne 
abgibt.  Es  war  nun  auch  von  Interesse,  zu  untersuchen,  wie  sich 
das  Nierengewebe  unter  dem  Microscope  gegen  verschiedene  Tinctions- 
mittel  verhält.  Das  Erg'ebniss  der  Versuche  lässt  sich  kurz  in  fol- 
gendem zusammenfassen :  Beim  Färben  mit  dem  gebräuchlichen  Kern- 
färbemittel,  sowie  mit  anderen  basischen  Farbstoffen  sind  die  Zell- 
kerne immer  am  deutlichsten  gefärbt,  wenn  die  Schnitte  vorher  in 
einer  Säure  gelegen  waren,  doch  ist  auch  das  Protoplasma,  wenn 
auch  viel  weniger  intensiv,  gefärbt.  Schnitte,  welche  vorher  in  alka- 
lischer Lösung  gelegen  waren,  zeigen  keine  ausgesprochene  Kern- 
färbung. Die  Präparate  sind  meistens  diffus  gefärbt  und  die  Kerne 
treten  gewöhnlich  als  lichtere  Flecke  hervor.  Die  weder  mit  Säure, 
noch  Alkali  behandelten  Schnitte  sind  in  der  Regel  deutlich,  aber 
doch  weniger  intensiv  gefärbt,  als  die  mit  Säure  behandelten.  So- 
genannte Säurefarbstoffe  (z.  B.  Bordeaux  B.,  Crocelnscharlach,  Victoria- 
gelb), geben  keine  Kemfärbung,  meist  aber  eine  diffuse  Färbung 
des  Protoplasma.  Aus  all  dem  folgt  nun,  das  gewisse  Zellbestand- 
theile  durch  Alkali  beziehungsweise  alkalisch  reagirende  Salze  in 
der  Weise  geändert  werden,  dass  sie  sich  mit  Färbemitteln  basischen 
Charakters  nicht  mehr  färben,  was  nur  in  der  Aufnahme  von  Alkali 
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seinen  Grund  haben  kann,  denn  wird  es  darch  Säure  entfernt,  so 
tritt  vrieder  lebhafte  Färbung  ein.  Das  negative  Verhalten  jener 
Zellbestandtheile  gegen  saure  Farbstoffe  bildet  endlich  einen  femereu 
Beweis  für  ihre  saure  Natur.  Yerf.  berichtet  weiter  ausführlich  ttber 
Durchströmungsversnche  an  Nieren,  aus  denen  hervorgeht, 
dass  es  in  der  That  gelingt  aus  dem  Ureter  eine  sauer  oder  amphoter 
reagirende  Flüssigkeit  zu  erhalten,  wenn  in  die  Nierenarterie  eine 
Lösung  von  alkalisch  reagirendem  Na^HPO^  ii\jicirt  wird.  Die  Details 
müssen  im  Original  nachgesehen  werden.  Verf.  concludirt  nach  alldem 
wie  folgt:  Da  es  Thatsache  ist,  dass  die  Nierenepithclzellen  sauer 
reagirende  Stoffe  enthalten;  da  es  Thatsache  ist,  dass  diese  Stoffe  harn- 
saures  Natron  und  zweibasisch  phosphorsaures  Natron  zerlegen,  wenn 
letztere  mit  ihnen  in  Berührung  kommen;  da  es  ferner  Thatsache 
ist,  dass  Blutplasma  diese  Salze  enthält  und  sauer  reagirt,  wenn  es 
mit  Lecithalbumin  in  Berührung  kommt  und  es  nicht  anders  denkbar 
ist,  als  dass  diese  Salze  mit  den  Zellbestandtheilen  beim  Uebertritt 
aus  dem  Blute  in  die  Nierenkanälchen  in  Berührung  kommen;  und 
da  endlich  der  Harn  thatsächlich  jene  sauren  Verbindungen  enthält, 
welche  bei  dem  in  Rede  stehenden  Vorgang  aus  den  erwähnten  alkalisch 
reagirenden  Salzen  des  Blutplasmas  entstehen  müssen:  so  ist  es 
zweifellos,  dass  die  saure  Reaction  des  Harns,  zum  Theil  wenigstens, 
von  der  Zerlegung  der  alkalischen  Salze  des  Blutplasmas  durch  den 
sauren  Bestandtheil  der  Zellen  (Lecithalbumin)  herrührt,  welchen  die 
Flüssigkeit  auf  ihrem  Wege  von  den  Blutgefässen  in  die  Harnkanäl- 
chen  passirt.  —  Die  Entstehung  der  aus  üraten  und*  Harnsäure  be- 
stehenden Hamconcremente,  Nierensand,  Nierensteine  etc.  denkt  sich 
Verf.  folgendermassen :  Bei  vorzüglich  eiweisshaltiger  Kost  wird  viel 
Harnsäure  entstehen,  welche  aber  im  Blute  als  leichtlösliches  Urat 
circuliren  wird.  Ist  neben  diesem  noch  eine  genügend  grosse  Menge 
alkalischen  Salzes  z.  B.  NagHP04  vorhanden,  so  wird  es  in  den 
Nierenepithclzellen  zu  keiner  bedeutenden  Zersetzung  des  löslichen 
ürates,  also  zu  keiner  Ausscheidung  des  schwer  löslichen  Urates 
oder  der  Harnsäure  kommen.  Wenn  aber  das  Gleichgewicht  in  der 
Weise  gestört  wird,  dass  die  Menge  der  löslichen  Urate  im  Blute 
beträchtlich  steigt,  ohne  dass  auch  die  anderen  alkalischen  Salze  eine 
entsprechende  Vermehrung  fänden,  so  kann  es  in  den  Nierenepithel- 

16* 
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Zellen  znr  Ansscfaeidang  von  schwerlöslichen  Uraten  oder  Harnsäure 
kommen,  weil  es  an  Alkali  fehlt,  welches  die  Harnsäure  in  Losung 
halten,  oder  die  etwa  schon  ausgeschiedene  wieder  in  Lösung  bringen 
wttrde.  Bereitet  man  sich  eine  Lösung  von  Harnsäure  in  Na^HPO^,  theilt 
die  FlOssigkeit  in  2  Theile,  verdünnt  die  eine  Flüssigkeit  mit  Wasser, 
die  andere  mit  ebensoviel  Na^  HPO^-Lösung  und  lässt  beide  über  Lecith- 
albumin  laufen^  so  findet  man,  dass  die  letztere  mehr  Harnsäure  ent- 
hält, dass  also  aus  dieser  weniger  zurückgehalten  wurde  als  aus  jener. 
Unzweifelhaft  handelt  es  sich  aber  bei  der  Entstehung  der  Hamcon- 
cremente  in  sehr  vielen  Fällen  um  individuelle,  vielleicht  sogar  erb- 
liche Disposition.  Diese  Disposition  könnte  man  bei  Goncrementen 
saurer  Natur  etwa  mit  einer  Hjperacidität,  mit  einem  grösseren  Ge- 
halt an  Lecithalbumin  der  Nieren  erklären,  sowie  umgekehrt,  eine 
Disposition  aus  Phosphat-  und  Oxalat-Concrementen  mit  einer  Sub- 
acidität  derselben.  Auch  die  therapeutischen  Erfolge,  welche  bei  Neigung 
zu  Hamsäure-Goncrementen  mit  Pflanzenkost  und  alkalischen  Wässern 
erzielt  werden,  lassen  sich  so  erklären,  dass  der  saure  Bestandtheil 
der  Nierenzellen  neutralisirt  und  mithin  unfthig  gemacht  wird,  neutrale 
hamsaure  Salze  zu  zersetzen.  L.  Liebermann. 

187.  H.  Quincke:  Ueber  Tag-  und  Naohtharn.i)  Die  Unter- 
suchungen haben  ergeben,  dass  die  Hamsecretion  bei  liegender  Körper-  , 
stellang  steigt,  dagegen  bewirkt  der  Schlaf  sowie  die  ans  mangelnder  Zu-  | 
fahr  entspringende  Wasserverarmang  eine  Vermindening  des  Harns.  Da  { 
die  beiden  letzteren  Momente  während  der  Nacht  gewöhnlich  überwiegen, 
so  ist  die  Harwecretion  in  der  Nacht  im  Allgemeinen  spärlicher  als  bei 
Tage.  Es  warde  nan  untersacht,  ob  sich  diese  Verhältnisse  nicht  bei  Kranken 
änderten;  insbesondere  schien  es  wahrscheinlich,  dass  sich  bei  Personen, 
welche  beim  Stehen  und  Gehen  Oedeme  der  Füsse  bekommen,  die  in  der 
Nacht  theil weise  verschwinden,  das  Verhältniss  verschieben  könne.  Es  worden 
desshalb  Versuche  an  Gesunden  und  Kranken  (Herz-  und  Nierenkranke, 
Prostatahypertrophie,  Carcinom,  Diab.  insip.)  angestellt,  die  ergaben,  dass 
das  Verhältniss  der  Hamsecretion  bei  Nacht  zu  der  am  Tage  bei  vielen 
Kranken  ein  wesentlich  anderes  ist  als  bei  Gesunden.  Während  bei  diesen 
die,  stündliche  Secretion  bei  Tag  und  Nacht  sich  verhält  wie  etwa  100:25 
bis  100:60,  steigt  sie  bei  Kranken,  sodass  das  Verhältniss  100:100  bis 
100:200  werden  kann.  Die  Steigerung  der  nächtlichen  Harnausscheidung  be- 
tri£ft  nicht  nur  das  Wasser  (nächtliche  Polyurie),  sondern  auch  die  festen 
Bestandtheile.  Andreasch. 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  82,  211—240. 
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188.  John  SjVqvist:  Einige  Analysen  Über  die  Vertlieilung  des 
Stickstoffes  im  Harne  der  Neugeborenen  auf  Harnstoff,  Harnsäure 
und  Ammonialc.^)  Da  der  Verf.  nicht  die  gesammte  Tagesharnportion 
eines  einzelnen  Kindes  erhalten  konnte  und  da  es  ihm  folglich  nicht 
möglich  wurde  den  Veränderungen  des  Harnes  hei  demselben  Kinde 
Tag  fflr  Tag  zu  folgen,  so  verfuhr  er  in  der  Weise,  dass  er  den 
durch  Katheterisation  einer  grösseren  Anzahl  von  Kindern  (etwa  20) 
erhaltenen  gemischten  Harn  analysirte.  Diese  gemischten  Hampor- 
tionen bezogen  sich  auf  3  verschiedene  Perioden,  nämlich  die  Zeit 
unmittelbar  vor,  während  und  nach  der  Infarctperiode,  und  die  ge- 
fundenen Zahlen  sind  also  als  Mittelzahlen  für  die  fraglichen  3  Perioden 
zu  betrachten.  Der  Gesammtstickstoff  des  Harns  wurde  nach  Kjel- 
dahl-Willfarth  bestimmt.  Die  Ammoniakbestimmung  geschah  nach 
Schlösing,  die  der  Harnsäure  nach  Salkowski-Ludwig  und 
die  des  Harnstoffs  nach  Mörner-Sjöqvist.  Nachstehende  Tabelle 
enthält   eine  Zusammenstellung   der  vom  Verf.   gefundenen  Zahlen. 
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Die  Menge  des  Harnstoffs  und  der  Harnsäure  betrug  in  100  CC. 
Harn  vor  der  Infarctperiode  0,56,  bezw.  0,082  Grm.,  während  dieser 
Periode  1,49,  bezw.  0,232  Grm.  und  nach  derselben  0,263,  bezw. 
0,015  Grm.  Die  Harnstoffausscheidung  ist  also  relativ  bedeutend  nie- 
driger als  bei  Erwachsenen,   indem   nämlich  der  Hamstickstoff  im 


^)John  Sjdqvist.  Nägra  analyser  dfver  qväfvets  fördelning  pa 
tirinäame,  urinsyra  och  ammoniak  i  urinen  hos  nyfödde  bam.  Nordiskt 
Med.  Arkiv  1894. 
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Mittel  nun  74,5  von  dem  Gesammtstickstoff  beträgt.  Die  Harnsftare- 
auBscheiduDg  ist  dagegen  relativ  sehr  stark  yermehrt  und  die  Relation 
Harnsäure:  Gesammtstickstoff  (als  Harnstoff  berechnet),  die  vor  und 
während  der  Infarctperiode  1:9  bis  1:8  beträgt,  erreicht  also  die 
höchsten  bei  der  Leukämie  gefundenen  Zahlen.  Auch  die  relative 
Ammoniakausscheidung  ist  vermehrt.  Hammarsten. 

189.  Franz  Meyer:  lieber  die  elementare  Zusammensetzung 
des  Hundeharnes  nach  Fleischnahrung.  ^)  Ueber  die  Zusammen- 
setzung des  Harnes  liegen  nur  wenige  Zahlen  von  Yoit  und  von 
Bubner  vor,  die  zum  Theile  nach  älteren,  ungenaueren  Methoden 
gewonnen  sind.  Verf.  hat  zu  seinen  Versuchen  eine  kräftige  Hündin 
von  31,8  Kilo  Gewicht  benutzt,  die  täglich  2  Egrm.  mageres  Pferde- 
fleisch erhielt,  wobei  sie  im  Stoffwechselgleichgewichte  verblieb.  Das 
Auffangen  des  Harnes  geschah  Morgens  im  Zustande  der  NQchtern- 
heit  und  7  Stunden  nach  der  Mahlzeit  (9**  Vorm.) 

Das  Trocknen  des  Harnes  geschah  nach  der  von  Argatinskj  zum 
Trocknen  des  Fleisches  angewandten  Methode  [dieser  Band  Cap.  IT]. 
Auf  einer  Reihe  gewogener  Uhrschalen  wurden  je  5  CC.  Harn  gegeben,  die- 
selben unter  eine  Glocke  neben  Schwefelsäure  gebracht  und  die  Glocke  mit 
der  Quecksilberlnftpumpe  verbunden.  Die  Anfangs  sich  bildende,  den  Harn 
bedeckende  Haut  muss  gelockert  werden,  damit  der  Harn  vollständig  aus- 
trocknet. Der  trockene  Harn  ist  ungemein  hygroscopisch  und  konnte  dess- 
halb  nicht  auf  einmal  gepulvert  werden,  sondern  musste  dazwischen  wieder 
ins  Vacuum  gestellt  werden.  Der  Stickstoff  wurde  theils  im  frischen  Harn, 
theils  im  getrockneten,  nach  der  Methode  von  Kjejdahl-Wilfarth  in  der 
Modification  von  Argutinsky  fJ.  Th.  20,  82]  bestimmt.  Zur  Aschebe- 
stimmung wurde  der  Harn  erst  verkohlt,  dann  etwas  Wasser  in  den  Tiegel 
gebracht,  vorsichtig  mit  kleiner  Flamme  getrocknet  und  vollends  verascht 
Auch  durch  Verkohlung,  Ausziehen  mit  Wasser  und  vollständiges  Verbrennen 
wurde  die  Asche  bestimmt. 

Die  procentische  Zusammensetzung  des  Harnes  war  folgende: 


; 

I 

II 

HI 

61/2  Stuuden  nach 

Stadium  der 

7  Stunden  nach 

der  Mahlzeit. 

Nüchternheit. 

der  Mahlzeit, 

c     .    . 

.     .       20,12 

19,63 

19,25 

H     .     . 

5,94 

6,12 

5,70 

N     .     . 

.       33,56 

35,97 

33,98 

0     .     .     . 

.       26,38 

29,18 

26,57 

Asche    .     . 

14,00 

9,10 

14,50 

1)  Pf  lüger 's  Arch.  56,  212—230.    Laborat.  von  Pflüger. 
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oder  auf  die  organische  Substanz  nmgerechnet: 


I 

II 

III 

Mittelzahl 

c  .    . 

.     23,40 

21,60 

22,51 

22,5 

H  .     . 

.      6,91 

6,73 

6,67 

6,8 

N  .     . 

.    39,02 

39,57 

39,74 

39,4 

0   .     . 

.    30,67 

32,10 

31,08 

31,3 

C  =  N.0,6  C  =  N.O,55  C  =  N.0,57  C=N.0,57 

Andreasch. 

190.  WalterColquhoun:  Bestimmung  von  Harnstoff^).  Verf. 
beschreibt  eine  Modification  des  Apparates  vonBussell  und  West, 
zur Dosimng  von  Harnstoff  mittelst  Natrinmhypobromitlösung 
(nach  R.  und  W.  bereitet).  An  einer  in  Zehntel  CC.  getheilten,  oben 
mit  Glashahn  versehenen  Barette  wird  mittelst  Kaatschukschlauch  ein 
Glastheil  beseitigt,  welcher  unten  ebenfalls  durch  einen  Glashahn  ver- 
schlossen ist  und  zwei  Erweiterungen  trägt,  die  obere  ca.  15  CO., 
die  untere. ca.  6  CC.  fassend,  durch  einen  dritten  Glashahn  von 
einander  getrennt.  Zwei  seitliche  Ansätze,  schräg  nach  unten  gerichtet, 
dienen  zar  Verbindung  mit  einem  Reservoir  für  Hypobromit  und  einem 
filr  Wasser,  durch  Quetschhähne  abschliessbar^).  Nach  Entfernung  des 
dritten  Glashahns,  dessen  Bohrung  ^j^  Zoll  beträgt,  wird  mittelst  einer 
nntcn  gekrfimmten,  oben  in  Hundertstel  getheilten  Pipette  der  Urin  in 
die  untere  Erweiterung  gegeben,  nach  Wiedereinsetzung  des  Glashahns 
Wasser  zugelassen  bis  über  die  Bohrung  des  Hahns,  dieser  geschlossen, 
Hjpobromit  einlaufen  lassen,  die  Bürette  mit  Wasser  gefüllt,  der  obere 
Hahn  geschlossen  und  durch  Oeffnung  des  dritten  Hahns  die  Zersetzung 
des  Harnstoffes  eingeleitet.  Nach  20  Minuten  liest  Verf.  das¥olum 
des  entwickelten  Stickstoffs  ab,  nachdem  durch  Einstellung  des  Wasser- 
reservoirs der  atmosphärische  Druck  im  Apparat  hergestellt  ist.  Zur 
Ersparung  von  Rechnungen  hat  Verf.  eine  Tabelle  aufgestellt,  welche 
angiebt,  wie  viel  Urin  bei  der  herrschenden  Temperatur  und 
Barometerhöhe  in  den  Apparat  eingeführt  werden  muss, 
damit  je  1  Cubikcentimeter  des  entwickelten  Stickstoffs  je 
1  Promille  Harnstoff  im  Urin  entspricht.     Die  Tabelle  nimmt 


1)  Chem.News  67,  123— 124.  —  «j  Der  Apparat  wird  von  Otto  Müller, 
715  A,  West  George  Street,  Glasgow,  geliefert. 
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die  EntwickeluDg  von  92  ^/^  der  theoretischen  Menge  an.  Der  höchste 
Fehler  in  C.'s  Controlversuchen  betmg  +  ^,2^/^^  bei  einem  Gehalt 
von  IS ^ loa  Harnstoff.  Herter. 

191.  W.  Camerer:  Versuche  Über  die  Methode  der  Harnstoff- 
bestimmung  nach  HUfner.^)  l.  Nach  den  Versuchen  desVerf.'s  kann 
man  bei  der  Hüfner 'sehen  Hamstoffbestimmungsmethode  die  ein- 
mal gebrauchte,  im  Dunkeln  aufbewahrte  Bromlauge  ohne  das  Re- 
sultat zu  beeinflussen,  ein  zweites  Mal  (innerhalb  24  Stunden,  vielleicht 
auch  bei  längerem  Aufbewahren)  gebrauchen.  2.  C.  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  man  den  Hflfn er- Apparat  nicht  mit  Alcohol  und 
Aether  trocknen  soll,  da  sich  sonst  leicht  Aetherdampf  dem  Stickstoff 
beimischen  und  einen  Fehler  bedingen  kann.  Besser  ist  der  Apparat 
vor  dem  Gebrauche  mit  dem  Harn  auszuspfllen.  3.  Versuche  mit 
kOnstlichem  Urin  ergaben  bei  der  Hflfn  er 'sehen  Bestimmung  im 
Durchschnitt  ein  Deficit  von  3^/^,  Gesammtstickstoff  -  100  gesetzt, 
während  dasselbe  beim  wirklichen  Urin  10,5  ^/^  betrug.  Die  Erklärung 
liegt  darin,  dass  bei  künstlichem  Urin  die  Gasentwicklung  so  rasch  er- 
folgt, dass  sie  schon  nach  5  Minuten,  längstens  in  Vi  Stunde  vollendet 
ist.  Bei  natürlichem  Harn  ist  die  Gasentwicklung  kleinblasiger,  es 
besteht  Neigung  zur  Schaumbildung,  die  von  einer  gewissen  Klebrigkeit 
des  Urins  herrührt.  Uebrigens  entwickelt  dor  natürliche  Harn  nach 
1 5  Minuten  noch  namhafte  Mengen  Gas  (bis  3  ^/^  der  Gesammtmenge). 
4.  Harne,  welche  mit  0,1 — 1  ^/^  Traubenzucker  versetzt  wurden,  gaben 
stets  ein  geringes  Plus  bei  der  Hüfn  er 'sehen  Bestimmung,  wie  ähn- 
liches bereits  Jacob j  für  zuckerreichere  Harne  gefunden  hat.  [J.  Th. 
15,  "209].  Andreasch. 

192.  F.  G.  Hopkins :  Ueber  die  Bestimmung  der  Harnsäure  im 
Harn.  Ein  neues  Verfahren  mittelst  Sättigung  durch  Chlorammonium.^ 

Harnsaures  Ammonium  ist  in  Salmiaklösung  vollkommen  unlöslich; 
werden  Lösungen,  die,  wie  der  Harn,  Urate  verschiedener  Basen  ent- 
halten, mit  Salmiak  gesättigt,  so  verwandeln  sich  diese  Urate  iu 
Ammoniumbiurat   und   scheiden  sich  als  solche  aus.     Beim  Harn  ist 


1)   Zeitschr.   f.    Biologie  29,   239—246.  —   «)  Chem.  News  6«,   106. 
Berliner  Ber.  26.  Referatb.  58. 
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die  Ansscheidang  in  weniger  als  2  Standen  vollendet.  Zar  Bestim- 
mong  15st  man  in  100  GC.  Harn  30  Grm.  fein  gepalverten  Salmiak, 
lässt  die  Lösang  anter  öfterem  Umrflhren  2  Standen  stehen,  filtrirt 
and  wäscht  mit  concentrirter  Salmiaklösnng  2—3  mal  aas.  Das  Salz 
wird  vom  Filter  gespfllt,  darch  Kochen  mit  Salzsäare  zersetzt  and 
die  Hamsäare  nach  dem  Abscheiden  nach  einer  der  gebräochlichen 
Methoden  bestimmt.  —  Verf.  benatzt  besonders  die  volametriscbe 
Bestimmang  mit  Permanganat.  Die  Sänre  wird  in  möglichst  wenig 
Natriamcarbonat  in  der  Wärme  gelöst,  nach  dem  Erkalten  anf  100  CC. 
verdünnt,  mit  20  CC.  concentrirter  Schwefeisäare  versetzt  and  die 
noch  warme  Flüssigkeit  sofort  mit  n  20-Permanganatlösang  titrirt.  Eine 
bleibende  Bosaförbang  gibt  den  Endpankt  an;  bei  längerem  Stehen 
tritt  wieder  Entförbnng  ein.  Der  Znsatz  concentrirter  Schwefeisäare 
bewirkt  die  Erwärmung  aaf  die  passendste  Beactionstemperatar  (etwa 
60^).  —  In  einer  zweiten  Mittheilang^)  er:wähnt  Verf.,  dass  das  aas- 
fallende  hamsäare  Ammoniak  etwas  gefärbt  ist;  bei  der  Zersetzung 
darch  Salzsäare  bleibt  der  Farbstoff  gelöst,  während  die  Hamsäare 
fast  ungefärbt  ausfällt.  Die  Lösung  Hess  oft  spectroscopisch  Hämato- 
porphyrin  erkennen.  Eine  Correctur  ist  nur  nothwendig  ftlr  die 
Mutterlauge  der  Hamsäure,  nicht  fQr  das  Waschwasser,  da  dasselbe 
keine  merkliche  Menge  von  Harnsäure  löst.  Für  klinische  Zwecke 
dient  folgendes  abgekürzte  Verfahren:  Man  verwendet  nur  20  CC. 
Harn  und  sammelt  das  Ammoniumurat  auf  Glaswolle,  wäscht  mit 
Ammoniumsulfat,  bringt  die  Glaswolle  direct  mit  dem  Salz  in  einen 
Kolben,  löst  die  Hamsäure  in  Soda,  verdünnt  auf  etwa  100  CC, 
bringt  20  CC.  concentrirte  Schwefelsäure  hinzu  und  titrirt  mit  einer 
schwächeren  Lösung  von  Permangant,  1  CC.  =  0,0015  Grm.  Harnsäure 
entsprechend. 

193.  Ducnng:  Stadien  über  die  klinische  Bestimmang  der  Harn- 
sinre  dnreh  Knpferhyposalftt«^  D.  benützt  das  von  Worm-Müller 
and  Arthand  und  Butte  [J.  Th.  20,   180]  aufgefundene  Verhalten  der 


1)  Joam.  of  Pathol.  and  Bacteriol.  1893 ;  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch. 
1893,  pag.  787.  —  2)  Etüde  sar  le  dosage  clinique  de  Tacide  urique  par 
rhyposalfit  de  cuivre.  Arch.  clin.  de  Bordeaux  1892;  Centralbl.  f.  klin. 
Medic.  14,  141. 
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Harnsänre,  von  Kupferhjposalfit  quantitativ  gefUlt  zu  werden.  Man  löst 
2,98  6rm.  Kupfersulfat  in  500  CC.  Wasser  unter  Zusatz  von  5  Tropfen  Schwefel- 
säure und  füllt  auf  einen  Liter  auf;  dann  werden  25  Grm.  Natriumhyposulfit 
und  25  Grm.  Seignettesalz  in  einem  Liter  Wasser  gelöst.  Der  ersten  un- 
begrenzt lange  haltbaren  Flüssigkeit  fügt  man  das  gleiche  Volumen  der 
zweiten  L&sung  zu ;  1  CC.  des  Gemisches  entspricht  1  Mgrm.  Harnsaure.  Die 
Fällung  wird  am  besten  bei  85 — 40 o  vorgenommen,  weil  sich  da  der  Nieder- 
schlag besser  absetzt.  Glaubt  man  dem  Ende  der  Reaction  nahe  zu  sein, 
so  werden  zwei  Proben  filtrirt;  zu  der  einen  giebt  man  etwas  der  Kupfer- 
sulfitlösung, zu  der  anderen  ein  wenig  einer  alkalischen  HamsäurelOsung. 
Man  wiederholt  den  Versuch  und  n&hert  sich  auf  diese  Weise  dem  wahren 
Werthe;  da  bei  kleinen  Mengen  der  Niederschlag  nicht  momentan  auftritt, 
hat  man  bei  jeder  Probe  5  Minuten  zu  warten.  Die  Umsetzung  erfolgt  nach 
der  Gleichung  Cu  S j  0»  -f  Cs  H»  Naj  N  4  0»  =  Na«  S»  0»  +  C5  H,  Cu  N4  0«. 
Durch  Salze,  Eiweiss,  Zucker,  Harnstoff,  Milchsäure,  Hippursäure,  Tyrosin, 
Lencin,  Kreatin,  Xanthin  und  Hamfarbstoffe  wird  die  Methode  nicht  be- 
einflusst.  —  Mit  Harn  wurden  stets  zu  grosse  Werthe  erhalten,  und  zwar 
stets  genau  um  ein  Drittel  zu  grosse.  Verf.  nimmt  an,  dass  die  Harnsäure 
im  Harn  in  einer  complicirteren  organischen  Verbindung  enthalten  sei.  Man 
hat  desshalb  die  Kupferlösung  um  ein  Drittel  stärker  zu  nehmen :  4,47  Grm. 
Cu  SO 4,  5  Tropfen  Schwefelsäure  auf  1000  Wasser  und  je  45  Grm.  Hypo- 
sulfit  und  Seignettesalz,  ebenfalls  auf  einen  Liter  aufgefüllt.  1  CC.  des  Ge- 
menges fällt  1  Mgrm.  Harnsäure.  Zum  Harn  setzt  man  am  besten  vorher 
1/10  Volum  gesättigter  Sodalösung  zur  Ausfallung  der  Erdphosphate.  Je  näher 
man  der  Bestimmung  kommt,  desto  länger  warte  man  auf  das  Eintreten  der 
Trübung  oder  Opalescenz  der  Probe.  Andreasch. 

194.  Arthaud:  Ueber  die  Bestimmung  der  Harnsäure  nach  dem 
Verfahren  von  Arthaud  und  Butte.  ^)  Das  J.  Th.  20,  180  mitge- 
theilte  Verfahren  wird  jetzt  folgendermassen  ausgeftthrt.  Es  werden 
zwei  Lösungen  verwendet:  A  enthält  14,84  Grm.  Kupfersalfat  im 
Liter,  nebst  etwas  Weinsäure,  B  80  Grm.  Natriumhyposulfit,  160  Grm. 
Seignettesalz  und  etwas  Garbolsäure  zur  Conservirung,  ebenfalls  auf 
1  L.  aufgefüllt.  Vor  dem  Gebrauche  mischt  man  2  Volume  der 
Lösung  k  mit  8  Volumen  von  B;  10  CC.  der  Mischung  föllen  2  Ctgrm. 
Harnsäure  aus  alkalischer  Lösung  in  Form  von  harnsaurem  Kupfer- 
oxydul.  Im  Harn  werden  zunächst  durch  Soda  die  Phosphate  gefällt 
und  50  CC.  des  Filtrates  mit  der  Lösung  aus  einer  Bürette  versetzt. 


1)  Le  Progrös  med.  1893,  No.  36;  durch  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch. 
1893,  pag.  833. 
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Zar  Erkennung  der  Endreaction  filtrirt  man  den  weissen  flockigen 
Niederschlag  ab,  und  versetzt  das  Filtrat  wieder  mit  der  titrirten 
Knpferlösnng  und  setzt  dies  so  lange  fort,  bis  das  Filtrat  anf  weiteren 
Zusatz  klar  bleibt.  Einen  Ueberschoss  von  Kupfer  erkennt  man, 
indem  man  einen  Tropfen  des  Filtrates  in  eine  Lösung  von  „Natrium- 
xanthat"  (vermuthlich  eine  alkalische  Xanthinlösung)  bringt,  an  der 
characteristischen  Gelbf&rbung. 

195.  Ign.  Kreidl:  Eine  Betimmungsmethode  fUr  Harnsäure 
und  Beobachtungen  an  HarnsäurelVsungen  ^).  K.  titrirt  die  Harn- 
säure mit  Jodlösung.  Es  wird  eine  ^/g^-Normaljodlösung  und  eine 
entsprechende  Thiosulfatlösung  hergestellt.  Zur  Hamsäurelösung  lässt 
man  einen  massigen  Ueberschuss  von  Normalkalilösung  fliessen  und 
£^ibt  soviel  Jodlösung  zu,  dass  die  Fltlssigkeit  schwach  gelb  ge- 
f&rbt  bleibt.  Nach  ^/^  Stunden  wird  etwas  mehr  Salzsäure  zugefügt, 
als  der  Kalilösung  entspricht,  und  das  freigewordene  Jod  mit  Thio- 
sulfat-  und  Stärkelösung  zurttcktitrirt.  Es  entsprechen  2,3  Atome 
Jod  einem  Molekai  Harnsäure.  Bei  sofortiger  Titrirung  braucht 
man  auf  1  Mol.  Harnsäure  3,5  Atome  Jod.  Die  Resultate  sind  be- 
friedigend, es  wurden  statt  0,0357  Grm.  Harnsäure  z.  B.  0,0361 
Grm.  gefunden.  E.  machte  femer  die  Beobachtung,  dass  sich 
vrässerige  Hamsäurelösungen  nicht  lange  halten,  dass  schon  nach  4 
Tagen  alle  Harnsäure  daraus  verschwunden  sein  kann.  Dies  ist  eine 
Wirkung  der  organischen  Keime,  da  diese  Veränderungen  in  sterili- 
sirten  Lösungen  nicht  vor  sich  gehen.  Rasch  geht  auch  die  Ver- 
änderung der  Harnsäure  in  alkalischer  Lösung  bei  Luftzutritt  vor 
sich,  besonders  wenn  die  Einwirkung  durch  Wärme  unterstützt  wird. 
[Letzteres  Verhalten  ist  längst  durch  die  Untersuchungen  von  Nencki 
imd  Sieber,  J.  Th.  11,  105  nachgewiesen  worden;  dieselben  schei- 
nen dem  Verf.  unbekannt  geblieben  zu  sein.  Ref.]     Andreasch. 

196.  A.  M  i  z  e  r  s  k  i :  Ueber  eine  neue  Methode  zum  Nachweis 
der  Harnsäure').  Die  Methode  beruht  darauf,  dass  AgNOg  in 
ammoniakalischer  Lösung  unter  Einwirkung  der  Harnsäure  und  ihrer 


1)  Monatsh.   f.   Chemie  14,    109—115.   —  «)  Nowiny  lekarskie,    1893, 
No.  3,  pag.,121. 
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Salze  metallisches  Silber  in  einem  gewissen  Verhältnisse  ausscheidet, 
nämlich  1  Theil  Silber  entspricht  0,380  Theilen  Harnsäure.  Die 
Bestimmung  wird  auf  folgende  Weise  aasgeführt:  1.  Zn  50  CG.  ab- 
gedampften Harns  (eyentuell  n^tCh  vorausgegangener  Abscheidong  des 
Eiweisses  und  des  Zuckers,  diesen  letzteren  durch  Phenylhydrazin 
mit  essigsaurem  Natron)  werden  8—10  CC.  HCl  mit  1—2  CC.  Al- 
cohol,  um  die  Harnsäure  im  freien  Zustande  auszuscheiden,  hinzu- 
gesetzt. 2.  Die  abgeschiedene  Harnsäure  wird  nach  Abfiltriren  und 
Auswaschen  mit  Alcohol  in  5—10  CC.  einer  1"/^  Li,  COj-Lösung 
aufgelöst.  Die  erhaltene  Lösung  wird  nach  Abültriren  und  nach 
Zusatz  mit  der  zur  Herstellung  der  Verbindung  AgN03  +  NH3  er- 
forderlichen Quantität  Ammoniak  zu  10—15  CC.  einer  AgNO^-Nor- 
mallösung  hinzugefügt.  3.  Nachdem  die  Flüssigkeit  zum  Kochen 
gebracht,  wird  das  Silber,  welches  sich  als  schwarzer  Niederschlag 
ausscheidet,  auf  einem  Filter  gesammelt,  sorgfältig  gewaschen  und  »in 
HNO 3  gelöst;  das  darin  enthaltene  Silber  wird  nach  Volhard's 
Verfahren  mit  titrirter  Rhodanammoniumlösung  bestimmt.  Ein  Theil 
des  gefundenen  Silbers  entspricht  0,38  Theilen  Harnsäure  —  die 
ganze  Procedur  erfordert  iVj— 2  Stunden^).  PruszyÄski. 

197.  E  m  i  I S  c  h  w  a  r  z:  lieber  den  Ammoniakgehalt  des  Harnes*). 

Zur  Bestimmung  des  Ammoniaks  wurde  nach  Wurster  der  alkaliseh 
gemachte  Harn  im  Vacuum  destillirt  und  das  Ammoniak  in  Salzsäure 
aufgefangen.  Zur  Vermeidung  des  Schäumens  wurden  mehrere  Gramme 
Magnesia  in  die  Destillationskolben  gebracht,  sodass  ein  dicker  Brei 
entstand,  oder  es  wurde  gepulverter  Meerschaum  benutzt  und  die 
Alkalisirung  durch  einige  Tropfen  Kalkmilch  bewerkstelligt  (was  wohl 
kein  Vorzug  ist,  da  hierbei  Ammoniak  durch  Zersetzung  organischer 
Verbindungen  entstehen  kann.  Ref.).  Das  Wasserbad  wurde  auf 
30 — 50^  erwärmt  und  das  Auspumpen  bis  zu  einer  halben  Stunde 
fortgesetzt.  Die  Ammoniakmenge  schwankte  in  dem  Harn  von  Ge- 
sunden und  Kranken  von  0 — 0,4326  Grm.  pro  die,  im  Mittel  0,155, 


1)  Nach  den  in  meinem  Laboratorium  ausgeführten  Controllbestimmungen 
ist  die  Methode  keine  genaue,  hauptsächlich  wegen  der  Schwierigkeit  das  me- 
tallische Silber  völlig  abzuscheiden.  Nencki. 

*)  Wiener  medic.  Wochenschr.  1893,  3. 
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wJÜiFend  nach  Neubauer-Yogel  das  tägliche  Mittel  0,6—0,8 
betragen  soll.  Die  Harne  wurden  stets  zur  Conservining  mit  Chloro- 
form versetzt.  Wird  dies  verabsäumt,  so  erhält  man  viel  höhere 
Werthe  (bis  0,947).  Andreasch. 

198.  6.  Cavallero  und  B.  Olivetti:  lieber  Poehl's  Me- 
thode der  Bestimmung  der  LeulcomaYtie  im  Harn  ^).  Die  Yerff.  kriti- 
siren  die  Po  eh  1 'sehe  Methode,  mit  Phosphorwolframsäure,  die  Leuko- 
malne  zu  bestimmen.  Poehl  versetzt  100  CC.  Urin  mit  25  CC.  HCl 
und  10  CC.  einer  10  ^/^  Phosphorwolframsäure.  Die  Flüssigkeit  wird 
decantirt  und  der  Niederschlag  in  eine  graduirte  Eprouvette  gebracht. 
Die  Menge  des  Niederschlages  in  CC.  wird  durch  8  dividirt  und 
ergiebt  die  Decigramme  der  LeukomaYne  in  100  CC.  Urin.  In 
der  decantirten  Flüssigkeit  ist  nach  Poehl  kein  anderer  Stickstoff 
haltiger  Körper  als  Harnstoff  enthalten.  *—  Diese  Methode  greifen 
die  Yerff.  in  mehreren  Punkten  an.  Zunächst  weisen  sie  auf  den 
Einfluss  des  specifischen  Gewichtes  des  untersuchten  Urins  hin:  je 
nach  dessen  Höhe  muss  auch  die  Schnelligkeit  der  Sedimentirung 
und  somit  die  Höhe  des  Niederschlages  schwanken.  —  Zweitens  wen- 
den sie  sich  gegen  die  Behauptung,  dass  die  decantirte  Flüssigkeit 
nur  Harnstoff  enthielte.  Wenn  sie  dieser  Flüssigkeit  noch  einmal 
Phosphorwolframsäure  hinzufügten,  so  fiel  von  neuem  ein  Nieder- 
schlag aus.  Dieser  Niederschlag  enthielt  dann  N haltige  Substanz: 
wurde  nämlich  der  Stickstoff  in  der  nach  Poehl  decantirten  Flüssig- 
keit bestimmt,  so  ergaben  sich  10,3  ^/^^  N,  wurde  der  Stickstoff 
dann  nochmals  nach  dem  zweiten  Zusatz  von  Phosphorwolframsäure 
bestimmt,  so  fanden  sich  nur  9,03  ^/^^  N,  zum  Zeichen,  dass  in  der 
nach  Poehl  nur  Harnstoff  als  N haltige  Substanz  enthaltenden  Flüssig- 
keit auch  noch  andere  N  haltige  Substanz  zu  finden  war.  Von  letz- 
terer vermuthen  die  Autoren,  dass  sie  vielleicht  mit  Alcaloiden  der 
Darmfäulniss  zusammenhängt.  Aus  diesen  experimentell  begründeten 
und  anderen  Gründen  verwerfen  die  Autoren  die  Methode  von  Poehl. 

Rosenfeld. 

1)  Sul  metodo  di  Poehl  pel  dosagio  delle  leucomaine  nelle  urine.    Gaz. 
med.  di  Torino  anno  44,  N.  36. 
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199.  John  J,  Abel  und  Arehibald  Mnirhead:  Ueber  das 
YorkommeH  der  Carbaminsftnre  im  Menschen-  and  Hnndeham  nach 
reichlichem  Gennss  Ton  Kalkhjdrat  i).  [Nachtrag  zu  der  Abhandlung 
J.  Th.  22,  211].  Verff.  theilen  noch  einige  Daten  mit,  welche  in  den  in 
ihrer  ersten  Abhandlung  enthaltenen  Tabellen  ausgefallen  sind.  Diese  Daten 
betreffen  den  27.,  28.  und  31.  Aug.  Am  27.  und  28.  Aug.  geschah  ein  Un- 
fall beim  Auffangen  des  Harns,  am  81.  Aug.  dagegen  wurden  Bestimmungen 
ausgeführt.  Vom  29.  August  bis  zum  2.  September  incl.  findet  sich  eine 
Periode  von  5  aufeinanderfolgenden  Tagen  mit  Ealkf&tteruhg,  welche  mit 
der  6tagigen  Periode  ohne  Ealkfütterung  yerglichen  werden  kann.  Bei  der 
Ausführung  der  Rechnung  stellt  sich  das  NHs-deficit  noch  etwas  grösser 
heraus  als  in  ihrer  ersten  Abhandlung  angegeben,  es  beträgt  nämlich  21o/o 
statt  180/0.  Abel. 

200.  Sali  1  et:  Untersnchnngen  Aber  die  Ansscheidnng  des  Kreo- 
sots durch  den  ürinS).  201.  Main  und  Oaillard:  Studien  Aber 
die  Ausscheidung  des  Kreosots  durch  den  UrinSj.  202.  I.  Imbert: 
Ueber  die  Ausscheidung  des  Kreosots  durch  den  ürin^).  Ad  200.  Da 
Kreosot  in  Form  von  gebundenen  Phenolen  ausgeschieden  wird,  muss  zunächst 
die  Phenolmenge  im  Harn  bestimmt  werden.  Man  destillirt  4  CG.  Schwefel- 
säure, 25  CG.  Wasser  und  50  CG.  Harn,  bis  50  GG.  übergegangen  sind,  zum 
Rückstände  gibt  man  50  GG.  Wasser  und  destillirt  so  lange,  bis  das  ge- 
sammte  Destillat  100  GG.  beträgt.  Zur  Schätzung  der  Phenolmenge  benützt 
S.  die  gelbe  Farbe,  welche  entsteht,  wenn  man  zu  einer  Phenollösung 
Salpetersäure  zusetzt  und  nachher  dieselbe  Menge  Ammoniak ;  die  Intensität 
der  gelben  Farbe  (Nitrophenol)  ist  von  der  Phenolmenge  abhängig.  Durch 
Vergleichung  der  Intensität  mit  ebenso  behandelten  Lösungen  von  Para- 
kresol  wird  der  Gehalt  aes  Destillates  ermittelt.  Im  Liter  normalen  Harns 
ist  so  viel  Phenol  enthalten,  als  3  Mgrm.  Parakresol  entspricht.  Nach 
Einnahme  von  Kreosot  ist  der  Gehalt  wesentlich  vermehrt,  einmal  erschien 
die  Hälfte,  ein  anderesmal  Zweidrittel  des  eingeführten  Kreosots  im 
Harn  wieder^).  Ad  201.  M.  und  G.  bestätigen  die  Brauchbarkeit  der  vor- 
stehenden Methode  der  Phenolbestimmung;  eine  beträchtliche  Vermehrung 
der  Phenolmengen  findet  nach  Einfuhrung  von  Kreosot  statt,  gleichgiltig, 
ob  es  per  os,  per  rectum  oder  subcutan  gegeben  wurde.  Ad  202.  Das 
Kreosot  bestand  fast  ausschliesslich  aus  Kreosol  und  Guajacol ;  beide  erschei- 
nen als  gepaarte  Schwefelsäuren  im  Harn   wieder.    Zum  Nachweise  säuert 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmakol.  82,4  467—468.  -  *)  Bull, 
gen.  de  therapeut.  1892,  No.  8.  —  »)  Ibid.  No.  10,  durch  Gentralbl.  f.  klin. 
Medic.  14,  204.  —  *)  Ibid.  1892,  15.  Juni;  Gentralbl.  f.  klin.  Medic.  14,  435. 
—  5)  Diese  Bestimmungen  dürften  nur  annähernd  Werth  haben,  da  das 
Kreosot  verschiedener  Holztheere  nur  minimale  Mengen  PhenoL  sowie  die 
isomeren  Kreosote  und  Xylenole  hauptsächlich  aber  Guajacol  und  Kreosot 
enthält.    N. 
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man  den  Harn  mit  Schwefelsäiire  an,  deatillirt,  yersetzt  1  CC.  des  Destillates 
mit  1  CO.  Chloroform,  ffigt  ein  Stückchen  Aetzkali  zu  nnd  erw&rmt  anf  60  o. 
Kreosot  verräth  sich  durch  eine  Bothfarbung.  Bei  subcutaner  Einfflhrung 
erfolgt  die  Ausscheidung  sehr  rasch  und  ist  nach  24  Stunden  beendet.  Das 
Sputum  enthält  minimale  Spuren  davon.  Aehnliches  ergab  sich  bei  Ein- 
fahrung des  Kreosots  per  rectum ;  die  Hauptmenge  ist  binnen  24  Stunden 
aasgeschieden,  80— 6OO/0  lassen  sich  unverändert  aus  dem  Harne  wieder  ge- 
winnen. 

203.  K.  Bai  seh:  Ueber  die  Natur  der  Kohlehydrate  des  nor- 
malen Harns  ^).  Verf.  bespricht  zunächst  die  Ergebnisse  der  bis- 
herigen Arbeiten  über  die  Abscheidung  der  Kohlehydrate  mittelst 
Benzoylchlorides  [v.  Udränszky,  Wedenski,  Lather,  R'oos, 
Treupel,  Salkowski,  J.  Th.  18,  155,  157;  20,  185;  21,  199, 
201;  22,  234]  und  theilt  dann  Versache  mit  zn  dem  Zwecke,  am 
die  zur  Abscheidung  günstigsten  Mengen  von  Benzoylchlorid  nnd  Lange 
ausznmitteln.  Als  solche  ergaben  sich  400  CC .  Lauge  und  40 
CC.  Benzoylchlorid  für  das  Liter  Harn;  bei  weniger  Lange  ist  der 
Niederschlag  schmierig,  bei  weniger  Benzoylchlorid  die  Aosbente  eine 
schlechtere.  Der  Niederschlag  enthält,  auch  wenn  man  den  Harn 
mit  der  Lauge  über  Nacht  stehen  lässt,  noch  immer  1%  Asche 
(phosphors.  Magnesia).  Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  65—95^.  Der 
Kiederschlag  enthält  ungefähr  2^/^  Stickstoff.  Durch  Behandeln  mit 
Salzsäure  kann  der  Ester  von  seiner  Asche  befreit  werden,  er  sintirt 
dann  bei  55  ^  erweicht  bei  100^  und  schmilzt  bei  125  ^  Als  der 
Harn  vor  der  Benzoylirung  mit  neutralem  Bleiacetat  gefällt  wurde, 
erhielt  man  einen  Ester,  der  sich  sehr  rasch  und  leicht  abfiltriren 
liess,  doch  betrug  seine  Menge  nur  65  ^/q  der  sonst  erhaltenen. 
Auch  hier  war  der  Niederschlag  asche-  und  stickstoffhaltig.  Die 
nach  Fällung  des  Harns  mit  basischem  Bleiacetat  dargestellten  Prä- 
parate sind  weniger  gefärbt,  leicht  abzufiltriren,  doch  ist  der  Asche- 
gehalt ein  grösserer.  Der  Stickstoffgehalt  der  Niederschläge  rührt 
nicht  von  Eiweissestem  her,  wie  Salkowski  behauptet,  da  sich 
sonst  far  den  normalen  Harn  ein  Eiweissgehalt  von  0,0175  ^/j,  be- 
rechnen würde.  Als  Mittel  für  die  Estermenge  ergibt  sich  nach  der 
'1.  Methode  2,226  Grm.,  nach  der  2.  2,187,  nach  der  dritten  2,083, 
als  Gesammtmittel  2,165  Grm.  für  das  Liter.  Audreasch. 


ly  Zeitschr.  f.  physiol.  Chera.  18,  193-206. 
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204.  Frank:  Ueber  die  Pheitylhydrazinprobe  zum  Nachweis 
des  Zuckers^)«  F.  hat  mit  der  bekannten  Fischer-Jaksch- 
schen  Hydrazinprobe  einige  Versuchsreihen  aasgefdhrt  und  kommt 
zu  dem  Ergebnisse,  dass  nur  diejenigen  Krjstallisationsproducte  für  den 
Zuckergehalt  als  beweisend  anzusehen  sind,  die  sich  genau  so  ver- 
halten, wie  die  ans  reiner  Traubenzuckerlösung  anskrystallisirten 
Glycosazonnadeln.  (Abbildungen  im  Originale).  Solche  Krystalle 
wurden  bis  zu  einem  Zuckergehalte  von  0,1  ^/^  immer,  darunter  mit 
Sicherheit  nie  gefunden.  Was  sich  sonst  noch  in  den  Proben  findet, 
Oeltröpfchen,  amorphe  Plättchen  und  Körnchen,  Stechapfelformen, 
kleine,  aus  ziemlich  dicken  Nadeln  bestehende  Rosetten  und  Büscheln, 
ist  nicht  als  beweisend  zu  verwerthen.  Zur  Anstellung  der  Probe 
versetzt  man  5  CG.  des  Harns  mit  5  CC.  Wasser,  0,5  Grm.  salzsaurem 
Phenylhydrazin  und  1  Grm.  Natriumacetat,  bringt  die  Eprouvette  auf 
20  Minuten  in  kochendes  Wasser  und  lässt  dann  3—4  Stunden  bei 
Zimmertemperatur  stehen.  Andreasch. 

205.  Ad.  Jolles:  Ueber  die  Fehlerquellen  bei  der  polarime- 
trischen  Zuckerbestimmung  nach  Einführung  von  Benzosol  ^).  Verf. 
hat  einen  Fall  von  Diabetes  beobachtet,  wobei  der  Harn  bei  der 
polarimetrischen  Bestimmung  eine  schwache  Linksdrehung  zeigte  und 
bei  der  Titrirung  nach  Fehling  nahezu  I^Jq  Zucker  aufwies.  Als 
Ursache  dieses  Verhaltens  wurde  das  Benzosol  (Benzoylguajacol). 
das  Patient  längere  Zeit  hindurch  gebrauchte,  erkannt.  Nach  der 
Einnahme  von  Benzosol  konnte  im  Haine  Gusgacol  sowie  eine  reich- 
liche Hippursäureausscheidung  constatirt  werden.  J.  macht  femer 
auf  Grund  der  vorstehenden  Eigenschaft  des  Benzosol,  im  Kör- 
per eine  linksdrehende  Verbindung  zu  bilden,  aufmerksam,  dass  bei 
den  Versuchen  von  Pi^tkowski  [J.  Th.  22,  484]  in  den  polarime- 
trischen Zuckerbestimmungen  Fehler  unterlaufen  sein  mögen. 

Andreasch. 

206.  N,  Wender:  Methylenblau  zum  Nachweis  und  zur  Bestim- 
mung von  Zucker  3).    Methylenblau  wird  wie  Safranin  leicht  von  Zacker 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1893,  No.  11.  —  «)  Wiener  medic.  Blätter 
1893,  No.  9.  —  8)  Pharm.  Post  26,  393—397;  ehem.  Centralbl.  1803.  H, 
pag.  670. 
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zu  einer  Lenkoverbindong  redndrt.  Zun  Nachveis  von  Zucker  im  Harn 
verfthrt  man  folgendermaassen :  Der  Harn  wird  auf  das  lOfache  verdünnt; 
1  CG.  der  Mischung  wird  mit  1  CG.  wässeriger  Methylenblaulösung  (1  :  1000), 
1  CG.  Normalkalilauge  und  2  GG.  Wasser  versetzt  und  Über  freier  Flamme 
1  Min.  lang  gekocht.  Bei  Gegenwart  von  0,5  o/q  Zucker  tritt  totale  Entfär- 
bung ein.  Die  entfärbende  Kraft  des  normalen  Harns  entspricht  einer 
O.ll^igen  Dextroselüsung.  Auch  ein  quantitatives  Verfahren  wird  be- 
schrieben. Andreas  eh. 

207.  H.  Malfatti:  Das  Nitroprnssidnatrium  als  Reagens  auf 
Zucker  1).  Nach  Malfatti  bewirkt  bei  der  jüngst  von  Bosenbach 
angegebenen  Beaction  auf  Traubenzucker  [J.  Th.  22,  228]  nicht  das 
Nitroprusndnatrium  als  solches  die  Bothfftrbung.  sondern  dessen  beim  Kochen 
mit  Laugen  entstehenden  Zersetzungsproducte,  speciell  das  neben  Nitrit  und 
Ferrocjannatrium  auftretende  Eisenhydroxyd.  Löwenthal  hat  schon  im 
Jahre  1858  [Joum.  f.  prakt.  Ghemie  78,  71 — 72]  angegeben,  dass  alkalische 
Zackerlösungen  mit  weinsaurem  Salz  und  Eisenchlorid  gekocht,  eine  tief 
dunkle  Färbung  annehmen.  Man  kann  daher  bei  der  Bosenbac haschen 
Probe  das  Nitroprussidnatrium  durch  etwas  Eisenchlorid  oder  noch  besser 
durch  milch-  oder  citronensaures  Eisen  ersetzen.  Für  die  practische  Ver- 
wendung ist  aber  dem  Nitroprussidnatrium  der  Vorzug  zu  geben,  obwohl 
auch  dieses  manchmal  Zweifel  über  den  Zuckergehalt  t^ufkommen  lässt. 

Andreasch. 

208.  Ed.  Spiegier:  Weitere  Mittheilungen  Über  eine  empfind- 
liche Reaction  auf  Eiweiss  im  Harne,  nebst  einigen  Bemerl(ungen 
Über  Eiweissausscheidung  bei  Gesunden*).  Die  Empfindlichkeits- 
greiue  der  vom  Verf.  angegebenen  Eiweissreaction  [J.  Th.  22,  243] 
liegt  bis  1  :  350,000.  Dies  gilt  aber  nur  für  das  frisch  bereitete 
Reagens;  bei  längerem  Stehen  wird  der  Zncker  durch  die  Weinsäure 
inyertirt  und  der  Invertzucker  vom  Sublimat  unter  Abscheidung  von 
Calomel  oxydirt.  Verf.  schlägt  deshalb  vor,  den  Zucker  durch  das  gleiche 
Gewicht  Glycerin  zu  ersetzen.  Bei  jodhaltigen  Harnen  ist  die  Reac- 
tion nicht  anwendbar,  da  hierbei  ein  Ring  von  Quecksilberjodid  ent- 
steht, der  aber  durch  seine  Löslichkeit  in  Alcohol  sich  vom  Eiweiss- 
niederschlage  unterscheidet.  Bromide  beeinflussen  die  Reaction  nicht. 
Verf.  versetzte  auch  Harne  verschiedener  Concentration  mit  reinem 
Mucin,  säuerte  mit  Essigsäure  an  und   prüfte   das  Filtrat.     Niemals 


1)  Internat.  Centralbl.  f.  d.  Physiol.  u.  Pathol.  d.  Harn-  n.  Sexaalorgane 
4,  188—193.  —  «)  Centralbl.  f.  klin.  Medic,  14,  49—52. 

Malj,  Jalir^sbericlit  Ar  Thierchemie.    1893.  17 
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wurde  eine  Reaction  erhalten,  woraus  hervorgeht,  dass  die  nach  dem 
Ansäuern  zurückbleibenden  Mucinmengen  so  gering  sind,  dass  sie  auf 
die  Reaction  keinen  Einfluss  haben.  —  Sonst  ganz  gesunde  Personen 
zeigten  nach  psychischen  Erregungen,  Indispositionen,  häufig  nach- 
weisbare Eiweissmengen  im  Harne,  die  aber  nach  12 — 24  Stunden 
wieder  verschwanden.  Andreasch. 

209.  Carl  Alexander:  lieber  die  Unbrauchbarkelt  der  Sal- 
petersäure-Alcoholprobe  lur  Differentialdiagnose  zwischen  Eiweiss 
und  Harzsubstanzen  im  Harn  ^).  Der  nach  Einnahme  von  balsamischen 
Mittel  (Gopaivabalsam,  Sandelholzöl)  gelassene  Harn  enthält  Harz- 
säuren und  gibt  auch  bei  Abwesenheit  von  Eiweiss  mit  Salpetersäure 
eine  Trübung  oder  einen  Niederschlag.  Als  sicherstes  Unterscheidungs- 
merkmal hat  man  empfohlen,  nach  Eintreten  einer  durch  Salpeter- 
säurezusatz entstandenen  Trübung  dem  Harn  Alcohol  zuzusetzen;  das 
Harzproduct  soll  sich  lösen,  der  Eiweissniederschlag  aber  nicht.  Verf. 
weist  nun  nach,  dass  diese  Methode  zur  Unterscheidung  ungeeignet  ist, 
da  gefälltes  Acidalbumin  unter  gewissen  Umständen  in  Alcohol  ganz 
klar  löslich  ist,  und  sich  so  selbst  bedeutende  Mengen  von  Eiweiss  der 
Beobachtung  entziehen  können.  Auch  andere  Proben,  wie  Essigsäure 
und  Ferrocyankalium,  oder  Essigsäure  und  Rhodankalium  [Zouchlos 
J.  Th.  20,  217],  sind  nicht  verwendbar,  da  die  Harzsäuren  schon 
durch  Essigsäure  allein  gefällt  werden.  Auch  das  Erhitzen  zum 
Kochen  ist  für  den  Nachweis  von  Eiweiss  neben  Harzsäuren  nicht 
immer  entscheidend.  Handelt  es  sich  überhaupt  nur  um  die  einfache 
Entscheidung,  ob  Harzsäuren  vorhanden  sind,  ohne  auf  Eiweiss  Rück- 
sicht zu  nehmen,  so  ist  der  Zusatz  einiger  Tropfen  verdünnter  Essig-  oder 
Schwefelsäure,  noch  besser  Salzsäure  ausreichend;  diese  Säuren  spalten 
die  Harzsäuren  aus  ihren  Verbindungen  ab,  indem  sie  ihnen  die 
Basen  entziehen,  und  bewirken  so  eine  Trübung  des  Harns  schon  in 
der  Kälte  —  im  Gegensatze  zu  Eiweiss  — ,  die  beim  Kochen  ver- 
schwindet, um  sich  beim  schnellen  Erkalten  wieder  einzustellen.  Ver- 
werthbar  ist  auch,  besonders  für  Copaivaharzsäure,  die  schon  von 
Quincke  [J.  Th,  13,  215]  angegebene  Farbenreaction.     Der  Harn 

1)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  14.  Labor,  von  E.  Salkowski 
in  Berlin. 
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wird  in  diesem  Falle  nach  Säureznsatz  rosen-  und  pnrpurroth,  beim 
Erwärmen  dann  violett  [Le  Nobel  J.  Th.  14,  207].  Aach  bei  Ge- 
braach  von  SandelholzOl  zeigt  der  Harn  eine  röthlichbranne  Färbung. 
Sehr  dentlich  wird  die  Erscheinung,  wenn  man  den  Harn  (8  bis 
10  CG.)  nach  Zusatz  von  2 — 3  Tropfen  Salzsäure  mit  dem  gleichen 
Yolumen  Aether  ausschüttelt,  diesen  abhebt  und  verdampft;  es  bleibt 
bei  Copaivaham  ein  dankelvioletter,  bei  Sandelholzölham  ein  röthlich- 
braoner  Rückstand.  —  Aach  auf  Mucin  muss  Rücksicht  genommen 
werden.  Zur  Unterscheidung  füllt  man  drei  Reagensgläser  mit  je 
8 — 10  €C.  Harn.  In  das  erste  giesst  man  2-3  Tropfen  Salzsäure; 
ein  Niederschlag  ist  durch  Erhitzen  und  die  obige  Farbenreactionen 
weiter  auf  Harzsäure  zu  prüfen.  Die  zweite  Probe  wird  mit  Essig- 
säure versetzt;  l(Vst  sich  der  entstandene  Niederschlag  nicht  auf  im 
(Jeberschusse,  so  ist  auf  Mucin  zu  schliessen,  da  die  Harzsäuren  in 
überschüssiger  Säure  löslich  sind.  Die  dritte  Probe  erhitzt  man  und 
setzt  dann  ^j^  Volumen  Salpetersäure  zu;  eine  Trübung  ist  auf  Ei- 
weiss  zu  beziehen.  Zur  Controllprobe  säuert  man  den  Harn  mit 
Essigsäure  an  und  schüttelt  mit  Aether  aus;  die  Harzsäaren  lösen 
sich,  Eiweiss  aber  nicht.  Andreasch. 

210.  J.  P.  Karplus:  Zur  Essigsäure- Fe rrocyankaliumreaction 
im  Harn  (Schaff  er 'sehe  Nitritreaction)  ^).  Manche  Harne  nehmen 
bekanntlich  bei  der  Untersuchung  auf  Eiweiss  mittelst  der  Ferrocyan- 
kalinmprobe  eine  intensive  Gelbfärbung  an.  Da  Seh  äffe  r  [Jahresber. 
f.  Chemie  1851;  Deventer  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  26,  589] 
eine  gleiche  Reaction  mit  Nitriten  beobachtet  hatte,  untersuchte  Verf. 
eine  Reihe  von  Hamen  dahin,  ob  auch  hier  die  Reaction  durch 
Nitrite  veranlasst  sei.  Mehrere  hundert  Harne  von  Gesunden  und 
Kranken,  die  unmittelbar  nach  der  Entleerung  untersucht  wurden, 
gaben  mit  Essigsäure  und  Ferrocyankalium  ein  negatives  Resultat. 
Darauf  wurden  Harnproben,  die  innerhalb  der  letzten  24  Stunden 
gesammelt  worden  waren,  untersucht  und  zwar  1.  mit  Blutlaugensalz 
and  Essigsäure,  2.  mit  Jodzinkstärke  und  verdünnter  Schwefelsäure 
and  3.  mit  Sulfanilsäure  und  schwefelsaurem  a-Naphtylamin  (Roth- 
förfoung,    Griess'sche  Reaction   auf  salpetrige   Säure).     Unter  150 


1)  Centralbl.  f.  kHn.  Medic.  U.  577-580. 
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Harnen  gaben  70  mit  allen  3  Proben  intensive  Reaction,  7  Harne 
gaben  eine  solche  mit  2  and  3,  aber  nicht  mit  der  Schaff  er 'schea 
Probe,  8  Harne  gaben  mit  1  und  2  nichts,  aber  schwache  Roth- 
fftrbung  mit  3,  65  Harne  gaben  endlich  ein  negatives  Resultat.  Die 
Schftf fernsehe  Nitritreaction  steht  fflr  den  Harn  den  beiden  anderen 
an  Empfindlichkeit  nach.  £s  ist  also  die  Reaction  mit  Blutlaagensalz 
in  der  That  dnrch  Nitrite  bedingt.  Sfinert  man  den  Harn  mit  Essig- 
säure an  und  versetzt  erst  nach  einiger  Zeit  mit  Blutlaagensalz,  so 
erhfilt  man  keine  Reaction,  da  die  salpetrige  Säure  sich  mit  dem 
Harnstoff  umgesetzt  hat.  Von  12  icterischen  Hamen  färbten  sich  6 
auf  Zusatz  von  Essigsäure  allein  grttn;  es  wurde  nun  der  Farbstoff 
nach  H Upper t  mit  Kalkmilch  ausgeftllt  und  mit  dem  Filtrate  die 
Nitritprobe  angestellt.  Hierbei  zeigte  sich,  dass  gerade  jene  6  Harne 
Nitrit  enthielten.  Man  darf  künftighin  das  Grttnwerden  eines  icteri- 
schen Harnes  auf  Zusatz  von  Säure  nur  dann  als  ein  Zeichen  für 
die  Anwesenheit  von  Biliprasin  [Huppert-Thomas  Harnanalyse 
1890]  ansehen,  wenn  man  sich  vorher  überzeugt  hat,  dass  Nitrite 
nicht  vorhanden  sind.  —  Die  Nitrite  entstehen  beim  Stehen  des  Harns 
aus  den  Nitraten  durch  Einwirkung  von  Bacterien;  ein  solcher  Or- 
ganismus wurde  von  Gayon  und  Dupetit  [J.  Tb.  12,  503]  be- 
schrieben; Verf.  konnte  dasselbe  Verhalten  auch  fftr  den  von  ihm 
im  Harn  aufgefundenen  Bacillus  [dieser  Band  Cap.  XVH]  bestätigen. 

Andreasch. 

211.  Erich  Harnack:  lieber  die  Zusammensebung  des 
menschlichen  Schweisses  und  den  relativen  Salzgehalt  der  KVrper- 
flUssigkeiten  ^).  Der  von  einem  Rheumatiker  in  der  Schwitzwanne 
aufgefangene  Schweiss  betrug  710  GC.  (1  Stunde  Schwitzens)  resp. 
595  CG.  (2stündiges  Schwitzen).  Portion  I.  Spec.  Gew.  1005,8,  feste 
Stoffe  9,1  ^/qq,  darunter  organisch  2,4,  unorganisch  6,7  ^/^^^  und  zwar 
5,2  Ghlornatrium,  0,2  phosphorsaurer  Kalk,  0,1  phosphors.  Magnesia, 
0,6  Schwefelsäure,  0,5  Kali.  Die  Hamstoffmenge  betrug  die  Hälfte 
der  organischen  Substanz,  d.  i.  ungefähr  1,2  ^/^^  des  ganzen  Schweisses 
oder  13^/0  der  Trockensubstanz.  Es  ist  mithin  in  einer  Stunde  nahe- 
zu ein  Gramm  Harnstoff  zur  Ausscheidung  gekommen.     Eine  ähnliche 

1)  Fortschr.  d.  Medic.  1893,  91—94. 
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Zusammensetzung  hatte  Portion  11.  Der  Schweiss  enthält  etwa  die- 
selbe Menge  der  anorganischen  Salze  wie  der  Harn,  doch  ist  dieser 
viel  reicher  an  organischen  Körpern.  Die  anorganischen  Körper 
gehen  anch  in  die  verdflnntesten  Körperflflssigkeiten  etwa  in  dem  Ver- 
hältnisse über,  wie  sie  im  Blutplasma  enthalten  sind,  dagegen  treten 
die  organischen  Stoffe  nur  mit  grosser  Answahl  über.  Der  Salzgehalt 
beträgt  in  Blutplasma  8,5,  im  Harn  bei  Fleischnahning  12,0,  bei 
Brotnahmng  7,0,  im  Hnmor  aqnens  7,7,  in  der  Thränenflflssigkeit 
14,0  und  im  Schweisse  6,6  ^Z^^;  dabei  enthält  das  Plasma  90,  der 
Harn  22,  Hnmor  aquens  5,4  and  Schweiss  2,2  ®/^  organische  Stoffe. 
Hieraus  ergibt  sich,  dass  der  relative  Salzgehalt  einer  Körper- 
flossigkeit  um  so  grösser  sein  mnss,  je  verdflnnter  die  Flüssigkeit  ist. 
£s  ergeben  sich  folgende  Mittelzahlen  für  die  Mengen  der  Salze  in 
Procenten  der  festen  Stoffe:  Blutplasma  8,6,  Lymphe  17 — 20,  Hydro- 
cele  14,6,Pericardium  15,  Pleura  16,8,  Darmtranssudate  28,  Dysenter. 
Transsudat  28,5,  Peritoneum  29,3,  Harn  bei  Fleischkost  21,9,  bei 
Brotnahrung  30—40,  Fruchtwasser  42,3,  Hydramnion  43,7,  Hautödem 
59,4,  Humor  aqueus  64,1  Cerebrospinalflüssigkeit  68,1,  Thränen  72,2, 
Schweiss  75,0.  Der  Schweiss  ist  die  relativ  salzreichste  und  zugleich 
verdflnnteste  Flüssigkeit.  Andreasch. 
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Bettimmungsinethoden  der  Salzsäure,  Verdauung  in  KratMeiten. 

*G.  Honigmann,  epikritische  Bemerkungen  zur  Deutung  des  S a  1  z • 
Säurebefundes  im  Mageninhalte.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1893,  No.  15,  16.  H.  gelangt  zu  dem  Resultate,  dass  den  sog.  Färb- 
stoffreactionen  auf  Salzsäure  als  Hilfsmittel  zur  Begutachtung  nor- 
maler und  pathologischer  Verhältnisse  ein  höherer  Werth  beizumessen 
sei,  als  den  quantitativen  Ermittelungen  des  Procentgehaltes  an  Ge- 
sammtsalzsänre,  gebundener  Salzsäure,  freier  Salzsäure  u.  s.  w. 
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bestimmungen im  Mageninhalt.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1898,  No.  19.  Im  Anschlüsse  an  die  Darlegungen  Honigmann^s, 
formulirt  Verf.  seinen  Standpunkt  in  Folgendem :  1)  Den  einzig  sicheren 
Bürgen  fOr  eine  das  gesundhafte  Maass  erreichende  Salzsäureabschefdung 
geben  die  viel  geschmähten  Salzsäurereactionen  ab  (insb.  Phloroglucin- 
yanillin,  Tropäolin,  Methylviolett).  Dabei  hat  man  sich  genau  an 
Bieg  er  8  bezw.  Ewald^s  Vorschriften  zu  halten  und  nach  einer 
reichlichen  Fleischmahlzeit  den  Mageninhalt  ca.  8^/^—5  Std.,  nach 
einem  kleinen  Frühstück  von  Brod  und  Thee  etwa  ^l^—^U  Std.  später 
auszuhebern.  2)  Fallen  die  Proben  schwach,  aber  deutlich  aus.  so 
ist  die  Salzsäureproduction  normal,  d.  h.  es  ist  so  viel  Salzsäure  da. 
dass  alle  Affinitäten  gesättigt  sind  und  noch  ein  kleiner  Ueberschuss 
zugegen  ist;  diesen  normalen  ueberschuss  weisen  jene  Farbstoffe  nach. 
8)  FaUen  die  Beactionen  ungewöhnlich  stark  aus,  so  ist  die  Salzsäure- 
production über  die  Norm  gesteigert  (besonders  mit  Congoroth  und 
Tropäolin  zu  erkennen).  4)  Fallen  die  Beactionen  negativ  aus,  so  ist 
zu  wenig  Salzsäure  abgesondert.  Mögen  quantitative  Untersuchungen 
jetzt  auch  reichliche  an  Albuminate  gebundene  Salzsäure  aufdecken, 
es  ist  doch  zu  wenig  abgeschieden.  Als  Kriterium  dient  in  diesem 
Falle  am  besten  die  Probe  mit  Phloroglucinvanillin.  5)  Der  negative 
Ausfall  der  Probe  lehrt  nichts  Über  den  Grad  der  Salzsäureinsufficienz. 
TJm  diesen  zu  erfahren,  ist  es  gänzlich  werthlos,  die  quantitativen  Be- 
stimmungen vorzunehmen.  Darüber  belehrt  das  seinerzeit  vom  Verf. 
und  Honigmann  vorgeschlagene  Verfahren:  Man  setzt  einer  ge- 
messenen Menge  des  Mageninhaltes  so  lange  ^/lo  Normalsalzsäure  zu, 
bis  eine  deutliche  Beaction  mit  Methylviolett  oder  PhlorogUcinvanillin 
eintritt.  So  viel  Salzsäure,  wie  man  hierzu  braucht,  hätte  der  Magen 
im  besonderen  Falle  noch  liefern  sollen.  6)  Quantitative  Salzsäure- 
bestimmungen nach  Sjöqvist,  Leo,  Hoffmann.  Martius, 
Winter-Hayem  etc.  haben  praktisch  nur  einen  Werth  zum  Aus- 
maass  des  Grades  einer  etwa  bestehenden  Hyperacidität.  Wendet  man 
sie  bei  normalem  oder  negativem  Ausfall  der  Probe  an,  so  hat  das 
nicht  den  geringsten  praktischen  und  nur  einen  sehr  unbedeutenden 
theoretischen  Werth.  Andreasch. 
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*Slo8se,  Beitrag  zum  Studium  der  Analyse  des  Magensaftes. 
Extrait.  du  joum.  publik  par  la  soci^t^  royale  des  sciences  mMic  de 
Bruxelles  1892;  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1893,  No.  16.  Yer- 
dQnnte  Salzsäure  büsste  beim  Digeriren  mit  Fibrin  bei  36 — 37  <>  in 
24—48  Std.  unter  Auflösung  des  Fibrins  einen  erheblichen  Theil 
ihrer  Acidität  ein.  Ebenso  gibt  ein  Gemenge  von  Pepton  und  Salz- 
säure von  0,2^/0  die  Günz  bürg 'sehe  Beaction  nicht.  Der  Nachweis 
der  Salzsäure  gelang  nach  dem  von  Goppelsröder  beschriebeneu 
Verfahren  der  Capillaranaljse.  Es  wurden  Streifen  von  Fliesspapier 
in  das  Gemisch  eingehängt  und  nach  einer  halben  bis  1  Std.  das 
obere  Drittel  des  Streifens  abgeschnitten;  dasselbe  gab  die  Günz- 
burg'sche  Reaction. 

233.  J.  Kasass,   einige    Worte   über  die  Methode  von  Sjöqvist  sowie 

über  die  von  Hayem  und  Winter,  einschliesslich  der  Ansichten 
letzterer  über  den  Frozess  der  Magenverdauung. 

234.  St.  Bondzynsky,  über  die  Sjöqvist'sche  Methode  der  Bestim. 

mung  der  freien  Salzsäure  im  Magensaft. 

235.  Herrn.  S  trau  SS,  über  das  Vorkommen  von  Ammoniak  im  Magen- 

inhalte und   die  Beeinflussung  der  neueren  Salzsäurebe- 
stimmungsmethoden durch  dasselbe. 

236.  G.  Eelling,  über  Bhodan  im  Mageninhalte,  zugleich  ein  Bei- 

trag zum  Uffelmann'schen  Milchsäurereagens  und  zur  Prü- 
fung auf  Fettsäuren. 

237.  I.  B  oas,  eine  neue  Me  tho  de  der  quäl  itativen  und  quantitativen 

Milchsäurebestimmung  im  Mageninhalte. 

*B.  V.  Engelhardt,  die  Salzsäure  des  Magensaftes  in  diag- 
nostischer Hinsicht  mit  spec.  Berücksichtigung  der  Atonie  des 
Magens.  St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  21.  Von 
klinischem  Interesse. 

*Jul.  Schreiber,  über  den  continuirlichen  Magensaftfluss 
(Secretio  hydrochlorica  ventriculi  continua).  Deutsche  medic.  Wochen- 
schrift 1893,  No.  29  und  30. 
*E.  Riegel,    über    die    continuirliche    Magensaftsecretion. 
Deutsche  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  31  und  32. 

*E.  G.  Johnson  und  K.  Behm,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  krank- 
haft gesteigerten  Absonderung  von  Magensaft.  Zeitschr. 
f.  klin.  Med.  22,   478—524.    Verff.   theilen  in  dieser  umfangreichen 
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Arbeit  die  Beobachtungen  mit,  welche  sie  in  über  d(K)0  FUle»  von 
Untersuchnngen  über  die  Verhältnisse  des  Vagens  gewonnen  haben; 
Ton  vorwiegend  klinischem  Interesse.  Andreasch. 

*K.  Friedlieb,  ein  einfacher  Sangapparat  fOr  Magenausspü- 
Inngen.  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  51.  Mit  Abbildong. 

'C.  Forlanini,  die  Wirkung  des  Atropins  auf  die  Chlorabson- 
derung des  Magens  bei  Hyperacidit&t.  Gaz.  Med.  di  Torino 
1892,  No.  45.  Das  Atropin  schien  in  4  F&Uen  die  Hjperacidit&t  zu 
yennindem.  Bosenfeld. 

238.  E.Reale,  zurFrageder  Salolprobe  als  Untersuchungsmittel 

der  Bewegungsf&higkeit  des  Magens. 
289.  J.  Lera,   über  das  Verhalten  der  Magen functionen   bei  yer- 

schiedenen  Leberkrankheiten. 
240.  C.  Agostini,  über  den  Chemismus  der  Verdauung  bei  den  pella- 
grösen  Geisteskranken. 

*M.  Matthes,  Untersuchungen  über  die  Pathogenese  des  Ulcus 
rotundum  ventriculi  und  über  den  Einfluss  yon  Verdauungs- 
enzym auf  lebendes  und  todtes  Gewebe.  Ziegler^s  Bei- 
träge 18,  309,  referirt  Centralbl.  f.  Phjsiol.  7,  599—602. 

*J.  H.  Friedemann,  Versuche  an  einem  magenfistelkranken 
Kinde.    Jahrb.  f.  Einderheilk.  86,  108—131. 

*A.  Rössler,  über  die  Ausschaltung  der  Ernährung  durch  den 
Magen  bei  Dilatatio  ventriculi.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1893,  No.  40. 

*Anth.  Katz,  zur  Lehre  der  Autointoxicationen  bei  chronischen 
Magen-  und  Darmkrankheiten.  Wiener  medic.  Presse  1893, 
No.  28.  K.  hält  die  Lehre  von  den  Autointoxicationen  bei  obigen 
Krankheiten  nach  unseren  heutigen  Kenntnissen  für  nicht  genügend 
begründet.  Andreasch. 

•H.  Weber,  über  den  Nachweis  des  Blutes  in  dem  Magen-  und 
dem  Darminhalt.  Berl.  klin.  Wochenschr.  1893,  No.  19.  Es 
wird  empfohlen,  die  zu  untersuchenden  Massen  mit  Essigsäure  zu 
versetzen,  mit  Aether  zu  extrahiren  und  im  Extract  die  Guajakterpen- 
tinreaction  anzustellen,  wobei  sich  das  Gemisch  blauviolett  färbt, 
falls  Blut  zugegen  ist.  Horbaczewski. 

*M.  Einhorn,  weitere  Erfahrungen  über  die  directe  Electrisation 
des  Magens.    Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  28,  869—384. 

*E.  Kanel,  ein  Fall  von  Magendilatation  mit  Aufstossen  von 
brennbaren  Gasen.  Medicina  1894,  No.  35 — 36  (russisch).  Bei- 
lage zur  St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.   1894,  No.  8,   pag.  47. 

^James  Mc.  Naught,  Über  Gasgährung  im  Magen.  Deutsche 
raedic.  Wochenschr.  1893,  No.  10.  Polemik  gegen  Fr.  Kuhn  [J.  Th. 
22,  268]. 

*Fr.  Kuhn,  über  Gasgährung  im  Magen.  Dasselbst  1898,  No.  15. 
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*M.  Langwitz,  znrEenntniss  der  Gase  im  Yerdannngsapparate 
bei  der  Kolik  der  Pferde  und  dem  chronischen  Aafbl&hen  der 
Binder.  Arch.  f.  wissensch.  u.  prakt.  Thierheilk.  19,  75.  Die  Gase 
bestanden  bei  einem  kolikkranken  Pferde  ans: 


Magen 

Dünndarm 

Blinddarm 

Gritnradarm 

67,6  CO« 

51,0  CO2,  H,  S 

64,4  COt,  Hs  S 

75,4C02,H«S 

0,3  0 

27,4  CH4 

38,2  CHi 

21.2  CH4 

26,0  H 

2,9  H 

0,1  H 

0,8  H 

6,1  N 

18,7  N 

2,3  N 

2,6  N. 

Danach  sind  die  Gase  bei  der  Bl&hnngskolik  der  Pferde  dieselben  wie 
sie  beim  gesunden  Thiere  rorkommen.  Dasselbe  gilt  für  die  Pansen- 
gase beim  chronischen  Aufblähen  der  Binder;  hier  wurden  z.  B.  in 
einem  Falle  gefunden:  35,2  COa  +  Hj  S,  0,8  0,  43,3  CH4.  20,7  N. 
Im  Gegensatz  zum  acuten  Aufbl&hen,  wo  die  Kohlensaure  den  Haopt- 
bestandtheil  ausmacht.  Oberwiegt  hier  das  Sumpfgas. 

Andreasch. 

Danny  Pankreas,  Fäces. 

241.  J.  S.  Edkins,  die  Absorption  von  Wasser  iin  Darmcanal. 

242.  B.  W.  Baudnitz.  über  die  Besorption  alkalischer  Erden  im 

Verdauungstract. 
G.  Büdel,   über  die   Besorption   und   die  Ausscheidung  des 

Kalks.    Cap.  X. 
G.  Büdel,  über  die  Besorption  und  Ausscheidung  von  Kalk- 

salzen  bei  rhachitischen  Kindern.    Cap.  X. 
^K.  Klecki,  experimentelle  Untersuchungen  Über  das  Verhalten  der 

Dünndarmsecretion.    Anzeiger  d.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Krakau 

1893  Oct.;  Centralbl.  f.  Physiol.  7,  736-738. 

243.  M.  Schiff,  der  Darmsaft  der  Säugethiere. 

244.  W.   Wassilieff,  Beiträge   zur  Pharmakologie  und  Physiologie 

des  Pankreas. 

245.  N.  Becker,   Beitr&ge  zur   Physiologie   und   Pharmakologie  der 

Bauchspeicheldrüse. 

246.  A.  Dastre,  Fermente  des  Pankreas. 

0.  Hammarsten,  zur  Kenntniss  der  Nucleoprotelde (des  Pankreas). 
Cap.  I. 

•  J.  Thiroloii,  über  die  Physiologie  des  Pankreas;  über  die  experi- 
mentelle Trennung  der  äusseren  und  inneren  Secretion  der 
Drüse.  Bolle  beim  Diabetes.  Arch,  de  physiol.  24,  716—720. 
Siehe  J.  Th.  22,  486. 

*E.  M.  Sympson,  über  das  glycolytische  Ferment  des  Pan- 
kreas. Brit.  med.  Journ.  1893,  No.  1673.  Digerirt  man  eine  Zncker- 
lösung  mit  wassrigem  Pankreasinfus  oder  mit  dem   Glycerinauszag 
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der  Drihie,  so  nimmt  die  Zackermenge  ab,  in  24  Standen  am  50  o/o. 
Kochen  des  Pankreasaossages  rerhindert  die  Wirkong. 
247.  y.  D.  Harris  and  W.  J.  Gow,  Fermentwirkangen  des  Pan- 
kreas bei  verschiedenen  Thieren. 
*J.  Carvallo  and  Pachon,  über  die  verdaaende  Th&tigkeit  des 
Pankreas  bei  normalen  andentmilzteH  hangerndenThieren. 
Compt  rend.  Soc.  biolog.  45,  641 — 645  and  Arch.  de  physiol.  25, 
633—640.  Lab.  physiol  Facalt^  de  M4d.  Paris.  Verff.  machten  Ver- 
Sache  an  Händen,  welchen  seit  5  Tagen  Nahrang  and  Getränk 
entzogen  war.  Sie-  fiberzeagten  sich  davon,  dass  das  Pankreas  der- 
selben Fibrin  löste  and  peptonisirte,  aach  wenn  dasselbe  nicht  vorher 
an  der  Laft  gelegen  hatte.  In  einem  Yersache,  in  welchem  dem 
Pankreas  das  gleiche  Gewicht  einer  6  Standen  nach  einer  reichlichen 
Mahlzeit  ezstirpirten  Handemilz  zngemischt  warde,  war  eher  eine 
Yerlangsamang  als  eine  Befördernng  der  Verdaaang  za  beobachten, 
Hände,  welche  1 — IVs  Monat  vorher  entmilzt  waren,  lieferten  auch 
trjptisch  wirkende  Pankreasextracte.  Um  die  Wirkung  von  Micro- 
organismen aaszoschliessen,  warde  ein  Theil  der  Versuche  in  Gegen- 
wart von  2 o/o  Phenol  angestellt.  In  einer  Lösung,  welche  durch 
48stllndiges  Digeriren  der  Drflse  mit  einem  Gemisch  aus  70  Th. 
Wasser,  25  Th.  Glyccrin,  5  Grm.  Phenol  und  Verdünnen  des  erhaltenen 
Extracts  mit  100  Th.  Wasser  dargestellt  war,  ging  die  Lösung  des 
Fibrin  bedeutend  langsamer  vor  sich  als  in  den  nach  Heiden  hain 
(mittelst  Essigsäure  und  Glycerin)  bereiteten  Infusen.  Verff.  kritisiren 
die  einschlägigen  Angaben  von  Schiff  und  Herzen.  Herter. 
*A.  Herzen,  Milz  und  Pankreas.  Compt.  rend.  Soc.  biolog.  45, 
814 — 818.  Gegenüber  Bemerkungen  von  Carvallo  und  Pachon 
(vorstehendes  Referat)  recapitulirt  Verf.  die  Angaben  von  Schiff 
und  H.  über  den  Einfluss  des  Ernährungszustandes  und  die  Bedeutung 
der  Milz  für  die  Pankreas-Verdauung  (J.  Th.  7,  319;  18.  285;  18,  197). 
(Vergl.  M.  Schiff,  über  die  Function  der  Milz,  Schweiz.  Zeitschr.  f. 
wissensch.  Med.,  1862;  A.  Herzen,  Digestione  deir  albumina  e 
fanzione  della  milza,  Imparziale,  Firenze,  1870;  Id.,  La  funziono 
digestiva  della  milza  (ibid.  1877);  Id.,  Influence  de  la  rate  sar  la 
digestion  pancr^atiqne.  Rev.  scientif.,  Paris  1882 :  Id.,  Observations  sur 
la  formation  de  la  trypsine,  Ball.  soc.  Vaud.  Sciences  nat.  1883;  Id., 
La  digestion  stomacale,  Paris  et  Lausanne,  1886 ;  Id.,  Rate  et  pancreas, 
Semaine  med.,  1887,  824.)  Die  Secrete  von  Magen  und  Pan- 
kreas zeigen  einige  Stunden  nach  der  Verdauung  einer 
reichlichen  Mahlzeit  geringes  oder  kein  proteolytisches  Vermögen; 
die  Extracte  der  Organe  verdauen  immer,  wenn  unter  diesen  Ver- 
hältnissen auch  nur  langsam.  Ohne  ein  solches  „repas  preparatoire" 
sind  die  Extracte  an  Organe  hungernder  Thiere  im  Allgemeinen 
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viel  wirksamer  als  die  gut  gen&hrter;  die  Wirkung  der  ersteren 
beginnt  langsam,  beschleunigt  sich  aber  später  und  hält  lange  an, 
während  die  Wirkung  der  während  der  Yerdaunng  entnommenen 
Organe  sofort  einsetzt  aber  schnell  abnimmt ;  dieses  Verhalten  erklärt 
sich  nach  H.  dadurch,  dass  die  erst-eren  nur  Proferment  erhalten, 
die  letzteren  dagegen  fertiges  Ferment.  Das  Pankreas  entmilzter 
Thiere  verhält  sich  wie  das  hungernder,  auch  wenn  es  wahrend  der 
Verdauung  entnommen  wird.  Das  Eztract  einer  während  der 
Congestion  (gewöhnlich  ca.  6  Stunden  nach  der  Nahrungsaufnahme) 
ezstirpirten  Milz  befördert  die  Fibrinverdauung  in  den 
Eztracten  aus  dem  Pankreas  hungernder  oder  entmilzter  Thiere; 
die  zu  anderer  Zeit  entnommene  Milz  ist  unwirksam.  Wie  das  Extract 
so  wirkt  auch  das  venöse  Blut  der  congestionirten  Milz,  (nicht 
das  arterielle).  Zur  Bereitung  der  Extracte  benutzt  H.  Glycerin  oder 
besser  Bursäure  von  5  o/o.  Herter. 

^A.  Dastre,  Pankreas-Verdauung.  Bemerkung  gelegentlich  der 
Mittheilung  von  Herzen.  Ibid.,  818 — 819.  D.  hat  keinen  wesent- 
lichen Unterschied  in  der  Iryptischen  Wirkung  des  Pankreas 
beobachtet,  wenn  er  dasselbe  4  Stunden  nach  reichlicher  Nahrungs- 
aufnahme oder  nach  4— 5tägigem  Hungern  entnahm.  Gegen  die 
Bildung  des  Trjpsin  aus  Proferment  führt  er  an,  das  die  Pankreas- 
extracte  bei  wochenlangem  Stehen  keine  Aenderung  der  tryptischen 
Wirkung  zeigten.  Herter. 

*A.  Gilbert  und  G.  Lion,  Beitrag  zum  Studium  der  Darmbac- 
terien.    Mem   Soc.  biolog.  45,  55—61. 

*A1.  Schmidt,  zur  Kenntniss  der  Bacterien  der  Säuglings- 
stühle.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1892,  No.  45. 

*D.  Popow,  Erscheinungszeit  und  allmähliche  Verbreitung 
niederer  Organismen  im  Verdauungscanal  bei  Thieren. 
Wratsch  1891,  No.  39—45;  referirt  Berliner  klin.  Wochenschr.  1893. 
No.  4. 

*E.  Ziemke,  über  den  Einfluss  der  Salzsäure  des  Magen- 
saftes auf  die  Fäulnissvorgänge  im  Darm.  Ing.-Diss.  Halle 
1893.  Bei  Fütterungsversuchen  mit  kochsalzfreier  Nahrung  an  Hunden 
zeigten  sich  die  Aetherschwefelsäuren  des  Harns  nicht  unerheblich 
vermehrt ;  daraus  ergibt  sich,  dass  bei  Herabsetzung  resp.  gänzlichem 
Mangel  der  Salzsäuresecretion  die  Darmföulniss  gesteigert  ist. 

Andreascii. 

C.  Th.  Mörner.  über  die  Wirkungsart  der  Eisen  mittel  (Einfluss 
derselben  auf  die  Darmfäulniss).    Cap.  IV. 

P.  Albertoni,  über  die  Vorgänge  der  Darmfäulniss  im  Typhus 
und  die  intestinale  Desinfec  tion.    Cap.  XVI. 


Digitized  by  CjOOQIC 


Vm.  Verdauung.  271 

*J.  6i|czkiewicz,  ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Desinfection 
des  Darmtractns.  Kronika  lekarska  1893,  No.  5,  pag.  270.  Um 
die  Desinfection  des  Darmtractus  zu  bewirken,  hat  Verf.  in  6  Fallen 
/^-Naphtol,  Salol,  Jodol  und  Tannin  angeirandt,  wobei  sich  zeigte, 
dass:  1)  ^-Naphtol,  Jodol  nnd  Tannin  antifennentatire  Eigenschaften 
(Jodol  und  /tf-Naphtol  daneben  eine  desodorirende  Wirkung)  besassen, 
2)  JodoL  trotz  seines  hohen  Gehalts  an  Jod  (93%)  auch  in  grossen 
Dosen  sehr  gut  vertragen  wurde,  3)  Salol,  nur  in  einem  Falle  ange- 
wandt, zeigte  keine  antiferraentative  Wirkung.  Die  Wirkung  dieser 
Mittel  wurde  controlirt  durch  die  Bestimmung  der  Menge  der  in 
1  Mgrm .  Eoth  enthaltenen  Bacterien  vor  und  nach  der  ^Darreichung 
des  Mittels.  Es  wurden  nur  Plattenculturen  bei  Luftzutritt  und  keine 
anaSrobiotische  bereitet.  Pruszyäski. 

248.  6.  6ara,  derEinfluss  bitterer  Mittel  auf  die  Darm  fäulniss. 

249.  Fr.  Yoit,  Beitr&ge  zur  Frage  der  Secretion  und  Besorption  im 

Dünndarme. 

250.  F.  Niemann,   über  die  Menge  flüchtiger  Schwefelverbin- 

dungen in  den  festen  Ausscheidungen. 

251.  J.  Grundzach,  über  die  Asche  des  normalen  Kothes.    Beitrag 

zur  Physiologie  des  Darmtractus. 


212.  Jul.  Rosenthal:  lieber  die  Ausscheidung  des  subcutan 
injicirten  Morphiums  durch  den  Speichel  ^).  Die  Ergebnisse  der  Unter- 
sachungcn  werden  in  folgendem  zasammengefasst :  1 .  Morphin  wird  durch 
den  Speichel  in  nicht  unbeträchtlichen  Mengen  ausgeschieden,  selbst  wenn 
die  Dosen  klein  sind  nnd  die  Maximalgrenzen  der  therapeutischen  Gaben 
nicht  flberschreiten.  Der  Nachweis  wird  erleichtert,  wenn  die  kleinen 
Dosen  einige  Tage  hindurch  gegeben  werden.  2.  Die  Zeit,  innerhalb 
deren  Morphin  darch  den  Speichel  ausgeschieden  wird,  ist  gar  nicht 
festzustellen ;  das  Yerhältniss  der  injicirten  Menge  zur  ausgeschiedenen 
lässt  sich  nur  schätzungsweise  ermitteln.  3.  Morphium  häuft  sich 
jedenfalls  im  Körper  an,  und  wird  erst  allmählich  wieder  ausgeschieden. 
4.  Der  positive  Ausfall  der  Reactionen  auf  Morphin  im  Magen- 
inhalt und  die  quantitative  Bestimmung  desselben  gestattet  keinen 
sicheren  und  directen  Schluss  auf  die  Anwesenheit,  bezw.  auf  die 
Menge    des    durch    die   Magenthätigkeit   ausgeschiedenen  Alkaloids. 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1893,  No.  49,  pag.  1189—1192. 
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5.  Es  erscheint  angezeigt,  auf  den  practischen  Werth  der  Speichel- 
untersuchung  bei  Verdacht  der  Morphinmintoxication  hinzuweisen. 
Der  Nachweis  geschieht  am  besten  mittelst  der  Husemann 'sehen 
und  der  Fröhde'schen  Probe.  Andreasch. 

213.  M.  Bärner:  Ueber  die  Backendrüsen  der  Haussftuge- 
thiere^).  Mit  Uebergehung  der  anatomischen  Details  seien  nur  die 
wichtigsten  Angaben  aber  die  physiologische  Fonction  der  Drflsen 
hervorgehoben.  Die  ventrale  Backendrüse  der  Wiederkäuer  ist  eine 
sog.  seröse  oder  Eiweissdrflsse,  welche  ein  schleimfireies,  amyloljtisches 
Secret  liefert.  Während  des  Abflusses  wird  demselben  etwas  Schleim 
aus  den  Epithelzellen  der  AusfQhrungsgänge  beigemischt.  Diese  Drttsen 
unterstützen  die  Parotis  und  kOnnen  im  Nothfalle  stellvertretend  für 
diese  arbeiten.  Die  dorsale  und  die  mittlere  Backendrüse  der  Rinder, 
die  Orbitaldrüse  und  die  Backendrüsen  der  Garnivoren  stellen  echte 
Schleimdrüsen  (nach  Heidenhain)  dar.  Die  Drüsenextracte  besitzen 
schwaches  amjlolytisches  Vermögen.  Die  dorsale  und  die  mittlere 
Backendrüse  von  Schaf  und  Ziege  unterscheiden  sich  insofeme  von 
der  des  Kindes,  als  ihre  Zellen  nicht  gleichmässig  schleimhaltig  sind. 
Auch  die  Backendrüsen  des  Pferdes  und  die  des  Schweines  sind  von 
denen  der  Rinder  verschieden  und  gleichen  mehr  den  Drüsen  vom 
Schaf.  Sie  produciren  Mucin  resp.  Mucigen  und  ein  amylolytisches 
Ferment.  Andreasch. 

214.  R.  H.  Chittenden  und  George  L.  Amerman:  Ver- 
gleichung  der  künstlichen  und  natürlichen  Magenverdauung  und  Unter- 
suchung des  Diffusionsvermttgens  von  Proteosen  und  Pepton^.    In 

früheren  Versuchen  [J.  Th.  21,  16]  beobachteten  Ch.  und  Hartwell, 
dassbei  künstlicher  Pepsin-Verdauung  auch  unter  günstigen  Bedingungen 
die  vollständige  Peptonisirung  der  Albuminstoffe  nicht  erreicht  wurde. 
Verff.  suchen  zu  entscheiden,  ob  dieselbe  bei  der  natürlichen  Magen- 
verdauung eintritt.  Sie  machten  zunächst  nach  dem  Vorgange  von 
Sheridan  Lea  [J.  Th.  20,  246]  eine  Reihe  von  Parallelver- 
suchen,  in  denen   die   in  vitro   angestellten  Verdauungsversuche 


1)  Arch.  f.  wissensch.  u.  prakt.  lliierheilk.  19,  149—179.  —  »)  A  com- 
parison  of  artificial  and  natural  gastric  digestion,  together  with  a  studj  of 
the  diflFasibility  of  proteoses  and  peptone.  Jourii.  of  physiol.  14,  483 — ^508. 
Sheffield  biological  laboratory,  Yale  üniversity. 
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mit  solchen  verglichen  wurden,  wo  die  in  Schläuchen  von  Pergament- 
papier enthaltenen  Verdauungsgemische  die  diffasiblen  Producte 
während  der  Digestion  (bei  38^  mit  Pepsin-Chlorwasserstoffsäure 
an  die  umgebende  Flüssigkeit  (Ghlorwasserstoffsäure  von  der  gleichen 
Concentration)  abgeben  konnten ;  letztere  wurde  von  Zeit  zu  Zeit  theil- 
weise  erneuert.  Es  zeigte  sich  kein  wesentlicher  Unterschied,  so  dass 
die  Entfernung  der  Verdauungsproducte  diePeptonisirung 
nicht  wesentlich  zu  begünstigen  scheint.  Als  Versuchsmaterial 
diente  in  Versuchsreihe  I  undV  gekochtes  Eierweiss  mit  5,45 
resp.  5,50  Grm.  Trockensubstanz  bei  110^  (durch  Eingiessen  von 
verdünntem  filtrirtem  Eierweiss  in  viel  kochendes  essigsaures  Wasser 
erhalten;  dasselbe  enthielt  1,7  ^/g  der  Trockensubstanz  an  Asche,  welche 
nicht  berücksichtigt  wurde),  in  Versuchsreihe  II  flüssiges  Eier- 
Albumin  [Schütz,  J.  Th.  15,  266]  mit  5,655  Grm.  Trockensubstanz, 
in  Versuchsreihe  IQ  und  IV  gekochtes  Fibrin  mit  10,9  resp. 
8,2  Grm.  Trockensubstanz.  Die  verwendete  Verdauungsflüssigkeit 
betrug  stets  400  CO.,  in  I  bis  m  war  der  Säuregehalt  0,2  ^j^  HG, 
in  IV  und  V  0,3  ^/g.  Am  Schluss  der  Versuche  wurde  aufgekocht, 
nach  Abkühlen  das  Antialbumid  auf  dem  Filter  gesammelt,  mit 
Wasser,  Alcobol  und  Aether  gewaschen,  und  nach  dem  Trocknen  bei 
110^  gewogen.  Die  Bestinmiung  der  Verdauungsproducte  geschah  im 
übrigen  wie  1.  c.  beschrieben.  Folgende  Resultate  wurden  erhalten, 
ausgedrückt  in  Procenten  der  verwendeten  Trockensub- 
stanz; mit  a  sind  die  in  vitro  erhaltenen  Zahlen  bezeichnet,  mit 
b  die  der  Diffusions  versuche,  letztere  geben  für  die  Proteosen 
die  Summe   der  im  Dialjsator  und  im  Diffusat  bestimmten  Werthe. 


Ver- 

Zeitdauer 

Antialbumid  und 

suchs- 
reihe 

in 
Stunden 

Neutralisations- 
präcipitat 

Proteosen                   Pepton 

a        i        b 

a 

b               a              b 
59,520/0' 32,41 0/0  37,990/0 

I 

11 

2,490/0 

2.480/0 

65,11  0/0 

n 

10 

0,77  , 

0,66  . 

67,00  ,     66,38  ,  '  32,22  ,     32,95  , 

III 

1         ^ 

4,3     . 

4,0    . 

'53,88  ,     54,37  ,     41,83  ,    41,62  , 

IV 

9 

11,0     , 

9,6    . 

63,00  ,     65,75  ,     24,90  . 

•24,50  „ 

V 

1 

8 

5,3    „ 

6,8    . 

71,00  , 

77,60  ,    *23,70  , 
,i 

15,50  „ 

Mal 7.  Jaliresberieht  Ar  Thierehemie.     1898. 
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Versuche,  welche  George  S.  Woodward  an  sich  selbst  an- 
stellte, zeigten,  dass  auch  im  lebendenMagen  die  vollständige 
Peptonisirung  der  Albnminstoffe  nicht  eintrat,  wenn  die  fermen- 
tativen  Spaltungen  hier  auch  schneller  vor  sich  gehen  als  bei  der 
kQnstlichen  Verdauung.  W.,  ein  gesunder  junger  Mann  mit  guter 
Verdauung,  nahm  Vormittags  nach  grQndlicher  AusspQlung  des  Magens 
138  Grm.  fein  zerriebenes  gekochtes  Eiereiweiss  mit  16  Grm. 
Trockensubstanz.  Nach  ^/^  Stunden  wurde  der  Mageninhalt  ausgehebert, 
mit  dem  Waschwasser  aufgekocht,  filtrirt,  das  Filtrat  neutralisirt 
(etwas  Acidalbumiu  schied  sich  ab),  eingedampft,  und  die  Proteosen 
(1,4130  Grm.)  mittelst  Ammoniumsulfat  ausgefftllt.  Die  Lösung  wurde 
nach  J.  Th.  16,  12  mit  Baryumoxydhydrat  erwärmt,  der  Barjtflber- 
schuss  mittelst  Schwefelsäure  entfernt  und  der  Rückstand  bei  110^ 
getrocknet.  Aus  letzterem,  dessen  Gewicht  1,835  Grm.  betrug,  liess  sich 
mittelst  Phosphorwolframsäure  und  Alcohol  0,8365  Grm.  Pepton  aus- 
fällen. In  einem  anderen  Versuch  wurde  eine  19  Grm.  Trockensubstanz 
entsprechende  Menge  Eiweiss  genommen,  welche  nach  einer  Stunde 
noch  nicht  völlig  gelöst  war.  Im  Magen  fanden  sich  2,293  Grm. 
Proteosen  neben  0,698  Grm.  Pepton;  in  den  beiden  Versuchen 
enthielten  demnach  die  löslichen  Verdauungsproducte,  welche  sich  im 
Magen  vorfanden,  63  resp.  76  ®/q  Proteosen  neben  37  resp.  23  ^/^  Pepton. 
Schliesslich  theilen  Verff.  einige  Bestimmungen  aber  das  D  i  f  f  u  s  i  o  ns- 
vermögen  der  Proteosen  mit  (vergl.  Kflhne  J.  Th.  22,  17; 
P.  Horton  Smith,  ibid.  21,  116).  Dieselben  wurden  an  Präparaten 
gemacht,  welche  aus  gekochtem  Eiereiweis  mittelst  Pepsinsalzsäure 
dargestellt,  durch  Dialyse  gereinigt  und  bei  110®  getrocknet  waren. 
Es  wurden  ca.  1  ^l^ige  Lösungen  verwendet,  welche  durch  Pergament- 
p  a  p  i  e  r  gegen  fliessendes  Wasser  diffandirten ;  die  Menge  der  diffun- 
dirten  Substanz  wurde  aus  dem  Verlust  bestimmt.  Protalbumose 
verlor  in  8  Stunden  bei  38 »  5,09  resp.  7,9  X»  l»ei  10  ^  2,57  «^; 
Deuteroalbumose  verlor  in  7  Stunden  bei  38®  2,21  ®/^„  bei  10® 
2,11®/^.  Gemische  von  Proto-  und  Deuteroalbumose  ver- 
loren bei  38®  in  6  resp.  8  Stunden  7,2  resp.  5,9  ®/q;  Parallelversuche 
bei  7  und  8®  ergaben  Verluste  von  2,5  resp.  1,85 ®/o.  Pepton 
verlor  in  6  Stunden  bei  38®  10,8  resp.  11,0®/^.  Das  Diffusions- 
vermögen der  Proteosen  ist  demnach  nicht  unbeträchtlich ;  auffallender- 
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weise  war  dasselbe  bei  Denteroalbamose  geringer  als  bei  Protoalbumose, 
doch  scheint  ein  Gemisch  beider  noch  schneller  als  letztere  allein  zu 
diffondiren.  Unter  denselben  Verhältnissen  verlor  Protogelatose 
(dörch  Pepsin  gebüdet)  in  8  Stunden  bei  38  «  2,50  ^j^,  bei  12  <>  2,41  ^j^, 
in  10  Standen  3,49  resp.  2,39 ^/^  durch  Diffusion.  Pankreas- 
Protogelatose  verlor  in  8  Stunden  bei  38 ^^  4,67 ^/q,  bei  12® 
3,22^/^.  Der  Einfluss  der  Temperatur  war  hier  weniger  ausge- 
sprochen. Herter. 

215.  Ch.  Contejean:  Ueber  den  Magensaft  und  die  Pepsin- 
verdauung des  Albumin  ^).  Der  natürlicheMagensaft  kann  sich 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  sehr  länge  ohne  merkliche  Veränderung 
erhalten;  wird  er  auf  30®  erwärmt,  so  entwickeln  sich  darin  bald 
Hefen  und  Schinunelpilze.  Dagegen  halten  sich  kflnstliche  Infuse 
in  Salzsäure  1^/^^  auch  bei  dieser  Temperatur  beliebig  lange; 
Verf.  schliesst  daraus,  dass  die  Säure  des  natürlichen  Saftes  keine 
>freie«  Salzsäure  ist.  Zum  Kachweis  von  Salzsäure  im  Magen- 
saft schfittelt  C.  denselben  mit  einem  Ueberschuss  von  frisch  gefälltem 
Kobalthjdrocarbonat;  nach  einigen  Stunden  wird  filtrirt,  das 
Filtrat  eingetrocknet,  mit  absolutem  Alcohol  erschöpft  (welcher  Eobalt- 
chlorür  auflöst,  nicht  aber  das  Lactat),  eingedampft  und  der  Rückstand 
mit  Wasser  aufgenommen ;  bei  langsamer  Verdunstung  erhält  man  aus 
der wässrigen  Lösung  characteristische  rechtwinkelige  Krystalle  von 
Kobaltchlorür,  welches  auch  durch  die  in  der  Kälte  rosa,  Inder 
Wärme  blaue  Farbe  der  alcoholischen  Lösung  erkennbar  ist.  Nach 
diesem  Verfahren  hat  Verf.  immer  Salzsäure  in  normalem 
Magensaft  von  Hund,  Meerschwein,  Frosch,  Kröte  und 
Salamander  nachweisen  können.  Man  kann  dasselbe  vereinfachen, 
indem  man  einen  Tropfen  des  mit  Kobalthydrocarbonat  gesättigten 
Saftes  in  einem  Uhrglas  eindampft;  gibt  der  rosa  gefärbte  Tropfen 
einen  blauen  Rückstand,  so  war  Salzsäure  vorhanden.  Lösungen  von 
Milchsäure  5%^  ™^*  Chlomatrium  ö^/^^  und  Natriumphosphat  2^1^^ 
hinterlassen  einen  Rückstand  von  der  Farbe  der  Pfirsichblüthe.  Die 
Salzsäure  des  Magensaftes   ist  locker   gebunden  (Ch.  Riebet), 


^)  SüT  le  suc  gastrique  et  sur  la  digestion  pepsique  de  Talbamine.  Arch. 
de  physioL  24,  259—268.    Aus  Chauveau's  Lab. 

18* 
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denn  er  löst  das  Kobaltsalz  nur  äusserst  langsam,  während  freie  Sala&- 
sänre  I^/^q   dasselbe   fast   aagenblicklich   auflöst.     Dampft  man  den 
Magensaft  im  Vacuum   unter  40^  zum  Syrup,   so   erhält  man  im 
Destillat  keine  Spur  einer  Salzsäurereaction.  Zum  Nachweis 
der  Milchsäure   schüttelt  Verf.   den  Magensaft  mehrmals  mit  Aether 
aus,  verdampft  letzteren  und  digerirt  den  ROckstand  mit  Wasser  und 
Zinkoxyd,  filtrirt,  concentrirt  die  Lösung  und  weist  das  auskrystallisirende 
Zinklactat  microscopisch  nach.    Milchsäure  findet  sich  immer 
spurweise  im  Magensaft,   reichlicher  während  der  Verdauung 
von  Brod  und  Milch.    Die  Magensäure  treibt  starke  Mineralsäuren 
aus  ihren  Salzen ;  binnen  einer  Stunde  lässt  sich  nach  Zusatz  von  10  "/oo 
Natriumnitrat   freie   Salpetersäure  mittelst   Tetramethylparaphenylen- 
diamin-Papier  nachweisen.    Nach  Einführung  von  Natriumnitrat 
in   die  Blutbahn  eines  Frosches  wird  freie  Salpetersäure   im 
Magen  ausgeschieden.     Verf.  machte  Verdauungsversuche  mit 
künstlichem  Magensaft  (I^/qo  Salzsäure)  an  £ieralbumin;  das- 
selbe wurde  dargestellt  durch  Filtriren  von  Eierweiss  durch  ein  Tuch, 
Versetzen  mit  2  bis  3  Thl.  Wasser  und  mit  Essigsäure  zur  Ausf&Unng 
des  Globulin,  Filtriren  durch  Papier,  Coaguliren  bei  100  ^  und  Waschen 
des  ausgeschiedenen  Albumin  mit  kochendem  Wasser.    60  Grm.  dieses 
Albumin  lösen  sich  in  iLiterMagensaft  binnen  einiger  Stunden 
bei40^  DieNeutralisation  derl^sungliefert  jetzt  ein  Präcipi  tat, 
welches  nach  Verf.  aus  reinem  Syntonin  besteht.   NachMörner 
löst  sich  das  Präcipitat  in  Dinatriumphosphat,  äquivalent  0,5  ^/^^  HCl, 
Verf.  konnte  aber  keine  wirkliche  Lösung  constatiren.     Noch  einige 
Tage   kann   man  Reste  von  Syntonin,    welche  bei  der  Neutralisation 
nicht    mehr   ausfallen,    durch  Kochen   der  mit  Kochsalz   gesättigten 
Flüssigkeit  nachweisen.    Nach  einer  Woche  enthält  dieselbe  nur  noch 
Deuteroalbumose,  fällbar  durch  Salpetei*säure  nach  Sättigung  mit 
Kochsalz  und  Pepton.    Letzteres  wird  unter  diesen  Umständen  auch 
nicht  theilweise  gefällt.    DieAlbumose  vermindert  sich  stetig 
ohne  doch  jemals  auch  während  eines  Monats  (trotz  Zusatz  von  neuem 
Pepsin)  völlig   zu   verschwinden.     (Das  Pepton  kann  durch 
mehrmaliges  Behandeln  mit  kochendem  absolutem  Alcohol  inAlbumose 
umgewandelt  werden,  diese  ist  also  ein  intermediäres  Hydratations- 
product  zwischen  Eiweiss  undPepton.)  Die  vollständige  Peptonisirung 
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der  Albumose  wird  darch  das  in  der  Lösung  anwesende  Pepton 
gehindert,  ebenso  wirkt  nach  Verf.  die  Salzsäure,  trotzdem 
dieselbe  zur  Pepsinwirkung  nothwendig  ist.  In  vergleichenden  Ver- 
suchen mit  Pepsin-Lösungen,  welche  1  bis  4  ^/^  HCl  enthielten,  blieb 
nm  so  mehr  Albumose  unpeptonisirt,  je  saurer  die  Lösungen  waren. 
Die  Salzsäure  wirkt  bei  40  ^  schon  zu  1  ^/^^  schwächend  auf  das  darin 
gelöste  Pepsin.  Verf.  nimmt  zwar  an,  dasd  die  hydratirende 
Wirkung  der  Pepsin-ChlorwasserstofEsäure  von  einer  Spaltung  be- 
gleitet ist,  weil  das  Molekül  des  Pepton  kleiner  ist  als  das  der  Mutter- 
substanzen,  aber  die  M  o  1  e  k  Ü 1  e  dieser  Spaltungsproducte  sind  einander 
sehr  ähnlich*  Die  nach  Kühne  und  Chittenden  durch  die 
Pepsinverdauung  abgespaltene  Anti albumose,  welche  sich  durch 
ihre  Resistenz  gegen  Pepsin  auszeichnet j  ist  nachC.  einKunstproduct, 
entstanden  aus  Syntonin  durch  die  zu  seiner  Isolirung  angewandten 
mehrfachen  Fällungen.  Heteroalbumose  hat  Verf.  unter  den 
Verdauungsproducten  nicht  gefunden;  die  Dys  albumose  ist  nach 
ihm  vielleicht  mit  Syntonin  identisch;  ob  sich  neben  Deuteroalbumose 
auch  Protalbumose  bildet,  erscheint  ihm  nicht  sicher  erwiesen. 

Herter. 

216.  F.  Penzoldt:  Beiträge  zur  Lehre  von  der  menschlichen 
Magenverdauung  unter  normalen  und  abnormen  Verhältnissen  ^).  P. 

fasst  im  folgenden  die  Resultate  der  Arbeiten  einer  Reihe  seiner 
Schüler  über  diesen  Gegenstand  zusammen.  Die  Versuche  waren 
stets  Selbstversuche  und  mit  allen  nöthigen  Cautelen  angestellt.  Die 
betreffende  Speise  wurde  eingeführt  und  von  Zeit  zu  Zeit  Proben  des 
Mageninhaltes  genommen,  welche  mit  Lakmuspapier  und  mit  Congopapier 
geprüft  wurden.  Zur  Untersuchung  auf  freie  Salzsäure  diente  die 
Phloroglucinvanillinprobe,  zu  der  auf  Milchsäure  Eisenchloridcarbol- 
säure.  Die  vielen  Details  der  Abhandlung  entziehen  sich  der  Refe- 
rirnng  und  muss  diesbezüglich  auf  das  Original  verwiesen  werden. 
Die  Verdaulichkeit  (Aufenthaltsdauer  der  Nahrung  im  Magen)  wurde 
untersucht  für  verschiedene  Fleischarten,  Hirn,  Bries,  Fische,  Fisch- 
conserven,  pflanzliche  Speisen,  Gebäck,  Eier  und  Getränke.  Auch 
diätetische  Fleischpräparate  (Peptone,  Fleischextracte)  wurden  geprüft. 


1)  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  61,  535—582. 
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Weitere  Yersache  erstreckten  sich  auf  die  Beziehung  der  Menge  der 
Nahrung  znr  Aofenthaltsdaner  im  Magen.  Die  wichtigsten  Nahmng»- 
mittel  werden  nach  ihrer  Aufenthaltsdauer  in  folgende  Gruppen  ge- 
bracht: 1—2  Stunden  incl. :  100—200  Grm.  Wasser  rein,  220 
Sodawasser,  200  Kaffee,  Thee,  Cacao  (ohne  Znthat),  200  Bier,  200 
leichte  Weine,  100—200  Milch  gesotten,  200  Fleischbrahe  ohne 
Zuthat,  200  Peptone  aller  Art  mit  Wasser,  100  Eier.  2—3  Stun- 
den: 200  Kaffee  mit  Sahne,  200  Cacao  mit  Milch,  200  Malaga, 
200  Ofher  Wein,  300-500  Wasser,  300—600  Bier,  300—500 
Milch,  100  Eier  roh  und  Rührei,  hart  oder  Omelette,  100  Rindfleisch- 
wurst roh,  250Kalbshim  gesotten,  280  Kalbsbries  gesotten,  72  Austern 
roh,  200  Karpfen,  Hecht,  Schellfisch  oder  Stockfisch  gesotten,  150 
Blumenkohl  gesotten  oder  als  Salat,  150  Spargel,  150  Salzkartoffel 
oder  als  Brei,  150  Kirschen  als  Compot  oder  roh,  70  Weissbrod 
frisch  und  alt,  Zwieback,  50  Albertbisquits.  3—4  Stunden:  230 
junge  Hühner,  230  Rebhühner,  220—260  Tauben  gesotten,  195 
Tauben  gebraten,  250  Rindfleisch  roh,  gekocht,  250  Kalbfüsse  ge- 
sotten, 160  Schinken,  100  Kalbsbraten,  100  Beaüsteak  gebraten  oder 
roh,  100  Lendenbraten,  200  Rheinsalm  gesotten,  72  Caviar,  200 
Neunaugen  in  Essig,  Bücklinge  geräuchert,  150  Schwarzbrod,  Schrot- 
brod,  Weissbrod,  100  —  150  Albertbisquits,  150  Kartoffeln,  Gemüse, 
150  Reis,  Kohlrabi,  Möhren,  Spinat  gesotten,  150  Gurkensalat,  150 
Radischen  roh,  150  Aepfel.  4—5  Stunden:  210  Tauben  gebraten, 
250  Rindsfilet  oder  Beefsteak  gebraten,  250  Rindszunge  geräuchert, 
100  Rauchfleisch,  250  Hase  gebraten,  240  Rebhühner,  250  Gans 
gebraten,  280  Ente  gebraten,  200  Heringe  in  Salz,  150  Linsen  als 
Brei,  200  Erbsen  als  Brei,  150  Schnittbohnen.  Zum  Schlüsse  folgt 
eine  Kostordnung  auf  Grund  dieser  Zahlen.  Andreasch. 

217.  Siegfr.  Tech:  Ueber  Peptonbildung  im  Säuglingsmagen ^). 

T.  hat  den  Mageninhalt  von  Brustkindern  und  solchen,  die  mit  Kuhmilch 
ernährt  wurden,  im  gesunden  und  kranken  Zustande  nach  der  Me- 
thode von  Hofmeister  auf  Pepton  untersucht  und  stets  1  Stunde 
nach  der  Mahlzeit  Pepton  nachweisen  können.  Dieses  Pepton  kann 
aber  nicht  durch  eine  Pepsinwirkung  entstanden  sein;  denn  der  Magen- 


1)  Arch.  f.  Kinderheilk.  16,  1—21. 
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iofaalt  der  SäHglinge  enthielt  nie  freie  Salzsäure  und  verdaute  eine 
Fibrinflocke  erst,  nach  Zusatz  von  0,3  ^/^  Salzsäure.  Auch  eine  Bac- 
terienwirkung  ist  ausznschliessen,  wie  besondere  Versuche  mit  Magen- 
saft unter  Verwendung  von  Chloroformwasser  ergaben.  Es  wurde 
desshalb  mit  Racksicht  auf  eine  Angabe  von  Hammarsten,  dass 
bei  der  Labwirkung  ein  peptonartiger  Körper  abgespalten  werde, 
gelabte  Kuh-  und  Frauenmilch  auf  einen  Peptongehalt  untersucht 
und  in  jedem  Falle  ein  solcher  auch  gefunden.  Es  entsteht  dem- 
nach das  Pepton  im  Säuglingsmagen  durch  den  Labprocess  und  sind 
bei  Erkrankungen  des  Magens  im  Säuglingsalter  Pepsin,  peptonisirte 
Milch  und  ähnliche  Präparate  nicht  zu  verwenden.     Andreasch. 

218.  J.  Brod:  Beiträge  zui*  Lehre  von  der  Eiweissverdauung  ^). 

Es  wurden  Versuche  über  die  Fibrinquellung  in  verdünnten  Halogen- 
wasserstoffsäuren angestellt.  Das  Fibrin  wurde  frisch  bereitet,  nur 
ausgewaschen,  ohne  ausgekocht  oder  mit  Alcohol  oder  Aether 
behandelt  zu  werden.  Der  Stickstoffgehalt  wurde  nach  Kjeldahl 
bestimmt.  Es  ergab  sich:  Die  Wasseraufnahme  des  Fibrins  ist  in 
verdünnten  Säurelösungen  eine  bedeutend  grössere  als  in  reinem 
Wasser.  Bei  Salzsäure  nimmt  die  Quellungsgrösse  bis  zu  einem  bestimm- 
ten Maximum  der  Concentration  (0,8  — 0,9  ^/^^q)  zu,  um  dann  wieder 
zu  sinken.  Die  Quellungsgrösse  nimmt  bei  Brom-  und  Jodwasserstoff 
mit  steigendem  Molekulargewichte  der  Säure  ab  (dje  Concentrationen 
worden  säureäquivalent  genommen).  Die  von  der  Gallerte  aufge- 
nommene Säuremenge  nahm  mit  der  Concentration  stetig  zu;  von  der 
Salzsäure  wird  am  meisten,  von  der  Jodwasserstoffsäure  am  wenigsten 
aufgenommen.  In  der  Fibringallerte  ist  die  Salzsäure  in  drei  ver- 
schiedenen Modificationen,  nämlich  als  fest  gebunden,  adhärent  und 
frei  vorhanden;  durch  deren  combinirte  Wirkung  wird  eine  Quellungs- 
grösse erzielt,  wie  sie  das  Fibrin  ohne  Säurezusatz  nie  erreicht.  Die 
Wirkung  der  festgebundenen  Säure  besteht  in  der  Lösung  des 
im  Fibrin  enthaltenen  Kalkes,  welcher  sich  auch  in  dem  durch  Koch- 
salzzusatz entfernten  Quellungswasser  in  grosser  Menge  nachweisen 
Hess.  Die  adhärente,  dem  Fibrinmolekül  einfach  angelagerte 
Säure  lockert  den  Zusammenhang  dieser  Moleküle  und  gestattet  eine 


^  Ing.-Difls.  Würzburg  1892;  Centralbl.  f.  Physiol.  7,  410—411. 
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Zwischenlagerung  von  WassermoleklUen;  dadurch  wird  ein  Eintreten 
der  freien  Säoremoleküle  in  das  Fibrin  ermöglicht.  Die  Qaellongs- 
grOsse  ist  am  stärksten,  wenn  diese  drei  Modificationen  der  S&ore 
annähernd  im  gleichen  Yerhältniss  sich  in  der  Gallerte  vorfinden. 

219.  E.Schwarzkopff:  Die  Wirkung  der  Antacida  auf  die 
Salzsäure  des  normalen  Magens  ^).  Es  wurde  die  Wirkung  einiger 
säuretilgender  Mittel,  wie  Natr.  bicarb.,  Earlsbadersalz  und  -Wasser, 
Bismuth.  subnitr.,  auf  den  Salzsäuregehalt  des  Magensaftes  studirt, 
und  dabei  Procentgehalt  und  absolute  Menge  bestimmt.  Yerf.  ex- 
perimentirte  an  sich  selbst,  nachdem  festgestellt  war,  dass  er  eine 
procentuale  Hyperacidität  besass,  während  der  absolute  Säuregehalt 
sich  als  normal  erwies.  Nur  das  Natr.  bicarb.  setzte  in  Dosen  von 
0,5 — l  Grm.  die  procentuale  Acidität  etwas  herab,  während  die  ab- 
solute Menge  eine  beträchtliche  Steigerung  erfuhr.  Die  Versuche  mit 
Wismuth  und  Karlsbadersalz  ergaben  keine  deutlichen  Resultate. 

220.  A.  Schuld:  Einfluss  des  Speichels  auf  den  Salzsäure- 
gehalt  des  Magensaftes^).  An  sich  selbst  und  einigen  andern  Per- 
sonen vorgenommene  Versuche  ergaben,  dass  der  Salzsäuregehalt  des 
Mageninhaltes  nicht  durch  eventuelle  Anwesenheit  des  Speichels  im 
Magen  beeinflusst  wird.  Bekanntlich  hat  Georg  Sticker  für  den 
Menschen  und  Wright  für  Hund  und  Katze  den  nachtheiligen  Einfluss 
der  Ausschaltung  der  Speichelzufuhr  zum  Magen  nach  grösseren  Mahl- 
zeiten und  nach  länger  dauerndem  Aufenthalt  derselben  im  Magen 
festgestellt.  (Oesophagus- Unterbindung  oder  das  Ausspucken  des 
Speichels).  Verf.  bediente  sich  der  Leo 'sehen  Methode  der  Salz- 
säurebestimmung,  hat  jedoch  die  Feststellung  der  totalen  HCl-Qaaiiti- 
tat  im  Mageninhalt  unterlassen.  Daher  scheinen  diese  Resultate  nicht 
ganz  einwandsfrei.  Zeehuisen. 

221.  Dubs:  Der  Einfluss  des  Chloroforms  auf  die  künstliche 
Pepsinverdauung  ^).  D.  hat  zunächst  die  Versuche  von  Berteis 
[J.  Tb.  22,  264],  der  eine  hemmende  Wirkung  des  Chloroforms  con- 

1)  Ing.-Diss.  Würzburg  1892;  Centralbl.  f.  Physiol.  7,  441.  —  ^  Dias. 
Leyden,  Oct.  1892,  51  S.  —  »)  Virchov's  Arch.  184,  519-540,  Laborat. 
von  Prof.  E.  Salkowski. 
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statiren  konnte,  wiederholt.  Die  Versnohsanordnong  war  im  Wesent- 
lichen dieselbe  wie  bei  Bert  eis;  bei  jedem  Versuche  wurden  50  CO. 
kflnstlichen  Magensaftes  und  20  CG.  flflssigen  Eiweisses  durch  20  St. 
digerirt.  In  den  Chloroform  versuchen  wurde  zu  250  CG.  Verdauung»- 
flflssigkeit  die  entsprechende  Ghloroformmenge  gegossen,  gut  durch- 
geschflttelt  und  50  OG.  davon  zum  Versuche  verwendet  Es  ergab 
sich:  1.  Die  künstliche  Verdauung  wird  befördert  durch  die  Anwesen- 
heit von  0,23  und  0,36  ^/^  Chloroform  in  der  Verdauungsflfissigkeit. 
2.  Die  kflnstliche  Verdauung  wird  gehemmt,  wenn  die  Flüssigkeit 
mit  Chloroform  gesättigt  ist.  3.  Beim  kräftigen  Schütteln  einer  Ver- 
dauungsflflssigkeit  mit  einem  grösseren  Ueberschusse  von  Chloroform 
wird  die  eiweisslösende  Kraft  bis  auf  einen  Bruchtheil  aufgehoben 
und  zwar  in  Folge  davon,  dass  das  Pepsin  durch  das  überschüssige 
Chloroform  niedergerissen  wird.  Dass  die  Thätigkeit  der  Fermente 
durch  verschiedene  Körper  unter  Umständen  befördert  oder  gehindert 
werden  kann,  wurde  bereits  von  H.  Schulz  [J.  Th.  18,  272]  und 
£.  Biernacki  [J.  Th.  17,  477]  für  die  Hefe  und  von  Chittenden 
[J.  Th.  15,  277  und  20,  249]  für  das  Pepsin  festgestellt.  Massiges 
Dnrchleiten  von  Luft  während  iVa  stündiger  Dauer  durch  die  Ver- 
dauungsmischung  setzt  in  der  nächstfolgenden  Zeit  die  eiweisslösende 
Kraft  herab;  nach  einigen  Tagen  kann  sich  dies  aber  ausgleichen, 
um  später  (nach  37  Tagen!)  in  eine  Erhöhung  der  eiweisslösenden 
Kraft  überzugehen.  Das  Durchleiten  eines  starken  Luftstromes 
während  etwa  3^/}  St.  hat  von  Anfang  an  eine  Verminderung  der 
verdauenden  Kraft  zur  Folge,  welche  sich  später  noch  steigern  kann. 
Wird  das  künstliche  Pepsinpräparat  (von  Finzelberg)  durch  eine 
direct  aus  dem  Magen  gewonnene  Verdanungsflüssigkeit  ersetzt,  so 
hat  das  Chloroform  denselben  Einfluss,  nur  etwas  mehr  Chloroform 
wird  vertragen,  ohne  den  Verdauungsprocess  zu  hindern  (0,6  wirkt 
noch  befördernd)  eine  zu  grosse  Zugabe  bringt  auch  hier  eine  hem- 
mende Wirkung  hervor.  Dieser  Unterschied  beruht  in  der  Gegen- 
wart eiweissartiger  Körper  in  den  Salzsäuren  Auszügen  der  Magen- 
schleimhaut und  er  tritt  umsomehr  hervor,  je  reicher  die  Verdauungs- 
lösung daran  ist.  Ganz  analog  verhält  sich  der  schädigende  Einfluss 
der  Luftdurchleitung;  auch  er  ist  in  den  salzsauren  Auszügen  der 
Magenschleimhaut  schwächer,  weil  sie  Eiweisskörper  enthalten. 

Andreasch. 
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222.  Ärpäd  Btfkai:  Die  Wirkung  des  Quassln  und  Calumbin 
auf  die  Magensaft  absondernden  Drüsen  ^).  Die  Frage,  in  welchem 
Maasse  die  reinen  Bitterstoffe  im  Stande  sind,  den  Verlauf  der  Ab- 
sonderung des  Verdauungssaftes  des  gesunden  Magens  zn  beeinflossen, 
hat  Verf.  auf  einem  anderen  als  den  bisher  eingeschlagenen  Weg  zn 
lösen  versacht,  nämlich  dem  histologischen,  durch  Beobachtung  des 
Verhaltens  der  Haupt-  und  Belegzeilen  unter  dem  Microscope.  Das 
eingeschlagene  Verfahren  war  das  folgende:  ein  5—6  Kgrm.  schwerer 
Hund  bekam  durch  24  Stunden  kein  Futter  und^  1—2  Tage 
vor  dem  auch  nur  geringe  Mengen,  hierauf  in  wenig  Wasser  ver- 
theilt,  resp.  mit  wenig  Gummi  arabicum  emulgirt  Calumbin  oder 
Quassin  mit  Hilfe  der  Magenröhre.  Die  Menge  eingeführten  Calum- 
bins  oder  Quassins  betrug  0,1—0,4  Grm.  in  40—100  Grm.  Wasser 
vertheilt.  Die  Thiere  wurden  nach  3,6  resp.  8  Stunden  getödtet 
und  der  dem  Gadaver  sofort  entnommene  Magen  in  Weingeist  ge- 
bracht. Das  Resultat  der  Untersuchung  bestätigt  jenen  Satz,  dass 
es  Bitterstoffe  giebt  und  hierher  gehört  das  Quassin  und  Calumbin, 
welche  die  Absonderung  des  Magensaftes  steigern  und  solche,  wie 
das  Calumbin,  welche  die  Absonderung  von  Verdauungssaft  anzuregen 
im  Stande  sind.  Liebermann. 

223.  Friedrich  Reusz:  Pepsin-  und  Trypsinverdauung  bei 
Anwesenheit  bitterer  Stoffe').  Verf.  untersuchte,  ob  die  reinen 
Bitterstoffe  die  Pepsin-  und  Trypsinverdauung  befördern  oder  nicht. 
Er  wandte  hierzu  cetrarsaures  Kali,  Calumbin,  Condurangin,  Quassin, 
Absinthin,  Gentianin,  Erythrocentaurin  und  Lupulin  an.  Das  Unter- 
suchungsverfahren war  folgendes :  Zu  je  20  CC.  VerdauungsflQssigkeit 
wurden  je  0,5  Grm.  Fibrin  oder  eine  andere  zu  verdauende  Substanz 
gebracht.  Um  die  event.  verschiedene  Wirkung  bei  verschiedenen 
Mengen  der  angewandten  Bitterstoffe  beurtheilen  zu  können,  wurden 
auch  Versuche  mit  0,01  und  0,1  Grm.  Bitterstoff  angestellt.  Löste 
sich  der  Bitterstoff  in  der  VerdaunngsHüssigkeit,  so  wurde  kein  an- 
deres Lösungsmittel  hinzugefügt,  im  entgegengesetzten  Falle  aber  je 
2  CC.  verdünnten  Alcohols,  welche  Alcoholmenge  auch  bei  den  ohne 

1)  Magyar  orvosi  archivum  1893,  S.  455.  —  *)  Magyar  orvosi  archivum 
1893,  S.  465. 
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BitterstoiEniflatz  angestellten  GontrollTersachen  angewendet  wurde.  Die 
Verdanvng  geschah  bei  einer  Temperatur  von  30 — 40^  C.  und  wurde 
stets  abgewartet,  bis  die  zu  verdauende  Substanz  zum  grOesten  Theil 
verschwunden  war.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  die  untersuchten 
Bitterstoffe  auf  die  kflnstliche  Magenverdauung  stOrend  einwirken, 
doch  ist  dieser  Einfluss  gering;  besonders  bei  Erythrocentaurin, 
Quassln,  Lupulin,  Gentianin  und  Absinthin,  in  Dosen  von  0,01  Grm. 
angewendet,  ist  die  Verhftltnisszahl  nur  1 :  0,974-— 0,959  (1  =:  ver- 
daate  Menge  in  der  Gontrolflftssigkeit  ohne  Bitterstoff).  Auffallend 
ist,  dass  hierauf  die  0,1  Grm.  Dosen  der  erwähnten  Stoffe  folgen 
und  erst  nachher  die  0,01  Grm.  Dosen  von  Gondurangin  und  Caium- 
bin  und  schliesslich  das  cetrarsaure  Kali,  so  dass  erstere,  gegen  die 
letzteren  3  Stoffe,  vortheilhafter  wirken.  (Verhältnisszahlen  1 : 0,806 ; 
1:0,892;  l:0,66l).  Bei  der  Pankreasverdauung  zeigte  sich,  dass 
besonders  Absinthin,  Quassin,  Gentianin  und  Condurangin  in  kleinen 
Dosen  angewendet,  diese  befördern.  Liebermann. 

224.  J.  BrantI:  Ueber  Resorption  und  Secretion  im  Magen 
und  deren  Beeinflussung  durch  Arzneimittel^).  Br.  hat  die  Versuche 
von  Tappeiner  [J.  Th.  11,  270]  und  von  Segall  [J.  Th.  19,  281] 
wieder  aufgenommen  und  wie  diese  Autoren  die  fraglichen  Lösungen 
(Jodnatrium,  Pepton,  Zucker)  dem  Versuchshunde  durch  die  Magen- 
fistel beigebracht,  nachdem  der  Pylorus  durch  eine  eingeführte  Kaut- 
schukblase abgeschlossen  worden  war.  Nach  2  Stunden  wurde  der 
Inhalt  herausgenommen  und  mit  Hilfe  einer  kurz  vorher  eingeführten 
Lösung  von  Glaubersalz  die  Concentration  resp.  zurückgebliebene 
Menge  der  gelösten  Substanz  bestimmt.  Bei  wässrigen  Lösungen 
beginnt  die  Resorption  einen  nennenswerthen  Beitrag  (2— 3^/^)  erst 
bei  einer  bestimmten  Concentration  zu  erreichen ;  dieselbe  beträgt  für 
Pepton  und  Traubenzucker  5  ^/o,  für  Jodnatrium  3  '^j^.  Die  Resorption 
nimmt  dann  rasch  zu  proportional  der  Concentration,  für  Zacker  und 
Pepton  jedoch  nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze,  welche  bei  Zucker- 
lösung bei  20 ^/y,  bei  Pepton  schon  bei  17 ^/^  erreicht  ist;  von  da 
an  wächst  die  Resorption  entweder  nur  mehr  unbedeutend  oder  er- 
fährt sogar  eine   Abnahme.     Die  Ursache  hierfür  liegt   darin,   dass 


1)  Zcitschr.  f.  Biologie  29,  277—307. 
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Lösungen  dieser  Concentration  die  Schleimhaut  bereits  afficiren.  Zusatz 
von  20^/0  Alcohol  zu  den  wftssrigen  Lösungen  bewirkte  eine  Erhöhung 
der  Resorption  um  das  Fünffache;  dieselbe  ist  bei  5 ^/^^ igen  Lösungen 
Yon  Zucker  und  Pepton  ebenso  hoch  wie  bei  lö^/^igen  wftssrigen 
Lösungen  und  eine  l^/^ige  Jodnatriumlösung  verhält  sich  in  diesem 
Punkte  wie  eine  ö^/^ige  wOssrige.  Die  Resorption  nimmt  mit  der 
Concentration  zu,  um  dann  wie  bei  den  wftssrigen  Lösungen  wieder 
abzunehmen,  sobald  eine  Schädigung  der  Schleimhaut  eintritt 
(Röthung  derselben,  Erbrechen).  Der  bei  diesen  Versuchen  einge- 
führte Alcohol  war  nach  2  Stunden  fast  immer  bis  auf  Spuren  ans 
dem  Mageninhalte  verschwunden ;  es  ist  der  Alcohol  eben  der  einzige 
Nahrungsstoff,  der  bereits  im  Magen,  ohne  Vorbereitung  er&hren  zu 
müssen,  rasch  und  vollständig  resorbirt  wird.  Zur  Erklärung  der 
leichteren  Resorbirkeit  in  alcoholischer  Lösung  hat  Rumpf  [J.  Th. 
19,  239^)]  die  Beschleunigung  der  Diffusion  durch  Alcohol,  die  er 
experimentell  nachwies,  herangezogen.  Es  Hess  sich  aber  auch  an 
eine  reizende  Wirkung  des  Alcohols  denken  und  diese  Ansicht  wurde 
insoferne  bestätigt,  als  auch  andere  scharfe  Gewürze,  Kochsalz,  Senföl, 
Pfeffermünz,  Piper  alb.  und  Orexin,  eine  gleiche  beschleunigende 
Wirkung  entfalten.  Dabei  zeigte  sich  die  Magenschleimhaut  stets 
sehr  stark  geröthet  und  scheint  in  dieser  örtlichen  Reizung  auch  die 
Ursache  der  vermehrten  Resorption  zu  liegen.  Auf  dieser  Förderang 
der  Resorption  beruht  auch  die  Bedeutung  dieser  Stoffe  als  Genuss- 
mittel und  Stomachica.  Man  muss  daher  auch  Arzneistoffe,  welche 
stomachal  gegeben  werden  und  möglichst  rasch  zur  Wirkung  kommen 
sollen,  in  spiritnöser  Lösung  und  womöglich  auch  mit  Gewürzen  ver- 
sehen verabreichen.  Bitterstoffe  (Natr.  cetraric.  und  Quassiainfus) 
zeigen  keine  Beförderung  der  Resorption,  letzteres  eher  sogar  eine 
Verlangsamung.  Schleimige  Mittel  (Stärke,  Gummi  arabicum,  Pflanzen- 
schleim von  Althaea)  bewirken  in  Folge  ihrer  einhüllenden  und  reiz- 
vermindernden Eigenschaften  bedeutend  verlangsamend  auf  die  Re- 
sorption, die  beim  Jodnatrium  z.  B.  von  11  ^/o  bis  auf  0,3®/^,  sank. 
Es  wurde  ferner  die  Secretion  im  Magen   bestimmt.    Der  Salzsäure- 


1)  In  diesem  Referate  sind  aus  Versehen  die  beiden  Zahlen  0,16544  und 
0,11574  verwechselt  worden. 
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gehalt  des  durch  mechanische  Reizung  erhaltenen  Magensaftes  betrug 
constant  0,25  ^/q.  Die  Secretion  bei  verschiedenen  injicirten  Lösungen 
war  im  Allgemeinen  sehr  gross,  das  Volum  der  eingeführten  Lteung 
ÜEtst  immer  übersteigend.  Bei  den  wftssrigen  L(ysungen  war  die 
Secretion  bei  den  Zuckerversuchen  am  kleinsten,  sie  nahm  ab  mit 
der  Concentration  und  betrug  bei  b^l^  208  CC,  bei  10^  1^  160  CC. 
Bei  PeptonIGsungen  nahto  die  Secretion  mit  der  Concentration  zu, 
von  192  CC.  bei  5^/^  auf  400  CC.  bei  17—20^1^.  Die  Secretion 
bei  den  Jodnatriumlösungen  lag  in  der  Mitte.  Diese  Resultate  stimmen 
vollständig  mit  den  von  Röhmann  [J.  Th.  17,  237]  gefundenen  flber- 
eiD.  Bei  alcoholischen  Lösungen  ist  die  Secretion  etwas,  aber  nicht 
besonders  erhöht  gegenfiber  den  wfissrigen  Lösungen.  Dagegen  ver- 
ringern die  GewQrze,  die  Schleimstoffe  und  die  Bittermittel  die  Se- 
cretion oder  lassen  sie  unbeeinflusst  (Orexin).  Die  Wasserresorption 
Hess  sich  nicht  genau  bestimmen;  sie  zeigte,  sich  am  stärksten  bei 
wässrigen  und  alcoholischen  Peptonlösungen,  eine  Verstärkung  haben 
auch  alle  Versuche  mit  Gewürzen  ergeben.  Im  Vergleiche  mit  dem 
Dünndärme  verträgt  der  Magen  eine  ausserordentlich  höhere  Concen- 
tration der  Nährstofflösungen.  And'reasch. 

225.  Siegfr.  Rosenberg:  Ueber  den  Einfluss  der  Gallen- 
blasenexatirpation  auf  die  Verdauung^).  Die  Versuche  wurden  an 
einer  10  Kgrm.  schweren  Hündin  vorgenommen,  die  mit  50  Grm.  Fett, 
40  Grm.  Reis  und  40  Grm.  Fleischmehl  ernährt  wurde.  Jede  Fütte- 
mngsperiode  dauerte  4  Tage,  danach  erhielt  das  Thier  einen  Tag 
Knochen  zur  Abgrenzung  des  Koths.  Der  stets  sauerreagirende  Koth 
jeder  Periode  wurde  getrocknet,  in  einer  Mühle  zu  Pulver  gemahlen 
und  auf  Fett  und  Stickstoff  (Kjelda hl)  untersucht.  Nach  drei  Vor- 
versuchen wurde  die  Gallenblase  entfernt  und  nach  7  Tagen  wieder 
das  alte  Futter  gereicht.  Folgende  Tabelle  gibt  die  Ausnutzungs- 
werthe  an: 

Nach  der  Operation. 

IV     '      V  VI 


j       Vor  der  Operation. 
Versnchsnummer  I      1      II      I     III 


Ansnntzang  von  i 

N  in  o/o  '    95.75       95,40 

Fett  in  o/o  j   98,66   i   98,18 


95,55    I  93,50    |    95,14   ,    95,05 
98,53  |i  98,04   |   98,53       97,69 


1)  Pf  lüger '8  Arch.  68,  388—394. 
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Es  blieb  mithin  sowohl  die  Ausnatzang  des  Stickstoffes  wie  des 
Fettes  vor  und  nach  der  Operation  dieselbe;  es  hatte  die  Exstirpation 
der  Gallenblase  keine  Einwirkung  auf  die  Yerdaanng.  Wie  die  Ob- 
dnetion  zeigte,  war  das  Einströmen  der  Galle  in  den  Darm  ein  con- 
tinuirliches.  Andreasch. 

226.  E.  Schoüinow-Simanowsky:  Ueber  den  Magensaft 
und  das  Pepsin  bei  Hunden^).  Verfasserin  hat  Untersuchungen  an 
Hunden  ausgefahrt,  denen  eine  doppelte  gastro-oesophageale  Fistel 
nach  dem  Verfahren  von  Pawlow  [Arch.  des  sc.  biol.  I.  594]  an- 
gelegt wurde.  Die  gewöhnliche  Nahrung  der  Hunde  (flüssige  durch 
die  untere  Oesophagealöffnung,  feste  durch  die  Magenfistel  eingeführt) 
bestand  aus  700  Grm.  Fleisch,  600  Grm.  Brod,  1000—1200  CC. 
Milch  und  ebensoviel  Wasser  und  wurde  verabreicht  in  2  Portionen: 
am  5 — 7  Uhr  Morgens  und  5'~7  Uhr  Abends.  Ein  bis  2  Mai 
wöchentlich  wurde  der  Magensaft  bei  scheinbarer  FOttenmg  (die 
Nahrung  per  os  eingenommen,  fiel  durch  die  obere  Oesophagealfistel- 
Öffnung  herab)  gesammelt  und  zwar  14 — 17  Stunden  nach  wirklicher 
Fütterung  mit  Fleisch  und  4 — 5  Stunden  nach  der  Einführung  der 
Flüssigkeit.  In  paar  Stunden  während  einer  solchen  Scheinfütterung 
konnte  man  150 — 800  CC.  eines  reinen  Magensaftes  erhalten  (die 
ersten  10  CC.  wurden  als  trübe  weggeworfen).  Der  Magensaft  des 
Hundes  stellte  eine  farblose  Flüssigkeit  dar  vom  spec.  Gewicht 
1,003  —  1,0059  und  bildete  beim  Stehen  am  kalten  Orte  einen  reich- 
lichen Bodensatz ;  die  Polarisationsebene  drehte  er  nach  links.  Der  Ab- 
lenkungswinkel in  einem  2  Decimeter  langen  Rohr  war  0,7®— 0,73^ 
die  Biuretreaction  zeigte  er  nicht,  den  Rohrzucker  verwandelte  er  in 
Traubenzucker,  auf  Stärke  wirkte  er  nicht  und  gab  mit  Brom  keine 
violette  Färbung.  Leuciu  und  Tyrosin  enthielt  er  nicht,  dagegen 
enthielt  er  Spuren  von  F-ettsäuren,  mit  HNO,  bildete  er  einen  characte- 
ristischen  Ring  und  gab  die  Xanthoproteinreaction.  Die  Menge  der 
festen  Substanzen  schwankte  zwischen  0,292 ^/^ — 0,60®/^,  (in  ver- 
schiedenen  Magensaftportionen),   die  Aschenmenge   zwischen   0,09^/o 

1)  Archives  des  sciences  biologiquea  de  St.  Petersbourg,  2,  462 — 493. 
Gazeta  lekarska,  No.  48  und  49,  pag.  1260  und  1294,  1893.  Aas  dem 
Laboratorium  von  Prof.  Nencki. 
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bis  0,166^/0;  nach  der  Entfernung  des  Bodensatzes  (entstanden  bei  0^), 
verminderte  sich  die  Menge  der  festen  Substanzen,  die  der  Asche 
dagegen  (die  £isen,  Kalk  nnd  Phosphorsänre  enthielt)  blieb  un- 
verändert. Die  Acidität  (auf  HCl  berechnet)  schwankte  zwischen 
0,46%— -0,58 <»/o  und  war  im  Verlaufe  von  15—17  Monaten  un- 
verändert. Die  Verdauungskraft  des  Magensaftes,  bestimmt  nach  der 
Methode  von  Mette  bei  36  ^  in  10  Stunden  entsprach  einer  ver- 
dauten Eiweissschicht  von  5,5 — 7,5  Mmtr.  Länge.  Beim  Stehen  bei 
0^  sondert  sich  der  Magensaft  in  3  Schichten;  eine  obere,  klare, 
eine  mittlere,  trtlbe  und  eine  untere,  aus  dem  Bodensatz  bestehend, 
▼obei  die  Acidität  und  der  Chlorgehalt  von  Oben  nach  Unten  zu- 
nehmen; daraus  gebt  hervor,  dass  der  Bodensatz  eine  bedeutende 
Menge  Säure  enthält.  Beim  Verdampfen  des  Magensaftes  im  Vacuum 
entwickeln  sich  die  Dämpfe  der  Salzsäure ;  die  letztere  kann  bei  20  ^ 
im  Dzierzgowski'schen  Apparat  ausgetrieben  werden.  Unter  der 
Einwirkung  des  Alcohols  und  beim  Erwärmen  wird  das  Eiweiss  im 
Magensafte  gefällt,  die  Menge  aber  des  ersten  Niederschlags  ist 
grösser  als  die  des  zweiten  und  die  Menge  der  beiden  Niederschläge 
vermindert  sich  mit  der  Zeit  parallel  der  Verminderung  der  Ver- 
danungskraft  des  Magensaftes.  Bei  langsamer  Neutralisimng  bildet 
sich  ein  flockiger  Niederschlag,  welcher  nach  der  Austrocknung,  Auf- 
lösung im  Wasser  und  Ansäuerung  mit  HCl  etwas  Eiweiss  verdaut. 
Das  eiweissverdauende  Ferment  geht  nicht  durch  das  Pergament  und 
anter  dem  Einfluss  des  electrischen  Stromes  verliert  der  Magensaft 
die  Verdauungseigenschaften.  Der  bei  einer  Temperatur  unter  0^ 
erhaltene  Niederschlag  enthält  Chlor,  giebt  alle  Reactionen  auf 
Eiweiss,  ist  in  Wasser  löslich  und  theilt  demselben  eine  schwach 
saure  Reaction  mit,  verdaut  das  Eiweiss  bei  verschiedenen  Aciditäts- 
graden,  am  besten  bei  0,6  ^/^  und  nicht  niedriger  als  bei  0,2  ^Z^; 
in  Glycerin  gelöst,  verliert  er  die  Verdauungseigenschaften  nicht. 
Nach  dem  Austrocknen  schrumpft  der  Niederschlag  und  nicht  aus- 
gewaschen hat  er  eine  grau-grttnliche  oder  braune  Farbe  und  zeigt 
die  GOnzburg^sche  Reaction;  im  Wasser  und  Glycerin  ist  er  nach 
dem  Trocknen  wenig  löslich,  unvollständig  in  0,6  ^/^  HCl  bei  36  0. 
Der  mit  Alcohol  ausgewaschene  Niederschlag  ist  im  Wasser  und  Glycerin 
unlöslich,   dagegen   löst  er  sich  in  0,6  ^/q  HCl.     Bei   0^  werden-  die 
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Lösungen  der  Niederschläge  trübe  and  verdauen  nach  der  Aiisäa&- 
mng,  woraus  die  Verf.  den  Schluss  zieht,  dass  diese  Niederschläge 
das  Pepsin,  obgleich  in  etwas  veränderter  Form  darstellen.  Durch 
Zusatz  von  (NH4),S04  zum  Magensafte  bildet  sich  in  der  Kälte  ein 
reichlicher  Bodensatz,  welcher  bei  genügender  Sättigung  leicht  filtrirt 
und  nach  dem  Auswaschen  und  Austrocknen  eine  grOnlich-braune 
Farbe  hatte,  in  Wasser  fast  unlöslich  war  und  Eiweiss  nicht  verdaute; 
dagegen  löste  er  sich  nach  der  Ansäuerung  leicht  im  Wasser  auf  und 
verdaute  das  Eiweiss;  daraus  schliesst  die  Verf.,  dass  auch  dieser 
Niederschlag  hauptsächlich  aas  Pepsin  bestehe.  Die  Analyse  der  Nieder- 
schläge, erhalten  durch  Abkühlen  des  Magensaftes  auf  0^  oder  durch 
Fällung  mit  (NHJgSO^  (die  Gesammtmenge  des  Schwefels  nach  der 
Methode  von  Carius  und  der  Schwefel  der  H^SO^  wurden  gesondert 
bestimmt),  ergab  folgende  ziemlich  übereinstimmende  Zahlen: 


Pepsin  erhalten  durch 

Pepsin  erhalten  durch 

Abkühlen  auf  0» 

F&llang  mit  (NH4)sS04 

c     .    . 

.     .          50,71  «/o 

50,37  »/o 

H     .     . 

.     .            7,17 

6,88 

Cl     .     . 

.     1,16  und  1,01 

0,89  und    0,89 

s     .    . 

0,98 

1,35  und    1,24 

N     .     . 

.     .             — 

14,55  und  15,0 

Aus  diesen  Analysen  geht  hervor,  dass  das  Pepsin  ein  chlor- 
haltiger Eiweisskörper  ist.  Nach  der  Entziehung  bedeutender 
Mengen  Magensaftes  bei  Händen  verminderte  sich  die  Urinmenge, 
der  Urin  wurde  trübe,  besass  ein  höheres  specifisches  Gewicht,  bildete 
einen  Niederschlag  von  PO^MgNH^,  entwickelte  nach  Zusatz  von 
Essigsäure  eine  bedeutende  Menge  CO  ,  enthielt  eine  geringe  Menge 
von  Gallenfarbstoffen,  kein  Eiweiss,  keinen  Zucker,  kein  Chlor  (manch- 
mal nur  Spuren  von  diesem) ;  der  Urin  zeigte  eine  alkalische  Reaction 
und  die  Alkalescenz  auf  Na^O  berechnet  war  =  0,96— 1,31  ^/o-  Die 
Na-,  K-  und  Hamsänremenge  vergrösserte  sich,  dagegen  die  der  PjOj 
und  des  NH3  blieb  unverändert.  Die  Verfasserin  schliesst  hieraus,  dass 
das  Fehlen  der  HCl  im  Harn  durch  den  Ueberschuss  von  CO,  gedeckt 
wird,  welche  letztere  als  kohlensaures  Alkali  (hauptsächlich  als  Na^CO,) 
ausgeschieden  wird.  Pruszynski. 
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227.  P.  Konowaloff:  Die  käuflichen  Pepsinpräparate  im 
Vergleiche  zum  normalen  Magensafte  0.  Die  qualitative  and  quan- 
titative Untersuchung  des  Magensaftes  hatte  mit  grossen  Schwierig- 
keiten zu  kämpfen:  es  war  fast  unmöglich  reinen  normalen  wirk- 
samen Magensaft  zu  gewinnen.  Dank  der  von  Prof.  J.  Pawlow 
und  Dr.  Schumowa-Simanowskaja^)  ersonnene  Methode  sind 
jetzt  alle  Hindemisse  in  dieser  Beziehung  aberwunden.  In  gewöhn- 
licher Weise  wird  einem  Hunde  eine  Magenfistel  angelegt  und  eine 
metallene  Canttle  eingeführt.  Nach  dem  sich  der  Hund  von  dieser 
Operation  erholt  hat,  wird  er  der  Oesophagotomie  unterworfen:  die 
Speiseröhre  wird  am  Halse  quer  durchschnitten  und  beide  Enden  in 
die  Halswunde  eingenäht.  So  ein  Hund  kann  von  jetzt  an  nur  durch 
die  Magenfistel  ernährt  werden ;  bekommt  er  etwas  durch  den  Mund  zu 
fressen,  so  fällt  der  verschluckte  Bissen  durch  die  obere  Oesophagus- 
öffnung  heraus.  Auf  diese  Weise  wird  es  möglich  den  Hund  fictiv 
zu  füttern.  Die  Versuche  lehrten,  dass  bei  einer  derartigen  Fütte- 
rung eine  reflectorische  Reizung  des  secretorischen  Nerven  des  Magens, 
nämlich  des  Vagus,  zu  Stande  kommt  und  dass  in  Folge  dessen  die 
Magenschleimhaut  während  der  ganzen  Periode  der  fictiven  Fütterung 
reinen,  wirksamen  Magensaft  producirt.  Verf.  sammelte  den  Saft 
immer  12 — 15  Stunden  nach  der  letzten  Nahrungsaufnahme,  zur 
Zeit  also,  in  der  der  Magen  des  Hundes  schon  leer  war.  Der  Magen 
wurde  gewöhnlich  noch  mit  lauwarmem  Wasser  ausgespült  und  dann 
die  fictive  Fütterung  begonnen.  Während  der  ganzen  Zeit  der  Fütte- 
rung, die  immer  genau  1  Stunde  dauerte,  fressen  die  Thiere  das 
ihnen  dargereichte  Fleisch  mit  grosser  Begierde;  eine  und  dieselbe 
Fleischportion  wird  mehrere  Mal  nach  Einander  verschluckt  und  wiederum 
durch  die  Oeffnung  verloren.  Ein  Hund  liefert  unter  solchen  Um- 
ständen in  einer  Stunde  200—300  CC.  Saft.  Das  Auffangen  des 
Saftes  kann  täglich  im  Laufe  einer  Stunde  vorgenommen  werden, 
ohne  dass  es  für  den  Hund  in  irgend  welcher  Weise  schädlich  wäre. 
In  45  Sitzungen,  die  je  1  Stunde  dauerten,  wurden  10606  CC.  oder 
-27  Pfund  Saft  gesammelt.  Diese  grossen  Mengen  pepsinreicher  Flüssig- 

1)  Ing.-Diss.  St.  Petersburg,  1893.  —  «)  S.  Wratsch  1889,  No.  15  u. 
1890  No.  41,  sowie  auch  d.  Kefer.  in  Centralbl.  f.  Physiol.  vora  22.  Juni 
1889,  Heft  6. 

Malj»  JahreBbericht  f&r  Thierchemie.    1893.  19 
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keit,  die  man  ohne  besondere  Mühe  gewinnen  *  kann,  erlauben  den 
Hundemageusaft  als  ein  pharmakologisches  Präparat  zu  betrachten 
und  fordern  zu  einer  vergleichenden  Untersuchung  dieses  Präparates 
mit  den  anderen  käuflichen  Pepsinpräparaten  auf.  Der  auf  reflec- 
torischem  Wege  secernirte  Hundemagensaft  repräsentirt  eine  klare, 
farblose  und  geruchlose  Hüssigkeit  von  angenehmem,  säuerlichem 
Geschmacke;  der  Saft  kann  beliebig  lange  aufbewahrt  werden,  ohne 
irgend  welche  Veränderungen  aufzuweisen.  Wird  der  Saft  mit  Wasser 
zu  gleichen  Theilen  verdünnt,  so  entsteht  bald  eine  leichte  Trttbung, 
die  übrigens  schnell  schwindet ;  beim  Verdünnen  mit  4  Theilen  Wasser 
resultirt  eine  bleibende  Opalescenz,  verdünnt  man  weiter,  so  wird 
die  Opalescenz  schwächer,  um  bei  der  Verdünnung  1 :  64  vollständig 
zu  schwinden.  Die  Verdünnung  des  Saftes  mit  HCl  bewirkt  keine 
Veränderungen.  Neutralisirt  man  den  Saft  mit  Alkali,  so  entsteht 
ein  flockiger  ^Niederschlag ,  der  beim  geringsten  Ueberschusse  an 
Alkali  wiederum  schwindet.  Eine  sehr  merkwürdige  Eigenschaft  des 
Saftes  ist  die  Bildung  eines  feinkörnigen  Niederschlages,  der  beim 
Abkühlen  des  Saftes  auf  10 — 11  ^C.  entsteht  und  bei  nachfolgender 
Erwärmung  sich  wiederum  auflöst.  Das  specifische  Gewicht  des  Saftes 
beträgt  im  Mittel  1,00478,  der  Trockenrückstand  0,478  ^/q,  die 
Acidität  0,544  ^/^j  HCl.  Die  verdauende  Kraft  des  Magensecretes 
wurde  nach  der  von  Dr.  Mett  empfohlenen  Methode  untersucht. 
Die  Methode  besteht  darin,  dass  man  die  proteolytische  Wirkung 
einer  eiweissverdauenden  Flüssigkeit  in  Längeeinheiten  ausdrückt, 
wobei  man  sich  feiner  Eiweisscylinder,  die  in  Glasröhrchen  einge- 
schlossen sind,  zur  Verdauungsprobe  bedient :  die  Zahl  (in  Mmtr.)  des 
an  beiden  Enden  in  Lösung  übergegangenen  Eiweisses  gilt  als  Maass 
der  verdauenden  Kraft.  ^)  Die  proteolytische  Kraft  des  Hundemagen- 
saftes beträgt  nach  dieser  Methode  7,4  Mmtr.  Mit  der  Verdünnung 
des  Saftes  steigt  seine  Verdauungskraft,  das  Optimum  fällt  mit  dem- 
jenigen Verdünnungsgrade  zusammen,  bei  welchem  die  Acidität  0,2  ^Iq  HCl 
beträgt.  Diese  Erscheinung  kann  als  eine  Anpassung  an  die  immer 
bei   der   Nahrungsaufnahme   zu   Stande   kommende   Verdünnung    des 


1)  Die   Nachprüfung   und  Vervollkommnung  dieser  Methode  siehe  bei 
A.  Samojloff,  Arch.  des  sciences  biologiques,  Bd.  II,  Heft  5. 
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Magensecretes  gedeutet  werden.  Die  Wirkangssphäre  des  Magen- 
saftes befindet  sich  zwischen  demjenigen  extremen  Verdünnungsgraden, 
bei  denen  die  Aciditfit  0,016  und  2,0  ^/^  HCl  beträgt.  —  Der  Ver- 
gleich der  verdauenden  Eigenschaften  des  Hundemagensaftes  mit  denen 
der  käuflichen  Präparate  spricht  unstreitig  zu  Gunsten  des  natürlichen 
Präparates.  Was  die  maximale  beobachtete  Fermentwirkung  und  das 
Optimum  der  Acidität  anbetrifft,  so  lässt  sich  folgende  Tabelle  auf- 
stellen : 

Max.  Verdauungs-    Optimum  der 
kraft.  Acidität. 

Reiner  Magensaft 9,0Mmtr.  0,2  ^/^^  HCl 

Pepsin,  britannic.  Ferris      ...     7,0      *  O?^^/^,    « 

*       hydrochlor.  solub.  Merck   .     6,0      «  0,2  ^/^    « 

«       gallicum  neutr.  Bondault   .     6,0      «  ^-A^lo    ^ 

rossicum 5,0      «  0,2— 0,3<^/o  HCl 

«       germanic.  plane  solub.Witte     5,0      «  0,2— 0,3  ^/o    « 

granulatum  Witte    ...     4,5      «  0,3— 0,4"/„    * 

1,0  Grm.  Trockensubstanz  eines  Pepsinpräparates  entspricht 

Pepsinum  rossicum 6,0  CC.d.  reinen  Hundemagensaftes 

«  hydrochloricum  sol.  Merck  5,5  ««  «  « 

«  conc.  Langenbeck       .     .  5,0  «    *  *  * 

«  granul.  Witte  ....  4,0  ««  «  « 

«  gcrman.  plane.  solub.Witte  3,0  *    «  '<  « 

«  «      pur.  Lamatsch    .  3,0  *    «  «  « 

«  britannic.  Ferris   ...  3,0  ««  *  « 

Alle  oben  aufgezeichneten  Vorzüge  des  Magensaftes  im  Vergleich 
zu  den  gewöhnlichen  käuflichen  Präparaten  machen  es  wahrscheinlich, 
dass  das  natürliche  Pepsinpräparat  möglicherweise  in  Zukunft  eine 
ausgedehnte  Anwendung  als  Arzneimittel  finden  wird. 

Samojloff. 

228.  K.  Wagner:  Salzsäure  im  Hundemagensafte ^).  Bekannt- 
lich haben  Ha  jem  und  Winter  auf  Grund  nicht  übermässig  zahlreicher 
Versuche  eine  Hypothese  aufgestellt,  nach  welcher  die  Magenschleim- 


1)  Wratsch  1893,  No.  39,  S.  1077. 

19* 
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haut  trotz  der  allgemeinen  Annahme  keine  freie  HCl  secernirt,  sondern 
bloss  Choride;  diese  treten  mit  den  Eiweissstoffen  der  Nahrung  in 
Wechselbeziehungen  und  es  entstehen  dabei  geringe  Mengen  freier  HCl 
(0,02  <^/(,— 0,55  ®/o),  die  keine  Bedeutung  für  die  Verdauung  besitzen. 
Verf.  versuchte  diese  Frage  auf  dem  einfachsten  und  kürzesten  Wege 
zu  entscheiden.  Der  auf  reflectorischem  Wege  secemirte  Hundemagen- 
saft,  den  man  nach  der  Methode  von  Pawlow  und  Schumowa- 
Simanowskaja  (s.  d.  vorhergehende  Ref.)  bekommt,  ist  vollständig 
von  Speisebestand theilen  frei.  Die  Untersuchung  eines  derartigen  Saftes 
nach  der  Methode  von  Hayem  und  Winter  ergab,  dass  im  Magen- 
safte sich  freie  HCl  vorfindet,  und  zwar  übertrifft  die  Menge  der 
letzteren  bei  weitem  die  Quantität  anderer  Chlorverbindungen.  Chloride 
und  chlororganische  Verbindungen  werden  nur  in  sehr  geringen  Quantitäten 
vom  Magen  abgesondert.  Die  Gesammtacidität  (0,456— 0.563  ®/o) 
hängt  hauptsächlich  von  der  Menge  der  freien  HCl  und  in  sehr  un- 
bedeutendem Grade  von  der  gebundenen  HCl  ab.  Der  Magensaft  wurde 
auch  auf  Ammoniak  geprüft,  wobei  höchstens  Spuren  nachgewiesen 
werden  konnten.  Samojloff. 

229.  J.  V.  Mering:   Ueber  die  Function  des  Magens^).   M. 

experimentirte  mit  Hunden,  denen  das  Duodenum  einige  Centimeter 
unterhalb  des  Pylorus  durchschnitten  und  die  beiden  Enden  in  die 
äussere  Haut  eingenäht  worden  waren.  Wurde  diesen  Thieren  Wasser 
verabreicht,  so  üoss  dasselbe  portionenweise  aus  der  oberen  Fistel  ab ; 
die  Thiere  verfielen  aber  bald  und  gingen  unter  den  Erscheinungen 
der  Magentetanie  (Kussmaul)  zu  Grunde.  Die  Gesammtergebnisse 
sind:  1)  Die  Ueberführung  des  Mageninhalts  in  den  Darm  erfolgt 
in  Intervallen  durch  rhythmisches  Oeffnen  und  Schliessen.  des  Pylorus- 
2)  Flüssigkeit  verlässt  den  Magen  schneller  als  feste  Nahrung,  der 
(leere)  Magen  resorbirt  kein  Wasser.  Von  Sodawasser  wird  im  Magen 
nur  Kohlensäure  resorbirt;  Alcohol  wird  in  bedeutendem  Grade  auf- 
genommen. 3)  Zucker  (Traubenzucker,  Milchzucker,  Rohrzucker, 
Maltose)  wird  in  massiger  Menge  resorbirt,  in  alcoholischer  Lösung 
in  etwas  grösserer  Menge.     Dextrin  und  Pepton  .wurden  vom  Magen 


1)  Therap.  Monstsh.  7,  201 — 204  und  Verhandl.  des  Congresses  f.  innere 
Medic,  12,  471-482. 
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aus  resorbirt,  aber  in  geringerem  Maasse  als  Zncker.  Die  Menge  der 
resorbirten  Substanzen  wächst  mit  der  Concentration  der  Lösung.  Mit 
der  Resorption  geht  Hand  in  Hand  eine  mehr  oder  weniger  lebhafte 
Ausscheidung  von  Wasser  in  den  Magen,  die  im  Allgemeinen  um  so 
erheblicher  ist,  je  grösser  die  Menge  der  resorbirten  Substanz  ist. 
Der  Magen  ist  auch  im  Stande,  eingeführte  Salzsäure  theilweise  zu 
neutralisiren.  Andreasch. 

230.  G.  P  0  g  g  i :  Ueber  die  Aufsaugung  des  durch  den  Verdauungs- 
tractus  eingegebenen  Guajacols  bei  Gesunden  und  bei  tuberlculHs 
Erl(ranl(ten  ^).  Um  die  Absorption  des  Guajacols  festzustellen,  suchte 
Verf.  es  im  Harn  und  in  den  Fäces  aufzufinden.  Er  benützte  das 
Destillat  von  Harn  und  Fäces.  Vorher  werden  die  Fäces  mit  Thier- 
kohle  behandelt,  welcher  Process  den  Guajacolnachweis  nicht  schädigt. 
Verf.  benutzt  als  Reactionen  1)  die  Reaction  mit  Fe^Cl,. :  flüchtige 
Blaufärbung,  welche  in  Rothbraun  übergeht,  während  Phenol  durch 
dauernde  Blaufärbung  characterisirt  ist;  2)  die  Reaction  mit  am- 
moniakalischer  Silberlösung :  gelbgrüne  dunkle  Trübung,  welche  durch 
Erwärmen  noch  deutlicher  wird;  3)  die  Reaction  mit  Bromwasser: 
rothorangefarbener  Niederschlag,  welcher  schnell  kaffeefarben  wird,  im 
Gegensatze  zu  dem  weissen  Niederschlag  des  Phenols.  Der  Verf.  gibt 
Dosen  von  0,5  bis  2,0  Grm.  reinen  Guajacols  in  Gelatinekapseln.  Seine 
Resultate  sind  folgende:  Das  Guajacol  wird  vom  Verdauungstractus 
aus  zum  Theil  resorbirt,  und  zwar  von  Gesunden  besser  als  von  Kranken. 
Bei  Gesunden  Hess  sich  nach  1  Grm.  Guajacol  nichts  in  den  Fäces 
nachweisen,  während  bei  Kranken  die  Reaction  leicht  gelang.  Von 
Gesunden  wie  Kranken  wird  jedoch  0,5  Grm.  Guajacol  ohne  Rest 
resorbirt.  Auch  ergab  sich,  dass  das  Guajacol  in  massigen  Dosen 
gut  vertragen  wird  (0,5  Grm.).  Das  aufgesaugte  Guajacol  erscheint 
nicht  frei  im  Urin,  sondern  es  fand  sich  oft  ein  phenolartiger  Körper 
im  Urin,  welcher  ins  Destillat  überging  und  dort  den  weisslichen 
Tribromphenolniederschlag  mit  Bromwasser  ergab.      Rosenfeld. 

231.  P.  Kandidoff:  Zur  Frage  über  die  Ausscheidung  einiger 
ins  Rectum  eingeführter  Arzneistoffe  durch  die  Magenschleimhaut 


^)  Suir  assorbiinento  del  guajacolo  somministrato  per  le  vie  digerenti  nei 
sani  e  negli  ammalati  di  tuberculosi.  Aunal  di  Chim.  e  di  Farm.  17,  3,  1893. 
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und  durch  den  Harn^).  Es  wurden  in  dieser  Beziehung  Jodkalium, 
Bromkalium,  salzsaures  Chinin,  salicylsaures  Natron,  Tannin,  Arsen 
(Solut.  Fowleri)  und  Antipyrin  untersucht.  Als  Versuchsobjecte  dienten 
junge  kräftige  Individuen.  Man  führte  immer  100  CC.  einer  l^/^- 
Lösung  des  betreffenden  Präparats  ins  Rectum  (zur  Untersuchung  des 
As  diente  eine  Lösung,  die  in  100  CC.  2—5  Tropfen  Sol.  Fowl. 
enthielt)  und  beobachtete  darauf  das  Auftreten  und  Schwinden  der 
Substanzen  im  Harne  und  im  Mageninhalte.  Die  Versuche  ergaben, 
dass  die  Ausscheidung  der  aufgezählten  Mittel  sowohl  durch  den  Harn, 
als  auch  durch  den  Magen  geschieht,  wobei  sämmtliche  Substanzen 
mit  Ausnahme  des  Chinins  und  Tannins  in  den  Secreten  beider  Organe 
fast  gleichzeitig  auftreten  und  wiederum  gleichzeitig  schwinden.  Die 
Chininausscheidung  durch  den  Magen  unterscheidet  sich  dadurch,  dass 
sie  nur  während  der  Zeit  der  maximalen  Ausscheidung  durch  den 
Harn,  also  ungefähr  2 — 11  Stunden  nach  der  Einführung  der  Substanz 
geschieht.  Das  Tannin  konnte  nach  seiner  Einführung  ins  Rectum 
weder  im  Mageninhalte  noch  im  Harne  nachgewiesen  werden. 

Samojloff. 

232.  N.  P.  Schierbeck:  Fernere  Untersuchungen  Über  das 
Auftreten  der  Kohlensäure  im  Magen  ^).  Seh.  hat  froher  [J.  Th.  21, 
262]  das  Vorhandensein  und  den  regelmässigen  Verlauf  einer  Eohlen- 
säurespannung  im  Magen  während  der  Verdauung  nachgewiesen.  Neuere 
Versuche  bestätigten  dies  und  haben  des  Weiteren  gezeigt,  dass  die 
Eohlensäurespannung  durch  subcutane  Injection  von  Giftstoffen  (Pilo- 
carpin, Nicotin)  Einbusse  erleiden  kann ;  es  ist  somit  dargelegt,  dass 
dieselbe  von  der  Function  der  Schleimhautzellen  abhängig  ist.  So 
bewirkt  das  Nicotin  stets,  dass  eine  vorhandene  hohe  Kohlensäure- 
spannung augenblicklich  sinkt,  mitunter  bis  auf  die  dem  Thiere-  eigen- 
thOmlichen  Inanitionswerthe,  mitunter  nicht  völlig  so  weit.  Das 
Pilocarpin  vermag  bisweilen  die  niedrige  Spannung  im  leeren  Magen 
zu  steigern,  sogar  bis  zum  maximalen  Werthe,  mitunter  aber  auch 
nicht.  Endlich  überdauert  die  Eohlensäureproduction  die  Durch- 
schneidung beider  Vagusnerven.  Andreasch. 


1)  Ing.-Dis8.  S.  Petersburg,  1893.  —  «)  Skandinav.  Arch.  f.  Physiol. 
6,  1—12. 
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233.  J.  Kasass:  Einige  Worte  über  die  Methode  von  SjHqvist, 
sowie  Über  die  von  Hayem  und  Winter,  einschliesslich  der  Ansichten 
letzterer  über  den  Process  der  Magenverdauung  ^).  Verf.  kam  auf 
den  Gedanken,  die  Lösungsverhältnisse  des  sauren  Weinsäuren  Kali 
zur  Bestimmang  der  freien  HCl  im  Magensafte  zu  verwerthen.  Es  ist 
klar,  dass  durch  Einwirkung  von  1  Aeq.  HCl  auf  1  Aeq.  pulvrigen 
Weinstein  die  Acidität  der  ursprünglichen  Lösung  doppelt  so  gross 
werden  muss,  falls  der  Weinstein  sich  vollständig  auflöst.  Das  ist 
aber  gewöhnlich  nicht  der  Fall.  Durch  zahlreiche  Versuche  überzeugte 
sich  Verf.,  dass  die  Steigerung  der  Acidität  unter  diesen  Bedingungen 
nur  ^/s  des  Gehaltes  an  freier  HCl  ausmacht,  d.  h.,  dass  die  Reaction 
folgendermaassen  verläuft: 

C^H^O^OHOK  +  3  HCl  -  KCl  +  C^H^O^COH)^  +  2  HCl 
(in  d.  Lösung  nicht  SSäureäqui-  2  Säureäquiv.    2Säureäquiv. 

vorhanden)  valente 

da  nach  Zusatz  von  1  Aeq.  HCl  zu  dem  pulvrigen  Weinstein  der 
letztere  nicht  in  Lösung  geht.  Falls  also  die  Acidität  der  zu 
untersuchenden  Flüssigkeit  =  a  und  nach  der  Reaction  mit 
CjH^KOg  dieselbe  =  b  ist,  so  entspricht  die  Grösse  (b— a)  X  3 
dem  Gehalte  an  freier  HCl,  wobei  der  Gehalt  in  CC.  der  titrirten 
Natronlösung  ausgedrückt  ist.  Organische  Säuren,  wie  Essigsäure 
und  Milchsäure,  Rohrzucker  und  Traubenzucker,  NaCl,  Stärke  etc. 
ändern  die  Verhältnisse  in  keiner  irgend  nennenswerthen  Weise; 
das  Verhältniss  des  HCl -Gehaltes  zur  Steigerung  der  Acidität 
bleibt  nach  wie  vor  =  3 : 1.  Dasselbe  lässt  sich  von  den  Eiweiss- 
körpem  sagen :  wenn  künstliche  eiwcisshaltige  Mischungen  ausser  der 
gebundenen  noch  freie  HCl  enthalten,  so  ist  immer  eine  Steigerung 
der  Acidität  nach  C^H^KOg-Zusatz  zu  beobachten.  Der  Gang  der 
Bestimmung  gestaltet  sich  folgendermaassen  :  1)  10  CC.  der  fraglichen 
Flüssigkeit  werden  mit  Na  HO  titrirt;  die  Acidität  sei  gleich  a; 
2)  12  CC.  derselben  Flüssigkeit  werden  nun  mit  6  CC.  Alcohol  (95<>/o) 
versetzt,  dann  C^HjOgK  im  Ueberschusse  hinzugefügt,  das  Gemisch 
eine  Stunde  stehen  gelassen,  dann  filtrirt  und  die  Acidität  in  15  CC. 
des  Filtrats  (entsprechend  10  CC.  der  ursprünglichen  Flüssigkeit) 
bestimmt.  Die  Acidität  sei  gleich  b.  Da  der  Weinstein  auch  nach  Zusatz 


1)  Wratsch,  1893,  No.  48,  pag.  1323. 
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von  Alcohol  nicht  völlig  unlöslich  ist,  so  ist  es  nöthig,  die  physikalische 
Löslichkeit  hei  der  Bestimmung  in  Rechnung  zu  ziehen :  man  bestimmt 
die  Acidität  des  im  Laufe  einer  Stunde  in  12  CC.  destill.  Wassers 
und  6  CC.  Alcohol  (95 Vo)  gelösten  C^HgOgK.  Die  erhaltene  Zahl 
wird  von  b  subtrahirt:  die  Differenz  sei  gleich  c.  Der  Gehalt  der 
fraglichen  Flüssigkeit  an  freier  HCl  ist  demnach  =  (c— a)  x  3.  Die 
vermittelst  dieser  Methode  angestellten  Bestimmungen  der  freien  HCl 
im  Mageninhalte  nach  Ewald 's  Probefrühstück  ergaben  einen  sehr 
geringen  Gehalt:  0,02—0,04^/0  HCl  (zuweilen  auch  0).  Etwa  50 
Bestimmungen  ergaben  dasselbe  mit  H  ay  e m  's  und  W i n  t e r  's  Zahlen 
übereinstimmende  Resultat.  Die  nach  der  Methode  von  Sjöqvist 
erhaltenen  Zahlen  sind  nach  Verf.  viel  zu  gross.  Es  wurde  nun  die 
Ansicht  von  Hayem  und  Winter  über  die  Magenverdauungsprocesse 
an  dem  auf  reflectorischem  Wege  (nach  der  Methode  von  Pawlow 
und  Schumowa-Simanowskaja)  gewonnenen  Magensafte  geprüft : 
der  Gehalt  an  freier  HCl-Säure  war  0,4— 0,438  ^/q.  Es  folgt  daraus, 
dass  die  Magenschleimhaut  direct  freie  HCl  secernirt  und  nicht  Chloride, 
wie  Hayem  und  Winter  unbegründeter  Weise  annehmen.  Somit 
kommt  Verf.  ganz  unabhängig  von  K.  Wagner  zu  Schlüssen,  die 
mit  denen  des  letzten  Autors   (s.  d.  Band  pag.  291)  identisch  sind. 

Samojloff. 

234.  St.  Bondzynski:  Ueber  die  SjHqvist'sche  Methode 
zur  Bestimmung  der  freien  Salzsäure  im  Magensaft^).  Chlorbaryum 
ist,  für  sich  erhitzt,  vollständig  glühbeständig,  wird  aber  zersetzt, 
wenn  es  mit  Eiweisskörpern  an  der  Luft  erhitzt  wird.  Es  bilden  sich 
nämlich  aus  dem  Schwefel  und  Phosphor  des  Eiweisses  Schwefel-  resp. 
Phosphorsäure,  welche  auf  das  Chlorbaryum  zersetzend  einwirken  und 
einen  Theil  der  Salzsäure  in  Freiheit  setzen.  Es  gibt  daher  die 
Sjöqvist 'sehe  Methode  keine  ganz  genauen  Resultate.  Man  kann 
diesen  Fehler  durch  sehr  sorgfältiges  Mischen  des  Präparats  mit  dem 
Baryumcarbonat  vermeiden.  Es  werden  25  CC.  des  Magensaftes  auf 
aus  1  Grm.  Baryumcarbonat  bereitetes  Baryumacetat  gegossöu,  ein- 
gedampft und  geglüht,  bis  die  Masse  eine  graue  Farbe  angenommen 
hat.  In  der  wässrigen  Lösung  bestimmt  man  das  Chlorbaryum  am 
besten  gewichtsanalytisch.  Andreasch. 


1)  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  32,  296—302. 
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235.  Herrn.  Strauss:  Ueber  das  Vorkommen  von  Ammoniak 
im  Mageninhalt  und  die  Beeinflussung  der  neueren  Salzsäurebe- 
stimmungsmethoden durch  dasselbe^-  Verf.  bestätigt  die  jüngst  von 
Rosen  heim  [J.  Th.  22,  270]  gemachten  Angaben  über  das  Vor- 
kommen von  Ammoniak  in  Magensäften ;  bei  einer  Untersuchnngsreihe 
TOD  10  Fällen  war  8  mal  Ammoniak  nachweisbar,  2  mal  fehlte  es. 
In  Maximo  waren  einmal  0,25  ^/^o  vorhanden,  sonst  meist  eine  Menge 
von  0,17  ^/qq.  Von  den  gebräuchlichen  Salzsänrebestimmnngsmethoden 
werden  die  sog.  >Gltthmethoden«  durch  diesen  Befund  am  stärksten 
beeinflnsst,  da  auch  die  Salzsäure  des  Chlorammonium  als  freie  Salz- 
säure gefunden  wird.  Das  Leo  'sehe  Verfahren  leidet  darunter  nicht, 
aber  es  müssen  hier  die  organischen  Säuren  entfernt  werden,  was 
eine  mühsame  Arbeit  ist.  Wie  Verf.  übrigens  durch  die  Analyse  einer 
Reihe  von  Magensäften  nach  der  S  a  1  k  o  w  s  k  i 'sehen  Modißcation  des 
Sjöqvist'schen  Verfahrens  gefunden  hat,  ist  das  Vorkommen  von 
Ammoniak  jedenfalls  ein  wechselndes  und  wie  es  scheint  gerade  bei 
sabaciden  Magensäften  weniger  häufiges.  Nach  diesem  Verfahren 
werden  10  CG.  filtrirten  Magensaftes  mit  einer  Messerspitze  Baryum- 
carbonat  vermischt,  im  Tiegel  oder  Platinschälchen  eingedampft  und 
der  Trockenrückstand  so  lange  geglüht,  als  er  noch  mit  leuchtender 
Flamme  brennt.  Die  Kohle  wird  mit  100  CC.  heissen  Wassers  ex- 
trahirt  und  zu  dem  in  einem  Spitzglase  aufgefangenen  Filtrate  kohlen- 
saures Natron  gesetzt.  Aus  der  Intensität  der  Trübung  und  der 
Stärke  des  sich  absetzenden  Niederschlages  von  Carbonat  kann  man 
auf  die  Menge  der  >locker  gebundenen«  Salzsäure  schliessen.  —  Verf. 
betont  gegenüber  Honigmann  die  Wichtigkeit  des  Nachweises  der 
locker  gebundenen  Salzsäure,  weil  dieser  zugleich  über  das  Vorhanden- 
sein noch  salzsäurebildenden  Parenchyms  Aufschluss  gibt. 

Andreasch. 

236.  G.  Kelling:  Ueber  Rhodan  im  Mageninhalt,  zugleich  ein 
Beitrag  zum  Uffelmann 'sehen  Milchsäure-Reagens  und  zur  Prüfung 
auf  Fettsäuren^).  E.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  in  manchen 
Fällen  die  Milchsäurereaction  im  Mageninhalte  durch  die  Gegenwart 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1893,  No.  17.  —  «)  Zeitschr.   f.  physiol. 
Chem.  18,  397-408. 
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von  Rhodan  verdeckt  sein  kann.  Es  konnte  auch  nach  dem  Fällen 
von  Mageninhalt  mit  Alcohol  und  Verdampfen  des  Filtrates  mit  dem 
Rückstände  die  Reaction  von  Colasanti  [Smaragdgrüne  Färhnug 
mit  Kupfervitriol,  J.  Th.  19,  72]  ausgeführt  werden.  Die  Rhodan- 
reaction  mit  Eisenchlorid  kann  durch  Zusatz  von  einigen  Tropfen 
10^/oiger  Sublimatlösung  zum  Verschwinden  gebracht  werden,  wonach 
dann  dieMilchsäurereaction  zur  Erscheinung  kommt.  Die  Brannförbong, 
selbst  Rothbraunfärbung  des  Mageninhaltes  mit  Eisenchlorid  und  Salzsäare 
konnte  häufig  in  gesunden  Mägen  und  in  allen  Krankheitszuständen 
des  Magens  gefanden  werden.  Leicht  erhält  man  eine  Rhodanreaction 
nach  einem  Morgens  nüchtern  genommenen  Probefrühstück.  Es  zeigte 
sich  auch,  dass  in  manchen  salzsäurehaltigen  Magensäften  die  Stärke 
der  Reaction  bei  einigem  Stehen  zunahm,  was  Verf.  der  Gegenwart 
von  Kalksalzen  resp.  Kalkrhodanat,  das  durch  die  Säure  nur  allmählich 
zersetzt  wird,  zuschreibt.  Als  Quelle  des  Rhodans  kommt  wohl  in 
erster  Linie  der  Speichel  in  Betracht.  Verf.  zeigte,  dass  leer  ge- 
schluckter Speichel  an  Rhodan  reicher  ist,  als  der  beim  Kauen  ab- 
gesonderte. —  Als  Fehlerquellen  bei  der  Anwendung  der  üftel- 
m an n 'sehen  Reagens  konnte  Verf.  ausser  den  schon  bekannten: 
Phosphorsäure,  Salzsäure,  fette  Säuren,  Alcohol,  Traubenzucker  noch 
nachweisen:  Maltose,  Kohlensäure  resp.  Bicarbonate,  sowie  das  Rhodan. 
Die  Reaction  wird  am  besten  so  angestellt,  dass  man  den  10  fach 
verdünnten  Magensaft  mit  1 — 2  Tropfen  einer  5  ^/^^  igen  Eisenchlorid- 
lOsung  auf  je  10  GC.  versetzt  und  auf  das  Auftreten  der  characteristischen 
Grüufärbung  achtet;  erhält  man  diese,  so  kann  man  auf  einen 
Milchsäuregehalt  von  l^/oo?  bei  20facher  Verdünnung  auf  einen 
solchen  von  2  ^Jqq  schliessen.  1^/^,^,  kann  als  Grenzwerth,  von  wo  an 
die  Milchsäurebildung  pathologisches  Interesse  gewinnt,  betrachtet 
werden.  Um  auch  Fettsäuren  zu  erkennen,  wird  der  Magensaft  mit 
etwas  Barythydrat  geschüttelt,  das  Filtral  mit  conc.  Salpetersäure 
angesäuert,  mit  kohlensaurem  Zink  erwärmt,  abfiltrirt  und  mit  dem 
Filtrate  die  Eisenchloridprobe  angestellt.  Anfangs  zeigt  sich  die 
grüngelbe  Färbung  der  Milchsäure,  später  die  rothe  des  Rhodan  resp. 
der  Fettsäuren.  Die  durch  letztere  hervorgebrachte  Färbung  ver- 
schwindet auf  Zusatz  von  Salzsäure.  Andreasch. 
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237.  I.Boas:  Eine  neue  Methode  der  qualitativen  und  quantitativen 
MilchsäurebestinMnung  im  Mageninhalte  0.  Nach  den  bisherigen  Unter- 
snchongen  ist  das  Uffelmann*sche  Reagens  zum  Nachweise  der 
Milchsäure  nicht  verlässlich  und*  zu  ungenau ;  auch  sind  die  bisherigen 
Untersuchungen  über  die  Milchsäure  desshalb  nicht  einwandfrei,  weil 
unser  gewöhnliches  Gebäck  (Semmel,  Zwieback,  Cakes)  stets  Milch- 
säure enthält.  Verf.  benfitzt  zum  Nachweise  und  zur  Bestimmung 
der  Milchsäure  deren  Eigenschaft,  bei  vorsichtiger  Oxydation  in  Aldehyd 
ond  Ameisensäure  zu  zerfallen;  das  Aldehyd  wird  am  besten  durch 
die  Jodoformbildung  oder  die  Bildung  von  Aldehydquecksilber  nach- 
gewiesen. Als  Methode  ergibt  sich  folgende:  Der  Patient  nimmt 
eine  bestimmte  Zeit  vor  der  Entleerung  des  Mageninhaltes  ein 
halbes  bis  1  L.  einer  massig  dflnnen  Hafermehlsuppe  mit  Kochsalz- 
znsatz, aber  ohne  jede  andere  Zuthat.  Von  dem  Filtrate  des  Magen- 
saftes werden  10—20  CC.  in  einem  Schälchen  am  Wasserbade  zum 
Srrup  eingedampft,  und  zwar  bei  Fehlen  freier  Säure  (Congo)  ohne 
weiteres,  bei  Vorhandensein  solcher  unter  Zusatz  von  Baryumcarbonat. 
Sodann  wird  der  Syrup  mit  einigen  Tropfen  Phosphorsäure  versetzt, 
die  Kohlensäure  durch  einmaliges  Aufkochen  vertrieben,  erkalten 
gelassen  und  mit  100  CG.  alcoholfreien  Aether  extrahirt.  Nach 
halbstündigem  Digeriren  wird  die  Aetherschichte  abgegossen,  der  Aether 
verjagt,  der  Rfickstand  mit  45  CG.  Wasser  aufgenommen,  eventuell 
filtrirt,  das  Filtrat  mit  5  CC.  Schwefelsäure  und  einer  Messerspitze 
Braunstein  versetzt.  Für  den  qualitativen  Nachweis  bringt  man  den 
Erlen mey er- Kolben  an  ein  Kühlrohr,  dessen  Ende  in  einen  Glas- 
cylinder  mit  5—10  CG.  alkalischer  Jodlösung  oder  N  essler 'scher 
Flüssigkeit  taucht.  Erhitzt  man  die  Flüssigkeit,  so  geht  schon  beim 
ersten  Aufkochen  der  Aldehyd  über  und  es  tritt  sofort  die  Jodoform- 
bildung oder  (mit  N essler)  die  Bildung  von  gelblich-rothem  Aldehyd- 
qnecksilber  ein.  Behufs  quantitativer  Bestimmung  verschliesst  man 
den  Kolben  mit  einem  doppeltdurchbohrten  Stopfen,  ein  Rohr  geht 
zum  Kühler,  das  zweite  dient  dazu,  um  am  Ende  der  Destillation  Luft 
dnrcb  den  Kolben  saugen  zu  können.  Man  destillirt  etwa  V5  ab.    Zur 


1)  Deutsche   medic  Wochenechr.    1893,   No.   39,   pag.    940—913   und 
Münchener  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  43. 
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Titration  sind  nothwendig:  1)  ^/^^  Nonnaljodlösung,  2)  ^/j^  Normal- 
natriumarsenitlösang,  3)  Salzsäure  vom  sp.  Gew.  1,018,  4)  Kalilauge 
(56  KOH  im  Liter),  5)  eine  dünne  Stärkelösung.  Zum  Destillate 
werden  20  CC.  der  Jodlösung  und  20  CC.  der  Lauge  gefügt,  kräftig 
geschüttelt  und  einige  Minuten  verschlossen  stehen  gelassen.  Sodann 
werden  20  CC.  Salzsäure  zugesetzt  und  mit  der  Arsenitlösung  bis  zur 
Entfärbung  titrirt  und  auf  Zusatz  von  Stärkekleister  wieder  bis  zur 
beginnenden  Blaufärbung  mit  Jod  zurücktitrirt.  Die  Anzahl  der  CC.  der 
Jodlösung  weniger  der  verbrauchten  Arsenitlösung  gibt  die  zur  Jodo- 
formbildung nöthige  Menge  Jod  und  indireet  den  Aldehyd-  bezw. 
Milchsäuregehalt  an.  Nach  den  Versuchen  des  Verf.'s  entspricht  1  CC. 
Vio  Jodlösung  0,003388  Grm.  Milchsäure.  —  Mit  dieser  Methode 
wurde  gefunden:  1)  Bei  Gesunden  wird  normaler  Weise  nach  Ein- 
führung einer  Mehlsuppe  von  Anfang  bis  zur  Elimination  derselben 
keine  Milchsäure  gefunden.  2)  Bei  Magenkranken  verschiedener  Art, 
insbesondere  bei  Atonie  des  Magens,  bei  chronischer  Gastritis,  bei 
cicatricieller  bezw.  nicht  krebsiger  Pylorusstenose  wird  Milchsäure 
niemals  gebildet;  nur  ausnahmsweise  können  Spuren  von  Milchsäure 
nachgewiesen  werden.  3)  Beim  Carcinom  des  Magens  findet  sich  mit 
wenigen  Ausnahmen  eine  intensive  Production  von  Milchsäure  im 
Magen.  Der  positiv  wiederholt  geführte  Nachweis  von  Milchsäure 
auf  Grund  obiger  Methode  spricht  mit  grösster  Wahrscheinlich- 
keit, vielleicht  Sicherheit,  selbst  ohne  nachweisbaren  Tumor  für  das 
Vorhandensein  eines  Magencarcinoms.  Das  Fehlen  an  Milchsäure 
spricht  indessen  nicht  mit  Sicherheit  gegen  ein  Carcinom.  4)  In  allen 
Fällen,  wo  nach  diesem  Verfahren  Milchsäure  in  grösserer  Menge 
gefunden  wurde,  fiel  auch  die  ü  ff  elmann'sche  Reaction  stark  positiv 
aus.  Für  practische  Zwecke  behält  die  genannte  Probe,  sobald 
sie  unzweideutig  ausfällt,  ihren  Platz;  für  den  sicheren  Nachweis 
wird  man  sich  künftig  der  neuen  Methode  bedienen  müssen. 

Andreasch. 

238.  E.  Reale:  Zur  Frage  der  Salolprobe  als  Untersuchungs- 
mittel der  Bewegungsfähigkeit  des  Magens^).  R.  wendet  sich  gegen 
eine  Schlussfolgerung  von  Ewald  in  seiner  »Klinik  der  Verdauungs- 

1)  Wiener  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  30. 
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krankheiten«,  der  zufolge  Salol  nur  bei  vielstündigero  Verweilen  im 
Magen  zerlegt  würde,  so  dass  ein  Auftreten  von  Salicylursäure  im  Haru 
in  den  ersten  zwei  Standen  immer  fttr  einen  Uebergang  des  Salols 
in  den  Darm  spreche.  R.  erinnert  nun  daran,  dass  er  bereits  ein 
Jabr  vor  Stein  [J.  Th.  22,  253]  einem  Hunde  in  den  abgebundenen 
Magen  1  —  2  Grm.  Salol  einfahrte  und  2  Stunden  später  im  Magen- 
und  Blaseninhalte  die  Spaltungsproducte  des  Salols  nachweisen  konnte. 
(Schade,  dass  der  Verf.  seine  Versuche  nicht  auch  am  Menschen 
angestellt  hat.)  Es  wird  nun  ein  weiterer  Versuch  an  einem  Hunde  an- 
geführt, welcher  obigen  Befund  von  Neuem  bestätigt.     Andreasch. 

289.  J.  L  e  Y  a :  üeber  das  Verhalten  der  Magenfunctionen  bei  rer- 
8chiedenen  Leberkrankheiten i).  Untersucht  wurden:  1)  die  Resori)tions- 
zeit  des  Magens  nach  Verabreichung  einer  Jodkalikapsel,  2)  der  Mageninhalt 
nach  einer  BiegeTschen  Probemahlzeit  auf  Salzsäure,  8)  die  motorische 
Thätigkeit  nach  der  Salolmethode  von  Hub  er  [J.  Th.  19,  262].  Bei  Carci- 
nomfallen  waren  die  .  Besorptionszeiten  verschieden,  die  Salzsäuresecretion 
meist  gering,  selten  herrschten  Hyperacidität  oder  normale  Verhältnisse,  die 
motorische  Thätigkeit  war  mit  Ausnahme  eines  Falles  nicht  alterirt.  Bei 
Lebercirrhose  können  die  Magenfunctionen  in  nicht  zu  schweren  Fällen  ganz 
normale  sein.  In  vielen  Fällen  jedoch,  sowohl  leichteren  wie  schwereren 
Grades,  besteht  Anacidität  oder  Hyperacidität  und  Verzögerung  der  Resorp- 
tionszeit. Bei  Cholelithiasis  fehlte  die  Salzsäure  meist  im  Magensafte,  die 
Resorptionszeit  war  verzögert,  bei  Icterus  catarrhalis  lagen  die  Magenfunctionen 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  darnieder.  Andreasoh. 

240.  €•  Agostini:  üeber  den  Chemismus  der  Verdauung  beiden 
peüagrösen  Geisteskranken^).  Als  Resultat  der  Untersuchungen  an  22 
Patienten  ergab  sich:  1)  Der  Verdauungschemismus  der  Pellagrösen  zeigt 
einen  beträchtlichen  Grad  von  Hypopepsie  und  Hypochlorhydrie.  2)  Der 
Magensaft  besitzt  schwach  saure  Reaction ;  er  reagirt  selten  auf  Congopapier  und 
mit  dem  Günzburg  *schen  Reagens.  Die  Totalacidität  wechselt  von  1,0 — 2,2 
und  beträgt  im  Mittel  0,82 o/^q.  Die  freie  Salzsäure  (Hayem-Winter) 
schwankt  zwischen  0  und  0,71,  und  beträgt  im  Mittel  0,16  o/qq;  sie  fehlte 
gänzlich  bei  50  o/q  der  Fälle.  Die  Menge  der  organischen  Chlorverbindungen 
wechselt  zwischen  0,26  und  1,17  o/oo  (Mittel  0,58),  die  der  fixen  Chloride 
zwischen  0,44  und  2,17  o/oq  (Mittel  1,48).  Die  Gesammtchlormenge  schwankt 
zwischen  1,90  und  30/oo  (Mittel  2,36),  der  Werth  des  Quotienten  a  zwischen 
0,9  und  8,9  (Mittel  1,6).  8)  Die  Magenverdauung  vollzieht  sich  daher  lang- 
sam und  in  ungenügender  Weise.  Andreasch. 


1)  Virchow's  Arch.  182,  490—501.  —  «)  Prager  medic.  Wochenschr. 
1893,  No.  82. 
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241.  J.  S.  Edkins:  Die  Absorption  von  Wasser  im  Darm- 
Icanal^).  Verf.  machte  seine  Versuche  an  Katzen,  welche  Chloro- 
form i  rt  wurden  und  ausserdem  subcutane  Injectionen  von  ca.  30  Mgrm. 
Morphiumchlorhydrat  und  4^2  Mgrm.  Atropinsulfat  er- 
hielten. Nach  Oe£fnung  des  Abdomen  wurden  13  bis  38  Cm.  lange 
Stücke  Darm  durch  Einschnitte  isolirt,  mit  warmer  Salzlösung  aus- 
gespült und  in  die  offenen  Enden  mit  Kautschukschlauch  montirte 
Glasröhren  eingebunden.  Dann  wurden  diese  Glasröhren  mit  Reser- 
voiren verbunden,  welche  Chlornatriumlösung  von  0,6  ^/^  enthielten, 
unter  einem  bestimmten  Druck  die  Darmschlinge  aus  denselben  ge- 
füllt und  der  Druck  während  einer  Stunde  constant  erhalten. 
Am  Ende  des  Versuches  wurde  di^  in  der  Schlinge  enthaltene  Flüssig- 
keit gemessen,  und  durch  Substraction  dieses  Volumens  .von  der  ver- 
brauchten Menge  der  Lösung  das  absorbirte  Volumen  berechnet. 
Die  Anzahl  der  absorbirten  CC,  auf  1  Ctm.  Länge  des  Darms 
reducirt,  bezeichnet  Verf.  als  Absorptionscoefficient.  In  den 
Darmversuchen  wurde  stets  ein  Druck  entsprechend  10  Cm. 
Wasser  angewandt,  welcher  sich  als  das  Optimum  ergeben  hatte. 
Die  Darmwand  sonderte  Schleim  ab,  aber  für  eine  Secretion  von 
Flüssigkeit  ergaben  sich  keine  Anhaltspunkte;  Natriumcarbonat  Hess 
sich  in  der  aus  der  Schlinge  entnommenen  Flüssigkeit  nur  in  Spuren 
nachweisen.  Im  Mittel  gut  übereinstimmender  Versuche  wurde  der 
Absorptionscoefficient  für  den  Dickdarm  zu  2,07  CC,  für  den 
unteren  Theil  des  Dünndarms  zu  1,31  CC,  für  das  Jejunum 
zu  0,727  CC  festgestellt.  Aehnliche  Verauche  am  Magen  ergaben, 
dass  hier  eine  Absorption  der  Kochsalzlösung  nicht  nachweisbar 
war;  die  Versuche  wurden  meist  an  Thieren  gemacht,  welche  am 
Nachmittag  vorher  100  CC  Milch  erhalten  hatten  und  seitdem  nüch- 
tern waren.  Auch  in  diesen  Versuchen  war  eine  Secretion  nicht 
oder  nur  in  sehr  geringem  Betrage  vorhanden,  wie  die  Reaction  und 
der  Chlorgehalt  der  am  Schlüsse  derselben  im  Magen  vorhandenen 
Flüssigkeit  ergab.  Hier  wurde  ein  Druck  von  10  bis  2,5  Cm.  an- 
gewendet. Her  t  er. 

1)  The  absorption  of  water  in  the  alimentary  canal.  Joum.  of  physiol. 
18,  445-459. 
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242.  R.  W.  Raudnitz:  Ueber  die  Resorption  allcalischer 
Erden  im  Verdauungstract  ^).  Die  Versuche  wurden  in  der  Weise 
durchgeführt,  dass  man  in  beiderseits  abgebundene  Abschnitte  des 
Verdauungsschlauches  von  Hunden  bestimmte  Mengen  Strontium-  oder 
Calciumsalze  brachte,  das  Thier  nach  einiger  Zeit  (meist  8  Std.) 
tödtete,  das  Darmstück  sammt  Inhalt  oder  beide  getrennt  veraschte 
und  die  Menge  Erdalkali  bestimmte.  Beim  Kalk  wurden  Gontroll- 
bestimmungen  ausgeführt,  um  den  Kalkgehalt  der  Gewebe  kennen 
zu  lernen.  Die  folgende  Tabelle  enthält  die  Ergebnisse  der  Strontium- 
versuche : 


Menge  des  resorbirten  Strontium 


bei  Einfüh- 
rung von 


aus  dem  Magen 


JL 


-^lo_ 


aus  dem  Duodenum 


SrCl2 


SrHP04 


0,1813 
0,2071 


16 
8 


0,9203 
0,8165 


86 
79 


'  aus  dem  Magen  und 

Duod.  bei 

offenem  Pylorus 

~g       '       % 

51  ~" 


0.0403 


SrCOs 


0,0371 


il 


0,0851 

0,0700 
0,0929 


15 

10 
13 


D,4ÖB3 
0,9284 
0,7849 

0.0417 
0,0961 


0,2398 
0,2843 


40 
_68_ 

7 
8 


31 
20 


Chlorstrontium  wurde  also  vom  Magen  bis  zu  0,2  Grm.  Strontium, 
aus  dem  Duodenum  bis  zu  0,92  Strontium  resorbirt.  Das  obere 
Jejunum  saugt  mehr  auf  als  der  Magen,  das  untere  weniger.  Die 
Resorption  £ndet  hauptsächlich  im  Anfangstheile  des  Zwölffinger- 
darmes statt.  Die  procentische  Menge  steigt  bei  gleicher  Concen- 
tration  mit  der  Menge  der  eingeführten  Lösung.  Von  Strontium- 
phosphat und  Carbonat  wird  nur  wenig  resorbirt ;  bei  offenem  Pylorus 
wird  von  letzterem  viel  mehr  aufgenommen ;  die  Resorption  des  Car- 
bonates  ist  an  die  Umwandlung  durch  die  Magensalzsäure  geknüpft. 
Die  Calciumversuche  haben  die  Ergebnisse  der  Strontiumversuche  be- 
stätigt : 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  und  Pharmak.  81,  343—355. 
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Menge  des  r 

esorbirteo  Calciums 
aus  dem  Duodenum 

aus  bei( 
offenem 

bei  Einfüh- 
rung von 

aus  dem 

Magen 

ien  bei 
Pylorus 

1        ff    . 

%       \         S 

JhL- 
92 
56 

19 

28 

0,1097 

% 

CaCl2 

0,0140  ; 

'    0,0591    . 

7 
29 

0,1854 
0,1145 

33 

CaHP04 

0,0573 
■    0,0282    , 

i         1 

26 

! 

0,0586    1 
0,0693    . 

0.1062 
0,0587 

21 
21 

CaCO, 

0,0203    . 
0,0267    j 

6 
6 

0,3860 

87 

Die  Chlorcalciumlösungen  waren  viel  weniger  concentrirt,  als  die 
des  Strontium  (0,5674  statt  4,156  ^/q).  Die  Resorption  gelöster  Kalk- 
salze findet  vorwiegend  im  Darme  und  zwar  hauptsächlich  im  An- 
fangstheile  des  Duodenums  statt.  Die  Resorption  des  Calciumcarbonats 
erfolgt  an  derselben  Stelle,  ist  aber  an  die  vorherige  Lösung  in  der 
Salzsäure  des  Magensaftes  geknüpft.  Die  Resorption  des  Ealkphos- 
phates  lässt  eine  gleiche  Abhängigkeit  von  der  Lösung  im  sauren 
Magensafte  nicht  erkennen.  Andreasch. 

243.    M  0  r  i  t  z  S  c  h  i  f  f :   Der  Darmsaft  der  Säugethiere  ^).  Die 

widersprechenden  Resultate,  welche  die  Autoren  bei  Experimenten 
mit  Darmfisteln  erhielten,  werden  vom  Verf.  durch  mehr  oder 
weniger  hochgradige  Veränderungen  in  der  unter  abnorme  Verhält- 
nisse gesetzten  Darmschleimhaut  erklärt*).  Derselbe  constatirte  die 
Verdauung  von  Eiweiss,  Fett  und  Zucker  in  Darmfisteln. 
Neuere  Versuche  an  Hunden,  denen  das  Pankreas  entweder 
exstirpirt  oder  durch  Paraff ininjection  zerstört  war,  be- 
stätigen diese  positiven  Resultate.  Verf.  legte  bei  diesen  Thieren  Fistehi 
am  Pylorus  des  Magens  an  und  führte  von  hier  aus  kleine,  auf  beiden 
Seiten  zugebundene  Säckchen  aus  getrocknetem  Schafdarm, 
an  einem   30-40  Cm.   langen  Faden    befestigt,   in   den   Dünndarm 


1)  Le  suc  intestinal  des  Mammif^res  comme  agent  de  la  digestion. 
Arch.  de  physiol.  24,  679—702.  —  «)  Schiff,  Archivio  per  la  zoologia, 
Moden^  Juli  1867. 
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ein.  Nach  6—8  Stunden  wurden  die  Säckchen,  deren  Wand  ver- 
dflnnt,  aher  nicht  durchbrochen  war,  aus  dem  Darm  herausgezogen. 
Durch  die  Wand  der  Säckchen  war  der  Dflnndarmsaft  einge- 
drungen und  hatte  seine  Wirkung  auf  den  Inhalt  ausgeübt.  Unter 
diesen  Umständen  löst  derselbe  Fleisch  (rohes  schneller  als  gekochtes), 
er  yerseiftFett,  selbst  Hammeltalg  und  saccharificirt  Amylum 
wie  Pankreassaft.    Der  Saft  des  Dickdarms  ist  ohne  Wirkung. 

Herter. 

244.  W.  W  a  8  8  i  I  i  e  f  f :  Beiträge  zur  Pharmakologie  und  Phy8io- 
logie  deo  Pankrea8  ^).  Die  Untersuchung  wurde  an  3  Hunden  mit 
pankreatischen  Fisteln  ausgeführt.  Man  operirte  nach  der  Methode  von 
Prof.  Pawloff  (Arbeit,  d.  Naturforschergesellschaft  zu  St.  Petersb. 
Bd.  IX),  die  besser  ist  als  sämmtliche  übrigen  Methoden  der  Fistel- 
operationen. Nach  der  Eröffnung  der  Bauchhöhle  wird  das  Duodenum 
herausgezogen,  der  pankreatische  Ausführnngsgang  aufgesucht  und 
ein  4  eckiges  Darmstück,  an  welchem  sich  die  Papilla  pancreatica 
befindet,  ausgeschnitten;  die  Bauchwunde  wird  darauf  durch  Nähte 
geschlossen  und  das  resecirte  Darmstück  mit  der  Schleimhaut  und 
der  Papilla  nach  aussen  in  die  Bauchwunde  angenäht.  Es  ist  nicht 
leicht,  so  operirte  Thiere  am  Leben  zu  erhalten.  Nach  vielen  Ver- 
suchen zeigte  sich,  dass  es  von  grossem  Yortheile  ist,  die  Hunde 
2 — 3  Tage  nach  der  Operation  vollständig  hungern  zu  lassen  und 
darauf  in  der  ersten  Zeit  sie  nur  mit  Milch  zu  füttern,  wobei  letztere 
in  nicht  zu  reichlichen  Quantitäten  dargereicht  werden  darf.  Die 
Befolgung  dieser  Massregeln  führt  immer  zu  positiven  Resultaten  und 
eröffnet  die  Möglichkeit  einer  systematischen  und  ausführlichen  Er- 
forschung der  Function  der  Bauchspeicheldrüse.  Die  Beobachtungs- 
zeit beschränkte  sich  st^ts  nur  auf  6  Stunden  nach  der  Nahrungs- 
aufnahme. Die  Menge  des  secernirten  Saftes  war  zu  Anfang  der 
Versuche  geringer  als  später,  was  möglicherweise  auf  den  hemmen- 
den Einfiuss  des  operativen  Eingriffes  resp.  des  Aufbindens  der  Thiere 
zum  Zwecke  des  Saftauffangens  zurückgeführt  werden  kann.  Das 
Maximum  der  Saftabsonderung  fällt  auf  die  ersten  zwei  Stunden  nach 
der  Nahrungsaufnahme  (bei  Fleischdiät  auf   die   erste   Stunde,   bei 


1)  Arch.  d.  Sciences  biologiques  2,  219—243. 
3Ial7,  JahrMbericht  fftr  Thierebemie.    189J.  20 
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Milchdiät  auf  die  zweite).  Was  die  fermentative  Eigenschaft  anbetrifft, 
so  weisen  sowohl  die  proteolytische,  wie  auch  die  saccharificirende 
Wirkung  ein  umgekehrtes  Yerhältniss  zur  Absonderungsgeschwindigkeit 
auf:  je  höher  die  erstere,  um  so  geringer  die  letzere  und  umgekehrt. 
Verf.  untersuchte  weiter  den  Einfiuss  der  Fleisch-,  Brod-  und  Milch- 
diät auf  die  fermentativen  Eigenschaften  des  Saftes.  Im  Allgemeinen 
Hess  sich  folgende  Regelmässigkeit  constatiren.  Beim  Uebergange 
von  Fleischdiät  zur  Milch-  und  Broddiät  vermindert  sich  die  eiweiss- 
verdauende  Wirkung  des  Saftes,  während  zu  gleicher  Zeit  die  amjloly- 
tische  Fähigkeit  steigt.  Ganz  entgegengesetzte  Verhältnisse  werden 
beobachtet  beim  Uebergange  von  Milch-  und  Broddiät  zur  Fleischdiät : 
hier  steigt  die  einweissverdauende  Wirkung  des  pankreatischen  Saftes 
und  sinkt  die  amylolytische.  Das  relative  Verhältniss  der  Quantitäten 
der  beiden  Fermente  im  Safte  ist  somit  eine  variable  Grösse,  die  von  der 
Art  der  Fütterung  abhängt.  Uebrigens  gibt  es  hier  auch  Ausnahmen. 
So  Hess  sich  bei  einem  Jagdhunde  keine  Steigerung  der  proteolytischen 
Kraft  des  pankreatischen  Saftes  während  der  Fleischdiät  constatiren. 
Die  Beziehung  des  fettemulgirenden  Fermentes  zu  den  anderen  zwei 
Fermenten  unter  dem  Einflüsse  verschiedener  Nahrung  wurde  nicht 
untersucht.  S  a  m  o  j  1  o  ff.* 

245.  N.  Becker:  Beiträge  zur  Physiologie  und  Pharmakologie 
der  Bauchspeicheldrüse  ^).  Verf.  studirte  den  Einfluss  der  Alkali- 
salze auf  die  Absonderung  des  pankreatischen  Saftes.  Als  Versuchs- 
objecte  dienten  Hunde  mit  permanenten  Pankreasfisteln,  die  nach  der 
im  vorhergehenden  Ref.  beschriebenen  Methode  angelegt  waren.  £s 
wurden  untersucht  doppelkohlensaures  Natron,  Karlsbader  Sprudelsalz, 
Kochsalz  und  Essentouck'sches  Mineralwasser.  Die  Salze  führte  man 
in  Mengen  von  2,0,  1,0  und  0,5  in  250  CG.  destillirten  Wassers 
aufgelöst  und  das  Essentouck'sche  Wasser  zu  je  250  CO.  vermittelst 
der  Schlundsonde  ein.  Der  Versuch  begann  gewöhnlich  damit,  dass 
man  einem  Hunde,  der  20—24  Stunden  gehungert  hatte,  250  CC. 
Aqua  destill,  in  den  Magen  einführte,  nach  2->3  Stunden,  d.  h. 
nachdem  die  Wirkung  des  Wassers  auf  die  Absonderung  nachliess, 
wurde  eine  der  genannten  Lösungen  innerlich  dargereicht.  Nach  1  —  1^/, 
Stunden  führte  man  nochmals  250  CC.  Aqua  destillata  ein.    In  allen 

^)  Arch.  d.  Bciences  biologiques,  8,  433—461. 
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Fällen  beobachtete  man,  dass  das  destillirte  Wasser  die  Saftabsonde- 
rung erhöht,  während  die  Salze  die  letztere  hemmen.  Eine  ausge- 
sprochen hemmende  Wirkung  besitzen  die  alkalisch  reagirenden  Salze, 
während  das  Kochsalz  (0,5  auf  250  CC.  Wasser)  sich  indifferent  ver- 
hält und  nur  in  Dosen  von  1,0 — 2,0  einen  hemmenden  Einfluss  ent- 
faltet. Zu  denselben  Resultaten  gelangte  man  auch  in  denjenigen 
Fällen,  in  welchen  die  Reihenfolge  der  einzuführenden  Agentien  (das 
Wasser  und  eins  von  den  genannten  Salzen)  eine  andere  war.  Weiter 
wurde  der  Einfluss  der  betreffenden  Salze  auf  die  durch  Nahrungs- 
aufnahme angeregte  Saftabsonderung  geprüft.  Zu  diesem  Zwecke 
führte  man  Hunden,  die  ebenfalls  20-— 24  Stunden  hungerten,  zuerst 
eine  Lösung  der  aufgezählten  Alkalisalze  ein  und  2  Stunden  darauf 
fütterte  man  sie  mit  Milch  (1200  CC.)  und  Brod  (2  Pfund)  resp. 
mit  1^/2  Pftind  feinzerriebenen  Fleisch.  Das  Resultat  war  dasselbe; 
auch  bei  dieser  Versuchsanordnung  entfalten  die  alkalischen  Salze 
eine  hemmende  Wirkung  auf  die  Saftabsonderung.  Giesst  man  in  den 
Magen  statt  der  Salze  Aq.  destill,  ein,  so  resultirt  eine  Zunahme 
der  Saftproduction.  Was  die  proteolytische  Wirkung  des  Saftes  an- 
betrifft, so  wird  sie  durch  alkalische  Salze  verringert.  Bei  der  Er- 
klärung der  erhaltenen  Resultate  geht  Verf.  von  der  Ansicht  aus, 
dass  die  Resorption  im  Magen  und  im  Darme  schon  an  sich  einen 
reizenden  Einfluss  auf  die  pankreatische  Absonderung  ausübt:  wird 
eine  Lösung  besser  resorbirt,  so  bewirkt  sie  auch  eine  stärkere  Ab- 
sonderung eines  wirksamen  Saftes.  Zur  Bekräftigung  dieses  Schlusses 
wurden  Versuche  mit  destillirtem  Wasser  und  mit  CO^-gesättigtem 
Wasser,  von  welchen  beiden  letzteres  besser  resorbirbar  sein  soll,  an- 
gestellt. Es  zeigte  sich  dabei,  dass  das  CO2- Wasser  eine  reichlichere 
Absonderung  und  ein  kräftiger  wirkendes  Secret  liefert,  als  das 
destillirte  Wasser.  Samojloff. 

246.  A.  Dastre:  Fermente  des  Pankreas.  Ihre  physiologische 
Unabhängigkeit  ^).  Man  kann  aus  dem  Pankreas  das  a  m  y  1 0 1  y  t  i  s  c  h  e 
Ferment  und  das  Trypsin  getrennt  extrahiren.  Einem 
Hund  oder  Schwein   wird  das  Pankreas  während  der  Verdauung 


i)  Ferments  du  pancröas :  leur  ind^pendance  physiologique.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  45,  648—651  and  Arch.  de  physiol.  26,  774—777. 
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entnommen,  schnell  mit  Chlornatriumlösang  7  ^/^^  gewaschen,  und 
entweder  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine  Stande  oder  bei  40® 
15  Minuten  in  2  Volumen  ChlornatriumlGsung  digerirt.  Das  so  er- 
haltene erste  Extract  wirkt  kräftig  amylolytisch,  auch  in 
Gegenwart  von  l^/^  Fluornatrium,  aber  es  besitzt  keine  tryptische 
Wirkung.  Digerirt  man  nun,  nach  Waschen  mit  Chlomatriumlösnng, 
das  Pankreas  mit  einer  neuen  Portion  dieser  Lösung,  so  erhält  man 
ein  zweites  Extract,  welches  in  ausgesprochener  Weise  tryptisch 
wirkt,  aber  auf  Amylum  nur  sehr  schwach  und  langsam  einwirkt. 
Durch  Alcoholfällung  gewinnt  man  aus  Pankreasextracten  einen 
Niederschlag,  der  stets  reicher  au  Trypsin  als  an  Amylase  ist.  Be- 
nuzt man  das  Pankreas  hungernder  Thiere,  so  ist  der  Amjlase- 
Gehalt  des  Niederschlages  auf  ein  Minimum  beschränkt. 

Herter. 

247.  Vincent  D.  Harris  und  William  J.  6ow:  Ferment- 
wirkungen  des  Pankreas  bei  verschiedenen  Thieren^-  Verff.  be- 
reiteten die  zu  den  Versuchen  dienenden  Extracte,  indem  sie  das  von 
Bindegewebe  und  Fett  möglichst  befreite,  gut  zerkleinerte  Pankreas 
(frisch,  nach  24  ständigem  Liegen  an  der  Luft  oder  nach  Aufbewahren 
in  methylalcoholhaltigem  Spiritus)  mit  vier  oder  fünf  Theilen  des 
Lösungsmittels  digerirten.  Als  Lösungsmittel  dienten  destillirtes  Wasser, 
Gljcerin,  Chloroformwasser,  Chlornatriumlösungen 
verschiedener  Stärke,  verdflnnter  und  leicht  angesäuerter  Spiri- 
tus (W.  Roberts).  Am  zweckmässigsten  erwiesen  sich  die  Extracte, 
welche  durch  Zerreiben  der  Drüse  mit  Kochsalz  und  Behandeln  der 
Mischuilg  mit  der  gewogenen  Menge  Wasser  erhalten  wurden.  Alle 
Versuche  wurden  bei  40  ^  angestellt.  Zunächst  wurde  die  dia sta- 
tische Wirkung  geprüft'.  Als^ut  wirksam  bezeichnen  Verff. 
die  Extracte,  von  denen  5  CC.  binnen  5  bis  10  Min.  100  CC.  1 7o 
Stärkekleister  verzuckerten;  solche  Extracte  lieferten  Schwein,  Gulo 
luscus,  Rind,  Ursus  arctos,  Phoca  vitulina,  Hund,  Katze,  Fuchs,  See- 
adler; schwach  wirksame  Extracte,  in  denen  die  amylolytiache 
Wirkung  langsam   und   unvollständig  war,   lieferten  Felis  pardalis, 


1)  Ferment  actions  of  tbe  pancreas  in  different  animals.  Jonm.  of  phjsiol 
18,  469-492. 
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Otter,  Felis  serval,  Halmataras  Bennetti,  Pferd,  Canis  dingo,  Puma, 
Ovis  musimon;  keine  Wirkung  wurde  beobachtet  bei Ijöwe,  Rhea 
americana,    Leopard.      Nach   Yerff.    (in   Uebereinstimmung   mit  W. 
Roberts^)  ist  die  Wirkung  einer  bestimmten  Menge  Diastase  auf 
eine  begrenzte  Quantität  Stärke  beschränkt.     Manchmal  ist  die  Um- 
wandlung der  Stärke  in  Dextrin  sehr  lebhaft,  die  Saccharificirung  des 
letzteren   aber   nur   schwach  (Otter,  Halmaturus).     Quantitative 
Bestimmungen    der   Amylolyse  wurden   nach  einer  Modification  des 
Roberts 'sehen    Verfahrens   vorgenommen.     Verschiedene  Portionen 
Yon  Stärkekleister  1  ^/q,  mit  9  Theilen  1  ^/^  KatriumbicarbonatlOsung 
YerdOnnt,  wurden  mit   gemessenen  Mengen  Pankreasextract  versetzt 
und  bei  40  ^-  gehalten.    Nach  Intervallen  von  je  1  Min.  wurden  die 
Proben  mit  dem  gleichen  Volum  verdünnter  Jodldsung  vermischt,  bis 
keine  Farbreaction  mehr  eintrat.   Dann  wurde  berechnet,  wie  viel 
Stärke   durch    1  CC.   der  Fermentlösung   in   5  Minuten 
bis  zu  dem  »achromischen  Punkt«  gebracht  wurde.  Dieses 
Gewicht,   der  »diastatische   Werth«,   wird   mit  D   bezeichnet. 
Folgende  Zahlen  für  D  wurden  gefunden:  Schwein  0,5  Grain,  Bonelli's 
Adler  0,25,   Dingo  und   Otter   0,1C66,   Halmaturus  0,1388,    Serval 
0,125?,    Axishirsch   0,0833,   Bär   und   Phoca  0,0625,   Paradoxurus 
0,025,  Rhea  0,01,  Armadill  0,0083,  Pferd  weniger  als  0,004.    Verff. 
machen  einige  kritische  Bemerkungen  über  den  Werth  der  Methode ; 
sie  theilen  Bestimmungen  mit,  welche  zeigen,  dass  die  Zeit  innerhalb 
welcher  die  Jodreaction  verschwindet,  nicht  der  Menge  des  Ferments 
umgekehrt  proportional  ist.    Zur  Prüfung  der  Trypsin-Wirkung 
worden  je   2   Grm.   rohes   Fibrin   vom  Rind    mit   50   CC.    1®/^ 
Natriumbicarbonat  und  einigen  CC.  Pankreasextract  dige- 
rirt.     Als   gut  wirksam  zeigten  sich    die  Extracte  von  Mensch, 
Löwe,  Schwein,  Gulo,  Felis  pardalis,  Otter,  Puma,  Hund,  Katze,  Fuchs, 
Dingo,  Phoca,  Axishirsch,  Rind,  Bär,  Seeadler,  Rhea;  als  schwach 
wirksam    die   von  Gazelle,   Leopard,    Dachs^  Serval,    Halmaturus; 
an  wirksam  wurde  kein  Extract  gefunden.  Zur  quantitativen 
Bestimmung  der  Trypsinwirkung  wurden  nach  Roberts  je  50 CC. 
frischer  Milch  mit  steigenden  Mengen  Pankreasextract  versetzt,  die 


1)  W.  Roberts,  Digestion  and  diet,  pag.  31. 
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Mischungen  mit  Wasser  zu  100  CG.  aufgefüllt  und  bei  40^  digerirt. 
Von  Minute  zu  Minute  wurden  nun  Proben  der  Mischungen  im  Re- 
agensglas aufgekocht  und  die  Zeit  notirt,  bis  beim'  Kochen  Coa- 
gnlation  eintrat  (Bildung  von  Metacaseln).  Dann  wurde  be- 
rechnet, wie  viel  CC.  Milch  durch  1  CC.  Extract  in  fttnf 
Minuten  auf  diese  Weise  umgewandelt  waren.  Dieser  »trjptische 
Werth«  wird  mit  T  bezeichnet.  Verff.  geben  folgende  Zahlen  ftlr 
T:  Pferd  62,5  CC,  Otter  und  hungernder  Hund  15,625  (Hund 
kurz  nach  der  Ftttterung  4,464),  Cynocephalus  10,416,  Halmatums 
6,25,  Löwe  3,333,  Adler  2,777,  Axishirsch  und  Bär  2,0,  Phoca 
und  Rhea  weniger  als  1 .  Die  bedeutenden  Differenzen  in  diesen 
Werthen  sind  zum  grossen  Theil  durch  den  verschiedenen  Zu- 
stand der  Thiere  zur  Zeit  des  Todes,  besonders  auch  hinsichtlich 
der  Verdauung  zu  erklären.  Trotzdem  glauben  Verff.  ans  obigen 
Daten  schliessen  zu  können,  dass  dem  Pankreas  der  Carnivoren 
stark  tryptische  und  schwach  diastatische  Wirkung  zukomme.  —  Das 
fett  spaltende  Ferment  konnte  nur  in  frischem  Pankreas  nach- 
gewiesen werden,  nicht  nach  Behandlung  mit  Alcohol.  Die  Wirkung 
von  in  Wasser  zerriebenem  Pankreas  vom  Hund  wurde  durch  Phenol 
1:40  nicht  verhindert;  Extracte  in  Salzlösung  waren  unwirksam. 
Extract  vom  Schweine-Pankreas  war  weniger  wirksam  als  das  vom 
Hund,  bei  Mensch  und  Katze  konnten  Verff.  das  Ferment  nicht  nach- 
weisen.—  Labferment  wurde  reichlich  im  Pankreas  bei  Mensch, 
Schwein,  Hund,  Katze  gefunden,  ferner  bei  Pferd,  Otter,  Phoca,  Adler; 
die  Wirkung  war  schwach  bei  Halmaturus,  Serval,  Moufflon,  sie 
fehlte  bei  Löwe,  Bär,  Felis  pardalis,  Rhea.  —  Am  regelmässig- 
sten  wurde  unter  den  Pankreas-Ferraenten  Trypsin  gefunden, 
weniger  häufig  Labferment,  dann  Diastase  und  am  seltensten 
fettspaltendes  Ferment.  —  Verff.  haben  einige  Versuche  mit 
menschlichem  Pankreas  angestellt.  Das  Pankreas  eines  ge- 
sunden Mannes,  der  bei  einem  Feuer  umkam,  enthielt  kräftig  wirken- 
des tryptisches,  diastatisches  und  Labferment.  Bei  Patienten,  die  an 
zehrenden  Krankheiten  gestorben  waren,  wurden  die  Fermentwirkungen 
vermindert  gefunden.  In  einem  Fall  vorgerückter  Phthise  betrug  D 
0,02  und  T  weniger  als  1;  2  CC.  des  Spiritusextracts  brachten 
20  CC.  Milch  erst   in   65  Min.   zur  Gerinnung.     Das  Pankreas  des 
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Schweins  enthält  kein  Invertin;  es  wirkt  nicht  nur  auf  ge- 
kochte, sondern  auch  auf  rohe  Stftrke.  —Die  saccharificirende 
Wirkung  des  Pankreas  (Rind)  fanden  Verff.  durch  Phenol  1:130 
oder  Quecksilberchlorid  1:1000  nicht  beeinflusst. 

Herter. 

248.  Geisa  6ara:  Der  Einfluss  bitterer  Stoffe  auf  die  Darm- 
fäulniss  ^).  Im  Darme  geht  gewöhnlich  neben  der  Darmwirkung  auch 
ein  Fäulnissprocess  vor  sich,  zu  dessen  Producten  die  Aetherschwefel- 
säure  gehört.  Es  schien  daher  die  Frage  berechtigt,  welchen  Ein- 
fluss die  Bitterstoffe  auf  die  durch  den  Harn  ausgeschiedene  Menge 
gepaarter  Schwefelsäure  ausüben.  In  Untersuchung  gezogen  wurde 
Cetrarin,  Quassln,  Absinthin,  Calumbin  und  Condurangin.  -  Die  Ver- 
suche wurden  an  solchen  Kranken  angestellt,  deren  Darmthätigkeit 
normal  war  und  deren  Harn  keine  fremden  Formelemente  enthielt. 
Die  Bitterstoffe  wurden  in  3  aufeinander  folgenden  Tagen  in  ge- 
steigerten Dosen  (0,1 — 0,4  Grm.)  verabreicht.  Es  zeigte  sich,  dass 
Condurangin,  Absinthin  und  Calumbin  einerseits  und  Quassln  und 
Cetrarin  andererseits  in  ihrer  diesbezüglichen  Wirkung  einander  in 
sofern  ähnlich  sind,  dass  die  drei  ersteren  die  im  Harn  ei^scheinende 
Aetherschwefelsäuremenge  nicht  verringern  und  die  Verhältnisszahl 
beider  Schwefelsäuren  zueinander  während  der  Versuchsdauer  über 
die  normale  steigt,  Cetrarin  und  Quassln  aber  auf  die  Darmfäulniss 
gar  keinen  Einfluss  ausüben.  Liebermann. 

249.  Fr.  Veit:  Beiträge  zur  Frage  der  Secretion  und  Resorp- 
tion im  DUnndarro  *).  Die  Versuche  des  Verf.'s,  die  sich  an  diejenigen 
von  Hermann  [J.  Th.  19,  284],  Ehrenthal  [ibid.  21,  275]  und 
Berenstein  [ibid.  22,  310]  anschliessen,  bezweckten  die  Menge 
und  chemische  Zusammensetzung  des  Darmringinbaltes  und  aus  dem 
Vergleiche  mit  dem  übrigen  Kothe  Anhaltspunkte  zur  Beurthcilung 
der  Quantität  und  Qualität  des  vom  Dünndarm  gelieferten  Kothan- 
theiles  zu  erhalten.  Zu  den  Versuchen  dienten  grosse  weibliche 
Hunde  (16 — 35  Kilo),    nur   wurde   abweichend    von   Hermann  das 


1)  Magyar  orvosi  archivurn  1893,  S.  485.  —  i)  Zeitschr.  f.  Biologie  29, 
325-397. 
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ausgeschnittene  Darmstflck  nicht  zu  einem  Ringe  vereinigt,  sondern 
an  beiden  Enden  fest  vernäht.  Bei  4  von  7  operirten  Hunden,  die 
die  Operaticn  aberlebten  und  nach  3  Wochen  getödtet  wurden,  fand 
sich  die  Darmschlinge  mit  einer  gelbgrauen  Masse  erfflllt,  die  aber 
Verf.  im  Gegensatze  zu  Ehren thal  als  eingedicktes  Darmsecret  and 
nicht  als  aus  abgestossenen  Darmepithel  bestehend  erklärt.  Da  gleich- 
zeitig Erfahrungen  über  Resorption  und  Secretion  gewisser  Stoffe  ge- 
sammelt werden  sollten,  erhielten  die  Hunde  verschiedenes  Futter; 
der  während  der  Versuchsdauer  entleerte  Koth  wurde  gesammelt  und 
bei  der  Section  der  Darminhalt  hinzugefügt,  gleichzeitig  der  Inhalt 
des  Darmstückes  herausgenommen.  Die  Resultate  wurden  auf  1  m' 
Darmoberfläche  berechnet.  Aus  ihnen  geht  zunächst  hervor,  dass 
die  Kothausscheidung  beim  Hunger^)  eine  kleinere  ist,  als  bei  Fleisch- 
nahrung. Beim  hungernden  Hund  lieferte  1  m^  Darm  in  24  Stunden 
3,24,  bei  den  anderen  beiden,  täglich  mit  500— 1000  Grm.  Fleisch 
gefütterten  Thieren  4,89  und  4,69  Grm.  Fäces.  Die  Menge  des  in 
dem  isolirten  Darmstücke  pro  m^  und  Tag  abgeschiedenen  Kothes 
(4,20  resp.  4,64)  beträgt  fast  dieselbe  Grösse;  daraus  folgt,  dass 
die  Vermehrung  des  Kothes  bei  massiger  Fleischkost  hauptsächlich 
durch  eine  gesteigerte  Secretion  in  den  Darm  verursacht  wird,  nicht 
aber  durch  die  eingeführte  Nahrung.  Da  die  Menge  des  im  isolirten 
Darmstücke  gebildeten  Kothes  nur  wenig  hinter  der  Menge  zurück- 
bleibt, die  vom  gesammten  Darme  abgesondert  wird,  so  folgt  daraus, 
dass  die  grossen  Verdauungsdrüsen,  Galle,  Pankreas,  nur  einen  sehr 
geringen  Antheil  an  der  Bildung  des  Hungerkothes  haben  und  dass 
die  Secrete  dieser  Drüsen  zum  grössten  Theile  wieder  resorbirt 
werden.  Die  Menge  des  vom  Dünndarm  allein  gelieferten  Kothes 
betrüge  im  Falle  I  86,  im  Falle  IL  97  \.  Da  der  Koth  des  Darm- 
stückes dem  Hungerkothe  entspricht,  so  müssten  die  beiden  nur  mit 
Fleisch  gefütterten  Hunde  eine  dem  Hungerkothe  gleich  zusammen- 
gesetzte Masse  geliefert  haben.  Der  Stickstoffgehalt  des  Hunger- 
kothes betrug  5,5  ^/q,  der  des  Kothes  aus  dem  Darmstücke  5,62  resp. 
5,27  ^/q.  Weiter  ergaben  die  Versuche,  dass  bei  Nahrungszufuhr  nicht 
nur  ein  reichlicheres  Secret  geliefert  wird,  sondern  dass  damit  auch 

1)  Zum  Vergleiche  diente  ein  Hand,  der  19  Tage  hungerte. 
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mehr  Stickstoff  ausgeschieden  wird.  Im  Kothe  des  Hungerhnndes 
fanden  sich  aaf  24  Stunden  und  1  m'  berechnet  0,18  Grm.  Stickstoff, 
während  der  Inhalt  des  Darmstackes  bei  Nahrungszufuhr  0,22  und 
0,32  Grm.,  der  Koth  0,28  und  0,25  Gnn.  (pro  m*)  aufwies.  Eine 
fifanliche  geringe  Menge  haben  auch  Mttller  und  Rieder  [J.  Th.  14, 
432]  beim  Menschen  gefunden.  Dagegen  ist  der  Fleischkoth  viel  asche- 
reicher als  der  Hungerkoth,  da  der  Körper  nicht  so  viel  Asche  bedarf, 
als  ihm  im  Fleisch  dargeboten  wird  und  daher  den  Ueberschuss  un- 
verdaut weggehen  Iftsst.  In  noch  höherem  Grade  ist  dies  bei  der 
an  Asche  so  reichen  Milch  der  Fall.  Merkwürdiger  Weise  enthielt 
der  Eoth  des  Darmstückes  mehr  Fett  als  der  eigentliche  Koth,  und 
zwar  wurden  Keutralfett,  Fettsäuren  und  Seifen  gefunden: 


Neutralfett 

Freie  Fettsäuren 

Fettsäuren 
als  Seifen 

Koth 

Dannstück 

Koth  :  Darmstück 

Koth  ;  Dannstück 

Hund    I      .    .    . 

8,21 

10,05 

12,85 

13,10 

0,42 

6,54 

,111      ... 

3,88 

3,32 

8,21         29,58 

10,36 

3,11 

,11      ... 

2,63  1        0,99 

3.56         13,39 

2,95          8,23 

.    IV      .    .    . 

4,56 

? 

2,08 

? 

2,75            ? 

.      V  (Hunger) 

5,91 

" 

9.90 

"" 

2,91 

Die  Zahlen  bedeuten  ^/^  der  Trockensubstanz.  Resorption  und 
Aasscheidung  des  Kalkes.  Aus  den  Angaben  der  Lite- 
ratur geht  hervor,  dass  die  Menge  des  Kalkes  im  Harne  nur  eine 
sehr  geringe  ist,  dass  dieselbe  zwar  mit  der  Kalkzufuhr  wächst,  aber 
auch  dann  nur  1 — 6^/^  der  Zufuhr  beträgt.  Damit  ist  aber  noch 
nicht  bewiesen,  dass  ein  so  geringer  Theil  von  Kalk  zur  Resorption 
gelangt,  da  ein  bereits  resorbirter  Antheil  wieder  durch  den  Darm 
zur  Ausscheidung  gelangen  kann.  Schon  der  Hungerkoth  des  Hundes 
wies  in  der  Asche  21  ^/^  Kalk  auf;  die  tägliche  Menge  betrug  0,23  CaO. 
Der  Inhalt  der  Darmschlinge  enthielt  im  Mittel  in  der  Asche  27,5%, 
die  Menge  war  etwas  geringer  als  die  des  Fleischkothes  (34,99  ^/^j). 
Die  Galle  und  das  Pankreas  können  daher  bei  der  Kalkausscheidung 
nur  in  geringem  Grade  betheiligt  sein.  Um  weiteren  Aufschluss  über 
die  Kalkresorption  zu  erhalten,  hat  Verf.  die  Versuche  von  Forster 
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[J.  Th.  14,  422]  wiederholt  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  grössere 
Kalkmengen  verabreichte  und  aach  den  Inhalt  des  Dickdarmes  unter- 
suchte. Die  Hunde  bekamen  vorher  Fleisch  und  mussten  vor  dem 
Versuche  60  Stunden  hungern,  während  welcher  Zeit  der  Darm  durch 
Glysmata  möglichst  entleert  wurde.  Als  kalkhaltiges  Futter  erhielten 
sie  Milch  mit  Tricalciumphosphat;  nach  4  Stunden  wurden  sie  ge- 
tödtet.  Es  ergaben  sich  im  Futter  4,055  Grm.  Kalk,  im  Magen  1,504, 
imDttnndarm  2,086,  im  Blinddarm  0,407,  im  oberen  Dickdarm  0,063  Grm. 
Kalk,  zusammen  4,060.  Es  wurde  also  dieselbe  Menge  Kalk  im  Kothe 
wiedergefunden,  was  allerdings  nicht  für  eine  Resorption  spricht. 
Da  auf  diesem  Wege  kein  sicherer  Entscheid  möglich  war,  wurde 
die  Hermann 'sehe  Yersuchsanordnung  gewählt  und  dem  Hunde  11 
gebrannte  Pferdeknochen  und  dem  Hunde  lY  in  Salzsäure  gelöste 
und  nahezu  neutralisirte  Knochen  mit  dem  Futter  gegeben.  Bei  der 
langen  Yersuchsdauer  musste,  falls  die  Ausscheidung  in  den  Darm 
durch  den  grösseren  Kalkgehalt  der  Nahrung  eine  irgendwie  merk- 
liche Beeinflussung  erlitt,  ein  deutlicher  Unterschied  in  der  Kalkmenge 
des  Inhaltes  des  Darmstückes  offenbar  werden.  Es  konnte  jedoch  bei 
den  grossen  Kalkgaben  keine  Yermehrung  des  Kalkes  im  Darmstück- 
inhalte wahrgenommen  werden.  Es  wurde  des  weiteren  Hunden, 
welche  längere  Zeit  gehungert  hatten,  das  Abdomen  geöffnet,  ein 
Dünndarmstück  herausgezogen,  an  zwei  Stellen  abgebunden  und  in 
dieses  geschlossene  Darmstück  die  Kalklösung  eingespritzt.  Nach 
5  Stunden  wurde  das  Thier  getödtet.  Die  Resorption  bei  Yerwendung 
von  Kalk-Eiweiss  resp.  Kalk-Casetnverbindungea  war  sehr  gering,  bei 
Yerwendung  von  Chlorcalcium  betrug  sie  etwa  ^/g  der  verwendeten 
Kalkmenge,  doch  war  auch  hier  die  absolute  Menge  eine  sehr  geringe. 
Resorption  und  Ausscheidung  des  Eisens.  Zur  Entscheidung 
der  hier  aufgeworfenen  Fragen  wurden  den  Yersuchshunden  II  und  IV 
eine  eisenreiche  Nahrung  (Zusatz  von  Ferrum  reductum)  verabreicht 
und  der  Eisengehalt  des  Inhaltes  der  Darmschlinge  und  der  des  Kothes 
bestimmt.  Der  Hungerkoth  enthielt  nur  sehr  geringe  Eisenmengen 
(in  24  Stunden  0,0099  Grm.),  ebenso  der  Koth  bei  massiger  Fleisch- 
kost (0,011  resp.  0,013  Grm.).  Mit  der  Galle  werden  nur  sehr  kleine 
Eisenmengen  entleert;  selbst  dieselben  verlassen  den  Körper  nicht 
mit  dem  Kothe,  wie  sich  beim  Yergleiche  des  Eisengehaltes  des  Kothes 
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d  Galleiifisteihnnd  ergibt.    Auch  bei  des  Yerf/s  Yer- 

^/.  des  abgebundenen  Dannstflckes  fast  genan  so  viel 

%.  -^en  Darmes,  in  welchen  sich  Galle  und  Pankreas 

^  hier  Besorptionsversnche  mit  einigen  Eisen- 

"V  'Ubumin.,   Ferr.   citr.,   Hämoglobin)   bei 

,  ''\:  -schlinge  gemacht.     Bei  beiden  Eisen- 

A^    ^^  ,^                              '^chstens  Sparen    resorbirt   worden 

'^j^^St  ''                                resorbirte  Menge  grösser,  gleich- 

^ .   ^H^  ''  ochleimhaut  zu  constatiren.    Es  beträgt 

'   ^ '  ^  ^isenresorption  aas  der  Nahrung  auch  das 

^  ausgeschiedene  Eisen  nur  einige  Milligramme. 

I  we  Theil  des  im  Kothe  gefundenen  Eisens  stammt 

.  aufgenommenen  Nahrung  her.  .  Andreasch. 

^60.  F.  Niemann:  Ueber  die  Menge  fluchtiger  Schwefelver- 
jindungen  in  den  fetlen  Ausscheidungen  ^).  Zu  den  Versuchen  wurde 
ein  Hund  von  10  Egrm.  verwendet,  der  täglich  500  Grm.  Fleisch 
erhielt.  Zur  Abgrenzung  des  Kothes  dienten  Knochen.  Nach  jedem 
Kothlassen  wurde  eine  Probe  (1 — 1,5  Grm.)  zur  Wasserbestimmung 
entnommen  und  die  andere  gesammte  Kothmenge  nach  der  Wägung 
in  ein  Kölbchen  gebracht,  das  mit  einem  dreifach  durchbohrten  Kaut- 
schukstopfen versehen  war.  Der  Koth  wurde  mit  ca.  50  Grm.  Wasser 
?a  einem  dünnen  Brei  angerührt.  Eine  Oeffnung  enthielt  einen  Tropf- 
tricbter,  die  zweite  war  mit  einem  Rückflusskühler  verbunden,  an 
welchem  sich  eine  W  o  u  1  f  'sehe  Flasche  und  eine  mit  1 50  CC.  ^/g-Normal- 
jodlösung  beschickte  Pettenkof  er 'sehe  Absorptionsröhre  anschloss. 
Durch  die  dritte  Bohrung  konnte  Luft  gesaugt  werden.  Unter  lang- 
samen Erhitzen  wurden  75  CC.  36  ^/^  ige  Salzsäure  nach  und  nach 
einfliessen  gelassen;  der  gebildete  Schwefelwasserstoff  wurde  durch 
Titration  gefunden.  Es  wurden  3  Versuchsreihen  angestellt ;  die  erste 
mit  Fleisch  allein,  bei  der  zweiten  wurde  dem  Fleisch  eine  bestimmte 
Menge  Eisenoxydhydrat  zugesetzt,  in  der  dritten  Reihe  endlich  noch 
eine  Reincultur  von  Bacillus  proteus  vulgaris,  der  die  Fähigkeit  besitzt, 
aus  geeignetem  Materiale  Schwefelwasserstoff  und  Mercaptan  zu  er- 


1)  Arch.  f.  Hygiene  19,  117—125. 
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zeugen.    Die  folgende  Tabelle  enthält  die  Mittelzahlen  far  den  Wasser- 

nnd  Schwefelwasserstoffgehalt : 

I.  n.                III. 

19  Tage.  20  Tage.  24  Tage. 

Wassergehalt 65  «/o  60,5  o/o  70,32  «/^ 

Schwefelwasserstoffgehalt       .     0,0829<>/o  0,1311  ®/o  0,203% 

(auf  Trockensubstanz) 

Absolute  SHa-Menge   .     .     .     0,1436  Grm.  0,2111  Grm.  0,4848  Gm. 

pro  Tag 0,0075    <  0,0105    «  0,0202    * 

Man  sieht  also  die  bedeutende  Zunahme  des  Schwefelwasser- 
stoffs durch  die  Zugabe  von  Ferrihydroxyd  (0,5),  die  57,78°/^  der 
Menge  der  ersten  Versuchsreihe  beträgt;  in  der  dritten  Reihe  tritt 
abermals  eine  bedeutende  Vermehrung  ein  (um  54,84 ^/^  grösser  als 
in  II),  doch  war  hierbei  das  Wohlbefinden  des  Thieres  sichtlich  ge- 
stört. Neben  Schwefelwasserstoff  entstand  im  Darme  auch  Mercaptan. 
Da  Mercaptan  aber  von  Eisensalzen  und  Eisenoxydhjdrat  nicht  ge- 
bunden wird,  so  dürfte  wohl  mit  Recht  die  in  Reihe  n  und  III  auf- 
tretende Vermehrung  des  Schwefelwasserstoffs  wesentlich  auf  das 
Mercaptan  allein  bezogen  werden;  recht  naheliegend  wäre  es  dann 
die  Symptome  der  Erkrankung  auf  das  nicht  Gebundene,  das  heisst 
die  Mercaptane,  zu  beziehen.  Andreasch. 

251.  J.  Grundzach:  Ueber  die  Asche  des  normalen  Kotbes. 
Beitrag  zur  Physiologie  des  Darmtractus^).  Die  vom  Verf.  gefundene 
Zusammensetzung  wurde  bereits  J.  Th.  22,  311^)  mitgetheilt.  Be- 
rechnet man  sich  daraus  die  Alkalimengen,  welche  von  den  vor- 
handenen Säuren  gebunden  sein  können,  so  findet  man  die  Zahl 
22,13^/^,  während  77,87 ®/(>  der  Alkalien  an  organischen  Säuren  und 
Kohlensäuren  gebunden  sein  müssen.  Andere  Forscher  wie  Fleit- 
mann  [Jahresbericht  für  Chemie  1847  und  1848,  pag.  477]  und 
Porter  [Annal.  Chem.  Pharm.  71,  109]  haben  viel  mehr  Phosphor- 
säure und  Schwefelsäure  gefunden,  weil  sie  dieselben  in  der  Asche 
und  nicht  wie  Verf.  im  Auszuge  des  Kothes  bestimmt  haben.  — 
Da  der  Speisebrei  im  ganzen  Verlaufe   des  Dünndarms  sauer  ist,    so 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  28,  70—79.  —  «)  Daselbst  soll  es  auf  Seite 
312,  Zeile  2  von  oben  richtiger  heissen:  Chlor  0,344  statt  Chloroxyd  0,354. 
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ergibt  sicfa,  dass  die  Secretion  alkalischer  Säfte  im  Dickdarm  sehr 
betrfichtlich  sein  mass,  um  alle  diese  Säuren  neutralisiren  zn  können ; 
ebenso  müssen  noch  jene  Sanren  neutralisirt  werden,  welche  durch 
den  weiteren  Zerfall  des  Eiweisses  und  der  Kohlenhydrate  entstehen. 
Darin  liegt  wohl  eine  wichtige  physiologische  Function  des  Dick- 
darmes. Andreasch. 
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Glycogens    aus    der   Leber  und   den    Muskeln   erwachse- 
ner Thiere  und  Embryonen. 
*Colrat  und  Fochier,  Zucker  in  der  Leber  Neugeborener. 
Lyon.  med.  1892,  No.  18;  CentralbL  f.  Gynäkologie  1893,  No.  25. 

275.  M.  Cremer,  über  das  Verhalten  einiger  ZuckerartetL  im  thie- 

rischen  Organismus. 

276.  E.  Salkowski,  über  das  Verhalten  der  Pentosen  im  Thier- 

körper. 

277.  W.  Ebstein,   Notiz  über  das  Verhalten   der  Pentaglycosen 

(Pentosen)  im  menschlichen  Organismus. 
*W.  Ebstein,   Notiz  über  das   Verhalten  der  Pentaglycosen 
(Pentosen)    im    menschlichen    Organismus.     Virchow's 
Arch.  184,  361—363.    Polemik  gegen  Crem  er. 

278.  W.  Kausch  und  C.  A.  Socin,  sind  Milchzucker  und  Galactose 

directe  Glycogenbildner? 

279.  M.  Bial,   über  die  Beziehungen   des   diastatisches   Fermentes 

des  Blutes  und  der  Lymphe  zur  Zuckerbildungin  der  Leber. 
Morat  und  Dufourt,  über  den  Verbrauch  von  Glycogen  in  den 
Muskeln  während  der  Thätigkeit  Cap.  XL 


252.  W.  D.  Halliburton;  Die  ProteYhstoffe  der  Nieren-  und 
Leberzellen  ^).  Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  zu  untersuchen, 
ob  die  Proteinstoffe  der  Zellen  mit  specifischer  Ausbildung  sich 
von  denen  der  L  y  m  p  h  z  e  1 1  e  n  [J.  Th.  20,  111]  unterscheiden,  welche 

*)  The  Proteids  of  kidney  and  liver  cells.  Arch.  de  physiol.  18,  806 — 846. 
VotL  Mitth.  Ibid.  11,  VH. 
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als  Typus  thierischer  Zellen  aufisafassen  sind.  Er  arbeitete 
mit  Unterstützung  von  F.  V.  Bunch,  D.  Marshall,  H.  Jackson, 
T.  G.  Brodie.  I.  Nieren.  Es  wurden  meist  die  Nieren  der  Katze 
benutzt,  seltener  die  von  Hund.  Schaf  und  Kaninchen.  Die 
Katzen  wurden  durch  Chloroform  getödtet  und  von  der  Aorta  descendens 
aus  schnell  mit  0,6^/0  Kochsalz  ausgewaschen.  DieReaction 
des  frischen  Nierengewebes,  nach  Auswaschen  von  Lymphe  und  Urin 
mit  physiologischer  Salzlösung  ist  alkalisch  [gegen  Liebermann, 
J.  Th.  21y  167]  beim  Kaninchen  (mit  alkalischem  Urin)  wie  bei  der 
Katze  (mit  saurem  Urin);  bald  entwickelt  sich  Milchsäure  (Uf fei- 
mann's  Reaction)  und  die  Reaction  wird  sauer,  früher  in  der  Mark- 
substanz als  in  der  Rinde;  mit  Eintritt  der  Fäulniss  tritt  wieder 
alkalische  Reaction  auf.  Die  zerkleinerten  Nieren  wurden  mit  5*/^ 
Magnesiumsulfat  extrahirt.  Das  Extract,  mit  Essigsäure 
schwach  angesäuert,  coagulirte  bei  50  bis  54^  im  Mittel  bei 
52  ^  und  gab  ein  zweites  Coagulum  bei  60  bis  68,  im  Mittel  bei  63  ^. 
Salzt  man  das  Extract  aus  durch  Sättigung  mit  Magnesium- 
sulfat, so  erhält  man  einen  Niederschlag,  dessen  Lösung  eben- 
falls die  beiden  Ck)agulationspunkte  zeigt.  Das  ausgesalzte  Extract 
gibt  erst  zwischen  90  und  100  ^  eine  schwache  Opalescenz,  entsprechend 
einem  geringen  Albumin-Gehalt  aus  beigemischter  Lymphe ;  das  Nieren- 
gewebe ist  frei  von  Albumin  [vergl.  J.  Th.  19,  485].  Die  bei 
52®  coagulirende  Substanz  ist  ein  Globulin,  von  H.  als  »Nieren- 
globulin«  bezeichnet.  Dieses  Globulin  wird  flockig  gefällt,  wenn 
zu  100  CG.  der  Lösung  30  Grm.  Magnesiumsulfat  zugefügt 
werden;  bei  90  bis  95 ^/^  ist  die  Ausfällung  vollständig ;  durch  Chlor- 
natrium wird  dasselbe  nur  bei  völliger  Sättigung  vollständig  aus- 
gefällt. Essigsäure  verursacht  in  den  Lösungen  nur  eine  leichte 
Opalescenz,  welche  sich  im  Ueberschuss  bereitwillig  löst.  Es  enthält 
keinen  Phosphor  und  liefert  bei  der  Magenverdauung  kein  Nudeln. 
Das  bei  63®  entstehende  Coagulum  besteht  aus  einem  Nucleo- 
a  l  b  u  m  i  n  ;  es  liefert  mit  Pep^nchlorwasserstoff  reichlich  Nudeln.  Mit 
schwacher  Essigsäure  gibt  es  Flocken,  welche  sich  im  Ueberschuss 
schwer  auflösen.  Die  Fällung  durch  Magnesiumsulfat  beginnt 
erst,  wenn  die  Lösung  45  bis  50  ^/^  enthält  und  wird  vollständig  erst 
bei  der  Sättigung;  ähnlich  verhält  es  sich  gegen  Natriumchlorid. 
Der  Niederschlag  hat  eine  schleimige  Beschaffenheit.    Zur  Dar- 
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stellnng  dieser  Snbstanz  dient  das  von  H.  früher  für  das  Nncleo- 
albamin  der  Ljmphzellen  angewandte  Verfahren.  Die  gereinigte 
Nierensubstanz  wird  mit  ungefähr  dem  gleichen  Gewicht  eines  Nentral- 
salzes^)  (Natrinmchlorid,  Magnesinrnsnlfat)  und  etwas  Wasser 
zerrieben,  das  schleimige  Gemisch  wird  in  ein  hohes  Gefäss  mit  Wasser 
eingetragen.  Das  Globulin  föllt  mit  den  Resten  des  Gewebes  zu 
Boden,  während  das  Nncleoalbumin  in  klebrigen  Fäden  sich  an  der 
Oberfläche  sammelt.  liCtzteres  wird  abgehoben  und  mit  viel  Wasser, 
sowie  mit  warmem  Alcohol  und  Aether  gewaschen,  um  das  in  nicht 
unbeträchtlicher  Menge  beigemengte  Lecithin  zu  entfernen.  Dieses 
Xucleoalbumin  ist  der  wesentliche  Bestandtheil  von  Wooldridge's') 
»Gewebefibrinogen«  [J.  Th.  16,  124;  17,  130;  19,  119;  21, 
66;  vergl.  Halliburton,  J.  Th.  22,  26],  Wright  [J.  Th.  21,  491] 
undPekelharing  [J.  Th.  22,  91,  113,  114].  Die  nach  Wooldridge 
aus  dem  Wasserextract  der  Niere  durch  Essigsäure  (0,5  CG.  33  ^/^ 
Essigsäure  auf  100  CG.  Extract)  gefällte,  erst  mit  essigsaurem  Wasser, 
destiUirtem  Wasser,  dann  mit  Alcohol  und  Aether  gewaschene  Substanz 
ist  identisch  mit  der  mittelst  der  Chlomatriummethode  dargestellten. 
Dies  Nncleoalbumin  lässt  sich  mit  destiUirtem  Wasser  extrahiren, 
wahrscheinlich  mit  Hilfe  der  in  dem  Organ  enthaltenen  Salze,  doch 
scheint  hier  mehr  eine  Qnellung  stattzufinden,  denn  bei  der  Filtration 
wird  der  grössere  Theil  der  Substanz  zurückgehalten ;  die  gereinigte 
Substanz  ist  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  0,5  ^/q  Natrium- 
carbonat.  Sie  besitzt  weder  saure  noch  alkalische  Reaction.  Mit 
Eupfersulfat  und  Kali  gibt  sie  eine  violette  Färbung; 
Salpetersäure  fällt  kalt  und  heiss;  Kupfersulfat  und  Ammoniak 
gibt  blaue  Färbung,  Nickelsulfat  und  Ammoniak  ebenfalls, 
Nickelsulfat  und  Kali  färbt  gelb  [vergl.  Gnezda,  J.  Th.  20,  1]. 
Sulfosalicylsäure  [Mac  William,  J.  Th.  21^  2]  gibt  einen  in 
der  Wärme  unlöslichen  Niederschlag.  Der  Phosphorgehalt  wurde 
zu  0,42  resp.  0,35,  im  Mittel  zu  0,37  ^/q  der  aschefrei  berechneten 
Substanz  gefunden.  Lönnberg  [J.  Th.  20,  11]^)  fand  in  dem 
Nncleoalbumin,  welches  er  vermittelst  verdünnter  Alkalien  aus  der 


1)  Hier  kann  auch  das  bei  den  Lymphzellen  nicht  anwendbare  Natrium- 
snlfat  dienen.  —  *)  Auch  Halliburton,  Proc.  roy.  soc.  44,  267.  — 
3)  Auch  Lönnberg,  Skand.  Arch.  f.  Physiol.  8,  1. 

M al 7,  Jahresbericht  Hkr  Thiarchemie.    1898.  21 
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Niere   erhielt,   0,72%  Phosphor;    Verf.    nimmt  an,   dass  durch  das 
angewandte  Lösungsmittel  NacleoalbnmiD  aus  den  Kernen  der  Zellen 
ausgezogen  wurde,  während  das  von  ihm  dargestellte  im  wesentlichen 
aus  dem  Protoplasma  zu  stammen  schien;  übrigens  behandelte  H.  seine 
Präparate  vor  der  Phosphorbestimmnng  längere  Zeit  mit  sehr  verdünnter 
Salzsäure.     Das  Nierengewebe   enthält  eine  Spur  Mucin,   wahr- 
scheinlich aus  dem  interstitiellen  Bindegewebe  stammend  (vergl.  Lönn- 
berg,  1.  c),  es  enthält  weder  Myosin  noch  Proteosen  oder  Pepton, 
auch  lässt  sich  kein  Pepsin  darin  nachweisen.   Schmidt*sFibriü- 
ferment  ist  in  der  Niere  nicht  enthalten,  denn  nachdem  dieselbe 
6  bis  8  Wochen  unter  Alcohol   aufbewahrt  worden,   liefert   sie  ein 
Extract,  welches  entweder  nicht  fibrinoplastisch  wirkt  oder  ein  durch 
Siedehitze  nicht  abzuschwächendes,  also  auf  Kalksalze  zu  beziehendes 
geringes  fibrinoplastisches  Vermögen  besitzt.    Dies  Extract  des  frischen 
Gewebes   mit  Wasser   oder  physiologischer  Kochsalzlösung    bereitet, 
beschleunigt  die  Gerinnung   von  Salzplasma  oder  von  Hydro- 
celeflüssigkeit.     Nach  Goagulirung  und  Abfiltriren  des  Nucleoalbumin 
ist  diese  Wirkung  nur  abgeschwächt,  aber  nicht  aufgehoben,  sie  kommt 
also  zum  Theil  dem  Nucleoalbumin,  zum  Theil  den  Kalksalzen 
zu.     Das  Nucleoalbumin   der  Niere   ist  entweder   identisch  mit  dem 
der  Lymphzellen,  dem  Zymogen  des  Fibrinferment,  oder  es  ist  dem- 
selben  nahe  verwandt.     Nucleoalbumine  scheinen   constante 
Bestandtheile   oder  Spaltungsprodncte   des   Protoplasma  zu   sein; 
alle  diese  Producte  bewirken  intravasculäre  Gerinnung.     Sie 
zeigen  in  ihren  wesentlichen  Eigenschaften  grosse  Uebereinstimmnng, 
aber  in  gewissen  nebensächlichen  Punkten  weichen  sie  von  einander  ab; 
so  nimmt  das  Nucleoalbumin  der  Niere  in  Natriumsulfat-Lösung  eine 
schleimige  Beschaffenheit  an,  das  der  Lymphzellen  nicht,  und  während 
diese  beiden  Substanzen  sowohl  nach  der  Kochsalzmethode,  als  auch 
nach  Wooldridge's  Verfahren   dargestellt  werden  können,   ist  für 
das  Nucleoalbumin  der  Leber  und  des  Hirns  nur  das  letztere  anwendbar. 
U.  gibt  eine  ausführliche  Darlegung  der  die  Lehre  von  derBlut- 
gerinnung  betreffenden  neueren  Untersuchungen,  besonders  derjenigen 
Pekelharing*s  (1.  c.^).      Er    versucht   zu    erklären,    warum   die 


1)  Aach  Pekelharing,  Verhandelingen d. Koninklijke  Akad.  v.  Welen- 
schappen.  Amsterdam  II.  Sectie  1.  No.  3. 
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Nncleoalbtimine  (hierhin  gehören  alle  Substanzen,  welche  als  fibrino- 
plastische  Substanz,  Fibrinfennent,  Zellglobulin  ß^  Semmfibrinogen, 
Fibrinogen  A,  Gewebefibrinogen  etc.  beschrieben  worden  sind)  leichter 
iütravasculär  als  extravasculär  fibrinoplastisch  wirken ;  er  meint,  dass 
yielleicht  das  Calcium  in  dem  aus  der  Ader  ausgetretenen  Blut 
fester  gebunden  ist  und  nicht  so  leicht  zur  Bildung  von  Fibrinferment 
(einer  Caiciumverbindung  der  Nncleoalbumine)  dienen  kann.  Es  ist 
fibrigens  nicht  sicher,  dass  das  Ferment  im  Blut  aus  dem  eingefOhrten 
Nucleoalbnmin  entsteht ;  möglicherweise  bildet  es  sich  durch  den  Zerfall 
von  Blutkörperchen  (durch  eine  globulicide  Wirkung,  vergl.  J.  Th. 
22,  638,  639).  Das  ebenfalls  zu  den  Nucleoalbuminen  gehörende 
»Gallen-Mucin«  bewirkt  keine  intravasculäre  Gerinnung.  —  Die 
Albuminstoffe  der  Leber  (Kaninchen,  Katze)  wurden  nach  den- 
selben Methoden  untersucht,  wie  die  der  Niere.  Verf.  bestätigt  im 
wesentlichen  die  Angaben  von  Plosz  [J.  Th.  3,  182],  doch  fand  er 
kein  Alkalialbumin  in  der  Leber  und  bestimmte  die  Coagulations- 
punkte  der  Albuminstoffe  etwas  abweichend.  Die  Leber  enthält 
2  Globuline,  bei  45  —  50®  resp.  68  —  70®  coagulirend, 
Verf.  nennt  sie  Hepatoglobulin  a  und  ß.  Frsteres  steht  dem 
Nierenglobulin  sehr  nahe.  Es  wird  durch  Magnesiumsulfat  gefällt 
bei  30  Grm.  pro  100  CC,  vollständig  bei  100  ®/o;  auch  durch 
Chlornatrium  lässt  es  sich  aussalzen.  Es  wird  bei  der  Dialyse 
gefällt  und  gibt  mit  verdünnter  Essigsäure  einen  im  Ueberschuss  leicht 
löslichen  Niederschlag.  Es  enthält  eine  Spur  Phosphor  in  Form  von 
Calciumphosphat.  Das  Hepatoglobulin  ß  verhält  sich  ähnlich  a, 
doch  wird  es  durch  Sättigung  mit  Chlornatrium  nicht  gefällt  und  von 
Magnesiumsulfat,  welches  zu  60  7o  ^^n  ersten  Niederschlag  gibt,  nur 
beim  Eintragen  bis  zur  Sättigung  völlig  ausgefällt.  Ebenso  verhält 
sich  gegen  Magnesiumsulfat  das  bei  56  —  60®  coagulirende 
Nucleoalbumin,  welches  die  Leber  in  kleiner  Menge  liefert.  Durch 
Chlomatrium  wird  dasselbe  nicht  völlig  ausgesalzen.  Es  wird  durch 
Dialyse  gefällt.  Essigsäure  gibt  einen  im  Ueberschuss  schwerer  lös- 
lichen Niederschlag.  Bei  der  Magenverdauung  liefert  es  einen  be- 
trächtlichen Rückstand  an  Nudeln.  Es  löst  sich  vor  der  Coagulation 
leicht  in  1  ® /o  Natriumcarbonat.  Es  gibt  dieselben Farbenreactionen 
wie  das  Nucleoalbumin  der  Niere  und  verursacht  intravasculäre 

21* 
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Gerinnung.  In  der  Asche  findet  sich  neben  Phosphorsäare,  Calcium, 
etwas  Eisen,  manchmal  auch  Kupfer.  In  der  aschefrei  berechneten 
Substanz  wurde  der  Phosphor  zu  1,45  ^/^  bestimmt.  FerneiP  enthält 
die  Leber  in  sehr  geringer  Menge  ein  bei  70  —  72°  coagulirendes 
Albumin.  Myosin,  Proteosen,  Pepton,  Mncin,  Pepsin  enthalten  die 
Leberzellen  nicht.  Auch  Fibrinferment  ist  nicht  yorhanden;  das 
Extract  wirkt  schwach  fibrinoplastisch  in  vitro,  entsprechend 
dem  Gehalt  an  Nucleoalbumin  und  an  Kalksalzen.  Durch  Erhitzen 
wird  diese  Wirkung  manchmal  vermindert,  manchmal  vermehrt. 

Herten 

258.  E.  Salkowski:  lieber  die  Abspaltung  reducirender  Sub- 
stanz aus  den  Eiweisskttrpern  der  Leber  ^).  Engt  man  den  ent- 
eiweissten  Auszug  einer  glycogenfreien  Leber  ein  und  fällt  mit  Al- 
cohol,  so  erhält  man  ein  hauptsächlich  aus  Eiweisskörpern  bestehendes 
gelbes  Pulver,  welches  sich  leicht  in  Wasser  löst.  Dampft  man  die 
Lösung  zur  Trockne,  so  erweist  sich  der  Rückstand  zum  grössten 
Theile  in  Wasser  unlöslich.  Erhitzt  man  eine  kleine  Probe  mit  ver- 
dünnter Salzsäure,  so  gibt  die  Lösung  die  Biuretreaction  in  ver- 
stärktem Grade  und  mit  mehr  Kupfersulfat  versetzt  und  erhitzt, 
Reduction  von  Kupferoxyd  zu  Oxydul,  ohne  dass  sich  dieses  jedoch 
ausscheidet.  Säuert  man  die  Lösung  an,  so  gibt  Rhodanammon 
reichlichen  Niederschlag  von  Kupferrhodanür.  Wahrscheinlich  handelt 
es  sich  hier  um  denselben  Körper,  der  der  Röhmann'schen  Beob- 
achtung [über  Isomaltose  dieser  Band  Cap.  Kl]  zu  Grunde  liegt. 
Auch  die  Knapp 'sehe  Lösung  wird  von  dem  fraglichen  Körper 
kräftig  reducirt,  doch  hält  Verf.  dieses  Reagens  zum  Nachweise  redu- 
cirender Gruppen  für  wenig  geeignet,  da  auch  Albumosen  und  Pep- 
tone damit  Reduction  ergeben.  Andreasch. 

254.  J.  Pawlow:  Eine  Modification  der  Operation  der  Eck- 
schen Fistel  zwischen  der  V.  portae  und  der  V.  Cava  inf.^.    Im 

Arch.  d.  sciences  biologiques  1,  401  gab  Verf.  ein  Operationsver- 
fahren an,  nach  welchem  es  möglich  ist,  das  Pfortaderblut  in  d.  Cava 


1)  Centralbl.   f.   d.  medic.  WissenscK    1893,   No.   52.   —  »)  Arch.  d. 
Bciences  biologiques  2,  680 — 585. 
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inferior  abzufflhren.  Unter  Anderem  Hess  sich  an  so  operirten  Thieren 
feststellen,  dass  der  Leber  anch  beim  Sfiugethier  eine  hamstoff- 
bildende  Function  zukommt.  Da  aber  die  Eck 'sehe  Fistel  ein 
tiefgreifender  Eingriff  ist,  der  namentlich  anch  zu  Stauungen  in  Folge 
des  Zusammentreffens  zweier  Biutströme  führen  kann,  so  war  es 
wttnschenswerth,  die  Folgen  des  Eingriffes  selbst  studiren  zu  können. 
Zu  diesem  Zwecke  führt  Verf.-  die  Fisteloperation  in  der  bekannten 
Weise  aus,  unterbindet  aber  zuletzt  nicht  die  Pfortader,  sondern  die 
untere  Hohlvene.  SämmUicho  Erscheinungen,  die  man  an  typisch 
operirten  Hunden  beobachtete,  fehlen  hier  vollständig.  Zu  Anfang 
bildet  sich  ein  Oedem  der  hinteren  Extremitäten,  welches  nach  kur- 
zem Bestehen  sehwindet ;  nur  bei  einem  Hunde  entwickelte  sich  Parese 
und  später  Paralyse  der  Hinterpfoten.  Die  Störungen  des  Chemismus, 
die  an  typisch  operirten  Hunden  constatirt  wurden,  sind  somit  aus- 
schliesslich der  durch  die  Operation  bewirkten  Leberausschaltung  zu- 
zuschreiben. S  a  m  0  j  1 0  f  f . 

255.  G.  H.  R  0  g  e  r :  Wirkung  der  Leber  auf  das  Strychnin  ^).  Durch 
die  Untersuchungen  von  H6ger  [J.  Th.  10,  105] »),  Schiff  [J.  Th. 
7,  290],  Lautenbach^),  V.  Jacques*),  Bouchard  [J.  Th.  17, 
469],  Koger  [J.  Th.  16,  292;  18,  32;  20,  62]»),  Gley  [17,  60]«), 
Du  VaP)  etc.  ist  die  Retention  einer  grossen  Zahl  von  Giften, 
speciell  Alkaloiden,  in  der  Leber  festgestellt  worden.  Doch  gibt 
es  giftige  Substanzen,  welche  ungehindert  die  Leber  passiren,  da- 
hin gehören  nach  Verf.  Kalisalze,  Aceton,  Glycerin.  Digi- 
tal in;  nach  Bouchard   modificirt    die  Leber  die  Giftwirkung  von 


1)  Arch.  d.  physiol.  24,  24 — 38.  —  2)  Auch  H6ger,  Expöriences  sur 
la  circulation  du  sang,  Th^se  d'agrägation,  Bruxelles,  1873;  Notice  sur 
Tabsorption  des  alcaloldes  dans  le  foie,  les  pounions  et  les  muscles.  Brazelles, 
1877;  Analyse  du  livre  de  M.  Roger.  Soc.  roy.  des  sc.  med.  et  nat.  Bruxelles, 
1  jnin  1887.  —  d)Laatenbach,  On  a  new  function  of  the  liver.  Phila- 
delphia med.  Times,  26  May  1877.  --^  ^)  Y.  Jacques,  Essai  sur  la  locah- 
aation  des  alcaloldes  dans  le  foie.  Th^se  d'agrägation,  Bruxelles  1880.  — 
5)  Auch  Eoger,  Action  du  foie  sur  les  poisons,  Thdse,  Paris  1887.  — 
^  Auch  Gley,  Action  du  foie  sur  la  cocalne,  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
1891.  —  '')  Eon  Du  Val,  Action  antitoxique  du  foie  sur  la  cocalne, 
Thdse,  Paris  1891. 
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jS-Naphtol,  während  sie  a-Naphtol  unverändert  lässt.  In  Bezug 
auf  das  Strychnin  beobachtete  Jacques  (1.  c),  dass  0,741  Mgrm. 
pro  Kgrm.  Strychninsalz,  einem  Hund  in  die  Vena  portae  injicirt, 
keine  nennenswerthe  Störung  verursachte,  während  0,361  Mgrm.  von 
einer  peripheren  Vene  aus  den  Tod  in  3  Minuten  herbeifiUirte,  doch 
wurde  von  Chouppe  und  Pinet  [J.  Th.  17,  282]  die  Abschwächung 
des  Giftes  in  der  Leber  geleugnet.  Verf.  erklärt  die  negativen  Be- 
sultate  durch  eine  zu  schnelle  Injection  des  Giftes  und  theilt  eine 
Reihe  von  vergleichenden  Versuchen  mit,  welche  an  gesunden 
und  an  entleberten  Fröschen  gemacht  wurden;  die  Thiere 
überlebten  die  Exstirpation  der  Leber  um  4  bis  5  Tage.  In  Vers. 
I  starb  ein  entleberter  Frosch  17  Stunden  nach  Injection  von  0,02 
Mgrm.  Strychninsulfat  in  einen  Lymphsack,  während  ein  ge- 
sunder Frosch  vom  gleichen  Gewicht  die  Injection  von  0,03  Mgrm. 
um  40  Stunden  überlebte.  Noch  grösser  waren  die  Differenzen,  wenn 
schwächere  Dosen  allmählich  (im  Verlauf  einer  Stunde)  iiyicirt  wurden. 
In  Vers.  II  waren  bei  einem  gesunden  Frosch  0,016  Mgrm.  subcutan 
ohne  Wirkung,  während  0,012  Mgrm.  ein  entlebertes  Thier  unter 
heftigem  Tetanus  tödtete.  0,014  Mgrm.  in  eine  Darmschlinge  iigicirt 
hatten  beim  gesunden  Frosch  keine  Wirkung,  während  das  entleberte 
Thier  nach  26  Stunden  starb.  Diese  Versuche  sprechen  für  die 
schützende  Thätigkeit  der  Leber  bei  der  Strychninvergiftung. 
Die  vorzugsweise  Retention  des  Strychnin^  in  der  Leber  (Dragen- 
dorff,  H6ger)  bestätigte  Verf.,  indem  er  Meerschweinchen 
mit  Strychnin  vergiftete  und  die  wässerigen  Extracte  der  Or- 
gane Fröschen  injicirte^).  Um  reinere  Resultate  zu  gewinnen, 
wurden  Extracte  nach  Dragendorff  bereitet,  indem  die  mit  an- 
gesäuertem Wasser  erhaltenen  Extracte  concentrirt,  der  Rückstand 
mit  Alcohol  aufgenommen,  letzterer  verdampft,  der  Rückstand  in 
Benzin  gelöst  und  dieses  über  angesäuertem  Wasser  verdampft  wurde. 
Bei  Injection  dieser  (neutralisirt^n)  Extracte  zeigte  sich  das  Extract 
der  Leber  ungefähr  16 mal  so  giftig  als  das  der  Muskeln  und 
ungeföhr  5 mal  so  giftig  als  das  der  Nieren.     Vom  Blut  (13  Grm.) 


1)  Nach  Camara  Pestana,  De  la  difiusion  da  poison  du  tötanus 
dans  Torganisme  (Compt.  rend.  soc.  biolog.  1891). 
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koDBte  Yerf.  keine  toxische  Wirkung  nachweisen  (in  Uebereinstimmang 
mit  Cl.  Bernard  and  Brown-S^quard),  wenn  dasselbe  auch 
geringe  Mengen  des  Giftes  enthält  (Jolyei  und  Yulpian^). 

Herter. 

256.  E.  Kotliar:  Zur  Frage  über  die  den  Organismus  vor 
giftigen  Substanzen  schlitzende  Rolle  der  Leber  *).  Von  den  giftigen 
Substanzen  untersuchte  Verf.  nur  das  Atropinum  sulf.  Normalen  Hun- 
den und  Hunden,  bei  denen  das  Pfortaderblut  in  die  untere  Hohlvene 
abgeführt  wurde  (typische  Eck 'sehe  Fistel),  wurde  5  Mgrm.  Atrop. 
sulf.  per  OS  dargereicht.  Die  Yergiftungserscheinungen  waren  bei 
den  operirten  Thieren  bedeutend  intensiver  ausgeprägt,  als  bei  nor- 
malen. Was  die  anfängliche  Pulsverlangsamung  anbetrifft,  so  tritt 
letztere  bei  bei  operirten  Hunden  fast  3  mal  schneller,  als  bei  Control- 
thieren  auf  und  dauert  5  mal  kürzere  Zeit,  als  bei  diesen ;  im  Ein- 
klänge damit  beginnt  bei  den  Controlhunden  die  nachfolgende  Puls- 
beschleunigung 4  mal  später.  Noch  deutlicher  ist  der  Unterschied 
bezüglich  des  Verhaltens  der  Pupille :  während  bei  normalen  Thieren 
nach  der  obigen  Dosis  keine  Veränderung  der  Pupillenweite  sich  ent- 
wickelte, so  war  an  oper.  Hunden  die  Pupillenvergrösserung  schon  nach 
8  Minuten  zu  sehen  und  nach  13  Minuten  erlangte  diese  ihre  maxi- 
male Grösse,  das  rasche  Auftreten  und  die  Intensität  der  Vergiftungs- 
erscheinungen bei  den  oper.  Hunden  erinnert  an  das  Bild,  das  man 
an  normalen  Hunden  nach  Einführen  entsprechender  Atropindosen 
direct  ins  Blut  zu  sehen  bekommt.  Weiter  verglich  Verf.  die  Ver- 
giftungssymptome normaler  Hunde  mit  denjenigen  solcher  Hunde,  bei 
denen  man  das  Blut  der  unteren  Hohlvene  in  die  Pfortader  abführte ; 
das  Gift  (3  Mgrm.)  wurde  in  die  V.  femor.  eingeführt.  Die  oben 
beschriebene  Differenz  trat  hier  noch  deutlicher  hervor,  wobei  selbst- 
verständlich die  operirten  Hunde  in  diesem  Falle  die  widerstands- 
fähigeren waren,  da  sämmtliches  Gift  die  Leber  unmittelbar  passiren 
mosste,  während  bei  den  normalen  Thieren  das  Gift  zuerst  in  den 
grossen  Kreislauf  gelangte.  Um  derartige  vergleichende  Versuche 
an    einem  und   demselben    Thiere   ausführen  zu    können,    vergiftete 


1)  Vulpian,  Le^ons  sur  les  substances  toxiques  et  m^dicamentenses, 
pag.  572.  —  *)  Arch.  d.  sciences  biologiques  2,  586 — 631. 
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Verf.  die  mit  einer  Venenfistel  und  Ligatur  der  V.  cava  inf.  ver- 
sehenen Hunde  einmal  durch  die  V.  fem.,  einmal  durch  die  V.  facial. ; 
die  Vergiftung  war  im  zweiten  Falle  bedeutend  stärker  ausgeprägt, 
als  im  ersteren.  Sämmtliche  Versuche  wurden  dann  später  mit 
toxischen  Dosen  wiederholt  und  ergaben  gleiche  Resultate  bezüglich 
der  Entgiftung  des  Thieres  durch  die  Leber.  —  Verf.  konnte  weiter 
eine  Gewöhnung  der  Thiere  an  das  Atropin  beobachten,  wobei  die 
Gewöhnung  am  wenigsten  an  normalen  Hunden  zu  constatiren  war, 
dann  folgten  die  operirten  Hunde,  die  durch  die  femoralis  vergiftet 
waren  und  schliesslich  die  am  meisten  immuuisirten  Hunde,  die  nach 
der  modificirten  Eck 'sehen  Operation  das  Gift  durch  die  V.  jugularis 
bekamen.  Verf.  neigt  zur  Annahme,  dass  das  Atropin  in  der  Leber 
nicht  blos  aufgehalten,  sondern  dass  es  hier  chemisch  gebunden  wird, 
wobei  die  sich  bildenden  Verbindungen  nicht  mehr  giftig  sind;  diese 
Paarlinge  gelangen  nun  ins  Blut  und  bewirken  die  beschriebene  Im- 
munität der  Thiere  gegen  die  Atropinwirkung.  Samojloff. 

257.  Georg   Rosenfeld:   Ueber   Phloridzin Wirkung ^).     Bei 

Hungerthieren  erzeugt  Phloridzin  eine  exquisite  Fettleber.  Wenn 
Hunde  (von  3—5  Kilo)  5  Tage  hungern  und  am  6.  und  7.  Hunger- 
tage 2 — 3  Grm.  Phloridzin  pro  Kilo  per  os  eingegossen  bekommen, 
so  findet  sich  in  dem  am  8.  Tage  getödteten  Hunde  ein  Fettgehalt 
der  Leber  von  25 — 75  ^/^j,  auf  trockene  Leber  berechnet.  Diese 
Lebern  zeigen  sich  noch  im  Stande,  normale  Galle  und  Glycogen  zu 
erzeugen.  Wird  am  6.  und  7.  Tage  Phloridzin  mit  500  Grm.  Fleisch 
oder  mit  100  Grm.  Rohrzucker  zugleich  gegeben,  so  zeigt  die  Leber 
den  Fett-Gehalt  der  7tägigen  Hungerleber,  d.  i.  ca.  10  ^/q.  Wird 
dagegen  mit  dem  Phloridzin  Fett  verabfolgt,  so  zeigen  sich  Fettlebern 
mit  60  ^/q  Fett.  Wird,  nachdem  am  6.  und  7.  Versuchstage  der 
Hund  Phloridzin  und  damit  seine  Fettleber  bekommen  hat,  das  Thier 
weiterem  Hungern  überlassen,  so  sinkt  der  Fettgehalt  schon  nach 
wenigen  Hungertagen  bis  auf  4— 8^/^.  Wird  das  Thier  mit  Fett- 
leber durch  Fleisch  oder  durch  Fleisch  und  Rohrzucker  ernährt,  so 
verschwindet  die  Fettleber  noch  rascher,  der  Gehalt  sinkt  bis  zu  3  ^/^ 


1)  Verhandl.  d.  XII.   Congresses   f.  innere  Medic.   1893;   CentralbU  f. 
klin.  Medic.  14,  No.  25.    Beilage  pag.  76. 
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herab.  Dieser  Fettgehalt  interpretirt  sich  bei  der  morphologisch  und 
fancUonell  gut  erhaltenen  Constitution  der  Zelle  als  Fettinfiltration. 
Dies  beweist  auch  der  Stickstoffgebalt  der  Phloridzinleber  pro  Kilo 
berechnet,  verglichen  mit  dem  Stickstoffgehalte  der  Leber  von  Thieren, 
welche  7  Tage .  gehungert  haben.  Da  die  Differenz  in  Maxime 
0,2  Grm.  Stickstoff  beträgt,  so  ist  daraus  nicht  möglich,  die  Differenz 
von  17  Grm.  Fett,  welche  zwischen  dem  Fettgehalt  der  Phloridzin- 
ünd  der  Hungerleber  besteht,  abzuleiten.  Es  ist  ausserdem  nach- 
gewiesen worden,  dass  es  möglich  ist,  am  6.  und  7.  Yersuchstage 
die  Leber  mit  Fett  zu  beladen,  denn  während  Hungerthiere  nach 
dem  7.  Tage  nur  10  ^/^  Fett  in  der  Leber  haben,  so  haben  Thiere, 
welche  am  6.  und  7.  Tage  je  150  Grm.  Fett  bekommen  haben,  25 
und  26  ^Iq  Fett.  Dieses  Fett  kann  als  das  eingefohrte  erkannt  wer- 
den, wenn  zur  Einführung  ein  sehr  fremdes  Fett  benutzt  wird,  nach- 
dem der  Fettgehalt  der  Leber  durch  5  tägiges  Hungern,  dann  2  Tage 
Phloridzinvergiftung,  dann  4  Tage  Fleisch-  und  Zuckerfütterung 
äusserst  erniedrigt  worden  ist;  wenn  also  am  12.  und  13.  Yersuchs- 
tage z.  B.  je  150  Grm.  Cocosnussbutter  verabfolgt  worden  ist.  — 
Zur  Erkennung  der  Fette  wurde  die  Jodadditionsmethode  von  v.  Httbl 
benutzt. 

258.  0.  Minkowski:  Ueber  die  Ursachen  der  Milchsäure- 
ausscheidung nach  der  Leberexstirpation  0.  Das  Auftreten  von 
Milchsäure  nach  Leberexstirpation  bei  Gänsen  wurde  von  Hoppe- 
Seyler  zum  Theile  durch  die  Veränderung  der  Blutcirculation  und 
Behinderung  der  Respiration  in  Folge  des  gewaltigen  Eingriffes  der 
Operation  zu  erklären  gesucht  oder  mindestens  dieser  Einwurf  gegen 
die  Deutung  von  Minkowski  gemacht.  Verf.  hat  nun  weitere 
£xx>erimente  an  Enten  angestellt,  indem  einerseits  alle  zur  Leber 
fahrenden  Gefässe  unterbunden  wurden,  anderseits  nur  die  Leber- 
arterie in  Circulation  gelassen  wurde.  Dabei  zeigte  sich  im  ersteren 
Falle  stets  die  Harnsäure  in  dem  Harne  bedeutend  vermindert,  dafür 
aber  eine  beträchtliche  Menge  von  Milchsäure  vorhanden,  in  dem 
letzteren  Falle  war  die  Harnsäure  reichlich  vorhanden,  Milchsäure 
dagegen  nicht  nachzuweisen.     Hieraus  ergibt  sich  unzweifelhaft,  dass 


1)  Arch.  f.  eiperim.  Pathol.  u.  Pharmak.  81,  214—221. 
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das  Aufhören  der  Hamsäorebildang,  wie  das  Anftreten  von  Milch- 
säure im  Harn  keineswegs  auf  irgend  welche  mit  der  Operation  in 
Beziehung  stehende  indirecte  Nebenwirkungen,  sondern  direct  auf 
das  Fehlen  der  Leberfunction  zu  beziehen  ist,  da  ja  der 
operative  Eingriff  in  beiden  Fällen  der  ganz  gleiche,  war  bis  auf  die 
Ligatur  der  Leberarterie.  —  Bei  theilweiser  Leberexstirpation  trat 
nicht  immer  Milchsäure  im  Harn  auf,  da  mitunter  der  zurflckbleibende 
Rest  des  Organes  die  Function  des  ganzen  Organes  Qbemahm.  Es 
scheinen  hier  übrigens  ähnliche  Verhältnisse  zu  herrschen,  wie  bei  der 
Zuckerausscheidung  nach  Pankreasexstirpation  bei  Hunden:  nach 
vollständiger  Exstirpation  der  Leber  muss  Milchsäure  im  Harne  aus- 
geschieden werden,  nach  partieller  Kesection  derselben  kann  Milch- 
säure entleert  werden,  je  nach  den  Circulationsverhältnissen  des  zn- 
rflckgebliebenen  Leberstackes.  Die  Art  dieser  Milchsäurebildung  lässt 
sich  allerdings  noch  nicht  mit  Sicherheit  erklären,  doch  beruht  sie 
gewiss  nicht  auf  Sauerstoffmangel;  viel  eher  kann  die  von  Araki 
[J.  Th.  21,  326;  22,  385]  und  Zi  11  essen  [J.  Th.  21,  328]  beob- 
achtete Milchsäurebildung  bei  Sauerstoffmangel  dadurch  bedingt  sein, 
dass  in  Folge  des  letzteren  eine  Ernährungsstörung  der  Leber  ein- 
getreten ist.  Andreasch. 

259.  J.  Denjs  und  Stnbbe:  Ueber  experimenteUe  AehoUe  bei 
Thieren^).  Angeregt  durch  eine  Beihe  von  Symptomen,  welche  bei  dem 
Menschen  miter  dem  Namen  Cholämie  oder  Acbolie  bekannt  sind,  haben  Verff- 
versucht,  auf  experimentellen  Wege  die  gleichen  Störungen  bei  Thieren  her- 
vorzubringen. Es  gelang  ihnen  durch  Injection  einer  2~3%igen  Essigsäure 
(50 — 100  CC.)  in  den  Gallengang,  eine  functionelle  Insufficienz  der  Leber 
herbeizuführen.  Die  Thiere  (Hunde)  boten  kurze  Zeit  nach  der  Operation 
die  gleichen  Symptome  dar,  die  von  Minkowski  bei  G&nsen  nach  Ent- 
fernung der  Leber  und  welche  nach  Ausführung  der  Eck 'sehen  Operation 
von  Hahn,  Massen,  Nencki  und  Pawlow  [J.  Th.  22,  214]  beobachtet 
wurden.  Andreas  eh. 

260.  V.  Harley:  Leber  und  Galle  wahrend  dauernden  Verschlusses 
von  Gallen-  und  Brustgang  ^).  Hunden  wurde  zuerst  der  Gallengang 
und  nach  einiger  Zeit  der  Brustgang  unterbunden;  nach  dieser  Zeit 


1)  Centralbl.    f.    allg.   Pathol.    u.    pathol.    Anatom.    4,    102—104.    — 
2)  Dubois-Reymond's  Arch.  physiol.  Abth.  1893,  pag.  291-302. 
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war  der  Harn  meist  frei  von  Gallensftaren,  was  Verf.  als  Beweis  dafür 
ansieht,  dass  bei  Yerscblnss  des  Gallenganges  die  Galle  durch  den 
Dnctos  thoracicos  in  das  Blut  gelangte.  In  einigen  Fällen,  in  denen 
der  Harn  gallehaltig  war,  hatten  sich  wahrscheinlich  andere  Bahnen 
f&r  die  (xalle  aasgebildet.  Es  wurde  ferner  Galle  vor  der  Unter- 
bindung nnd  nach  dem  Tode  des  Thieres  entnommen  und  die  wichtigsten 
Bestandtheile  darin  bestimmt.  Am  meisten  zeigte  sich  dabei  die 
Tanrocholsänre  vermindert,  indem  dieselbe  anf  die  Hälfte  herabging; 
dagegen  war  das  Macin  bis  auf  das  dreifache,  das  Cholesterin  bis 
anf  das  20  fache  vermehrt.  Jedenfalls  war  aber  die  Menge  der  gebildeten 
Gallensäare  durch  den  Verschluss  des  Gallenganges  herabgemindert.  Das 
Vermögen  der  Leber,  Galle  zu  liefern,  zeigte  sich  in  einem  weiteren 
Yersache  dadurch  stark  vermindert,  dass  ihr  Ausführungsgang  8  Tage 
zogebnnden  war.  Bevor  dies  geschah,  lieferte  sie  in  der  Stunde 
3,1  CC,  nachher  aber  nur  0,44  CC.  Galle,  die  Menge  der  Tanrochol- 
sänre betrug  vorher  pro  Stunde  49  Mgrm.,  nachher  4,8  Mgrm.  Die 
weiteren  Untersuchungen  beziehen  sich  auf  die  anatomischen  und 
histologischen  Veränderungen  der  Leber  bei  diesen  Versuchen. 

Andreasch. 

261.  Olof  Hammarsten:  Zur  Kenntniss  der  Lebergalle  des 
Menschen^).  In  sieben  Fällen,  in  welchen  wegen  Gallensteine  oder 
Verschluss  des  Gallenganges  in  Folge  anderer  Ursachen  oder  wegen 
Adhärenzen  zwischen  der  Blase  und  naheliegenden  Organen  die  Chole- 
cystotomie  vorgenommen  wurde,  hatte  Verf.  Gelegenheit,  die  aus  der 
Fistel  ausfliessende  Lebergalle  zu  analysiren.  In  einem  Falle,  No.  4, 
wurde  auch  die  in  der  Blase  enthaltene,  stagnirte  und  stark  concentrirte 
Galle  analysirt.  In  einem  achten  Falle  kam  nur  die  in  der  Blase 
angesammelte  Galle  zur  Untersuchung,  Von  den  7  untersuchten  Leber- 
gallen stammten  5  von  Frauen  und  nur  2  von  Männern  her.  —  Die 
quantitative  Analyse  geschab  in  der  Hauptsache  nach  dem  von  Hoppe- 
Seyler  in  seinem  Lehrbuche  angegebenen  Verfahren.  Da  die  Leber- 
galle indessen  arm  an  festen  Stoffen  ist,  mussten  grössere  Gallenmengen 
in  Arbeit  genommen  werden,  was  zu  einigen  Modiiicationen  bei  diesem 
Verfahren  führte.  Bezüglich  dreier  Modificationen  muss  auf  das  Original 


1)  Nova  Acta  Eeg.  Societat.  Scientiar.  Upsal.  Ser.  III,  Vol.  16,  1893. 
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verwiesen  werden.  Eine  wesentliche  Abweichung  von  dem  gewChnlichen 
analytischen  Verfahren  war  nar  die,  dass  Verf.  auch  die  Menge 
des  nicht  als  Taurocholsäure,  sondern  in  anderer  Bindung  vorhandenen 
Schwefels  bestimmte.  In  einer  noch  nicht,  veröffentlichten  Untersuchung 
über  die  Galle  eines  Haifisches  hatte  nämlich  Verf.  gefunden,  dass 
diese  schwefeLreiche  Galle  die  Hauptmenge  ihres  Schwefels  nicht  als 
Taurocholsäure,  sondern  als  eine  andere  organische  Verbindung,  die 
beim  Sieden  mit  Salzsäure  Schwefelsäure  abspaltet,  enthält.  Dies 
führte  ihn  dazu,  die  Verhältnisse  bei  anderen  Thieren  und  auch  beim 
Menschen  zu  studiren  und  er  fand  in  der  That  in  der  LebergaUe 
des  Menschen  in  3  von  5  untersuchten  Fällen  einen  Theil  des  Schwefels 
in  ätherschwefelsäureähnlicher  Bindung.  Zum  qualitativen  Nachweis 
einer  solchen  ätherschwefelsäureähnlichen  Verbindung,  wie  auch  zur 
quantitativen  Bestimmung  der  durch  Salzsäure  abspaltbaren  Schwefel- 
säure verfuhr  Verf.  in  folgender  Weise.  Eine  bekannte  Menge  des 
aus  alcoholischer  Lösung  durch  Aetherzusatz  erzeugten  Niederschbiges 
von  galiensauren  Alkalien,  Seifen  etc.  wurde  in  Wasser  gelöst  und 
mit  BaCi^-Lösung  versetzt.  Nach  24  Stunden  wurde  von  dem  Nieder- 
schlage (von  Baryumseifen  etc.)  abfiltrirt,  das  Fiitrat  mit  5^Iq  HCl 
versetzt  und  ein  paar  Stunden  im  Wasserbade  erwärmt.  Darauf  wurde 
im  Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet.  Der  Rückstand  wurde  erst 
mit  Alcohol,  dann  mit  kaltem  und  darauf  mit  siedendem  Wasser 
erschöpft,  endlich  mit  verdünnter  Salzsäure  und  zuletzt  wieder  mit 
Wasser,  Alcohol  und  Aether  behandelt,  wobei  natürlich  alles  L^nge- 
löste  allmählich  auf  dasselbe  Filter  gebracht  wurde.  Das  auf  dem 
Filter  zurückgebliebene  Baryumsulfat  wurde  dann  wie  gewöhnlich  bei 
quantitativen  Analysen  behandelt.  Der  so  gefundene  Schwefel  wurde 
von  dem  Gesammtschwefel  abgezogen  und  nur  der  Rest  als  Taurochol* 
säure  umgerechnet.  Bezüglich  der  qualitativen  Reactionen  der  unter- 
suchten Gallen  ist  zu  bemerken,  dass  die  Farbe  der  Lebergalle  nie 
grün  oder  grünlich,  sondern  regelmässig  gelb  oder  gelbbraun  war. 
Mit  der  Luft  in  Berührung  nahm  sie  dagegen  rasch  eine  grünliche 
Farbe  an.  Ausser  dem  Bilirubin  war  in  6  Fällen  von  7  auch  ein 
der  ürobilingruppe  angehörender  Farbstoff  vorhanden.  Die  gallen- 
sauren Alkalien,  die  im  Allgemeinen  ohne  besondere  Schwierigkeit 
krystallisirt   werden   konnten,   verhielten   sich  nicht  in  allen  Gallen 
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gleich.  Mit  Rttcksicht  auf  die  Fällbarkeit  unterscheidet  Verf. 
zwischen  2  verschiedenen  Gruppen  von  Gallensäuren  in  der  Menschen- 
galle. Die  gallensauren  Alkalien  der  einen  Gruppe  werden  schon 
von  wenig  Essigsäure  geföllt,  und  geben  mit  BaCl^  einen  Niederschlag, 
der  in  siedendem  Wasser  löslich  ist  und  beim  Erkalten  sich  wieder 
aasscheidet.  Die  der  anderen  Gruppe  werden  von  Essigsäure  nicht 
oder  erst  von  einem  Ueberschuss  der  Säure  gefällt  und  geben  mit 
BaCl^  keinen  Niederschlag.  Unter  den  vom  Verf.  untersuchten 
Lebergallen  gehörten  4  zu  der  ersten  und  3  zu  der  zweiten  Gruppe. 
Die  Blasengallen  gehörten  beide  zu  der  zweiten  Gruppe.  —  Die  Leber- 
galle enthielt  ohne  Ausnahme  ziemlich  viel  Schleim,  welcher  regel- 
mässig wenigstens  zum  Theil  aus  echtem  Muciu  bestand,  indem  er 
Dämlich  beim  Sieden  mit  einer  Säure  eine  reducirende  Substanz  lieferte. 
Nur  in  einem  Falle  schien  die  Galle  Nucleoalbumin  allein  zu  enthalten. 
In  der  Gallenblase  eines  Patienten  fand  sich  keine  Galle,  sondern  nur 
eine  salzhaltige  Lösung  von'  einem  Pseudomucin  mit  Spuren  von 
specifischen  Gallenbestandtheilen.  Die  Menge  der  aufgesammelten  Galle 
wurde  zwar  Tag  für  Tag  gemessen  und  ebenso  ihr  Gehalt  an  festen 
Stoffen  bestimmt.  Da  aber  ein  Theil  der  Galle  regelmässig  in  den 
Darm  fiberging,  und  da  femer  ein  Theil  auch  oft  von  dem  Verbände 
aufgenommen  wurde,  lassen  die  gemessenen  Mengen  keine  bestimmten 
Schlüsse  über  die  Grösse  der  Secretion  zu.  Mengen  von  500—600  CC. 
kamen  indessen  in  mehreren  Fällen  vor ;  bei  einem  achten  Patienten, 
dessen  Galle  aber  wegen  ihres  niedrigen  Gehaltes  an  festen  Stoffen 
nicht  analysirt  wurde,  beobachtete  Verf.  eine  Absonderung  von 
800—950  CC.  pr.  24  Stunden.  Der  Gehalt  an  festen  Stoffen  war 
in  den  verschiedenen  Gallen  ein  verschiedener  und  schien  von  dem 
Zustande  der  Patienten  abhängig  zu  sein.  Bei  kräftigen,  gut  genährten 
Patienten  betrug  er  regelmässig  mehr  als  2  ^/j,  und  bisweilen  3  ^/o  oder 
darüber.  Bei  einem  kraftvollen  und  stark  gebauten  Dienstmädchen 
von  42  Jahren,  bei  welchem  die  Operation  wegen  Adhärenzen  zwischen 
der  Blase  und  den  naheliegenden  Organen  ausgeführt  wurde,  und  wo 
das  Aufsammeln  der  Galle  erst  am  8.  Tage  nach  der  Operation  an- 
fing, schwankte  der  Gehalt  an  festen  Stoffen  während  10  Tage  zwischen 
3,01  und  3,86%.  Aus  seinen  Untersuchungen  glaubt  der  Verf. 
den  Schluss    ziehen   zu    können,    dass    die   normale  Lebergalle   des 
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Menschen  reicher  an  festen  Stoffen  ist,  als  man  ans  den  bisher  ver- 
öffentlichten Analysen  geschlossen  hat.  Ein  Gehalt  von  2 — 3  %  festen 
Stoffen  oder  darüber  kommt  vor.  Dagegen  glaubt  Yerf.,  dass  eine 
Galle  von  nnr  etwas  mehr  als  1  bis  1,5  ^/^  festen  Stoffen  nicht  als 
normal  anzusehen  ist.  In  solchen  Fällen  handelt  es  sich  hauptsächlich 
um  die  Absonderung  einer  schleimhaltigen  -  Salzlösung  mit  nnr  sehr 
kleinen  Mengen  specifischer  Gallenbestandtheile.  —  In  den  3  Fällen, 
in  welchen  die  Menge  der  Aetherschwefelsfture  in  der  Lebergalle 
bestimmt  wurde,  betrug  der  Schwefel  der  Aetherschwefelsäure  bezw. 
25  ^/o,  38  ^/o  und  16  ^/^  von  dem  Gesammtschwefel.  Die  Relation 
zwischen  dem  Schwefel  der  Aetherschwefelsäure  und  dem  der  Taurochol- 
säure  war  in  denselben  3  Fällen  bezw.  =  1 : 3,5 ;  1 : 2,706  und  l :  5,27. 
In  der  zweiten  der  untersuchten  Blasengallen  war  diese  Relation  =  1 : 7.73. 
Alle  untersuchten  Gallen  enthielten  sowohl  Glycochol-  wie  Taurochol- 
säure,  jene  in  viel  grösserer  Menge  als  diese.  Das  Verhältniss 
Taurocholat :  Glycocholat  war  in  den  verschiedenen  Gallen  folgendes: 

Lebergalle  No.  1  =  1 : 3,53 

,    2=  1:6,99 

,3=1: 2,068 

,    4  =:  1 :  14,36 
K  „    5  =  (nicht  bestimmt) 

.    6  =  1:7,77 

.     7  =  1:3,15 
Blasengalle  No.  1  =  1: 2,53 

.    2  =  1:3,51 

Der  Uebersicht  halber  folgt  nachstehend  (Seite  335)  eine  tabellarische 
Zusammenstellung  sämmtlicher  Analysen.  Die  Zahlen  beziehen  sich 
auf  100  Gewichtstheile  Galle.  Die  Menge  der  Mineralstoffe  ist  in 
der  Lebergalle  etwa  dieselbe  wie  in  den  Transsudaten  und  den 
thierischen  Säften  überhaupt.  Am  reichlichsten  kommen  die  Chloride 
vor.  Das  Natrium  ist  dem  Kalium  gegentlber  vorherrschend,  die 
Relation  zwischen  ihnen  schwankt  aber  bedeutend.  Die  Menge  der 
präformirten  Sulfate  und  Phosphate  war  gering.  Der  Gehalt  der 
frischen  Lebergalle  an  Eisen  wurde  in  3  Fällen  bestimmt,  er  war 
bezw.  0,0018,  0,003  und  0,0044  ^^/q.  Die  Blasengallen,  die  längere 
Zeit  in  der  Blase  eingeschlossen  waren,  hatten  einen  hohen  Gehalt 
an  festen  Stoffen,  nämlich  16-17^/o.  Es  hatte  also  in  der  Blase 
eine  reichliche  Resorption  von  Wasser   neben   einer  vermehrten  Ab- 
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sondernng  von  Blasenschleim  stattgefanden.  Auffallend  ist  der  sehr 
niedrige  Gehalt  der  Blasengallen  an  löslichen  Salzen.  In  der  Blasen- 
galle No.  2.  wurden  diese  Salze  näher  nntersncht,  und  es  zeigte 
sich  hierbei,  dass  ihre  grOsste  Menge  nicht  aus  Chloriden,  sondern 
aus  Sulfaten  bestand.  Falls  diese  2  Blasengallen  keine  Ausnahme- 
fälle repräsentiren,  zeigt  dies  also,  dass  in  der  Blase  auch  eine 
reichliche  Besorption  von  Chloriden  stattfindet,  und  zwar  nicht  durch 
Diffussion,  sondern  durch  directe  active  Betheiiigung  der  Zellen. 

Hammarsten. 

262.  6.  Dagnini:  Untersuchungen  Über  dae  Chlor  in  der  Galle^. 

Verf.  fällt  vor  der  Bestimmung  des  Chlor  das  Mucin  mit  Alcohol 
oder  Essigsäure.  Bei  Verwendung  von  Alcohol  versetzt  Verf.  die 
frische  Galle  aus  der  Gallenblase  damit  und  filtrirt  vom  ausgefallenen 
Mucin  ab,  dampft  ein  und  trocknet.  Dann  wird  der  feste  Rttckstand 
wieder  gelöst  und  mit  Natriumcarbonat  in  den  Platintiegel  gebracht 
und  verbrannt.  Der  Aschenrückstand  wird  mit  Wasser  und  Salpeter- 
säure ausgelaugt,  dann  das  Chlor  bestimmt  nach  der  von  N  o  v  i  modi- 
ficirten  Volhard 'sehen  Methode.  Bei  Verwendung  der  Essigsäure 
trocknet  Verf.  erst  die  Galle  und  dann  wird  der  in  Wasser  gelöste 
Rückstand  mit  verdünnter  Essigsäure  gefällt,  das  weitere  Verfahren 
ist  wie  oben.  Diese  Methoden  sind  mit  kleinen  Verlusten  an 
Chlor  verbunden.  Die  Chlorbestimmung  der  Blasengalle  von  Rind 
(0,151-0,2190/0),  Schwein  (0,086-0,1940/0),  Hund (0,034— 0,1 17 o/^) 
und  Mensch  (0,179  o/^)  ergab  verschiedenen  Chlorgehalt.  —  Die  Fistel- 
galle vom  Hunde  erwies  sich  reicher  an  Chlor  (0,225— 0,357  o/^)  und 
ärmer  an  festem  Rttckstand  als  die  Blasengalle.  Einem  Fistelhunde 
gab  Verf.  zu  seiner  bestimmten  Nahrung  an  aufeinander  folgenden 
Tagen  3  Grm.  KCl,  dann  4,5  Grm.  NaCl,  dann  3  Grm.  NaQ  +  3  Grm. 
KCl,   um  den  Einfluss  des  Chlors  der  Nahrung  auf  den  Chlorgehalt 

der  Galle  zu  studiren. 

Ausgeschiedenes  Chlor 

Grm.  0/0 

Normale  Nahrung 0,438  0,249 

Nahrung  +  3  Grm.  KCl 0,466  0,269 

Nahrung  4- 4,5  Grm.  Na Cl 0,471  0,253 

Nahrung  +  3  Grm.  NaCl  +  3  Grm.  KCl  .     .     .     0,375  0,264 

1)  Ricerche  sul  Cloro  nella  bile.  Annali  diChim.  e  di  Farm.  1893, 18,  281. 
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Der  Verf.  schliesst  darans  aaf  eine  procentnalische  YermehniDg 
des  Chlors  in  der  Galle  durch  das  Chlor  der  Nahrung,  während  er 
den  im  letzten  Versuch  ausgebliebenen  Effect  in  der  Vergrösserung 
der  absoluten  Mengen  auf  Nebenumstände  schiebt.  Dem  Yersuchsthiere 
mit  Gallenfistel  wurden  nun  3  Mahkeiten  gegeben  und  die  Galle  vor- 
her und  nachher  untersucht.  Verf.  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  mit 
dem  Fortschreiten  der  Verdauung  sich  auch  der  Chlorgehalt  der  Galle 
vermehrt.  Verf.  gibt  hier  nur  die  procentualen  Zahlen  an,  die  erst 
in  der  zweiten  Decimale  abweichen.  Rosenfeld. 

263.  Laaaar-Cohn:  Zur  Kenntniss  der  Säuren  der  Rinder- 
galle und  ihrer  Mengenverhältnisse  ^).   Aus  den  bei  der  Abscheidung 
der  Myristinsäure  [J.  Th.  22,  321]  abfallenden,  nicht  weiter  durch 
Baryumchlorid  flUlbaren  Mutterlaugen  hat  Verf.  die  von  Latschinoff 
dargestellte  Cholelnsäure  erhalten,  der  aber  die  Formel  Cjj4H4(,05 
(statt  bisher  CjßH^gOJ  zukommt.    Ihre  Menge  in  der  frischen  Galle 
betrug  nur  0,085 ^/g,  während  sie  von  Latschinoff  in  denPeters- 
bnrgergallen  zu    1,6  ^/q  angetroffen  wurde,  ein  weiterer  Unterschied 
in    der   Zusammensetzung   der  Gallen   aus   verschiedenen   Gegenden. 
Zar    quantitativen  Bestimmung  der  Cholalsäure  in  der  Galle  werden 
20  CC.  Galle  mit  2  Grm.  Aetznatron  24  Stunden  am  Rückfiusskahler 
gekocht,   danach  Kohlensäure  eingeleitet,   die  Lösung  verdampft  und 
der  Rückstand  mit  siedendem  96  ^/gigem  Alcohol  so  lange  an  der  Pumpe 
aasgewaschen,  bis  im  mit  Wasser  verdünnten  FUtrate  Salzsäure  keine 
Trübung  erzeugt.     Das  alcoholische  Filtrat  (etwa  100  CC)  wird  mit 
der  vierfachen  Menge  Wasser  versetzt  und  eine  Lösung  von  0,5  Baryum- 
chlorid   zugefügt.     Die  Fällung  enthält  die  Fettsäuren,  Cholelnsäure 
and  Harze.     Das  Filtrat  wird  angesäuert  und  die  ausfallende  Cbolal- 
säare  mit  Aether  ausgeschüttelt,  von  welchem  sie  bei  Gegenwart  von 
Alcohol  leicht  aufgenommen  wird.    Der  Bückstand  des  Aether extractes 
gibt   die  Cholalsäuremenge.     Im   Durchschnitte   enthalten    100  Liter 
(Königsberger)  Galle  4790  Grm.  Cholalsäure,  zu  denen  noch  405  Grm. 
sonstige   Säuren   kommen.      Die   erhaltenen   Säuren   geben    folgendes 
Verhältniss : 


1)  Ber.   d.  d.  ehem.  Gesellsch.  20,   146—151   und  Zeitschr.   f.  physiol. 
Chem.  17,  607—615. 

M al 7,  Jahresbericht  Ar  Thierchemie.    1893.  22 
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Zus. 

des  Harzes,  als  welches 

Gehalt  der  mit  Natronlauge 

die  rohe  Cholalsäure  erhalten 

gekochten  Galle  an  diesen 

wird: 

Säuren : 

% 

o/o 

Cholalsäure     .     . 

,     .     92,204 

4,790 

CholeXnsäure   .     . 

.     .       1,636' 

0,085 

Stearinsäure 
Palmitinsäure 

.     .       2,811 

0,146 

Oelsäure 

Myristinsäure .     . 

.     .       0,077 

0,004 

Harzige  Säuren  . 

.     .       2,309 

0,120 

Andreasch. 

264.  D.BjTWOseh:  Heber  die  Oalle  des  Meersohweinehensi).  Nach 
Schiff  gibt  die  Meerschweinchengalle  diePettenkofer  *sche Beaction  nicht, 
mindestens  fehlt  dabei  die  bläulich-rothe  Farbe  und  es  entsteht  nur  ein  ganz 
indifferentes  Roth.  Zieht  man  aber  nach  B.  die  Meerschweinchengalle  mit 
absolutem  Alcohol  aus,  verdampft  den  Alcohol  und  stellt  mit  dem  Rückstände 
die  Reaction  an,  so  erhält  man  die  characteristisch  purpurriolette  Farbe  wie 
mit  jeder  anderen  Galle ;  die  kirschrothe  Flüssigkeit  fluorescirt  grün  und  gibt 
dasselbe  Spectruni.  Auch  in  der  frischen  Galle  kommt  die  Reaction  zu  Stande, 
nur  muss  man  wegen  der  Schwerlöslichkeit  der  Gallensfturen  mehr  Schwefel- 
säure verwenden.  Die  Galle  des  Meerschweinchens  scheint  eine  der  Hyoglycochol- 
säure  ähnliche  Säure  zu  enthalten,  da  sie  mit  Natriumsulfat  Fällung  ergibt. 

Andreasch. 

265.  D.  Rywosch:  lieber  das  Verhalten  der  Schweinegalle 
gegen  neutrale  Salze  bei  Gegenwart  von  taurocholsaurem  oder 
glycocholsaurem  Natron^).  B.  bemerkte,  dass  die  characteristische 
Reaction  der  Schweinegalle,  durch  Neutralsalze  gefällt  zu  werden,  in 
Gegenwart  anderer  gallensaurer  Salze  versagt.  Reines  a-hjoglycochol- 
saures  Natron  [Jolin  J.  Th.  18,  210]  wurde  in  folgender  Art  be* 
reitet:  Der  alcoholische  Auszug  der  Galle  wurde  eingedampft,  der 
Rückstand  mit  Glaubersalz  gefällt,  der  Niederschlag  in  Wasser  gelöst 
und  wieder  gefällt ;  dies  wurde  so  oft  wiederholt,  bis  der  Niederschag 
rein  weiss  war,  dann  wurde  er  aus  Wasser  krystallisirt.  Aus  den 
mitgetheilten  Versuchen  ergibt  sich,  dass  taurocholsaures  Natrium  and 
a-Natriumsalz  in  gleichen  Mengen  genommen   durch  1  CC.  Glauber- 


1)  Centralbl.  f.   Physiol.  7,   461—462.   —  «)  Centralbl.  f.   Physiol.    7, 
521—525. 
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Salzlösung  nicht  gefilUt  werden.  Wenn  die  Menge  des  taurochol- 
sanren  Natriums  im  Verhältnisse  zum  a-Natriomsalz  weiter  erhöht 
wird,  so  bedarf  es  immer  grösserer  Zusätze  von  Na2S04,  um  eine 
bieibeiide  Trttbung  resp.  Fällung  zu  bekommen.  Nimmt  man  sechs 
gleiche  Eprouvetten  und  gibt  in  die  erste  1  CC.  2^|^^igeB  a-ßalz 
und  in  die  übrigen  fftnf  ebenfalls  so  viel,  aber  mit  Lösungen  von 
taurocholsaurem  Natrium,  sodass  die  Mengen  sich  verhalten  wie  3  :  4, 
4:5,  5:6,  1:1,  1,5 :  1  (taurochols.  Natrium :  a-Salz)  und  versetzt 
sie  alle  mit  8  bis  10  CC.  Glaubersalzlösang,  so  entstehen  in  allen 
Eprouvetten  Niederschläge,  welche  aber  von  1  bis  6  abnehmend  ge- 
ringer sind.  So  geht  es  bis  zum  Yerhältniss  2:1.  Hier  geben  selbst 
10  fache  Mengen  von  Glaubersalzlösung  weder  Trübung  noch  Fällung. 
Dieses  Yerhältniss  ist  so  constant,  dass  man  darnach  das  taurochol- 
saure  Natrium  selbst  quantitativ  bestimmen  kann,  wie  Verf.  des 
Näheren  ausführt.  —  Für  glycocholsaures  Natron  ist  obiger  Punkt 
bei  Zusatz  einer  Kochsalzlösung  erreicht,  wenn  es  die  Menge  des 
a-Salzes  um  das  4  Vg  fache  übertrifft,  bei  taurocholsaurem  Natrium 
erst  bei  einem  Verhältnisse  von  6:1.  Gegenüber  Soda  ist  die  Grenze 
für  glycocholsaures  Natrium  zu  a-Salz  wie  6:1,  für  taurocholsaures 
Isatrium  wie  7,5  :  1 ;  Magnesiumsulfat  gegenüber  wie  7  :  1  resp.  11:1. 

Andreasch. 

266.  Huppert:  Ueber  die  specifische  Drehung  des  Glycogene^). 

yfenn  eine  optisch  active  Substanz  ein  optisch  actives  Inversionsprodnct 
liefert  und  die  specifische  Drehung  des  Productes,  sowie  diejenige  Menge 
des  Productes  bekannt  sind,  welche  die  Substanz  bei  der  Inversion 
liefert,  so  lässt  sich  die  spec.  Drehung  der  ursprünglichen  Substanz 
ohne  Wägung  derselben  bestimmen.  Unter  der  Annahme  der  Formel 
6  CgH^o  054-^20  für  das  Glycogen,  wonach  aus  11  Thl.  Glycogen 
12  Thl.  Traubenzucker  entstehen,  und  der  spec.  Drehung  des  letzteren 
[a]2)=52,5^,   ergibt  sich  das  Drehungsvermögen  für  Glycogen  aus 

a  12 
der  Formel:   [a]p  =  "7~T  •  ^2,5,   wobei  a   der  Drehungswinkel  der 

Glycogenlösung,  a'  der  des  daraus  entstandenen  Traubenzuckers  bei 
derselben  Rohrlänge  und  ohne  Aenderung  der  Concentration  ist.  Nach 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  18,  137—143. 
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diesem  Verfahren  wurde  im  Mittel  aus  5  Versuchen  [a]jy  zu  196,63® 
bestimmt,  mit  den  Grenzwerthen  195,61  und  197,43.  Ein  nahezu 
gleicher  Werth  (196,5^)  ergab  sich  für  Erythrodextrin,  sodass  beide 
Körper  polarimetrisch  nicht  unterschieden  werden  können.  Auch  die 
zur  jgleichen  Färbung  nothwendige  Jodmenge  ist  bei  beiden  Substanzen 
dieselbe;  auch  die  Spectren  dieser  Lösungen  waren  identisch  und 
zeigten  eine  von  Gelb  nach  Violett  fortschreitende  Verdunkelung. 
Für  die  Unterscheidung  gibt  also  nach  wie  vor  die  Opalescenz  der 
Glycogenlösung  und  die  physikalische  Beschaffenheit  der  festen  Sub- 
stanz den  Ausschlag.  Andreasch. 

267.  W.  Saake:  Studien  Über  Glycogen^.  Fränkel  [J.  Th. 
22,  321]  hat  vor  einiger  Zeit  zu  beweisen  gesucht,  dass  das  Glycogen 
im  Körper  nicht  präformirt,  sondern  in  einer  Verbmdung  mit  Eiweiss 
enthalten  sei,  aus  welcher  es  erst  durch  die  Darstellungsmethoden 
(Kali,  Trichloressigsäure)  abgespalten  werde.  Die  Erscheinung,  dass 
eine  Leber,  die  vorher  an  Wasser  kein\jlycogen  abgibt  (was  übrigens 
nicht  zutrifft),  solches  sofort  nach  Zusatz  von  Trichloressigsäure  in's 
Filtrat  gehen  lässt,  wäre  nach  Verf.  noch  kein  Grund  für  die  Franke I- 
sche  Ansicht.  Könnte  nicht  die  Lösung  des  Glycogens  einfach  darauf 
beruhen,  dass  das  Plasma,  welches  das  Glycogen  als  schlüpfrige  HflUe 
umzieht  und  wie  die  Membran  eines  Dialysators  wirken  muss,  durch 
die  energische  Coagulation  mit  Trichloressigsäure  plötzlich  schrumpft? 
Durch  die  Schrumpfung  mnss  aber  nothwendiger  Weise  ein  Zerreissen 
der  JBiweissmembran  erfolgen,  wodurch  das  Glycogen  austreten  kann. 
—  Auf  Grund  seiner  microscopischen  Untersuchungen,  denen  wir 
hier  nicht  folgen  können,  stellt  Verf.  folgende  Sätze  auf:  1.  Das 
Glycogen  ist  im  erwachsenen  wie  embryonalen  Organismus  an  eine 
Trägersubstanz,  wie  das  Hämoglobin  an  das  Blutkörperchenstroma 
gebunden.  2.  Beide  Substanzen,  das  Glycogen  und  die  Trägersubstanz 
sind  normaler  Weise  in  den  Hohlräumen  des  Protoplasmas  einge- 
schlossen. Nur  beim  Fötus  kommen  Gebilde  vor,  welche  durch  Des- 
quamation der  glycogenführenden  Zellen  oder  nach  dem  Typus  der 
Schleimsecretion  der  Becherzellen  frei  werden.  3.  Eine  Membran 
oder  eine   selbständige  Form   kommt   der   Trägersubstanz   nicht  zn, 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  29,  429—483. 
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sondern  sie  passt  sich  dem   disponiblen  Raum  an.     Kommt  sie,  wie 
beim  Fötus,  frei  vor,   so  nimmt  sie,  wie  alle  Flflssigkeiten,  die  sich 
mit  dem  Medium,  in  dem  sie  sich  befinden,   nicht  mischen,  Kugel- 
gestalt an.     4.  Die  Trägersnbstanz  wird  durch  Alcohol  coagulirt  und 
quillt  in  wässrigen  Flflssigkeiten,  ohne  sich  darin  zu  lösen.    Trichlor- 
essigs&ure   coagulirt   sie  nicht;    deswegen    kann   die    Trägersubstanz 
nicht  aus  gewöhnlichem  Eiweiss  bestehen.  —  Die  weiteren  Versuche 
Aber  die  Extrahirbarkeit  des  Glycogens  aus  Geweben  ergaben  zunächst, 
dass  Ghorionzotten  und  embryonale  Lunge  stets,  gleichgiltig  ob  zuvor 
mit  Alcohol  behandelt  oder   nicht,   beträchtliche  Glycogenmengen  an 
kaltes   Wasser  abgaben.     Embryonale   Muskeln   gaben  dagegen  an 
kaltes  Wasser  nur  Spuren   ab,   grössere  Mengen   Hessen   sich   durch 
heisses  Wasser,  Trichloressigsäure  oder  Sodalösung  extrahiren.     Mög- 
licherweise beruht  dieses  verschiedene  Verhalten  auf  dem  verschiedenen 
histologischen  Bau  dieser  Organe.     Aus  der  Leber  erwachsener  Thiere 
lässt  sich  fast  alles  (etwa  80  ^/o)  Glycogen  extrahiren,  wenn  man  nur 
Sorge  trägt,  dem  indififusiblen  Glycogen  dadurch  die  Möglichkeit  zur 
Lösung  zu  bieten,  dass  man  die  normaler  Weise  umhüllende  Plasma- 
schicht durch  Gefrierenlassen  sprengt.     Auch  Coagulation  der  Eiweiss- 
körper   durch    Alcohol    wirkt   ähnlich.      Glycogeneiweissmischungen, 
welche  nach  Fränkel  an  Säuren  und  Metallsalzlösungen  kein  Gly- 
cogen abgeben,  gaben  theilweise  schon   beim  Behandeln   mit  kaltem 
Wasser  Glycogen   ab,   doch   ist  es  richtig,  dass  es  viel  leichter  ist, 
durch  eiweisscoagulirende  Flüssigkeiten,  welche  zugleich  Lösungsmittel 
für  Glycogen  sind,  das  letztere  aus  frischem  Materiale  zu  extrahiren, 
als  durch  Wasser.  —  Zur  Darstellung  eines  möglichst  reinen,  asche- 
und  stickstofffreien  Glycogenpräparates  auf  einfache  Weise  und  ohne 
besondere  Kosten   eignet   sich   nach  Verf.   die  Methode   FränkeTs 
ausgezeichnet,   zur   quantitativen    Bestimmung    eignet    sie   sich    aber 
nicht  und  man  thut  gut,  hierbei  das  Brücke 'sehe  Verfahren  anzu- 
wenden. Andreas  eh. 

268.  Jos.  Weidenbaum:  Ueber  die  Glycogenbestimmung  nach 
S.  F r ä n ke P).  269.  Sigm.  Fränkel:  Ueber  die  Darstellung  und 
Bestimmung  des  Glycogens  mittelst  Trichloressigsäure^).    270.  J. 

1)  Pflüger '8  Arch.  64,  319—332.  —  «)  Ibid.  55,  378-379. 
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Weidenbaum:  Ueber  Dr.  S.  Franke l'e  quantitative  Analyse  des 
Glycogens  ^).  Ad  268.  W.  hat  das  von  S.  Frank el  vorgeschlagene 
Verfahren  der  Glycogen-Darstellung  [J.  Th.  22,  321]  einer  Nach- 
prüfung unterworfen  und  es  mit  der  Methode  von  Brttcke-Kfllz 
verglichen.  Es  zeigte  sich  zunächst,  dass  in  derselben  Fleischprobe 
nach  Fr&nkel  ein  höherer  Procentgehalt  gefunden  wurde  als  nach 
dem  Külz'schen  Verfahren,  Als  Grund  hiefür  ergab  sich,  dass  das 
nach  Fränkel  erhaltene  Glycogen  in  verdünnter  Kalilauge  gelöst, 
nach  Neutralisation  mit  Salzsäure  mehr  oder  weniger  starke  Nieder- 
schläge mit  Kaliumquecksilbeijodid  liefert.  Das  Frank  eTsche  Gly- 
cogen ist  also  stark  verunreinigt;  es  hat  je  nach  der  Dauer  der 
Behandlung  des  Fleischbreies  mit  Trichloressigsäure  einen  mehr  oder 
weniger  hohen  Stickstoffgehalt,  der  unter  Umständen  so  bedeutend 
anwachsen  kann,  dass  fast  die  Hälfte  der  Substanz  wesentlich  aus 
Eiweiss  bestehen  muss.  Der  auf  das  Sorgfältigste  mit  Trichloressig- 
säure ausgezogene  Fleischbrei  enthält  noch  sehr  bedeutende  Mengen 
von  Glycogen  (bis  zu  ^/^  des  Gesammten),  wenn  man  denselben  nach 
Brücke-Külz  verarbeitet.  Die  annähernde  Uebereinstimmung  der 
Analysen  von  Brücke-Külz  und  Fränkel  ist  nur  dadurch  bedingt^ 
dass  die  Verunreinigung  des  Frank eTschen  Präparates  mehr  oder 
weniger  ergänzt,  was  durch  die  Mangelhaftigkeit  der  Extraction  an 
Glycogen  nicht  gewonnen  wurde.  Ad  269.  Fr.  weist  darauf  hin, 
dass  nach  den  Untersuchungen  von  Rabe  und  Obermayer  Eiweiss- 
körper  mit  Ausnahme  von  Pepton,  selbst  aus  verdünnten  Lösungen 
durch  Trichloressigsäure  vollständig  gefällt  werden;  die  mit  Trichlor- 
essigsäure bereiteten  Auszüge  geben  mit  Salzsäure  und  Jodquecksilber- 
jodkalium  keine  Niederschläge.  Bei  sorgfältiger  Ausführung  ist  die 
Extraction  eine  so  vollständige,  dass  der  durch  Zerkochen  mit  Lauge 
erhaltene  Glycogenrest  nur  mittelst  der  Jodreaction  nachgewiesen 
werden  kann,  aber  für  quantitative  Bestimmungen  nicht  weiter  in 
Betracht  kommt.  Das  Leberglycogen  ist  stickstofffrei,  das  aus  Mus- 
keln dargestellte  gibt  bei  der  Lassaigne 'sehen  Probe  eine  Spar 
von  Berlinerblau.  Die  Resultate  Weidenbaum 's  köunen  auf  der 
Verwendung  einer  schlechten  Trichloressigsäure   beruhen.     Ad  270. 


1)  Pf  lüger 's  Arch.  55,  380—391. 
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W.  hat  seine  nnd  die  von  Frank el  verwendete  Trichloressigsäore 
geprüft  und  findet,  das  die  letztere  weniger  KohlenstoiT  nnd  Chlor 
enthält,  als  die  erstere,  die  der  Analyse  nach  chemisch  reine  Säure 
war.  Es  beziehen  sich  mithin  gerade  die  Angaben  W.'s  auf  reine 
Säure,  während  Franke  1  mit  einem  verunreinigten  Producte  gear- 
beitet hat.  Vergleichende  Versuche  mit  der  Fr. 'sehen  Säure  und 
dem  Verfahren  von  Brftcke-Külz  ergaben:  Fleischbrei  nach  Fran- 
ke l's  Verfahren  im  Mittel  von  2  Analysen  0,208  ^/^  Glycogen,  der- 
selbe Brei  nach  Brttcke-Külz  0,202^/^;  das  nach  Fränkel  ge- 
wonnene Glycogen  enthielt  1,42 ^/^  Stickstoff  (Kjeldahl- Argu- 
tinsky),  während  das  andere  stickstofffrei  war.  Betrachtet  man 
den  Stickstoff  des  Glycogens  als  von  Eiweiss  herrührend,  so  muss 
eine  Correctur  angebracht  werden,  so  dass  in  Wirklichkeit  zu  wenig 
Glycogen  gefunden  wurde  und  noch  6,2  ^/^  desselben  im  Fleischbrei 
zurückblieben.  In  einem  anderen  Falle,  wo  das  Ausziehen  des  Fleisch- 
breies genau  nach  FränkeTs  Vorschrift  geschah,  blieben  0,225 ^/^ 
des  Fleisches  oder  39,3  ^/^  des  Gesammtglycogens  (0,573  ®/o)  im 
Fleischbreie  zurück.  Aehnliches  hat  auch  Saake  gefunden  [vorst. 
Beferat].  Dass  Fränkel  den  beträchtlichen  Stickstoffgehalt  seines 
Glycogens  übersehen  hat,  schreibt  W.  der  unsicheren  Lassaigne- 
schen  Probe  zu.  Andreasch. 

271.  E.  PflUger:  Ueber  die  quantitative  Analyse  des  Glyco- 
gensO-  272.  Wl.  Gute  witsch:  Ein  Beitrag  zur  Gewinnung  des 
Glycogens  aus  der  Leber ^).  273.  E.  P.flUger:  Ueber  die  Analyse 
des  Glycogens  nach  Dr.  Wl.  Gulewitsch^).  Ad  271.  Bei  der 
Ansfällung  der  Eiweisskörper  durch  das  Brücke 'sehe  Reagens  scheiden 
sich  die  letzten  Antheile  derselben  mitunter  in  Form  einer  milchigen 
Trübung  ab,  die  weder  durch  Filtriren  noch  durch  die  von  Külz 
empfohlene  Neutralisation  behoben  werden  kann.  Tritt  nun  diese 
Trübung  auf,  so  versetzt  man  die  Flüssigkeit  mit  2  Volumen  96  bis 
98^/oigen  Alcohols,  lässt  stehen,  bis  sich  der  Niederschlag  vollkommen 
klar  abgesetzt  hat,  hebt  den  Alcohol  ab  oder  trennt  den  Niederschlag 
durch  Filtration.     Der  Niederschlag  wird  in   2  ®/g  iger  Kalilauge  ge- 


1)  Pflüger 's  Archiv  68,   491-492.   -    «)  Ibid.   55,   392—393.   — 
3)  Ibid.  65,  394—401. 
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löst,  die  Lösung  neutralisirt  und  nun  aafs  Nene  das  Eiweiss  durch 
das  Reagens  gefällt,  was  jetzt  ausnahmslos  leicht  ausfahrbar 
ist.  Pfl.  setzt  stets  vom  Eaüumquecksilberjodid  so  lange  zu,  als  noch 
eine  Spur  von  Trübung  bemerkbar  wird,  darauf  Salzsäure  abermals 
so  lange  sie  noch  die  geringste  Fällung  erzeugt,  dann  wieder  Ealinm- 
quecksilberjodid  u.  s.  f.  abwechselnd,  bis  endlich  das  klare  Filtrat 
weder  durch  Salzsäure  noch  durch  das  Beagens  verändert  wird.  Ad 
272.  G.  hat  den  von  Pflttger  berührten  Uebelstand  auch  wieder- 
holt bemerkt  und  schlägt  folgendes  Verfahren  vor.  Man  versetzt 
so  lange  abwechselnd  mit  Brücke's  Reagens  und  Salzsäure  als  der 
Niederschlag  noch  flockig  ausfällt,  filtrirt,  wäscht  mit  verdünntem 
Reagens,  später  mit  Wasser  aus,  versetzt  das  Filtrat  mit  Brücke- 
schem  Reagens  und  dann  mit  dem  doppelten  Volumen  95  ^/o  igen 
Alcohols.  Nachdem  der  Niederschlag  sich  gut  abgesetzt  hat,  decantirt 
man  die  Flüssigkeit  zum  grössten  Theile,  filtrirt  den  Rest  ab  und 
verfährt  dann  wie  gewöhnlich.  Das  Glycogen  wird  in  Wasser 
gelöst,  von  einem  eventuell  sich  absetzenden  Niederschlag  filtrirt  und 
abermals  mit  95  ^/oigem  Alcohol  gefällt.  Der  Niederschlag  ist  stick- 
stofffrei. Ad  273.  Pfl.  zeigt  durch  Nebeneinanderstellung  der 
Schritte,  welche  nach  seinem  und  Gule witsch 's  Verfahren  nöthig 
sind,  dass  die  Analyse  nach  G.  sicher  nicht  einfacher,  sondern  com- 
plicirter  ist.  Auch  sonst  werden  einzelne  Mängel  dieser  Methode  be- 
sprochen, welche  sie  gerade  in  manchen  Fällen  unbrauchbar  machen. 
In  einer  Nachschrift  theilt  Pfl.  mit,  dass  man  unter  Umständen  auch 
ganz  klare  Flüssigkeiten  ohne  den  trübenden  Körper  bekommen  könne, 
wenn  man  das  Brücke 'sehe  Reagens  nicht,  wie  er  es  bisher  aus- 
geführt, in  ganz  kleinen  Antheilen  zugibt,  sondern  immer  in  viel 
grösseren  Mengen  auf  einmal,  wobei  natürlich  schliesslich  ein  starker 
Ueberschuss  von  Salzsäure  vorkommen  kann.  Ob  dies  nicht  anbe- 
denklich ist,  wird  weiter  zu  untersuchen  sein.  Andreasch. 

274.  W.  Th.  Kistjakowski:  Eine  neue  Methode  rar  Darstel- 
lung des  Glycogens  aus  der  Leber  und  den  Muskeln  erwachsener  Thiere 
und  Embryonen  i).    Um  die  Zerstörung  der  Fermente  ohne  Anwendung  von 


1)  Joum.  d.  russ.  physik.-chem.  Gesellsch.  25,  60 — 73;  ehem.  Centralbl. 
1893  II,  pag.  219. 
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Wärme  durchzufahren,  zieht  Verf.  das  Gewebe  mit  1— 2<>/o  Salzsaare  ans 
und  y erfährt  weiter  nach  Brücke.  Das  mit  Alcohol  und  Aether  gewaschene 
Product  ist  eine  weisse  gnmmiartige  Masse,  die  nur  Spuren  von  Asche  und 
keinen  Stickstoff  enthält.  Zur  quantitativen  Bestimmung  ist  dieses  Verfah- 
ren nicht  zu  verwenden,  da  es  zu  kleine  Werthe  ergibt.  Dieses  .rohe*  Gly- 
cogen  löst  sich  etwas  langsamer  im  Wasser  zu  einer  mehr  opalisirenden 
FltSssigkeit,  verhält  sich  aber  sonst  wie  gewöhnliches  Glycogen. 

275.  Max  Cremer:  Ueber  das  Verhalten  einiger  Zuckerarten 
im  thieriechen  Organismus 0-  '^76.  E.  Sall(owsl(i:  Ueber  das 
Verhalten  der  Pentosen  im  Thierl(Orper ^).  277.  W.  Ebstein: 
Notiz  über  das  Verhalten  der  Pentaglycosen  (Pentosen)  im  mensch- 
lichen Organismus').  Ad  275.  Bezüglich  der  interessanten  Aas- 
fOhrangen  des  Yerf.^s  Aber  die  Vorfrage :  Wann  ist  anzunehmen,  dass 
aas  einem  verfütterten  Stoffe  im  thierischen  Organismus  Glycogen 
wird?  und  über  >Zuckerbildnng  aus  Eiweiss  und  momentaner  Stand 
der  Glycogenfrage«  kann  hier  nu;^  auf  die  Originalabhandlung  ver- 
wiesen werden.  —  Bei  den  Versuchen  mit  Kaninchen  wurde  den 
Thieren  vorher  die  Blase  mittelst  Katheders  entleert  und  dieselbe 
ausgespült,  kurz  vor  Beginn  des  Versuches  dieser  Vorgang  wiederholt 
und  der  so  gewonnene  Harn  behufs  Ermittlung  der  Eiweisszersetzung  zur 
Stickstoffbestimmung  verwendet.  Die  Zuckerart  wurde  mittelst  Schlund- 
sonde eingeführt.  Hühner  wurden  in  Handtücher  gewickelt,  der  Kopf 
fixirt,  und  mittelst  eines  bis  in  den  Kropf  vorgeschobenen  •  Gumrai- 
schlanches  eine  abgemessene  Menge  der  Zuckerlösung  einfliessen  gelassen. 
Die  Leber  wurde  aus  den  getödteten  Thieren  rasch  genommen,  ge- 
wogen und  in  siedendes  Wasser  gebracht;  die  Glycogenbestimmung 
geschah  nach  K  ü  1  z ,  die  angeführten  Zahlen  beziehen  sich  auf  asche- 
haltiges  Glycogen.  Der  Darminhalt  wurde  in  vielen  Fällen  quanti- 
tativ auf  Zucker  untersacht,  indem  derselbe  mit  Alcohol  übergössen 
und  in  der  klaren  Lösung  der  Zucker  theils  volumetrisch,  theils  ge- 
wichtsanalytisch bestimmt  wurde,  worüber  nähere  Ausführungen  im 
Originale.  Im  Harn  geschah  die  Zuckerbestimmung  nach  Allihn; 
hier  wurde  auch  der  Stickstoff  bestimmt,  um  die  Zuckerauscheidung 
mit  dem  Eiweisszerfall  vergleichen  zu  können.     Den  Kaninchen  (meist 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  29,  484—553.  —  *)  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch. 
1893,  No.  11.  —  »)  Virchov's  Arch.  182,  368—369. 
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nm  3. Kg.)  wurden  gewöhnlich  30  Grm.  Zucker  eingeführt  und  nach 
15  Stunden  das  Thier  getödtet.  Versuche  mit  Hexobiosen- 
Isomaltose  aus  Stärke  ergab  bei  der  Verfütterung  3,866  Grm.  Leber- 
glycogen  oder  5,84  ^/q,  sodass  dieser  Zucker  per  os  verfüttert,  un- 
zweifelhaft als  Glycogenbildner  angesehen  werden  muss.  Ein  Ver- 
such mit  Bohrzucker  ergab  9,12  Grm.  oder  10,29 ®/o  Glycogen, 
ein  solcher  mit  30  Grm.  Milchzucker  blieb  unentschieden,  ein 
zweiter  an  einem  Hunde  ausgeführter  schien  eher  für  einen  Ueber- 
gang  von  Milchzucker  in  Glycogen  zu  sprechen.  Versuche  mit 
Hexosen.  Der  Traubenzuckerversuch  ergab  6,979  Grm.  Gly- 
cogen, Verhältniss  von  Glycogen  zum  Hamstickstoff  G  :  N  =  10  : 1, 
der  Versuch  mit  Lävulose  bez.  5,305  Grm,,  G:N=  7,11 : 1,  der 
mit  Galactose  3,588  Grm.  Glycogen,  G  :  N  =  3,9  :  1.  Der  üeber- 
gang  von  Galactose  in  Glycogen  ist  noch  nicht  sicher  bewiesen.  Zn 
den  Versuchen  mit  d-Mannose  dienten  verschieden  reine  Präparate 
(durch  Hydrolyse  der  Steinnussspfthne  oder  aus  dem  Hydrazon  dar- 
gestellt). Als  Versuchsresultat  ergab  sich  dem  Verf. :  1.  Die  Dextro- 
mannose  bewirkt  unzweifelhaft  eine  deutliche  Glycogensteigerung, 
doch  nicht  in  dem  Maasse  wie  Traubenzucker  und  Lävulose.  2.  Das 
entstehende  Glycogen  ist  das  gewöhnliche.  3.  Die  d-Mannose  gebt 
wesentlich  leichter  in  den  Harn  über  als  Traubenzucker  und  Lävulose, 
aber  nicht  so  leicht,  wie  die  Pentosen  (Arabinose,  Xylose,  Rhamnose) 
und  auch  nicht  wie  die  S erbose,  für  welche  Verf.  an  sich  und 
einer  anderen  Versuchsperson  einen  sehr  leichten  Uebergang  in  den 
Harn  fesstellte.  Glycogenversuche  wurden  mit  Sorbose  nicht  aus- 
geführt. Versuche  mit  Pentosen.  Nach  Verf.  gibt  fast  jeder 
Harn  die  Pentosereaction ;  zur  Untersuchung  bringt  man  zu  5  GC. 
Harn  und  dem  gleichen  Volumen  concentrirter  Salzsäure  etwas  Phloro- 
glucin,  erwärmt  bis  zum  beginnenden  Kochen  und  bringt  die  Lösung 
von  den  Spalt  des  Spectroscops,  erwärmt  wieder  etc.  Stets  trat  der 
Absorptionsstreifen  deutlich  auf.  Nur  bei  einer  Versuchsperson  wurde 
die  Reaction  vermisst.  Auch  Hundeharn  gibt  diese  sowohl  nach 
Fleischfütterung  wie  beim  Hungern,  im  Harn  eines  Kaninchens  fand 
sie  sich  noch  am  8.  Tage  der  Carenz.  Nach  To Ileus  gibt  auch 
Glucuronsäure,  die  ja  vielleicht  ein  normaler  Harnbestandtheil  ist, 
die  Reaction,  sodass   diese  nicht  immer   auf  Xylose  oder  Arabinose 
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2a  beziehen  ist.  Bezflglich  der  Ausscheidung  der  Zuckerarten  bemerkt 
VerL,  dass,  während  die  Nieren  Traubenzucker,  L&vulose  und  in  ge- 
ringem Maasse  auch  (jalactose,  Milchzucker  und  d-Mannose  gegen- 
aber  eine  gewisse  zurückhaltende  Kraft  besitzen,  diese  Eigenschaft 
der  Niere  Xylose  und  Arabinose  gegenüber  einfach  fehlt  und  zwar 
nicht  nur  beim  Menschen,  sondern  auch  beim  Pflanzenfresser.  Xylose 
beeinflusste  in  einem  Versuche  mit  10  Gnn.  beim  Huhn  die  Glycogen- 
bildung  jedenfalls  im  positiven  Sinne.  —  Mit  Arabinose  wurde  je  ein 
Versuch  am  üuhn  und  Kaninchen  sowie  zwei  Versuche  am  Menschen 
angestellt.  Bei  einem  der  letzteren  verschwanden  von  25  Grm.  ein- 
genommener Arabinose  etwa  15  Grm.,  die  offenbar  im  Körper  der 
Zerstörung  anheimfielen.  Auch  die  Rhamnose  (Isodulcit,  Methjl- 
pentose)  verschwindet  beim  Kaninchen  zum  grossen  Theile,  ihre  Be- 
einflussung der  Gljcogenbildung  ist  unzweifelhaft  positiv.  —  In  Bezug 
auf  die  Gfthrfähigkeit  lässt  sich  sagen :  Die  am  leichtesten  vergähren- 
den  Zuckerarten,  Dextrose  und  Lävulose,  sind  unzweifelhaft  Glycogen- 
bildner,  für  die  gar  nicht  mehr  gährfähigen  liegt  vorläufig  kein 
sicherer  Anhalt  zu  Gunsten  dieser  Annahme  vor.  Ad  276.  Verf. 
untersuchte,  ob  das  nach  Fütterung  mit  Arabinose  gebildete  Glycogen 
vielleicht  gleichfalls  der  Pentose-Reihe  angehöre,  also  ein  Pentosan 
sei.  Die  Arabinose  wurde  an  7  Kaninchen  zu  10  Grm.  in  2  Dosen 
verfüttert,  nachdem  die  Thiere  5  oder  6  Tage  gehungert  hatten. 
Die  Untersuchung  geschah  14 — 19  Stunden  später.  Die  Arabinose 
wird  schnell  und  sehr  vollständig  resorbirt,  ein  wechselnder  Theil, 
etwa  ^/s  wird  unverändert  durch  den  Harn  ausgeschieden,  ferner  ent- 
hielten Blut  und  Muskeln  Arabinose.  Die  Leber  enthielt  0,595  bis 
2,058  Glycogen,  das  gefundene  Glycogen  war  das  gewöhnliche. 
Es  ist  bemerkenswerth,  dass  die  Kaninchen  die  Pentosen  verwerthen, 
während  der  menschliche  Organismus  sie  nach  Ebstein  [J.  Th.  22, 
51]  unverändert  ausscheidet.  Bei  dem  constanten  Vorkommen  von 
Pentosanen  in  der  Nahrung  der  Pflanzenfresser  war  dies  von  vorne- 
herein zu  erwarten.  Ad  277.  E.  wendet  sich  gegen  eine  Bemerkung 
von  Crem  er  (vorstehendes  Referat),  nach  welcher  die  Ansicht  des 
Verfs.,  dass  die  Pentosen  im  Organismus  nicht  assimilirt  werden, 
noch  des  Beweises  bedürfe.  Dem  gegenüber  betont  E.,  dass  Cremer 
an  Kaninchen,  Verf.  aber  an  Menschen  seine  Untersuchungen 
angestellt  hat.  Andreasch. 
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278.  W.  Kausch  und  C.  A.  Socin:  Sind  Milchzucker  und 
Galactose  directe  Glycogenbildner?^).  Verff.  besprechen  znnfichst 
die  Versuche  von  Külz  [J.  Th.  20,  287]  über  das  Verhalten  ver- 
schiedener Körper  zur  Glycogenbildang  and  halten  die  Versuchs- 
anordnung,  d.  h.  die  Zunahme  des  Leberglycogens  bei  Verftttterung 
gewisser  Substanzen  für  nicht  sicher  beweisend.  Sicherer  sind  die 
Versuche  von  C.  Voit  [J.  Th.  22,  322],  bei  welchen  gleichzeitig 
die  Stickstoffausscheidung  bestimmt  wurde.  Bei  Eingabe  von  Dextrose, 
Rohrzucker,  Lävulose,  Maltose  wurden  sehr  grosse  Glycogenmengen, 
9— 16^/o  gefunden,  die  selbst  im  günstigsten  Falle  durch  Erspamiss 
nicht  hatten  entstehen  können.  Bei  Galactose-  und  Milchzuckerfütterung 
fand  sich  aber  nur  1  ^/^  Glycogen  in  der  Leber  vor,  sodass  diese 
Versuche  nicht  entscheidend  waren.  Den  Grund  hierfür  erblickt 
Voit  darin,  dass  letztere  Zuckerarten  im  Darme  nicht  ver&ndert 
werden.  Es  sollten  nur  jene  Zuckerarten  Glycogenbildner  sein,  welche 
im  Darme  in  Glycose  oder  Lävulose  zerfallen.  —  Es  war  aber  a 
priori  nicht  wahrscheinlich,  dass  das  einzige  Kohlehydrat,  welches 
das  junge  wachsende  Thier  mit  der  naturgemässen  Nahrung  erhalt, 
der  Milchzucker,  auch  das  einzige  sein  soll,  welches  einer  Glycogen- 
bildung  nicht  fähig  ist.  Als  Versuchsthiere  dienten  zunächst  Kanin- 
chen, die  nach  5tägigem  Hungern  50  Grm.  Milchzucker  in  concen- 
trirter  Lösung  erhielten  und  12  Stunden  darnach  getödtet  wurden. 
Es  ergaben  sich  nur  geringe  Glycogenmengen,  in  der  Leber  2,33, 
1,72  und  1,82  ^/o  der  feuchten  Substanz  im  Muskel  bezw.  Spuren, 
0,07,  0,035  ^/o.  Weitere  Versuche  wurden  an  Hunden  angestellt, 
die  4—5  Tage,  später  auch  10— 11  Tage  hungerten  und  100—200  Grm. 
Milchzucker  und  100  Grm.  Galactose  erhielten.  Nach  Einfuhr  von 
Milchzucker  fanden  sich  8,12— 9,82  ®/g  Glycogen  in  der  Leber,  0,33 
bis  0,56  ^/o  in  der  Musculatur,  nach  Eingabe  von  Galactose  6,73  ^/^ 
in  der  Leber  und  0,54  ^/^  in  den  Muskeln.  Es  sind  dies  Mengen, 
deren  Entstehung  unmöglich  aus  dem  Eiweisszerfalle  sich  erklären 
lässt.  Worauf  der  Unterschied  im  Verhalten  des  Hundes  und  des 
Huhnes,  mit  dem  Voit  experimentirte,  zurückzuführen  ist,  wissen 
wir  nicht.     Beim  Kaninchen  kann  die  unter  starker  Gasentwicklung 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  und  Pharmak.  31,  398—404. 
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ablaufende  Zersetzung  des  Milchzuckers  im  Darme  dafür  verantwort- 
lich gemacht  werden.  Es  sind  also  ausser  den  schon  früher  bekannten 
Gljcogenbildner  auch  Milchzucker  und  Galactose  als  solche  zu  be- 
trachten. Andreasch. 

279.  Manfred  Bial:  Ueber  die  Beziehungen  des  diastatischen 
Fermentes  des  Blutes  und  der  Lymphe  zur  Zucicerbildung  in  der 
Leber  ^).  Verf.  bespricht  zunächst  die  auf  die  Zuckerbildung  in  der 
Leber  bezüglichen  Arbeiten  und  resumirt  dieselben  dahin,  dass  trotz 
der  gegentheiligen  Behauptungen,  namentlich  von  Pavy  und  See  gen 
die  GL  Bernard'sche  Lehx^  zu  Becht  besteht,  dass  1)  in  der 
Leber  sich  Zucker  aus  Glycogen  bildet  und  dass  2)  diese  Zucker- 
bildung durch  ein  diastatisches  Ferment  vermittelt  wird.  Für  die 
Ansicht,  dass  dieses  Ferment  dasselbe  wie  im  Blute  ist,  spricht  der 
Umstand,  dass  auch  das  Blutferment  aus  Glycogen  und  Stärke  Trauben- 
zucker bildet.  Verf.  sucht  nun  durch  Versuche  weitere  Beweise  für 
die  Beziehungen  des  diastatischen  Blutfermeuts  zu  der  Zuckerbildung 
in  der  Leber  beizubringen.  —  Eine  Reihe  von  3  Versuchen  ergab 
zunächst,  dass  bei  der  Digestion  von  (durch  Schaben  erhaltenem) 
glycogenhaltigem  Leberbrei  mit  Blut  mehr  Zucker  gebildet  wird,  als 
bei  der  Digestion  von  Leberbrei  mit  (0,6  ®/q)  Na  Gl -Lösung.  Diese 
Thatsache  erklärt  sich  am  einfachsten  so,  dass  die  Saccharification 
durch  Zufuhr  des  Blutferments  mit  dem  Blute  beschleunigt  wird. 
Bestätigt  wird  diese  Annahme  durch  weitere  Versuche,  bei  denen 
Leberbrei  mit  verschiedenen  Blutarten,  die  wie  Verf.  fand  [J.  Th. 
22,  133]  einen  bedeutend  differenten  Fermentgehalt  besitzen,  digerirt 
wurde.  Diese  Versuche  ergaben,  dass  desto  mehr  Zucker  gebildet 
wurde,  je  fermentreicher  die  angewandte  Blutart  war.  —  Die  Angabe 
von  See  gen,  dass  im  Leberbrei  mehr  Zucker  entsteht,  wenn  der- 
selbe mit  Blut  und  Pepton  digerirt  wird,  erklärte  sich  Verf.  dadurch, 
dass  das  Pepton  die  diastatische  Wirkung  des  Blutes  befördert,  da 
Chittenden  und  Smith  [J.  Th.  15,  258  und  498)  einen  ähnlichen 
Einfluss  des  Peptons  auf  Speichel  oder  Malzauszug  sicherstellten. 
Versuche,  bei  denen  Stärkekleister  mit  Blutserum  allein  oder  mit  Blut- 
serum   und   Peptonlösung    digerirt    wurde,    ergaben    auch,    dass    im 


1)  Pflüge r's  Arch.  55,  4S4r-A6S. 
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letzteren  Falle  sich  immer  mehr  Zacker  bildete.  Als  jedoch  Terf. 
die  Versuche  Seegen 's  wiederholte,  indem  Ceberstücke  mit  Blut 
und  andererseits  mit  Blnt  und  Pepton  digerirt  wurden,  ergaben  sich 
ganz  negative  Besultate:  bei  der  Digestion  von  Leber  mit  Blut  und 
Pepton  wurde  nicht  mehr  Zucker  erhalten,  als  bei  der  Digestion  der 
Leber  mit  Blut  allein.  Verf.  meint,  dass  Seegen  bei  der  Zucker- 
bestimmung  den  Einfluss  des  Peptons  auf  die  Titration  nicht  berQck- 
sichtigte  und  darum  anscheinend  höhere  Werthe  für  den  Zucker  bei 
Anwesenheit  von  Pepton  erhielt.  Nach  dem  positiven  Ausfall  der 
früher  erwähnten  Versuche  mit  Serum  und  Pepton  war  jedoch  zu  er- 
warten, dass  auch  bei  der  Digestion  von  Leber  mit  Pepton  und  Blut 
sich  höhere  Zuckerwerthe  ergeben  werden.  £s  scheint,  dass  in  der 
Leber  nach  dem  Tode  sauere  peptonartige  Producte  entstehen,  die 
das  Blut  neutralisiren,  so  dass  ein  weiterer  Peptouzusatz  keinen  Ein- 
fluss mehr  ausübt.  —  Auch  die  Angabe  von  Lepine  [J.  Th.  22, 
139]  über  das  >peptosaccharificirende«  Ferment  des  Blutes,  welches 
Pepton  in  Zucker  nach  Lepine's  Versuchen  umwandelt,  wurde  einer 
Controlle  unterzogen,  indem  Blut  für  sich  oder  mit  Pepton  —  unter 
Ausschluss  der  Glycolyse  —  digerirt  wurde.  Es  wurden  jedoch  ganz 
negative  Besultate  erhalten.  Die  Resultate  Lepine 's  erklärt  Verf. 
durch  Beschleunigung  der  Saccharification  der  Blutkohlenhjdrate  durch 
Peptonzusatz.  Horbaczewski. 
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280.  S.  6  a  b  r  i  e  I :  Chemische  Untersuchungen  Über  die  Mineral- 
stoffe der  Knochen  und  Zähne  0.  Aas  der  amfaugreichen  Arbeit 
sei  ausser  den  gewonnenen  Resultaten  vor  Allem  die  Methode  des 
Verf. 's,  die  Mineralstoffe  der  Knochen  und  Zähne' ohne  Anwendung 
von  Glflhhitze  zu  isoliren,  herausgehoben.  Zu  diesem  Zwecke  erhitzt 
man  die  gepulverten  Knochen  (10 — 15  Grm.)  mit  75  CC.  »Gljcerin- 
kali lauge«  (1000  CC.  Glycerin  und  30  Kaliumhydroxyd)  bis  auf 
200^  durch  eine  Stunde  lang,  lässt  auf  150^  abkühlen,  giesst  in 
500  CC.  siedendes  Wasser,  rührt  um,  lässt  absitzen,  zieht  die  Lösung 
mit  einem  Heber  ab  und  wiederholt  das  Auswaschen,  bis  das  Wasser 
nicht  mehr  alkalisch  reagirt.  Der  bei  100^  getrocknete  Rückstand 
ist  ein  weisses,  bisweilen  etwas  gelbliches  Pulver,  das  beim  Glühen 
keinerlei  Bräunung  zeigt;  es  ist  hygroscopisch,  beim  Reiben  stark 
electrisch,  und  löst  sich  sehr  leicht  in  Säuren.  Dass  dadurch  die 
Zusammensetzung  der  Knochensnbstanz  nicht  geändert  wird,  ergeben 
die  nachstehenden  Analysen  der  Aschen  von  Rinderzähnen: 


Glycerinasche 


CaO  .     .     .     . 

MgO  .... 

KgO  .... 

Na,0  .... 

H^O  .... 

P,05 38,78 

CO, 4,16 

Cl 0,05 


1. 

60,68 
1,52 
0,23 
0,97 
2,27 


2. 

50,76 
1,52 
0,20 
1,16 
2,21 

38,88 
4,09 
0,05 


Glühasche^) 

50,59 

1,47 

0,24 

1,07 

2,21 
39,13 

4,09 

0,09 


Summe . 


98,66        98,87 


Ausserdem  wurden  noch  folgende  mit  Glycerin  hergesellte  Knochen- 
und  Zahnaschen  untersucht: 


i)  Zeitschr.  f.  physiol  Chem.  18,  257—303,  —  «)  Die  Glühasche  ist 
auf  denselben  Wasser-  und  Kohlensäaregehalt  gebracht. 


Digitized  by  CjOOQIC 


352  X.  Knochen  und  Knorpel. 


Binderzfthne 

Menschen* 

Rinder- 

Gänse- 

Schmelz   Zahnhein 

knochen 

knochen 

knochen 

CaO. 

51,98       50,36 

51,31 

51,28 

51,01 

MgO 

0,53          1,83 

0,77 

1,05 

1,27 

K,0. 

0,20         0,14 

0,32 

0,18 

0,19 

Na,0 

1,10         0,80 

1,04 

1,09 

1.11 

HgO. 

1,80         2,90 

2,46 

2,33 

3,05 

P.Oj 

39,70       38,60 

36,65 

37,46 

38,19 

CO,  . 

3,23          3,97 

5,86 

5,06 

4,11 

Cl      . 

0,21          0,03 

0,01 

0,04 

0,06 

Verf.   formulirt    die    wichtig! 

)ten  Ergebni» 

36  seiner   Un 

itersuchuni 

folgendermaassen :  1)  Die  Mineralstoffe  der  Knochen  und  Zähne  ent-, 
halten  als  wesentliche  Bestandtheile :  Kalk,  Magnesia,  Kali,  Natron, 
Wasser,  Phosphorsäure,  Kohlensäure,  Chlor,  Fluor;  ausserdem  eine 
Substanz,  welche  beim  anhaltenden  Glühen  der  Knochenasche  deren 
Rothfärbung  bedingt.  2)  Die  Quantitäten  der  beiden  Hauptbestandtheile , 
Kalk  und  Phosphorsäure,  sind  nur  unerheblichen  Schwankungen  unter- 
worfen, welche  denen  der  Magnesia  und  Kohlensäure  umgekehrt  pro- 
portional sind,  sodass  sich  sowohl  die  beiden  Basen,  wie  die  beiden 
Säuren  zu  einer  constanten  Grösse  ergänzen.  3)  Im  Gegensatze  zu  den 
übrigen  Geweben  des  Thierkörpers  enthalten  die  Knochen  und  Zähne 
weit  mehr  Natron  als  Kali,  4)  Die  Menge  des  Chlors  beträgt  nar 
wenige  Hundertel  Procente ;  der  Zahnschmelz  nimmt  jedoch  eine  Aus- 
nahmestellung ein  und  ist  durch  relativ  hohen  Chlorgehalt  (0,21  ^/o) 
ausgezeichnet.  5)  Das  Fluor  muss  ebenfalls  als  Minimalbestandtheil 
der  Knochen  und  Zähne  bezeichnet  werden ;  seine  Menge  geht  in  der 
Regel  nicht  über  0,05  ^/^  der  Asche  hinaus  und  erreicht  nur  in  Aus- 
nahmefällen 0,1  ^/q.  Die  Zähne  sind  nicht  fluorreicher  als  die  Knochen; 
ebensowenig   enthält  der  Zahnschmelz  mehr  Fluor  als  das  Zahnbein. 

6)  Das  Wasser  ist  in  den  Mineralstoffen  der  Knochen  in  zweierlei 
Form  vorhanden:  der  eine  Theil  entweicht  bei  Temperaturen  von 
300 — 350®  und  besitzt  die  Functionen  des  Krystallwassers ;  der  andere 
kann  durch  Hitze  allein  überhaupt  nicht  ausgetrieben  werden,  wohl 
aber  durch  Glühen  mit  Kieselsäure.  Dieser  letztere  Antheil  ist  ein 
Ausdruck  für  die  Basicität  des  Knochenphosphats  und  muss  im  Gegen- 
satz   zum   Krystallwasser    als  Constitutionswasser   betrachtet  werden. 

7)  Das  Knochenphosphat  besitzt  basischen  Charäcter;  es  enthält  auf 
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15  AeqaiYslente  Sftnre  16  Aeqniyalente  Basis  und  stellt  wahrscheinlich 
eine  lockere  Yerhindang  eines  neutralen  mit  einem  basischen  Phos- 
phate dar.  8)  Zusammensetzong  und  Eigenschaften  der  Enochen- 
imd  Zahnasche  finden  ihren  einfachsten  Ausdruck  in  der  Formel 
Ca3(PO4),4-Ca5HP3043  +  aq,  in  welcher  2— 3^/o  Kalk  durch 
Magnesia,  Kali,  Natron  und  4 — 6  ^/^  Phosphorsäure  durch  Kohlensäure, 
Chlor,  Fluor  vertreten  sind.  9)  Der  individuelle  Character  einer 
Knochen-  und  Zahnasche  wird  dadurch  bestimmt,  dass  der  substituirte 
Antheil  des  Kalkes  und  der  Phosphorsäure  bald  etwas  grösser,  bald 
etwas  geringer  ausfällt,  jedoch  derart,  dass  die  hierdurch  bedingten 
Schwankungen  sich  stets  innerhalb  sehr  enger  Grenzen  bewegen. 
10)  Die  Unterschiede,  welche  zwischen  Knochen-  und  Zahnasche  ob- 
walten, sind  nicht  grösser,  als  diejenigen,  welche  zwischen  Knochen- 
aschen yerschiedener  Provenienz  beobachtet  werden.  1 1)  Die  Mineral- 
stoffe des  Schmelzes  sowohl,  wie  die  des  Zahnbeins  besitzen  den  all- 
gemeinen Character  der  Knochenasche ;  sie  unterscheiden  sich  dadurch 
von  einander,  dass  im  Schmelz  eine  auffällig  geringe,  im  Zahnbein 
eine  auffällig  grosse  Menge  von  Kalk  durch  Magnesia  ersetzt  ist. 
Ausserdem  enthält  der  Schmelz  relativ  viel  Chlor.     Andreasch. 

281.  E.  Wrampelmeyer:  lieber  den  Fluorgehalt  der  Zähne^). 

Zur  Fluorbestimmung  in  den  Zähnen  bediente  sich  Verf.  der  Methode 
Carnot's  [J.  Th.  22,  328],  welche  ausführlich  beschrieben  wird. 
Die  Resultate  waren  folgende: 

Erwachsene  Kinder 

gesunde        kranke  gesunde        kranke 

Zähne  Zähne 

a 1,36  1,18  1,55 

0,65 
b   .     .     .     .     .     1,37  1,14  1,24 

Mittel      ....     1,37  1,16  0,65  1,40 

Die  Muster  waren  nach  dem  natürlichen  Verhältnisse  zusammen- 
gesetzt, sie  bestanden  aus  je  4  Backenzähnen,  je  2  Schneidezähnen  und 
je  einem  Eckzahne.  Ein  directer  Schluss  auf  die  Gesundheit  der  Zähne 
aus  dem  Fluorgehalte  derselben  ist  nicht  abzuleiten.     Andreasch. 


1)  Zeitsc^r.  f.  anal.  Chemie  82,  550—553. 

Mal 7,  Jahresbericht  ttx  Thierchemie.    1898.  23 
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282.  G.  RUdel.  lieber  die  Resorption  und  Ausscheidung  des 
Kalkes^.  283.  Derselbe:  lieber  die  Resorption  und  Ausscheidung 
von  Kallcsalzen  bei  rhachitischen  Kindern^).  Ad.  282.  Als  Maass- 
stab für  die  Resorption  wurde  die  Grösse  der  Kalkaosscheidung  im 
Harn  verwendet.  Zur  Bestimmung  wurde  der  24  stündige  Harn 
nach  Neubauer  mit  oxalsaurem  Ammon  und  Essigsäure  versetzt 
und  der  Oxalsäure  Kalk  als  Sulfat  gewogen.  Die  Versuche  wurden 
meist  an  Kindern  angestellt.  Für  essigsauren  Kalk  ergab  sich,  dass 
die  Kalkmenge  des  Harns  eine  Zunahme  von  80 — 126  ^/^  erfährt,  also 
etwa  verdoppelt  wird.  Von  der  eingeführten  Menge  waren  nur 
1 — 3,8^/(,  in  den  Harn  übergegangen.  Phosphorsaures  Natrium  ver- 
ringerte die  normale  Kalkausscheidung  um  V»?  j&  selbst  um  die  Hälfte, 
dagegen  hatte  Salzsäurezufuhr  eine  geringe  Mehrausscheidung  zur 
Folge.  Verlangsamung  der  Darmperistaltik  (Opiumtinctur)  vergrössert 
die  Kalkresorption.  Bei  Injection  von  Kalkacetat  (Kaninchen,  Hund) 
erschienen  12 — 34^/q  im  Harne  wieder.  Ad  283.  Die  Kinder  wurden 
gleichmässig  mit  Milch  und  Brei  ernährt  und  in  der  täglichen  Ham- 
menge der  Kalk  bestimmt.  Bei  Normalkindem  kamen  Schwankungen 
in  der  Ausscheidung  vor,  die  sich  in  den  Grenzen  von  0,002 — 0,005 
CaO  auf  das  Kilogramm  Kind  bewegten.  Einführung  von  kohlen- 
sauren oder  essigsauren  Kalk  bewirkte  eine  Vermehrung  der  Aus- 
scheidung, welche  bei  geringen  Mengen  des  leichter  löslichen  Salzes 
grösser  war.  Auch  bei  grösserer  Kalkzufuhr  überstieg  die  Mehraas- 
scheidung beim  gesunden  Kinde  nicht  den  Werth  von  100  ^/^  der 
Normalausscheidung.  Ganz  gleiche  Verhältnisse  ergaben  sich  bei 
rhachitischen  Kindern ;  rhachitische  Kinder,  deren  Krankheit  im  Rück- 
gange begriffen  ist,  scheiden  sogar  entweder  mehr  Kalk  aus  bei  gleicher 
Ernährung  oder  es  erscheint  bei  Zufuhr  von  äquivalenten  Mengen 
von  Kalksalzen  mehr  Kalk  im  Harn  als  bei  gesunden  Kindern. 
Daraus  geht  hervor,  dass  das  Wesen  der  Rhachitis  nicht  in  einer 
mangelnden  Resorptionsfähigkeit  des  Organismus  für  Kalk  bestehen 
kann.  Andreasch. 


1)  Arch.f.eiperira.Pathol.undPharraak.88,79-89.  «)  ibid.  88,  90-100. 
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284.  M.  Flaum:  Die  chemische  Zusammensetzung  der  Muskel- 

iasern^).  Im  K.  Voit's  Laboratorium  hat  der  Verf.  die  Analyse 
des  von  Fett  befreiten  Pferdefleisches  ansgefflhrt,  hauptsächlich  um 
den  Gehalt  an  stickstofffreien  Substanzen  zu  bestimmen.  Das  concentrirt^ 
Filtrat  der  mit  heissem  Wasser  extrahirten  Muskelfasern  (500  Grm.) 
ergab  17,83  ^/^  feste  Stoffe,  davon  0,007%  Zucker  (nach  All  ihn 
bestimmt),  während  die  Menge  des  Zuckers  auf  frisches  Fleisch  be- 
rechnet, durch  Gährung  bestimmt,  0,0175  ^/^  betrug.    Diese  Differenz 


1)  Gazeta  lekarska  1893,  No.  9,  pag.  227. 
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hängt  nach  dem  Yerf.  wahrscheinlich  von  der  nnvollkommenen  Redaction 
des  Eupferoxyds  ab.  Die  Menge  des  Glycogens,  nach  K  fl  1  z  bestimmt, 
betrug  0,0145  ^/q.  Bei  der  Bestimmung  des  ätherischen  Extractes 
hat  der  Verf.  gegen  die  Behauptung  von  Pf  lüg  er  bemerkt,  dass 
man  beim  48 stündigen  Extrahiren  der  Substanz  im  Soxhlet 'sehen 
Apparate  mehr  Extractivstoffe  erhält,  als  beim  lOtfigigen  Extrahiren 
in  Flaschen  mit  geschliffenen  Korken  und  zwar  betrug  die  Menge 
der  Extractivstoffe  nach  dem  zweiten  Verfahren  4,40  ®/q,  dem  ersten 
4,73  ®/q,  auf  die  bei  100°  getrocknete  Substanz  berechnet.  Die 
letzte  Zahl  entspricht  auch  der  Menge  der  Bestandtheile  dieses  Extractes, 
welches  folgende  Zusammensetzung  hatte: 

Ini  Aetherextracte  Auf  Trockensubstanz  berechnet 

Neutrale  Fette    .     .     .  69,26  ^/^^  3,27 

Fettsäure  .....  23,45  <^/„  1,10 

Lecithin 3,17  <^/o  0,15 

Cholesterin      ....       2,92  <>/o  0,14     ' 

98,80  o/o  4,66 

Die  Menge  des  Stickstoffs,  des  Kohlenstoffs  und  der  beim  Ver- 
brennen von  1  Grm.  erhaltenen  Calorien  (Analyse  von  Prof.  Stoh- 
mann)  betrug: 

Indem  bei  100®  getrock- 
neten   Fleischpulver    .  14,50 %N,  49,95  ^^^  ^j  ^^^^^^  Kalorien, 
In  dem  entfetteten  Fleisch- 
pulver   15,38 <>/oN,  52,02  ö/o  C,  5540,9 

In  dem  mit  Wasser   aus- 
gelaugten Fleischpulver  14,81^/oN,  53,84<'/o  C,  6008,5        „ 

Pruszynsky. 

285.  P.  Argutinsky:  lieber  die  elementare  Zusammensetzung 
des  Ochsenfleisches  ^).  A.  macht  zunächst  darauf  aufmerksam,  dass 
man  bei  der  Analyse  des  Fleisches  nur  getrocknetes  und  entfettetes 
Material  verwenden  dürfe,  da  das  Fett  bei  seinem  7  mal  grösseren 
Kohlenstoffgehalte  und  seiner  ungleichen  Vertheilung  zu  groben  Fehlem 
Anlass  gibt.     Das  Zerkleinern  des  Fleisches  geschieht  am  besten  mit 


1)  Pflüger's  Arch.  56.. 345-365. 
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einem  scharfen  Hackmesser  aaf  einem  Buchenholzbrette.  Zum  Behufe 
des  Trocknens  stellt  man  sich  aus  Nickeldrahtnetzgewebe  runde  Scheiben 
her,  auf  welche  man  den  Fleischbrei  (30 — 35  Grm.)  ausbreitet. 
Solcher  Scheiben  stellt  man  mehrere,  getrennt  durch  2  Cm.  breite, 
zu  einem  Ringe  zusammengebogener  Drahtnetzstreifen,  übereinander, 
auf  eine  Schale  mit  reiner  concentrirter  Schwefelsäure,  stQlpt  darüber 
eine  entsprechende  Glasglocke  und  verbindet  mit  der  Quecksilberluft- 
pumpe. Schon  nach  vollständigem  Evacuiren  (Va — ^/4  S^O  ^^^  ^^^ 
Fleisch  zum  Pulvern  geeignet,  besser  lässt  man  es  noch  24  Stunden 
über  der  Schwefelsäure  verweilen,  wo  es  überhaupt  beliebig  lange 
aufbewahrt  werden  kann.  Die  Fettextraction  geschah  im  S  o  x  h  1  e  t  'sehen 
Apparate,  doch  muss  sie  5 — 6  Tage  fortgesetzt  werden;  am  besten 
nimmt  man  das  Fleisch  nach  dem  1.  oder  2.  Tage  heraus,  pulvert 
es  auf  das  feinste  (was  jetzt  erst  möglich  ist)  und  extrahirt  weiter. 
Das  Pulver  wird  dann  zunächst  über  Schwefelsäure  und  Paraffin 
gebracht,  später  im  Wägegläschen  1— 1^2  Wochen  im  Vacuum  über 
Schwefelsäure  bis  zum  constanten  Gewichte  getrocknet.  Das  Pulver 
ist  so  hygroscopisch,  dass  es  in  wenigen  Tagen  beim  Stehen  an  der 
Luft  bis  zu  15^/q  seines  Gewichtes  zunehmen  kann.  Zur  Analyse 
wurde  in  das  Wägegläschen  eine  Platinblechrinne  eingebracht,  dasselbe 
gewogen,  dann  der' Platinspatel  rasch  und  vorsichtig  mit  einer  Pincette 
herausgenommen,  das  am  unteren  Ende  befindliche  Fleischpulver  entleert 
und  der  Spatel  wieder  in  das  Gläschen  zurückgebracht ;  die  Gewichts- 
differenz ergab  die  Menge  der  entnommenen  Probe.  Die  Veraschung 
wurde  im  Platintiegel  bei  kleiner  Flamme  vorgenommen,  die  Kohle 
mit  Wasser  extrahirt,  weiter  verascht  u.  s.  w.  —  Die  Glycogen- 
bestimmung  geschah  stets  an  in  vacuo  getrocknetem  Fleische  nach 
Brücke-Külz.  Zur  Stickstoffbestimmung  muss  man  das  getrocknete 
Pulver  im  Zersetzungskölbchen  vor  dem  Zugiessen  der  Schwefelsäure 
mit  2—3  CC.  Wasser  durchfeuchten,  da  es  sonst  von  der  Säure  nicht 
benetzt  wird  und  darauf  schwimmt.  Die  Kohlenstoff-  und  Wasserstoff- 
bestimmung wurde  im  offenen  Rohre  im  Sauerstoffstrome  vorgenommen. 
—  Zur  Untersuchung  wurden  Filetstücke  von  5  verschiedenen  Ochsen, 
dann  ein  Stück  von  den  vorderen  Halsmuskeln  und  ein  recht  sehniges 
Fleischstück  aus  der  Rückenmuskulatur  entnommen.  Die  Analysen 
zeigen  eine  sehr  grosse  Uebereinstimmung  unter  einander;   das  Ver- 
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hältniss  von  Kohlenstoff  zam  Stickstoff  im  Fleische  (»Fleischqaotient«) 
schwankt  zwischen  3,23—3,26.  Die  erhaltenen  Besnltate  stimmen 
am  besten  mit  den   von  Stohmann  and  Langbein  gewonnenen 


ttberein  [Journ.  f.  prakt.  Chem.  N. 

F.  44, 

364]. 

Entfettet,  nach 
Abzug  des  Glycogens 

Mittel- 
zahl 
aus 

a-d 

Mittel- 
zahl 
abge- 
rundet 

Zahlen  von  Stoh- 
mann-Langbein 

c 

a 
Füet 

I 
2  Anal. 

b 
Püet 

n 

2  Anal. 

c 
Püet 

in 

3  Anal. 

d 
Hals- 
mus- 
keln 
2  Anal. 

c 

49,60    49,54 

49,56 

49,66 

49,59 

4M 

49,25  1  50,46 

N 

15,20 

15,36 

15,29 

15,38 

15,31 

16,8 

15,49 

15,4 

H     ..... 

6,86 

6,96 

6,95 

6,90 

6,91 

6,9 

6,91 

7,6 

Asche    .... 

5,23 

5,20 

5.32 

5,19 

5,24 

W 

5,32 

5,5 

0+S .... 

23,11 

22,94 

22,88 

22,87 

22,95 

28,0 

23.03 

20,97 

C:N 

3,26 

3,23 

3,24 

3,23 

3,24 

8,24 

348 

3,28 

Auf  aschefreie  Substanz  berechnet: 


C.    .    . 

N,  .  . 
H.  .  . 
0  -hS  . 


52,34 

52.26 

52,34 

52,38 

52,33 



52,02 

16,04 

16,20' 

16,13 

16,23 

16,15 

— 

16,36 

7,22 

7,34 

7,34 

7,28 

7,30 

— 

7.30 

24,40 

24,20 

24,19 

24,10 

24,22 

— 

24.32 

53,40 

16,30 

8,04 

22,19 


Andreasch. 


286.  J.  F.  von  Holmgren:  Studien  Über  die  Natur  und 
quantitative  Bestimmung  des  Muskelstromas  nebst  einigen  nahe- 
liegenden Fragen^).  H.  hat  die  auffallender  Weise  nicht  näher  ge- 
prüfte Angabe  Danilewsky^s  über  das  Vorkommen  eines  besonderen 
Maskeistromas  zum  Gegenstand  einer  Untersuchung  gemacht  und  dabei 
auch  die  Methode  Danilewsky's  zur  Feststellung  der  Relation 
zwischen  Myosin  und  Stroma  geprüft.  Durch  anha}tende  Extraction 
mit  Salmiaklösang  lassen  sich,  den  Angaben  D.'s  entsprechend,  das 
Myosin  und  das  lösliche  Eiweiss  aus  dem  Muskelbreie  entfernen.  Der 
Rückstand  ist  in  sehr  verdünnter  Alkalilauge,  von  0,1— 0,2  ^/p,  selbst 


1)  Studier  öfver  muskelstromats  natur  och  quantitativa  best&mmande 
jemte  närliggande  frlgor.    üpsala  Läkareforenings  Förhandlingar.    Bd.   28. 
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bei  50  ^  C.  unlöslich,  so  lange  er  noch  rflckständiges  Chlorammoniam 
enthält.  Anch  in  yerdOnntem  Ammoniak  ist  er  jetzt  unlöslich.  Sobald 
aber  eine  vollständige  Umsetzung  zwischen  dem  Alkali  und  dem 
Chlorammonium  unter  Freiwerden  von  Ammoniak  stattgefunden  hat, 
tritt  sehr  rasch  eine  Lösung  des  Stromas  durch  das  Alkali  ein.  Hat 
man  durch  rasches  aber  sehr  gründliches  Waschen  mit  Wasser  alles 
Chlorammonium  entfernt,  so  löst  sich  das  Stroma  nunmehr  leicht  in 
sehr  yerdfinntem  Alkali,  auch  Ammoniak,  auf.  F&llt  man  die  Lösung 
der  Substanz  in  Alkali  durch  Neutralisation  mit  einer  Säure,  so  löst  sie 
sich  wieder  leicht  in  verdünntem  Alkali  auf;  setzt  man  aber  etwas  Salmiak 
hinztt,  so  wird  sie  in  verdünntem  Alkali  unlöslich.  Bei  der  Auflösung 
in  verdünntem  Alkali  geht  die  Stromasubstanz,  wie  es  scheint,  in 
eine  albuminatähnliche  Substanz  über,  die  Eigenschaften  der  un- 
veränderten Substanz  lassen  sich  also  kaum  studiren.  Die  sehr 
schwach  alkalische  Lösung  gewinnt  bei  einem  Gehalte  von  3— 8^/^ 
Na  Ol  bei  etwa  -f  60  °C.  Das  Stromaeiweiss  gibt  beim  Sieden  mit 
verdünnten  Säuren  weder  Xanthinbasen  noch  eine  reducirende  Substanz. 
Es  ist  also  kein  Proteid,  sondern  scheint  eher  ein  unlöslicher  oder 
schwerlöslicher  Einweisskörper  zu  sein.  H.  hat  Stromaeiweiss  theils 
von  Pferden-  und  theils  von  Kaninchenmuskeln  analysirt.  Das  Eiweiss 
war  durch  wiederholtes  Auflösen  in  höchst  verdünntem  Alkali  und 
Ausfällung  mit  einer  Säure  gereinigt  worden.  Die  Elementaranalysen 
führten  zu  keinen  besonders  bemerkenswerthen  Resultaten,  und  es 
wurden  die  für  Eiweiss  überhaupt  gewöhnlichen  Zahlen  C  52,63 — 52,98; 
H  7,16—7,4;  N  15,84,  16,66  und  S  1,2—1,3^/0  gefanden.  Hin- 
sichtlich der  von  Danilewsky  zur  quantitativen  Bestimmung  des 
Myosins  und  des  Stromas  geübten  Methode  zeigt  H.,  dass  sie  an 
einem  wesentlichen  Fehler  leidet.  D.  bestimmt  nämlich  das  Myosin 
direct  durch  Erhitzen  der  Salmiakextracte  auf  4-65^0,  wobei  das 
Myosin  nach  seiner  Ansicht  vollständig  ausgeschieden  werden  soll. 
H.  zeigt  nun,  dass  diese  Annahme  eine  unrichtige  ist.  Er  hat  nämlich 
mit  Lösungen  von  reinem  Myosin  in  Salmiak  Gerinnungsversuche 
angestellt  und  dabei  regelmässig  gefunden,  dass  die  Gerinnung  solcher 
Lösungen  beim  Erhitzen  nur  eine  partielle  ist.  Die  Menge  des  in 
Lösung  verbleibenden  Restes  scheint  nicht  nur  bei  verschiedenen 
Myosinen,    sondern   auch   bei   dem  Myosin   derselben  Thierart  unter 
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Terschiedenen  Bedingungen  eine  verschiedene  zn  sein.  Der  Bmchtheil 
des  Myosins,  welcher  in  den  verschiedenen  Yersac&en  H.'s  bei  dem 
Erhitzen  sich  ansschied,  schwankte  zwischen  79  und  94,5  ^/q.  Die 
Methode  von  B.  führt  also  nicht  zu  exacten  Resultaten.  Die  Be- 
mühungen H.^s,  eine  andere,  ganz  exacte  Methode  zu  finden,  waren 
bisher  ohne  Erfolg.  Hammarsten. 

287.  Yf.  Jakubowitseh:  Chemlsclie  Znsammeiisetziuf  der 
embryonalen  Muskeln  i).  Zur  Untersuchung  dienten  Kalbsembryonen  von 
10 — 50  Cm.  Länge,  ein  fast  reifer  Embryo,  sowie  ein  todtgeborenes  Kind. 
Der  Wassergehalt  der  Muskeln  nahm  mit  dem  Alter  des  Embryo  ab  von 
99,4r— 81,20/o,  beim  Kinde  betrug  er  nur  mehr  76,6%.  Die  Menge  der  Asche 
nahm  von  0,13  bis  zu  0,47  o/o  zu,  ebenso  Lecithin,  Cholesterin  und  Fett  von 
0,79  bis  20/0.  Kreatin  sank  von  0,09  auf  0,03  0/0,  die  Phosphorsiure  stieg 
von  0,26  bis  auf  0,8o/o.  Auf  die  wasserfreie  Trockensubstanz  berechnet  nimmt 
der  Aschegehalt  bis  zu  Embryonen  von  40  Cm.  Länge  zu.  dann  fällt  derselbe 
wieder  ab,  auch  die  Phosphorsäure  steigt  nur  bis  zum  Embryo  von  30  Cm., 
um  dann  wieder  langsam  abzusinken.  Andreascii. 

288.  W.  Kistjakowski:  Die  Statik  des  Glycogens  in  den 
Muskeln  von  FOten  höherer  Thierclassen  ^).  Vor  Allem  untersuchte 
Verf.  den  Trockengehalt  der  embryonalen  Muskeln  von  Föten  ver- 
schiedenen Alters.  Als  Untersuchungsobjecte  dienten  Kuh-,  Schweine- 
und  Menschenembryonen.  Um  eventuellen  Fehlerquellen  zu  entgehen, 
wurden  immer  dieselben  Muskeln  untersucht.  Es  stellte  sich  erstens 
heraus,  dass  die  Schwankungen  des  Trockenrückstandgehaltes  im  Laufe 
der  Entwickelnng  bei  den  genannten  drei  Thierarten  vollständig  parallel 
gehen,  was  man  als  Ausdruck  der  Gleichartigkeit  der  physiologischen 
und  morphologischen  Processe,  die  bei  der  Entwickelnng  des  embryonalen 
Muskelgewebes  der  höheren  Thierclassen  Platz  haben,  auffassen  kann. 
Zu  Beginn  des  ersten  Dritttheils  des  embryonalen  Lebens  enthalten 
die  Skelettmuskeln  7,5-8,6  ^1^  Trockenrückstand ;  von  dieser  Zeitan  bis 
zur  vollständigen  Ausbildung  des  Fötus  steigt  der  Trocken rückstand- 
gehalt  constant  in  die  Höhe  und  beträgt  beim  reifen  Fötus  19— 20^/(,. 


1)  Arch.  f.  Kinderheilk.  14,  355.  --  ^)  Russische  Medicin  1898,  No.  42 
und  48. 
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Der  Gehalt  des  Herzmosk^  an  festen  Bestandtheilen  bewegt  sich  in 
den  angegebenen  extremen  Perioden  .  zwischen  10— -IT^/q.  Dieses 
Ergebniss  kann  nnr  darin  seine  Erklärung  finden,  dass  die  Skelett- 
mnskeln  des  Fotos  im  Ruhezustände  sich  befinden,  weshalb  auch 
der  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen  progressiv  zunehmen  muss.  Anders 
der  H€rzmuskel :  die  ununterbrochene  Arbeit  dies  Muskels  documentirt 
sich  im  Vergleich  zu  den  Skelettmuskeln  durch  einen  höheren  Gehalt 
an  festen  Stoffen  zur  Zeit  der  ersten  Hälfte  der  Entwickeluug  (um 
2— 3^/0  mehr)  und  einen  geringeren  Gehalt  in  der  letzten  Zeit  der 
Fötalperiode  (um  6— 3^/^  weniger),  welches  Verhältniss  dann  auch 
weiter  fflr  das  extrauterine  Leben  erhalten  bleibt.  Weitere  Unter- 
suchungen über  den  Glycogengehalt  der  Muskeln  führen  den  Verf. 
zum  Schluss,  dass  bezüglich  der  geschilderten  Schwankungen  der 
Trockenrückstände  dem  Glycogen  die  Hauptrolle  zuzuschreiben  ist. 
Aus  den  angeführten  diesbezüglichen  Zahlen  ist  zu  ersehen,  dass  der 
Glycogengehalt  der  willkürlichen  Muskulatur  progressiv  zunimmt, 
anfangs  ist  derselbe  sehr  unbedeutend,  im  7.  resp.  8.  Monate  beträgt 
er  3^/0  und  fällt  im  10.  Monate  bis  auf  2^1^,  welche  Verminderung 
in  den  lebhaften  Bewegungen  der  ausgetragenen  Föten  ihre  Ursache 
hat.  Im  Herzmuskel  wird  das  Steigen  des  Glycogengehaltes  nur  bis 
zum  8.  Monate  beobachtet,  von  nun  an  sinkt  die  Menge  des  Glycogens 
so  intensiv,  dass  man  im  10.  Monate  im  Ventrikel  nur  Spuren  des- 
selben findet.  Der  relativ  höhere  Gehalt  an  Glycogen  im  Herzmuskel 
in  der  ersten  Periode  wird  vom  Verf.  in  folgender  Weise  erklärt: 
die  mechanische  Arbeit  des  Herzens  in  der  ersten  Hälfte  der  Ent- 
wickeluug geschieht  ausschliesslich  auf  Kosten  des  Blutzuckers,  was 
mit  dem  hohen  Zuckergehalte  des  fötalen  Blutes  (0,2— 0,32*^/ 0)  im 
Vergleich  zu  dem  des  Erwachenen  in  Uebereinstimmung  steht ;  bei 
weiterer  Entwickelung  kann  das  Glycogen  des  Herzens  durch  die  für 
die  mechanische  Arbeit  nicht  mehr  ausreichende  Zuckermenge  vor 
Zersetzung  nicht  geschützt  werden,  das  Glycogen  wird  angegriffen 
und  schnell  verbraucht.  Nur  besonders  günstige  Circulationsverhältiiisse 
des  Herzmuskels  ermöglichen  die  Vereinigung  zweier  Functionen  des 
fötalen  Herzens :  die  morphologische  Entwickelung  des  Muskelgewebes 
und  die  mechanische  Arbeit.  Samojloff. 
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289.  W.  Kistjakowski:  Die  chemische  Zusammensetzung  des 
embryonalen  Muskelplasmas  und  die  Gewinnung  des  Glycogens  aus 
dem  letzteren  unter  Ausschluss  von  Erwftrmung  ^).  Yerf.  unterscheidet 
im  embryonalen  Muskelgewebe  zwischen  dem  Glycogen,  welches  sich  im 
flüssigen  Zustande  imMnskelplasma  vorfindet,  und  zwischen  dengenigen, 
Welches  sich  in  fester  Verbindung  mit  den  Stmctorelementen  des  Mus- 
kelgewebes befindet.  Ersteres  kann  einfach  durch  Druck  als  6e- 
standtheil  des  embryonalen  Muskelplasmas  gewonnen  werden  und  ist 
im  ansgepressten  Fleischsafte  verschiedener  Säugethierembryonen  vor- 
handen. Der  zweite  Antheil  wird  nach  Yerf.  in  derselben  Weise, 
wie  er  es  fQr  Muskeln  erwachsener  Thiere  empfohlen  hat,  auf  kaltem 
Wege  durch  verdünnte  Mineralsäuren  (HCl)  ausgezogen.  Der  ansge- 
presste  embryonale  Fleischsaft  wird  vom  Yerf.  mit  dem  Muskelplasma 
identificirt,  obwohl  ersteres  die  Fähigkeit  spontan  zu  gerinnen  nicht 
besitzt.  Yerf.  stützt  sich  dabei  auf  die  Thatsache,  dass  im  Fleisch- 
safte sämmtliche  Bestandtheile  des  Muskelplasmas  und  namentlich  das 
Glycogen  enthalten  sind,  ausserdem  behält  sich  der  Yerf.  vor,  in  kür- 
zester Zeit  neue  Beweise  für  diese  Identität  zu  liefern.  Was  den 
Glycogengehalt  des  embryon.  Fleischsaftes  anbetrifft,  so  wurde  bei- 
spielsweise aus  feinzerhackten  Muskeln  eines  Kuhembryo  ein  Saft 
ansgepresst,  in  welchem  3,9  ^/^  Glycogen  enthalten  waren,  in  der 
zweiten  Fraction  befanden  sich  2,76  ^/^  Glycogen  und  in  der  dritten 
1,34  7o*  ^cr  Rest  des  Glycogens  konnte  zum  grossen  Theil  durch 
kaltes  Wasser  und  danach  vollständig  durch  schwache  HCl  ausgezogen 
werden.  Zur  Bestimmung  des  Glycogens  werden  die  Eiweisskörper 
durch  Siedehitze  niedergeschlagen  und  die  Albuminate  vermittelst 
Hg  Jg  abgetrennt,  oder  aber  es  wird  sämmtliches  Eiweiss  in  Form  des 
Hg-Albuminates  gefällt,  je  nachdem  man  das  Glycogen  in  rohem  Zn- 
stande oder  nach  der  gewöhnlichen  Methode  erhalten  will;  aus  dem 
Filtrate  wird  das  Glycogen  durch  Alcohol  niedergeschlagen.  Die 
vergleichenden  Bestimmungen  des  Glycogengehaltes  der  embryonalen 
Muskeln  bei  kalter  Extraction  nach  der  beschriebenen  Methode  und 
bei  Extraction  durch  Kochen  mit  0,1— 0,3  ^/^  KHO-Lösungen  ergaben 
übereinstimmende  Resultate.     Was  die  Zusammensetzung  des  Fleisch- 


1)  Medicina  (Russisch),  1893,  No.  45,  46  und  47. 
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Saftes  anbetriüt,  so  treten  Yencbiedenheiten  je  nach  dem  Alter  des 
betreffenden  Fötus  auf.  Wie  der  Trockenrttckstand  der  Moskeln 
selbst,  so  steigt  auch  derselbe  des  Fleischsaftes  von  6,2  bis  11,15%. 
Der  ans  dem  Herzen  gewonnene  Saft  zeigt  im  Laufe  der  embryonalen 
£ntwickelung  geringere  Schwankungen  des  Trockenrttckstandes :  6,4 
bis  7,12  7o*  Dieses  Ansteigen  der  festen  Bestandtheile  im  Fleisch- 
safte, sowie  das  abweichende  Verhalten  des  Trockenrückstandes  des 
Herzmuskels  wi/d  in  derselben  Weise,  wie  es  im  Referate  des  vor- 
hergehenden Aufsatzes  d.  Verf.  beschrieben  wurde,  erklärt. 

Samojloff. 

290.  Morat  und  Dufourt:  lieber  den  Verbrauch  von  Gly- 
cogen  in  den  Muskeln  während  der  Thätigkeit  dieser  Organe^). 

Verff.  experimentirten  an  Hunden,  welche  mittelst  Atropin,  Morphin 
und  Chloroform  anästhesirt  waren.  Nach  Ligatur  der  beiden 
Iliacae  ext.  und  Gompression  der  Aorta  descendens  wurzle 
auf  der  einen  Seite  der  N.  cruralis  faradisirt,  und  als  die  in- 
directe  Reizung  nicht  mehr  wirkte,  die  betreffenden  Schenkelmuskeln 
direct  bis  zur  Unerregbarkeit  gereizt.  Dann  wurden  von  diesen 
Muskeln  sowie  auch  von  denen  der  anderen  Seite  je  50  Grm.  ent- 
nommen, in  siedendes  Wasser  gebracht  und  das  Glycogen  nach 
BrQcke  bestimmt.  In  den  Muskeln  der  ruhenden  Seite  fand  sich 
0,684  resp.  0,532®/^  Glycogen,  in  denen  der  gereizten  0,116  resp. 
0,194  ^Z^;  in  zwei  Versuchen,  in  denen  die  Reizung  nicht  so  lange 
fortgesetzt  wurde,  fand  sich  in  den  ruhenden  Muskeln  0,716  resp. 
0,560  Glycogen,  in  den  gereizten  0,440  resp  0,112 ^/^j.  Die  Erreg- 
barkeit hört  auf,  ehe  der  Yorrath  an  Glycogen  in  den  Mus- 
keln völlig  erschöpft  ist.  Verff.  erörtern  die  Frage,  ob  das  Gly- 
cogen bei  der  Arbeit  direct  verbraucht  oder  vorher  in  Zucker  um- 
gewandelt wird.     [Vergl.  J.  Th.  22,  341].  Herter. 

291.  E.  Kammer  ich:  lieber  den  Glycogengehalt  des  südameri- 
kanischen Fleischextractes^.  292.  Derselbe:  Studien  Über  das 
sUdamerilcanische   Fleischextract  und   Fleischpepton ').     Ad   291. 


1)  Sor  la  consommation  dn  gljcogene  des  muscles  pendant  Tactivite  de 
c«  organes.  Arch.  de  physiol.  24,  457  -463.  —  «)  Centralbl.  f.  d.  medic. 
Wissensch.  1893,  No,  12,  pag.  209—213.  —  »)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  18, 
408-422. 
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Ans  1  Kilogrm.  Fleischextract  erhält  man  an  bei  90—100®  getrock- 
neten Niederschlägen  durch  Barytwasser  233  Grm.,  durch  Bleiacetat 
135  Grm,  und  durch  bas.  Acetat  167  Grm.  Wird  der  Barytnieder- 
schlag mit  verdünnter  Schwefelsäure  zerlegt,  so  erhält  man  eine 
I^ösung,  die  zu  einem  gummiartigen  Körper  eintrocknet,  der  alle 
Reactionen  des  Glycogens  gibt.  Zweckmässiger  behandelt  man  den 
Barytniederschlag  mit  2  ^/^  iger  Kalilauge  und  fällt  das  Glycogen  aus 
der  Lösung  durch  Alcohol  (2  Volume).  Durch  Auflösen  und  Wieder- 
fällen wird  es  gereinigt;  die  Menge  entsprach  6,663  Grm.  aaf  1 
Kilogrm.  Fleischextract.  Löst  man  50  Grm.  Extract  in  200  GC. 
Wasser  und  fällt  mit  350  CG.  Alcohol,  so  erhält  man  einen  aus 
verschiedenen  Salzen  und  Glycogen  bestehenden  Niederschlag,  welchen 
man  letzteres  durch  Kalilauge  entzieht;  aus  der  angesäuerten  Lösung 
fällt  man  zunächst  die  Eiweisskörper  durch  Quecksilberjodi^jodkalium 
und  aus  dem  Filtrate  das  Glycogen  durch  Alcohol.  Nach  dieser 
Mithode  wurden  aus  Kemmerich'schem  Fleischextracte  1,158 "/c, 
aus  Liebig'schem  0,5617«  Glycogen  (aschefrei)  erhalten.  Ad  292. 
K.  betont  des  Weiteren,  dass  das  Glycogen  nur  in  aus  frischem 
Fleische  bereiteten  Extracte  enthalten  sei,  und  dass  man  im  Glycogen- 
gehalte  gleichsam  ein  Kriteritum  zur  Beurtheilung  der  Gate  eines 
Extractes  habe.  In  Uebereinstimmung  mit  Johnson  [J.  Th.  22, 
333]  hat  Verf.  im  frischen  Extracte  fast  gar  kein  Kreatin,  sondern 
nur  Kreatinin  (4,33  ^/J  gefunden.  Man  erhält  es  in  den  ersten 
Krystallisationen  in  Wetzsteinformen,  später  in  Gestalt  seidenartig 
glänzender  Plättchen.  Aus  dem  durch  Barythydrat  von  den  Phos- 
phaten befreitem  Extracte  fällt  Bleizucker  zunächst  Albumosen,  aus 
dem  weiteren  Filtrate  Bleiessig  Pepton  (im  Sinne  Kühne 's)  und 
Carnin  (^/^  ^/q).  Quantitative  Bestimmungen  der  Eiweissstoffe  ergaben 
9,89  ®/o  Albumosen  und  in  dem  mit  80^/(jigen  Alcohol  ausgezogenem 
Extracte,  wobei  nur  Pepton  in  Lösung  gehen  soll,  12,31  ^j^  Pepton 
nebst  4,33  ^/q  Kreatinin.  Auf  dem  Verhalten  der  Albumosen  etc.  zu 
Alcohol  verschiedener  Stärke  basirt  Verf.  folgende  annähernde  Tren- 
nung: Extract  mit  der  10  fachen  Menge  Alcohol  von  öO*^/q  behandelt, 
ergibt  15,09  ^/^  als  Rückstand,  wovon  8,9  ^/o  aus  Asche  (Erdphos- 
phate) und  6,10 ®/^j  aus  Gelatin  bestanden;  das  Filtrat  wird  durch 
berechneten  Zusatz  von  absolutem  Alcohol  auf  einen  Gehalt  von  80 
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Volum  ®/q  gebracht,  wodurch  ein  neuer  Niederschlag  (17,90®/^)  ent- 
steht,  von  welchem  3,14  ^/^  auf  Asche  (Phosphate)  und  14,76  ^/^  auf 
Albnmosen  entfallen.  Der  in  80^/oigem  Alcohol  lösliche  Theil  ent- 
hält noch  10,25  ^1^  Asche  (Chlorkalium,  Ealiumphosphat)  nebst  44,87  ^/^ 
organischer  Substanz  ==  12,31  <7o  Pepton  und  32,56  ^/^  Extractivstoffen 
des  Fleisches.  Aus  den  Analysen  des  Fleischextractes  und  Fleisch- 
peptones  (beide  von  Kemmerich)  ergibt  sich,  dass  ersteres  rund 
30  ^/o,  letzteres  55— 58^/o  löslicher  Eiweissstoffe  enthält.  Durch 
Dialyse  lassen  sich  die  Fleischextracte  und  Fleischpeptone  in  zwei 
Gruppen  theilen,  indem  sämmtliche  aromatischen  und  krystallinischen 
Extractstoffe  und  die  meisten  Salze  in  Lösung  gehen,  während  die 
verhältnissmässig  schwerer  diffundirbaren  CoUoidsubstanzen,  Leim, 
Albumosen,  Peptone,  als  dunkle,  geschmacklose  Extracte  als  Back- 
stand  verbleiben.  Die  Abhandlung  enthält  auch  Bemerkungen  über 
die  Methode  der  Analyse  von  Fleischextract  nach  Lieb  ig. 

Andreasch. 

293.  A.  Panormoff:  lieber  den  Zucker  in  den  Muskeln^). 

Um  die  Art  des  Zuckers,  der  bei  der  Umwandlung  des  Glycogens 
der  Muskeln  entsteht,  kennen  zu  lernen,  wurden  Hunde  durch  Ader- 
lass  getödtet,  die  abgelösten  fein  zerhackten  Muskeln  mit  Wasser 
extrahirt  und  aufgekocht,  das  Filtrat  eingeengt  und  mit  Alcohol  ge- 
fällt, wodurch  in  allen  Fällen  Glycogen  abgeschieden  wurde.  Aus 
dem  FUtrate  wurde  mittelst  Phenylhydrazin  ein  Osazon  dargestellt, 
das  nach  Ueberführung  in  Glucoson  und  neuerliche  Umwandlung  in 
Osazon  (Fischer,  Berlinerber.  22,  87)  die  Znsammensetzung  und 
Eigenschaften  des  Glucosazons  hatte,  so  dass  man  den  Traubenzucker 
als  eonstanten  Bestandtheil  der  Hundemuskeln  betrachten  muss.  Die 
Menge  beträgt,  nach  einem  annähernden  Verfahren  bestimmt,  in  ver- 
schiedenen Zeiten  nach  dem  Tode  0,01— 0,03  ^/o  Glucose.  Dass 
diese  Zuckermengen  nicht  aus  dem  Blute  des  Muskels  stammen,  wurde 
durch  einen  besonderen  Versuch  nachgewiesen.  Auch  in  den  Muskeln 
des  Welses  wurde  Glucose,  aber  in  grösserer  Menge  (ca.  0,1  ®/o) 
nachgewiesen  und  in  Form  des  Osazons  analysirt.  Um  die  Natur 
des  Zuckers  näher  festzustellen,  wurde  aus  dem  Extracte  der  Hunde- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  17,  596—606. 
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mnskeln  nach  dem  Verfahren  von  Baumann  in  der  Modification 
des  Yerf.'s  [Joarn.  d.  rass.  ehem.  Gesellsch.  1891]  der  Benzo^säore- 
ester  dargestellt,  doch  war  hier  ein  Gemenge  entstanden.  Bessere 
Resultate  ergaben  sich  beim  Hechtmnskel,  wo  auf  diese  Weise  die 
bei  165^  schmelzenden  Kry stalle  der  5-Benzoyl-Dextro6e  erhalten 
wurden.  lieber  die  Bildung  yon  Maltose  in  den  Muskeln. 
Payj  hat  in  den  Muskeln  die  Gegenwart  von  Maltose  yermuthet. 
Verf.  hat,  um  eine  Trennung  des  Maltosazons  vom  Glncosazon  zu  be- 
wirken, in  allen  Versuchen  die  Osazonniederschlftge  vor  dem  Um- 
krystallisiren  mit  heissem  Wasser  gewaschen,  worin  das  Maltosazon 
löslich  ist.  Die  beim  Erkalten  sich  abscheidenden  Niederschlage 
(aus  12  Eilogrm.  Muskeln)  wurden  vereinigt  und  nmkrystallisirt, 
doch  konnte  kein  Maltosazon  daraus  erhalten  werden.  —  Die  Zocker- 
menge in  den  Mnskeln  vergrOssert  sich  nicht  merklich  post  mortem, 
wie  dies  in  der  Leber  geschieht;  dagegen  verschwindet  das-Glycogen 
immer  rascher  und  es  muss  angenommen  werden,  dass  sich  aus  letz- 
terem eine  andere  Substanz  als  Zucker  bildet,  die  wahrscheinlich 
Milchsäure  ist.  Andreasch. 

294.  H.  Boruttau:  Vergleichende  Untersuchungen  Über  den 
Chemismus  im  Herz-  und  Kttrpermusicel  ^).  Soeben  getödteten  Hun- 
den wurde  das  Herz  und  das  unge&hr  gleiche  Gewicht  Extremitftten- 
mnsculatur  (Mm.  adductores  femor.)  in  je  zwei  Hälften  entnommen, 
möglichst  rasch  gewogen  und  die  einen  Hälften  sofort,  die  anderen 
nach  24— 3  6  ständigem  Liegen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  sie- 
dendes Wasser  gebracht,  dreimal  damit  ausgezogen,  die  Auszüge  ein- 
geengt und  mit  Alcohol  ge&llt.  Die  alcoholischen  Filtrate  dienten 
zur  Zttckerbestimmung.  Die  Rückstände  der  Extraction  wurden  nach 
Külz  verarbeitet,  die  aus  Extract  und  Rückstand  erhaltenen  Glycogen- 
lösungen  wurden  mit  Brücke's  Reagens  behandelt  und  das  gefällte 
Glycogen  gewogen.  Aus  den  tabellarisch  gegebenen  Yersnchsresultaten 
folgt,  dass  das  Glycogen  des  Herzmuskels  nach  dem  Tode  viel  rascher 
schwindet,  als  dasjenige  des  Extremitätenmuskels,  indem  es  in  24 
Stunden  entweder  ganz  geschwunden  oder  bis  auf  ^1^  abgenommen 
hat.    Dasselbe  trat  ein,  als  die  beiden  Muskelarten  mit  defibrinirtem 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  18,  51^—524. 
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Blute  bedeckt  stehen  gelassen,  oder  fein  gehackt  damit  digerirt  wur- 
den. Uebrigens  war  der  Gljcogengehalt  des  Herzmoskels  anfangs 
fast  ebenso  gross,  wie  der  der  anderen  Muskeln  und  liegt  die  Ursache, 
dass  derselbe  bisher  meist  kleiner  gefanden  wurde,  darin,  dass  die 
Verarbeitung  nicht  schnell  genug  Torgenommen  wurde.  Verf.  prüfte 
auch  die  Muskeln  auf  ihren  Gehalt  an  Enzym,  indem  von  jedem 
Muskel  gleiche  Mengen  mit  einer  1  ^/^  igen  Glycogenlösung  digerirt 
wurden.  Stets  verschwand  die  Jodreaction  bei  den  mit  Herzmuskeln 
angestellten  Proben  Mher,  als  bei  den  andern.  In  weiteren  Ver- 
suchen zeigte  sich  auch,  dass  diese  glycogenumwandelnde  Wirkung 
dem  Muskelextracte,  nicht  dem  Rückstande  zukommt,  ferner  dass 
Siedehitze  dieselbe  fast  ganz  zerstörte.  Inosit  wurde  durch  Mnskel- 
substanz,  wie  vorauszusehen,  nicht  verändert.  Andreasch. 

295.  Arth.  Heffter:  Beiträge  zur  Chemie  des  quergestreiften 
Musicels  mit  BerUcIcsichtigung  der  Todtenstarre  und  einiger  Ver- 
giftungen^). I.  DieReaction  des  quer  gestreiften  Muskels. 
H.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  man  verschiedene  Resultate  erhält, 
ob  man  einen  wässrigen  oder  einen  alcoholischen  Auszug  oder  das 
Muskelgewebe  direct  auf  seine  Reaction  prüft,  ebenso  sind  die  Er- 
gebnisse je  nach  dem  angewandten  Indicator  verschieden.  Zur  Ver- 
arbeitung des  Muskels  bediente  sich  H.  des  Verfahrens  von  Blome 
[J.  Th.  20.  297].  Die  Muskeln  wurden  rasch  in  einer  Fleischhack- 
niaschine  zerkleinert,  der  gewogene  Brei  mit  der  4  fachen  Menge 
Alcohol  von  96  ^Jq  übergössen,  nach  einiger  Zeit  filtrirt,  die  Muskel- 
masse am  Wasserbade  getrocknet,  fein  zerrieben,  der  entwässerte 
Rückstand  des  Filtrates  dazu  gegeben  und  das  Ganze  in  Soxhlet- 
schen  Apparaten  3  Tage  lang  mit  Alcohol  bebandelt.  In  einem 
aliquoten  Theile  des  filtrirten  Auszuges  wurde  die  Säure  mit  Rosol- 
säure,  in  einem  anderen  mit  Phenolphtalein  titrirt.  Die  Mittelzahl 
für  den  frischen  Katzenmuskel  betrug  für  100  Grm.  Muskel  bei 
Verwendung  von  Rosolsäure  28,5  CC.  Zehntelnormallauge,  bei  Ver- 
wendung von  Phenolphtalein  60,8  CC.  Wahrscheinlich  findet  sich 
als  Grund  dieser  Verschiedenheit  im  Muskelextracte  eine  Base,  die 
für  Phenolphtalein  neutral,  für  Rosolsäure  alkalisch  reagirt.   Die  frag- 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Phannak.  81,  225—280. 
Mftlj,  Jahresbericht  für  Tbierehemie.    1898  24 
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liehe  Substanz,  die  durch  Aether  ausgefällt  wird,  konnte  bisher  nicbt 
rein  dargestellt  werden.  ~  Verf.  bezeichnet  nach  dem  Vorgänge 
Sebelien's  [J.  Th.  22,  166]  den  Grad  der  sauren  Reaction  d^ 
Muskels  als  den  »relativen  S&uregrad«.  —  Bei  der  Todtenstarre 
erfährt  die  Reaction  der  Katzen-  und  Froschmuskeln  für  beide  Indi- 
catoren  eine  geringe,  aber  regelmässige  Zunahme,  auch  wird  die 
Menge  des  alcoholischen  Extractes  vermehrt.  Dass  die  saure  Substanz 
nicht  Monokaliumphosphat  sein  kann  (Röhmann),  geht  daraus  hervor, 
dass  das  alcoholische  Extract  auch  bei  Zusatz  von  10  Volumen  Aether 
seine  saure  Reaction  beibehält.  Auch  betrug  der  Phosphorsäuregehalt 
des  alcoholischen  Extractes  nur  0,0017  Grm.  P^Oj  auf  100  Muskel, 
entsprechend  0,00326  Monokaliumphosphat,  eine  so  geringe  Menge, 
dass  sie  die  Titrirung  nicht  beeinflussen  kann.  ü.  Der  Mi  Ich - 
Säuregehalt  des  Muskels.  Zur  Gewinnung  der  freien  Milch- 
säure wird  entweder  das  alcoholische  Extract  mit  Aether  gefällt,  die 
ätherische  Lösung  eingeengt  und  wieder  mit  Aether  gefällt,  wodurch 
hauptsächlich  Kreatinin  in  Krystallen  ausgeschieden  wird,  und  das 
Aetherextract  mit  Zinkcarbonat  gekocht  etc.,  oder  man  verdampft 
besser  den  alcoholischen  Auszug  mit  Quarzsand  zur  Trockne,  zieht 
zweimal  mit  heissem  Wasser  aus  und  schüttelt  die  Ausztlge  6  mal  mit 
immer  neuen  Aethermengen.  Aus  dem  Aetherextracte  lässt  sich  danu 
analysenreines  paramilchsaures  Zink  erhalten.  Auf  diese  Weise  konnten 
aus  frischem  und  starrem  Katzenmuskel  stets  wägbare  Mengen  des 
Zinksalzes  dargestellt  und  so  die  Anwesenheit  freier  Milchsäure  be- 
wiesen werden.  Da  auch  im  Liebig'schen  Fleischextracte  Milch- 
säure enthalten  ist  (1,957  ®/o),  so  muss  auch  im  Rindfleische  Milch- 
säure vorkommen.  Die  Bestimmung  der  anorganischen  Bestandtheile 
des  Muskelextractes  gab  an  Säuren  in  zwei  Versuchen: 

Auf  100  Asche  Auf  100  Muskel 

I  II  I  II 

PgO-  14,5  7,0  0,068         0,03 

HCl  8,5  7,0  0,040         0,03 

SO3  2,0  7,1  0,010         0,03 

Da  die  Phosphorsäure  und  die  Schwefelsäure  fast  ganz  bei  der  Ver- 
aschung entstehen,  so  müsste  fast  die  ganze  Kalimenge  als  an  Milch- 
säure gebunden  angesehen  werden.  Wie  Verf.  aus  seinen  Versuchen 
berechnet,    reicht    die    gefundene    Milchsäure    bei    Weitem 
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nicht  hin,  die  Kaliummenge  zu  binden.  £s  bleibt  daher  nur  die 
Annahme  übrig,  dass  im  Muskel  ausser  der  Milchsäure  noch  andere 
Säuren  vorhanden  sein  müssen,  wie  eine  solche  bereits  von  Lieb  ig 
beobachtet  wurde.  Man  kann  nach  den  angeführten  Ergebnissen  jetzt 
nicht  mehr  annehmen,  dass  das  Salz  EgHPO^  das  vorherrschende 
im  Muskel  sei;  denn  da  von  den  im  Muskel  gefundenen  0,36  bis 
OA^Io  KjO  nach  des  Verf.'s  Beobachtungen  0,2— 0,35 ^/^  KjO  als 
organische  Kaiiverbindungen  vorkommen,  so  wird  die  für  P^O^  ver- 
fügbare Kalimenge  bedeutend  vermindert ;  es  kann  sich  also  nur  das 
zweifach  saure  Phosphat  bilden.  Das  geht  auch  aus  der  Anwesenheit 
freier  Milchsäure  hervor.  Zur  Bestimmung  der  gesammten  Milchsäure 
wurde  das  die  freie  Säure  und  die  Lactate  enthaltende  alcoholische 
Extract  eingedampft,  der  Rückstand  mit  Wasser  aufgenommen,  mit 
Soda  neutralisirt,  die  Lösung  zur  Entfernung  der  Fette  mit  Aether 
ausgeschüttelt,  alsdann  mit  Phosphorsäure  angesäuert  und  die  Milch- 
säure durch  Aether  extrahirt.  Der  Gesammtmilchsäuregehalt  der 
Katzenmuskeki  beträgt  0,487^/0  (Min.  0,344,  Max.  0,598  <>/o),  der 
Gehalt  an  freier  Säure  0,013  -  0,215,  mit  dem  Durchschnitte  0,125  ^Z^. 
Die  Gesammtmilchsäure  zeigte  im  todtenstarren  Muskel  keine 
Vermehrung.  —  Im  frischen  Froschmuskel  war  der  Milchsäure- 
gehalt geringer  und  betrug  nur  0,183  ®/q,  der  der  freien  Säure  0,07  *^/o; 
die  Besultate  an  todtenstarren  Muskeln  waren  aber  nicht  so  über- 
einstimmend, wie  bei  den  Versuchen  an  Katzen.  —  Bei  längerer 
Inanition  nimmt,  wie  besondere  Versuche  lehrten,  die  freie  und  die 
gebundene  Milchsäure  bedeutend  ab;  dasselbe  bewirken  Tetanus  er- 
zeugende Gifte  (Strychnin,  Cii^chonin),  ferner  Kohlenoxyd,  Phosphor, 
Curarin.  Es  ist  vorläufig  nicht  nachgewiesen,  ob  es  sich  hierbei 
blos  um  eine  vermehrte  Abgabe  von  Milchsäure  an  das  Blut  oder 
um  eine  verringerte  bezw.  aufgehobene  Bildung  im  Muskel  handelt. 
Bezüglich  des  Arseniks  ist  eine  Wirkung  auf  den  Milchsäuregehalt 
des  Muskels  nicht  sicher  festzustellen  gewesen.  Andreasch. 

296.  L  Krehl:  Ueber  fettige  Degeneration  des  Herzens 0. 

Zur  Untersuchung  des  Herzmuskels  auf  Fett  wurden  aus  der  Scheide- 
und  Aussenwand  des  linken  Ventrikels  sowie  von  den  Papillären  der 


1)  Deutsches  Arch.  f.  klfn.  Medic.  51,  416—450. 
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In  100  frisch 


InlOOtrock. 


No. 


1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 

10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 
21 
22 
23 
24 
25 
26 
27 
28 
29 
30 
31 
32 
33 
34 
35 
36 
37 
38 
39 


Diagnose 


Arteriosclerose.  Myocarditis  .  . 
Chronische  Nephritis  .  .  .  . 
Insuff.  aort.  et  mitr.  Sten.  aort. 
Ari^roscl.  Myocarditis  Potar.     . 

Insuff.  et  sten.  mitr 

Insuff.  et  sten.  aort 

Nephrit.  Granul.  Myocard.     ,    . 

Arterioscl.  Myocard 

Insuff.  et  sten.  mitr 

Insuff.  et  sten.  mitr 

Insuff  et  sten.  aort 

Gallensteine,  Anämie  .  .  .  . 
Arterioscl.  Hypertr.  cord.  Kyph. 

Nephrit,  chron 

Pemiciöse  Anämie 

Chron.  Nephritis 

Diah.  Coma 

Alcoholismus 

Gesunder  Mensch 

Emphysem.  Hypertr.  cordis  .  . 
Subacute  Endocarditis.       .    .     . 

Gesundes  Kalb 

Perniciöse  Anämie 

Gesunder  Mensch      ,     .    .    .    . 

Pemiciöse  Anämie 

Perniciöse  Anämie 

Adipositas 

Carcin.  ovarii 

Delirium  Phlegmone     .... 

Insuff.  et  sten.  mitr 

Arterioscl.  Hypertroph,  cordis    . 

Phosphorvergiftung 

Gesunder  Mensch  .  .  .  .  , 
Carc.  ventr.  Anämie  .... 
Tub.  pulm.  Morb.  Based.  .     .    . 

Pemiciöse  Anämie 

Diphtherie 

Perniciöse  Anämie 

Hypertr.  cord.  Emphysem.     .     . 


I  ^ 


^g 


V    H 


•<    « 


79,6 

79,6 

79,6 

77,8 

i  80,3 

!  79,2 

79,2 

'80,4 

;82,2 

181,5 

l80,0 

82,0 

■80,3 

76,3 

79,1 

!79,6 

79,4 

79.8 

78,6 

'80,4 

81,0 

79,6 

77,9 

78,6 

80.2 

80,8 

79,4 

80,7 

80,2 

80,9 

81,5 

80,0 

79,8 

81,8 

83,0 

81,4 

80,8 

80,9 

81,0 


20,4 

1.5 

18,9 

'20,4 

2,3 

18,1 

20,4 

1.9 

18,5 

122,2 

3,6 

,18,6 

19,7 

2,5 

17,2 

20,8 

2,3 

18,5 

20,8 

3,8 

17,0 

19,6 

2,0 

'17,6 

17,8 

1.4 

16.4 

18,5 

1,2 

!l7,3 

20,0 

1.5 

18,5 

,18,0 

2.4 

15,6 

'19,7 

1.8 

17,9 

'23,7 

2,5 

'21,5 

20,9 

3,4 

117,5 

20,4 

2,8 

117,6 

,20,6 

2,0 

;18,6 

i20,2 

2,6 

17,6 

'21,4 

2,9 

18,5 

'19,6 

1,8 

17,8 

119,0 

3,3 

15,7 

20,4 

2,2 

18,2 

22,1 

5,4 

16,7 

21,4 

2,5 

18,9 

19,8 

3,3 

16,5 

19,2 

4,2 

15,0 

20,6 

2,7 

17,9 

,  19,3  1 

1.4 

17,9 

1  19,8  , 

1,3 

18,5 

;  19,1  , 

2,1 

17,0 

18,5 

1,3 

17,2 

20,0 

4,9 

15,1 

20,2 

2,4 

17,8 

18,2 

2,0 

16,2 

17,0  , 

1,7 

15,3 

18,6 

2,3 

16,3 

;9,2 

2,1 

17,1 

19,1 

2,8 

16,3 

19,0  ; 

1,2    . 

17,8 

8,0 

11.1 

9,3 

15,8 

12,8 

11,0 

18,5 

10,3 

7,8 

,1  6,7 

'   7,8 

13,2 

'   9,0 

10,5 

16,5 

|13,9 

I  9,5 

12,9 

13,4 
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10.4 
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il2,6 
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92,0 
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81,5 

89.7 
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93,3 

92,2 

86,8 

91,0 

89.5 

83,5 

;  86,1 

90,5 

87,1 

86,6 

89.7 

82,9 

89,6 

75,8 

8S,3 

8:3,1 

178,3 

|87,1 

|92,8 

88.4 

!88.9 

'  92,9 

I  75,0 

187,8 

88,9 

89,5 

87.4 

89,3 

85,2 
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rechten  Kammer  kleine  Maskelstückchen  ausgeschnitten,  dieselben  ge- 
trocknet und  das  Fett  im  Soxh  Ist 'sehen  Apparate  extrahirt.  Zur 
Lecithin-  r^p.  Phosphorbestimmung  wurde  das  Fett  verkohlt,  mit 
Salpeter  und  Soda  verascht  und  die  Phosphorsäure  durch  Magnesia- 
mischung gefällt.  Der  Wassergehalt  des  gesunden  Herzens 
beträgt  im  Durchschnitt  79,5  ^/^  (Max.  80,3,  Min.  78,6;,  unter  patho- 
logischen Verhältnissen  ist  er  meist  nur  unbedeutend  erhöht,  selbst 
bei  Zuständen,  die  mit  Oedemen  anderer  Organe  einhergehen.  Das 
Äetherextract  schwankte  von  8,3 — 13,4^/q  der  Trockensubstanz,  der 
Lecithingebalt  war  sehr  constant,  4,2 — 4,6  ^/q.  Bei  krankhaften  Zu- 
ständen zeigte  er  Schwankungen  von  1,1 — 6,3  ^/q,  ohne  dass  sich 
eine  Beziehung  zum  Ernährungszustande  erkennen  Hess.  Der  Fett- 
gehalt des  pathologischen  Herzens  (Aetherextract  minus  Lecithin) 
zeigte  ebenfalls  grosse  Veränderungen;  die  höchsten  Zahlen  fanden 
sich  bei  Phosphorvergiftung,  wie  aus  der  Analyse  des.  Verf. 's  und 
mehreren  Bestimmungen  anderer  Autoren  hervorgeht.  Bei  schweren 
Anämien,  bösartigen  Tumoren,  sowie  Lungentuberculose  ist  der  Fett- 
gehalt meist,  aber  nicht  immer  erhöht.  Merkwürdiger  Weise  wurden 
bei  Herzkrankheiten,  bei  welchen  so  häufig  nach  der  macroscopischen 
Betrachtung  fettige  Degeneration  angegeben  wird,  Zahlen  für  das 
Aetherextract  und  das  Fett  erhalten,  welche  die  Normalzahlen  nicht 
überschreiten,  sogar  häufig  dahinter  zurückbleiben.  Nur  ein  Fall 
(Potator)  zeigte  erhöhten  Fettgehalt.  Chronische  Nephritis,  sowie  ge- 
wisse Infectionskrankheiten  scheinen  eine  Erhöhung  des  Fettgehaltes 
za  bewirken.  Bei  Säuferherzen  ist  die  Menge  des  Reinfettes  in  der 
Regel  grösser  als  normal,  der  Lecithingebalt  gering.  —  Die  Unter- 
suchungen zeigen  also  nur  bei  einer  Krankheit,  der  Phosphorvergiftung, 
das  Fett  auf  das  Mehrfache  der  Norm  erhöht.  Wahrscheinlich  wer- 
den Eiweisskörper  in  reichlicher  Menge  zersetzt,  Fett  dabei  abge- 
spalten, aber  dieses  nicht  weiter  verarbeitet,  sondern  abgelagert.  Die 
Ansicht,  dass  die  mangdhafte  Versorgung  der  Gewebe  mit  Sauerstoff 
die  häufigste  Ursache  der  fettigen  Degeneration  sei,  hält  Verf.  für 
nicht  genügend  bewiesen.  Andreasch. 

297.  M.  Siegfried:  Ueber  eine  neue,  stickstoffhaltige  Säure  der 
Muskeln  1).    Die  reducirenden  Substanzen  organischer  Gewebe  besitzen  mög- 

*)  Berichte  d.  k.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  zu  Leipzig.    Math.- 
phys.  Qasse  1893,  pag.  485—489. 
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lieber  Weise  den  Charakter  der  Aldehyde.  Die  Lösungen  der  Extractivstoffe 
der  Muskeln  zeigen  in  hohem  Grade  die  Fähigkeit  zu  reduciren.  Äos  dem 
Auszuge  mehrerer  Kilo  Pferdefleisch  gelang  es  Verf.,  nach  Entfernung  der 
bekannten  Bestandtheile  nach  den  üblichen  Methoden  und  vollständiger  Fäl- 
lung mit  Phosphorwolframsäure- eine  zerfliessliche,  stickstoffhaltige  Substanz 
zu  gewinnen,  welche  ammoniakalische  Silberlösung  äusserst  stark  reducirte. 
Bei  Anwendung  grösserer  Mengen  von  Fleisch  wurde  die  meiste  Substanz 
während  der  Operationen  oxjdirt.  Zur  Isolirung  des  Oxjdationsproductes  wurde 
das  Muskelextract  eines  Hundes  mit  Aetzbarjt  versetzt,  im  Filtrate  der  Baryt 
durch  Kohlensäure  gefällt  und  dasselbe  mit  Eisenchlorid  versetzt,  wobei  nach 
dem  Erwärmen  ein  basisches  Eisensalz  in  rothbraunen  Flocken  ausfiel,  wäh- 
rend gleichzeitig  Eisenoxjdul  gebildet  worden  war.  Zur  Gewinnung  der 
Säure  wurde  das  bas.  Eisensaiz  mit  Aetzbaryt  gekocht,  das  Filtrat  mit  Kohlen- 
säure unter  Zusatz  von  Ammoniak  vom  Baryt  befreit,  der  erhaltene  Synip 
wurde  in  wenig  Wasser  unter  Zusatz  einiger  Tropfen  Schwefelsäure  gelöst 
und  das  Filtrat  mit  Alcohol  gefällt.  Die  in  Flocken  ausfallende  Säure  nahm 
bei  mehrmaligen  Umfallen  undeutlich  krystallinische  Form  an ;  als  Zusammen- 
setzung ergab  sich  für  diese  .Fleischsäure'  CioHisNsOs.  Einwirkung 
von  Schwefelwasserstoff  auf  die  wässrige  Lösung  erzeugt  eine  schwefelhaltige 
Säure.  Auch  aus  100  Liter  Harn  und  aus  den  nach  Hlasiwetz  und  Haber- 
mann  aus  300  Grm.  Eieralbumin  erhaltenen  Eisensalzproducten  konnte  diese 
Fleischsäure  isolirt  werden.  Andreasch. 

298.  UgollnoMosso:  Einfiuss  der  wirksamen  Bestandtheile  der 
Kolannss  auf  die  Mnjtkelcontraction  i).  Am  Menschen  und  an  Thieren  hat 
M.  mit  dem  Ergographen  die  Wirkung  der  Kola  auf  das  Muskelsystem  unter- 
sucht. Das  Pulver  der  Kolanuss  wirkt  2,7  Stunden  bei  einer  Dosis  von 
5  Grm.,  doch  tritt  das  Maximum  der  Wirkung  während  der  ersten  Stunde 
zu  Tage.  Die  Quantität  Coffein,  die  in  5  Grm.  Kolanuss  enthalten  ist,  bringt 
ungefähr  dieselbe  Wirkung  hervor,  aber  auch  in  dem  coffelnlosen  Koiapulver 
giebt  es  noch  wirksame  Substanzen.  Selbst  das  mit  kochendem  Alcohol  be- 
handelte coffülnfreie  Pulver  wirkt  noch  immer  auf  die  Musculatur.  M.  stellt 
fest,  dass  die  Substanz,  die  ausser  dem  Coffein  auf  die  ermüdeten  Muskeln 
wirkt,  die  Glycose  ist,  worin  M.  sich  in  bester  Uebereinstimmung  mit  Al- 
bertoni befindet.  Bosenfeld. 

299.  W.D.  Halliburton:  Die  Albuminstoffe  nervSser  Gewebe ^. 

Die  Untersuchung  wurde  nach  den  bei  der  Niere  etc.  benutzten  Me- 


1)  Azione  dei  principii  attivi  della  noce  di  Kola  sulla  contrazione  mus- 
colare.  Atti  della  R.  accad.  delle  sc.  di  Torino  5.  März  1893.  —  *)  The  Pro- 
teids of  nervous  tissues.  Joum.  of  physiol.  16,  70—107.  Vergl.  J.  Th. 
81,  296. 
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thoden  (dieser  Band  pag.  319)  vorgenommen.  Die  nervösen  Gewebe 
der  mit  Salzlösung  aasgewaschenen  Thiere  reagiren  nach  H. 
in  frischem  Zustand  stets  alkalisch;  bald  vermindert  sich  diese 
Alkalescenz,  besonders  bei  höherer  Temperatur,  und  die  graue  Sub- 
stanz, manchmal  auch  die  weisse,  nimmt  saure  Reaction  an.  Verf. 
machte  zunächst  quantitative  Bestimmungen  tlber  den  Gehalt  an 
Wasser  (bei  110— 115^)  und  an  Albuminstoffen  in  verschiedenen 
nervösen  Geweben.  Die  letzteren  wurden  bestimmt  entweder  direct 
als  Rückstand  nach  sorgfältiger  Extraction  mit  Spiritus,  kalt  und 
heiss,  Alcohol,  heiss,  Aether,  kalt  und  heiss  unter  Abzug  der  Asche  . 
oder  durch  Berechnung  aus  dem  Stickstoffgehalt  dieses 
Rückstandes  (nach  Ejeldahl),  durch  Multiplication  mit  6,01  ^). 
Das  Material  stammte  vom  Menschen,  Affen,  Hund,  Katze, 
Kaninchen.  Die  Bestimmungen,  welche  untereinander  nicht  uner- 
hebliche Abweichungen  zeigten  (auch  für  dieselbe  Species),  stimmten 
im  Wesentlichen  mit  denen  von  Petrowsky  [J.  Th.  3,  245)  über- 

ein.     Sie  ergaben  folgende  Mittelzahlen: 

Albnminstoffe 


Wasser 

Fester  Bückstand 

ino/odesfestei 

^/o 

ö/o 

Rückstandes 

Grosshirn,  graue  Substanz 

;  83,4C7 

16,533 

51 

<        weisse        « 

69,912 

30,088 

33 

Cerebellum 

79,809 

20,191 

42 

Rückenmark  (Mittel) 

71,641 

28,359 

31 

Halstheil 

72,529 

27,471 

31 

Brusttheil 

69,755 

30,245 

28 

«           Lendentheil 

72,639 

27,361 

33 

N.  ischiadicus 

61,316 

38,684 

29 

Als  allgemeine  Regel  geht  aus  diesen  Zahlen  hervor,  dass  mit  dem 
Gehalt  an  grauer  Substanz  der  Wassergehalt  und  der  Ge- 
halt an  Albuminstoffen  variirt.  Eine  Ausnahme  von  dieser  Regel, 
der  etwas  höhere  Gehalt  an  Albuminstoffen  in  der   weissen  Substanz 


1)  Entsprechend  einem  Stickstoffgehalt  von  16,62  o/o  (Mittel  aus  16,54 
und  16,71),  wie  er  für  den  ans  einem  Wasserextract  des  Gehirns  durch  Wärme- 
coagolation  erhaltenen  Eiweissstoff  bestimmt  wurde.  Nach  dem  ersten  Ver- 
fahren werden  Bindegewebe  und  Neurokeratin  [J.  TL  20,  300)  mit  gewogen. 
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des  Gehirns  gegenüber  dem  Bttckenmark,  ist  vielleicht  durch  die 
Differenzen  im  Neurokeratin  zu  erklären.  Die  im  Gehirn  ver- 
schiedener Species,  sowie  in  dem  Rückenmark  des  Ochsen  vor- 
kommenden Albuminstoffe  stimmen  untereinander  aber- 
ein. Zwei  derselben  sind  Globuline,  von  H.  als  Neuroglo- 
bttlin  a  und  ß  unterschieden.  Ersteres,  in  5^/^  Magnesium- 
sulfat  bei  47^  coagulirend,  entspricht  dem  Zellglobulin  a 
der  Lymphzellen  [J.  Tb.  20,  111],  welches  ein  allgemeiner  Bestand- 
theil  aller  Zellen  zu  sein  scheint;  es  wird  durch  Magnesiumsul- 
fat  (30  Grm.  in  100  CC.)  gefällt,  vollständig  durch  50 o/^,  des 
Salzes.  (Die  Präparate  enthielten  0,16  ^/^  Phosphor  und  lieferten 
ein  wenig  Nudeln,  wahrscheinlich  in  Folge  Yerunreinigang  mit 
Nucleoalbumin).  Das  Neuroglobulin /?  coagulirt  bei  70  bis 
7  5^  entsprechend  dem  |9-Globulin  der  Leber,  wird  durch  80®^^ 
Magnesiumsulfat  gefällt,  vollständig  erst  bei  der  Sättigung.  Ferner 
enthalten  die  nervösen  Gewebe  ein  Nucleoalbumin  (Baumstark, 
J.  Th.  15,  329)  bei  56—60^  coagulirend;  es  beginnt,  mit  bO^l^ 
Magnesiumsulfat  auszufallen,  durch  90  ^/^  wird  es  vollständig  gefällt. 
Der  Phosphor-Gehalt  wurde  zu  0,53 ^/q  bestimmt;  es  macht  un- 
gefähr den  drittel!  Theil  der  Albuminstoffe  aus.  Aus  40  Grm.  der 
grauen  Substanz  wurde  0,154  Grm.  Nucleoalbumin  erhalten,  aus 
dem  gleichen  Gewicht  der  weissen  nur  0,0423  Grm.  Es  bewirkt 
intravasculäre  Gerinnung  wie  alle  Nucleoalbumine  der  Ge- 
webe, aber  Fibrinferment  ist  in  den  nervösen  Geweben  nicht  ent- 
halten. Eben  so  wenig  konnte  Pepton,  Proteos^e,  Myosin  oder 
Albumin  darin  nachgewiesen  werden.  Herter. 

300.  A.  Chassevant  und  P.  Langlois:  lieber  die  Gase 
des  aus  den  Suprarenalkapseln  austretenden  Blutes^).  Wie  zuerst 
Alezais  und  Arnaud  beschrieben,  zeigt  das  venöse  Blut  der 
Nebennieren  eine  auffallend  rothe  Farbe.  Ein  System  von 
Lacunen  vermittelt  einen  raschen  Uebergang  aus  den  Arterien  in 
die  Venen.  Verff.  entnahmen  bei  Hunden,  welche  mit  Chloralose 
anästhesirt  waren,  Blut   aus    der  Carotis,   aus   der  Vena   praecapsul. 


1)  Les  gaz  du  sang  efferent  des  capsules  surrenales.    Compt.  rend.  soc. 
bv)log.  45.  700-702. 


Digitized  by  CjOOQIC 


XL  Muskeln  nnd  Nerven.  377 

und  venöses  Blut  aas  den  Nierenvenen  und  verglichen  den  Saner- 
stoffgehalt  (nach  Schfltzenberger  mittelst  Hydrosulfit  bestimmt) 
mit  dem  gleichzeitig  in  der  Carotis  und  der  Vena  crnralis  oder  saphena 
gefundenen : 

Vena  crnralis  Carotis  Praecapsularvene 

8,73^'o  21,79«/o  15,98«/o 

10,17  *  17,43  * 

Demnach  besitzt  das  aus  den  Nebennieren  ausströmende  venöse  Blut 
einen  auffallend  hohen  Gehalt  an  Sauerstoff.  Herter. 

301.  E.  Stadelmann:  lieber  das  Vorkommen  von  Gallen- 
säuren, Hippursflure  und  Benzoesäure  in  den  Nebennieren^).    Die 

vorliegende  Abhandlung  hatte  den  Zweck,  an  der  Hand  neuerer  und 
schärferer  Methoden  die  älteren  Angaben  über  das  Vorkommen  von 
Gallensäuren,  Hippursäure  und  Benzoesäure  in  den  Nebennieren  zu 
prüfen.  Zur  Prüfung  aif  Gallensäure  diente  die  Pettenkofe r'sche 
Reaction  oder  die  Furfurolreaction,  indem  zu  der  alcoholischen  Lösung 
der  Gallensäure  ein  Tropfen  Furfurolwasser  und  etwas  conc.  Schwefel- 
säure zugesetzt,  erwärmt  und  die  auftretende  rothe  Färbung  auch 
spectroscopisch  untersucht  wurde  (Bogomoloff  und  Schenk  J. 
Th.  2,  232).  Yorversuche  wurden  mit  Milz  unter  Zusatz  bestimmter 
Mengen  von  Gallensäuren  ausgeführt,  um  über  die  Empfindlichkeit 
des  Nachweises  Aufschluss  zu  erhalten.  Das  zerriebene  Organ  wurde 
wiederholt  mit  warmem  Wasser  ausgezogen,  aus  der  Lösung  die  Ei- 
Weisskörper  durch  Säure  und  Erwärmen  gefällt,  das  mit  Ammoniak 
neutralisirte  Filtrat  mit  Bleiessig  gefällt,  der  Bleiniederschlag  mit 
Alcohol  (96  ^/o)  ausgezogen,  die  Filtrate  mit  etwas  Soda  verdunstet, 
der  Rückstand  mit  absolutem  Alcohol  ausgezogen,  eingeengt  und  mit 
Aether  die  gallensauren  Salze  gefällt.  Zur  Probe  dienten  sowohl  die 
Alcohollösung  der  Fällung  als  wie  der  Rückstand  der  Aetherlösung. 
Ausserdem  wurde  auch  der  Organrückstand,  das  Eiweisscoagulum  und 
das  zum  Filtriren  dienende  Mousselintuch  auf  Gallensäuren  verarbeitet. 
Es  zeigte  sich,  dass  man  nach  diesem  Verfahren  noch  bis  zu  0,03 
resp.  0,001  ^/g  zugesetzter  gallensaurer  Salze  in  der  Milz  nachweisen 


1)  Zeitschr.  f.  phjbiol.  Chem.  18,  380—396. 
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kann.  Die  Nebennieren  stammten  vom  Menschen,  Hunde  und  Rind. 
Niemals  wurde,  selbst  bei  Verarbeitung  von  100  und  200  Grm. 
(Rind),  eine  Furfurolreaction  auf  Gallensäuren  erhalten,  so  dass  min- 
destens in  den  Nebennieren  der  Carnivoren  und  Herbivoren  Gallen- 
säuren nicht  vorkommen.  Die  früheren  Angaben  (Virchow) 
sind  wahrscheinlich  durch  verunreinigte  Extracte  (Fette,  Eiweisskörper) 
veranlasst  worden.  Zum  Nachweise  von  Hippur-  und  Benzo^ure 
diente  die  Methode  von  Schmiedeberg  und  Bunge  [J.  Th.  6,  66]; 
auch  hier  konnte  weder  Hippursäure  (Clo€z  und  Vulpian)  noch  Benzoe- 
säure gefunden.  Andreasch. 


XIL  Verschiedene  Orgaue. 
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Vehikeln   einverleibten   Medicamente   durch    die   Haut.     Lyon 
m^dic.    Deutsche  Medicinalztg.  14,  145. 

804.  Th.  du  Mesnil,   über  das  Resorptionsvermögen  der  normalen 
menschlichen  Haut. 

305.  S.  Fubini  und  P.  Pierini,  Resorption  der  Haut. 

806.  M.  T r e V e 8 ,  über   einige  Untersuchungen  betreffend  die  Resorption 
der  Nasenschleimhaut. 

307.  F.  Gourlay,  überdie  Proteinstoffe  in  der  Milz  U.Thyreoidea. 
*E.  Gley,   Beitrag  zum  Studium  der  Wirkungen  der  Thyreoidec- 

tomie  beim  Hund.  Arch.  de  physiol.  24,  81 — ^91. 
*E.  Gley,  Wirkungen  der  Thyreoidectomie  beim  Kaninchen. 
Ibid.,  135-147.  Alle  Autoren  seit  Schifft)  stimmen  darin  überein, 
dass  die  Thyreoidectomie  für  den  Hund  in  der  Regel  eine  t ö d t- 
liche  Operation  ist,  das  gleiche  gilt  für  die  Katze,  den  Affen,  den 
Fuchs,  und  auch  für  den  Menschen  ist  die  Gefährlichkeit  der 
Operation  bekannt.  Dagegen  wird  allgemein  die  Ungefährlich* 
keit  derselben  für  Kaninchen  angegeben,  von  Sanquirico  und 
Orecchia^)  auch  für  Schaf  und  Ziege,  von  Ewald  für  die 
Taube^),  von  Allara^)  für  das  Huhn.  Sanquirico  und  Orec- 
chia  sowie  Langendorff^)  und  Ewald  nahmen   an,   dass   die 


1)  Schiff,  Rev.  de  la  suisse  romande,  15  f^vrier  et  15  aoüt  1884.  — 
^  Sanquirico  und  Orecchia,  Bollettino  della  R.  Acad.  in  Siena,  V^ 
1887.  —  8)  j.  R.  Ewald  und  J.  Rockwell,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol., 
1890.  —  ^)  Allara,  Lo  sperimentale,  1885.  —  ß)  Langendorff,  Bio- 
logisches Centralblatt,  1889. 


Digitized  by  CjOOQIC 


380  XII.  Verschiedene  Organe. 

Operation  für  Camivoren  todtlich,  für  Pflanzenfresser  aber  ungefthrlieli 
sei.  Verf.  bestätigt  die  Unschädlichkeit  einer  Exstirpation  der  eigent- 
lichen Gl.  thyreoidea  beim  Kaninchen;  entfernt  man  mit  derselben 
aber  die  in  der  Nähe  liegenden  Glandulae  parathyreoideae 
Öandströmi),  (von  Verf.  als  »glandules  thyroldes"  bezeichnet),  was 
Verf.  „totale  Exstirpation"  nennt,  so  zeigen  die  Kaninchen 
dieselben  Symptome  wie  thyreoidectomirte  Hunde  (klonische 
Muskelzuckungen  einhergehend  mit  paralytischen  Erscheinungen,  bei 
erhaltenem  Sensorium,  Erhöhung  der  Körpertemperatur,  Dyspnoe  oder 
Polypnoe,  Salivation,  Pupillenerweiterung,  Tod) ;  der  Verlauf  der  Er- 
scheinungen ist  schneller  als  .bei  letzteren.  Die  Entfernung  der  Para- 
thyreoidaldrüsen  allein  ist  ohne  Wirkung,  ebenso  die  Exstirpation 
einer  derselben  zusammen  mit  der  Thyreoidea.  Nach  Exstirpation 
der  letzteren  hypertrophiren  die  Parathyreoidaldrüsen, 
deren  Structur  derjenigen  der  Thyreoidea  im  Embryonalzustand  gleicht. 
Nach  Verf.  handelt  es  sich  hier  um  die  Ausbildung  einer  vica- 
riirenden  Function.  Herter. 

*E.  Gley,  Untersuchungen  über  die  Function  der  Glandula  thy- 
reoidea. Arch.  de  physiol.  24,  311— 326.  Beziehungen,  welche 
von  verschiedenen  Autoren  zwischen  Thyreoidea  und  Milz  aufgestellt 
wurden 2),  konnte  Verf.  nicht  bestätigen »).  Weder  bei  Hunden  noch 
bei  Kaninchen  sah  er  nach  Exstirpation  der  Milz  schnellen» 
oder  schwerere  Folgen  der  Thyreoidectomie.  In  Bezug  auf  die  Ton 
Rogowitch*)  angegebene  und  von  Stieda^)  bestätigte  vica- 
riirende  Function  der  Hypophyse  beschreibt  Verf.  einen  Ver- 
such am  Kaninchen,  der  in  gewissem  Grade  dafür  zu  sprechen  scheint. 
Die  schwierige  Transplantation  der  Thyreoidea  bei  thyreoidectomirt«n 
Thieren,  welche  zuerst  von  Schiff  ausgeführt  wurde,  ist  neuerdings 
öfter  mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  versucht  worden«).  Zunächst 
ist  eine  Aufklärung  aber  die  Function  der  Drüse  am  ehesten  von 
Injectionen  des  Intuses  derselben  zu  hoflfen.  Von  subcutanen  In- 
jectionen  hat  vonEiselsberg  keinen  Erfolg  gesehen,  bei  intravenöser 


1)  Sandström,  üpsala  läkareförenings  forhandlingar,  XV,  1880.  — 
2)  Vergl.  Zesas,  Arch.  f.  klin.  Chir.  28,  1884;  Credo.. Ibid.  27,  1883; 
Kocher,  Ibid.  29,  1885;  Fano  und  Zanda,  Archivio  per  le  sc.  mediche, 
18,  1889.  —  3)  In  Uebereinstimmung  mit  Tauber,  Al-ch.  f.  path.  Anat.  96, 
1884  und  Albertoni  undTizzoni,  Archiv,  per  le  sc.  mediche  8,  1884;  10, 
1886.  —  ■*)  N.  Kogowitch,  sur  les  eflFets  de  Tablation  du  corps  thyroide 
chez  les  animaux,  Arch.  de  physiol.  20,  419--467.  —  5)  Stieda,  Beitr.  zur 
pathol.  Anat.  u.  allg.  Pathol.,  1890.  —  6)  Vergl.  besonders  von  Eiseis- 
berg, K.  K.  Ges.  d.  Aerzte,  Wien,  30.  October  1891. 
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Einfühning  des  Infuses  bei  thyreoidectomirten  Händen  hat  V  as s a  1  e i) 
günstige  Wirkungen  beobachtet.  Nach  Verf.  mildert  die  intra- 
venöse oder  intraperitoneale Injection  des Infnses der  normalen 
Drüse  die  nach  der  Thyreoidectomie  auftretenden  Störungen,  wenn 
die  Dose  nicht  zu  klein  genommen  wird  und  die  Injection  nicht  zu 
spät  gemacht  wird;  mau  muss  die  Drüse  möglichst  frisch  benutzen 
und  das  Infus  nicht  durch  Porzellan  filtriren.  Die  Folgen  der 
Thyreoidectomie  erklären  sich  am  einfachsten  durch  die  Annahme, 
dass  sich  im  Organismus  ein  giftiger  Stoff  erzeugt,  der  durch 
das  innere  Secret  der  Thyreoidea  unschädlich  gemacht  wird. 
Mit  dieser  Annahme  stimmt  der  Befund  von  Laulani^  [J.  Th.  21, 
302],  dass  der  Urin  nach  der  Ezstirpation  der  Thyreoidea  an  Gif- 
tigkeit zunimmt.  Verf.  kam  zu  demselben  Resultat^.  Bei  Hunden, 
deren  urotozischer  Coefficient  (nach  Bouchard)  vor  der  Ope- 
ration 0,268,  0,348,  0,290,  0,425  resp.  0,427  betragen  hatte,  zeigte 
sich  dieser  Werth  nach  der  Operation  auf  0,387,  0,571,  0,392,  0,493 
resp.  0.542  angewachsen,  d.  h.  ein  Kilogrm.  Hund,  das  yor  der 
Thyreoidectomie  in  24  Stunden  eine  Giftmenge  ausgeschieden  hatte, 
welche  268  Grm.  Kaninchen  tödtete,  producirte  nach  derselben 
eine  Menge,  welche  387  Grm.  Kaninchen  tödtete.  Am  2.  oder  3.  Tag 
nach  der  Operation  zeigt  der  Urin  das  Maximum  der  Giftigkeit.  Der 
Urin  der  operirten  Thiere  hat  schon  in  geringer  Dose  eine  eigenthüm- 
liche  krampferregende  Wirkung.  Das  S  e  r  u  m  der  operirten  Thiere 
todtet  nicht  in  geringerer  Dose  als  normales,  aber  es  bewirkt  die- 
selben fibriUären  Zuckungen  wie  der  Urin.  Her t er. 

*E.  Gley,  kritische  Darlegung  der  auf  die  Physiologie  der  T  h  y - 
r e 0 i d e a  bezüglichen  Untersuchungen.  Bemerkungen  über  einige 
neue  Arbeiten  betreffend  die  Physiologie  der  Thyreoidea.  Be- 
merkungen über  die  Untersuchungen  Yon  Sgobbo  und  Lamari 
betreffend  die  Function  der  Thyreoidea.  Arch.  de  physiol.  24,  391 
bis  403,  743—749,  755—756. 

*E.  Gley,  neue  Untersuchungen  über  die  Wirkung  der  Thyreoi- 
dectomie beim  Kaninchen,  Arch.  de  physiol.  24,  664 — 669. 
Statt  der  acuten  durch  hochgradige  nervöse  Störungen  ausgezeich- 
net€n  Symptome  sah  Verf.  beim  Kaninchen  nach  der  Thyreoidectomie 
gelegentlich  chronischsich  entwickelnde  trophi  sc  he  Störungen 
eintreten,  ähnlich  denen,  welche  HorsleyS)  beim  Affen,  Verf.  bei 
einem  Hunde  beobachtete  und  denjenigen,  welche  beim  Myxoedem 


^  G.  Vassale,  Intomo  agli  effetti  dell'incezione  intravenosa  di  succo 
di  tiroide  nei  cani  operati  di  estirpazione  della  tiroide.  Riv.  sperim.  di  freniatria 
e  di  med.  leg.  16,  439.  ~  »}  Gley,  soc.  de  biolog.  16  Mai  1891.  — 
^)  Horsley,  Brit.  med.  journ.  1885,  I,  111,  211,  253,  419. 
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des  Menschen  anftreten.  In  diesen  Fällen  waren  entweder  die 
Parathyreoidaldrfisen  anfänglich  nicht  mit  entfernt  oder  es  war  nach 
der  Operation  eine  Injection  ron  Thyreoidea-Extract  gemacht  worden. 
Bei  diesen  Thieren  wurde  die  Hypophysis  bedeutend  hypertro- 
phirt  gefunden  1);  sie  gingen  erst  nach  Monaten  kachektisch  zn 
Grunde.  Herter. 

*E.  Gley,  die  Resultate  der  Thyreoidectomie  beim  Kaninchen. 
Arch.  de  physiol.  25,  467 — 474  und  Compt.  rend.  soc.  biolog.  45, 
691—698.  Verf.  stellt  die  Resultate  seiner  Versuche  zusammen,  aus 
denen  herrorgeht,  dass  die  Thyreoidectomie  auch  fOr  Kaninchen  eine 
sehr  gefährliche  Operation  ist,  wenn  dieselbe  auch  nicht  so  regel- 
mässig tödtlich  ist  wie  bei  Hunden.  Der  Tod  erfolgt  wie  bei  diesen 
unter  convulsivischen  oder  paralytischen  Erscheinungen,  auch  kommt 
eine  Combination  beider  vor.  In  der  Regel  treten  diese  Erschei- 
nungen nicht  ein,  wenn  man  die  beiden  Parathyreoidaldrfisen 
oder  auch  nur  eine  zurficklässt.  Herter. 

*H.  Cristiani,  neue  Untersuchungen  über  die  Thyreoidalorgane 
der  Nagethiere.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  4—5. 

*H.  Cristiani,  Aber  die  Thyreoidectomie  bei  der  Ratte,  als 
Beitrag  zur  Physiologie  der  Thyreoidea.    Arch.  de  physiol.  25,  39 — 46. 

•H.  Cristiani,  Bemerkungen  über  die  Anatomie  und  Physiologie  der 
Thyreoidea  und  der  Parathyreoidaldrüsen  bei  der  Ratte. 
Ibid.,  164—168. 

*E.  Gley,  Thyreoidea  und  Parathyreoidaldrüsen  des  Hun- 
des. Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  217 — 218.  Wie  Cristiani  (siehe 
oben)  bei  der  Ratte  beobachtete,  so  finden  sich  auch  beim  Hund  die 
Parathyreoidaldrüsen  in  die  Thyreoidea  eingebettet,  so  dass  dieselben 
bei  der  Exstirpation  der  letzteren  in  der  Regel  mit  entfernt  werden. 

*E.  Gley  und  C.  Phisalix,  über  die  Natur  der  Parathyreoidal- 
drüsen des  Hundes.    Ibid.,  219. 

*G.  Moussu,  über  die  Function  der  Thyreoidea,  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  45,  280—283.  Gegen  Gley 's  Lehre  von  dem  functio- 
nellen  Ersatz  der  exstirpirten  Thyreoidea  durch  die  ,Thy- 
reoidaldrüschen**  (parathyreoidalen  Drüsen)  führt  M.  an, 
dass  diese  Drüsen  nach  der  Operation  zwar  hypertrophiren  und  starke 
Vascularisation  zeigen,  ihre  Structur  aber  nicht  verändern. 

Herter. 

*Gley,  Bemerkungen  über  die  Mittheilung  von  Moussu.  Ibid.,  283 
bis  285.  Nach  G.  geht  die  Bedeutung  der  Parathyreoidaldrüsen 
unzweifelhaft  aus  der  Thatsache  hervor,  dass  dieselben  zwar  nicht 


1)  Aehnllche  Beobachtungen  machte  Hofmeister,   Fortschritte   der 
Medicin  10,  121. 


Digitized  by  CjOOQIC 


XII.  Verschiedene  Organe.  383 


« 


immer  im  Stande  sind,  die  Entwickelnng  der  chronischen  trophischen 
Störungen  nach  der  Thyreoidectomie  za  rerhfiten,  dass  sie  aber  das 
Auftreten  der  acaten  nervösen  Symptome  verhindern. 

Herter. 

*G.  Moussu,  Über  die  Fanction  der  Thyreoidea.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  45,  394—395.  M.  bemerkt,  dass  beim  Hnnd  accesso- 
rische  ParathyreoidaldrQsen  vorkommen,  welche  nicht  in 
den  Körper  der  Thyreoidea  eingebettet  sind.  Uebrigens^ist  es  Verf. 
gelangen,  eine  Thyreoidectomie  mit  Schonung  der  einge- 
lagerten Parathyreoidaldrüsen  zu  machen.  Herter. 

*E.  Gley,  neuer  Beweis  der  functionellen  Wichtigkeit  der  Para- 
thyreoidaldrüsen. Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  396 — 400.  Verf. 
hat  bei  5  gesunden  Hunden  die  Thyreoidectomie  mit  Schonung 
beider  Parathyreoidaldrüsen  gemacht;  4  derselben  blieben  am 
Leben;  von  diesen  hatten  2  vorübergehende  Störungen  nach  der 
Operation  gezeigt.  Die  Conservirung  nur  einer  der  Parathyreoidal- 
drüsen scheint  die  Thiere  nicht  retten  zu  können.  Herter. 

P.  P.  Sgobbo  und  A.  Lamari,  über  die  Function  der  Thyreoidea. 
Kiv.  Clin,  e  terapeut.  14,  No.  8. 

*L.  Haskovec,  Notiz  über  einigo  Veränderungen  verschiedener 
Organe  bei  Hunden  nach  Exstirpation  der  Thyreoidea. 
Compt«  rend.  soc.  biolog.  46,  357—358. 

*A.  Dastre,  Exstirpation  der  Milz  und  Wachsthum.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  45,  584—586.  Nach  Exstirpation  der  Milz  bei 
jungen  Hunden,  Katzen,  Ratten  und  Meerschweinchen 
im  Alter  von  5  Tagen  bis  6  Wochen  Hess  sich  kein  Einfluss  der 
Operation  auf  das  Wachsthum  der  Thiere  constatiren.    Herter 

*A.  Panski  und  B.  Thoraa,  das  Verschwinden  des  Milz- 
pigmentes nach  Unterbindung  der  Milzvenen  und  seine  Regeneration 
nach  Wiederherstellung  des  Blutumlaufes.  Arch.  f.  experim.  Pathol. 
und  Pharmak.  81,  303—328. 

*A.  d*Arsonval,  Notiz  über  die  Bereitung  des  concentrirten 
Testikelextracte.  Arch.  de  physiol.  26,  180—183.  Testikel 
vom  Stier  werden  unter  antiseptischen  Cautelen  in  je  4  bis  5 
Scheiben  zerschnitten  und  in  1  L.  Glycerin  30 o  (pro  Kgrm.) 
24  Stunden  an  kühlem  Ort  digerirt.  Dann  werden  500  CC.  gekochter 
Chlornatriumlösung  (50  Gnn.  pro  L.)  zugefügt,  umgerührt  und 
nach  i/s  Stunde  durch  graues  Filtrirpapier  gegossen  (Filter  und 
Gefößse  waren  vorher  mit  kochendem  Wasser  gewaschen).  Die  Sterili- 
sation geschieht  entweder  durch  das  Thonerde-Filter  oder 
durch  Kohlensäure  unter  hohem  Druck  oder  durch  beide  Mittel. 
Nach  Verf.  tödtet  die  Kohlensäure  zu  53  Atmosphären  bei  15 o 
während  2  Stunden  alle  Mikroorganismen,   „welche  man  gewöhnlich 
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* 
in  normalen  Geweben  antrifft":  erw&rmt  man  auf  420,  so  erhält  man 
einen   Druck  von  90  Atm.,  welcher  fast  momentan  alle  lebenden 
Keime  «erstört.  Herter. 

*J.  Sabrazes  nnd  Ed.  Bazin,  kann  die  Kohlensäure  unter 
hohem  Druck  als  ein  kräftiges  Antisepticum  betrachtet 
werden?  Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  909 — 912.  Nach  d'Arsonval 
[J.  Th.  21,  462]  tödtet  die  Kohlensäure  bei  50  Atm.  Druck  Bier- 
hefe und  Bacillus  pyocyaneus,  sie  conservirt  Blut,  Milch, 
Urin.  Verff.  unterwarfen  Bouillon-Culturen  von  Staphylo- 
coccus  aureus,  Typhus-Bacillus,  Eberth's  Bacillus,  Bacterium 
coli  und  Milzbrand -Bacillus  in  dünner  Schicht  der  Einwirkung 
von  50  bis  60  Atm.  reiner  Kohlensäure  während  6  bis  10  Stunden. 
Die  Mikroben  wurden  dadurch  in  keiner  Weise  beeinflusst. 
Auch  nachdem  der  Typhus-Bacillus  über  2  Stunden  unter  dem  Druck 
von  70  bis  73  Atm.  Kohlensäure  gestanden  hatte,  der  Staphylo- 
coccus  6  Stunden  bei  66  bis  70  Atm.,  letzterer  und  der  Milzbrand- 
Bacillus  sogar  bei  89  bis  90  Atm.  15  bis  20  Min.  gehalten  war, 
zeigten  sich  die  Mikroben  bei  weiteren  Culturen  yöllig  lebens- 
kräftig und  der  Milzbrand-Bacillus  hatte  von  seiner  Virulenz 
nichts  eingebüsst.  Herter. 

*d'Arsonyal,  Bemerkung  zu  den  Mittheilungen  von  Sabrazes  und 
Bazin.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  914—915.  Verf.  bemerkt, 
dass  die  von  S.  uud  B.  beobachteten  Resultate  wohl  für  Bonillon- 
Culturen,  nicht  aber  für  glycerinreiche  Flüssigkeiten,  wie  das  nach 
seiner  Vorschrift  bereitete  Testikelextract  gelten.  Herter. 

*Brown-S^quard.  einige  Thatsachen  betreffend  gewisse  anti- 
septische Wirkungen  des  im  College  de  France  bereiteten  T  e  s  t  i  k  e  1  - 
extracts.  Arch.  de  physiol.  25,  797—799.  Laveran  [Compt.  rend. 
soc.  biolog.  45,  273]  beobachtete,  dass  das  von  d'Arsonval  bereitete 
Testikelextract,  durch  Papier  filtrirt  und  mit  Kohlensäure  sterilisirt, 
keine  Mikroben  enthält  und  Monate  lang  steril  bleibt.  Dasselbe 
wirkt  antiseptisch  auf  Streptococcus  pyogenes,  Staphylo- 
coccus  pyogenes  aureus,  B.  pyocyaneus;  Milzbrand- 
sporen resistiren  allerdings,  werden  aber  bedeutend  abgeschwächt 
Verf.  constatirte,  dass  rohes  Fleisch  ind'Arsonval  'scher  Testikel- 
flüssigkeit  binnen  einem  Monat  bei  5  bis  10 o  nicht  in  Fäulniss  über- 
überging. In  sterilisii-tem  Testikelextract  ohne  Glycerin  begann  die 
Fäulniss  nach  12  Tagen,  ebenso  in  Glycerin  33 ^/o;  in  destillirtem 
Wasser  zeigte  sich  dieselbe  bereits  am  6.  Tage.  Herter. 

•J.  Sabrazes  und  P.  Riviere,  über  die  antiseptischen  Eigen- 
schaften der  nach  der  Methode  von  Brown-S<5quard  und  d'Arson- 
val  bereiteten  Testikelextract e.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  45, 
912—914.     In   diesen  JExtractcn    gediehen   Schimmelpilze;    das 
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Bacterium  coli  and  der [Typhnsb^cillns  lebten  darin  noch 
am  5.  Tage,  während  Staphylococcus  aureus  nach  8  Tagen, 
der  Milzbrandbacillus  (ohne  Sporen)  bereits  nach  einem  Tag 
abstarb.  Nach  Verff.  beruht  die  antiseptische  Wirkung  der  Extracte 
zum  Theil  auf  der  sauren  Keaction.  Herter. 

*A.  Henocque,  über  die  Modificationen  der  Menge  des  OzyhSmo- 
globin  und  der  Beductionsgeschwindigkeit  des  Oiyhämo- 
globin  bei  Phthisikern  nach  Injectionen  von  Testikelflüssig- 
keit.  Arch.  de  physiol.  24,  45—49.  Nach  H/s  Beobachtungen 
erhöhen  die  Injectionen  der  Brown -Söquard 'sehen  Test ikelflüssig- 
keit  den  Färbst  off  gehalt  im  Blute  yon  Phthisikern  und  weniger 
regelmässig  auch  die  Schnelligkeit  der  Beduction.  Tuber- 
kulin wirkt  ähnlich,  aber  nicht  andauernd.  Herter. 

*Brown-S^quard  und  d'Arsonval,  neue  Verfahren  zur  Bereitung 
der  Testikelflüssigkeit  für  die  subcutanen  Injectionen.  Arch.  de 
physioL  24,  164—167. 

*Brown-Sequard  und  d^Arsonval,  Regeln  betreffend  die  Anwen- 
dung der  Testikelflüssigkeit.    Arch.  de  physiol.  25,   192—193. 

*Brown-S^quard  und  d'Arsonval,  physiologische  und  thera- 
peutische Wirkung  der  Testikelflüssigkeit  aufdenthierischen 
Organismus.    Arch.  de  physiol.  25,  539—549. 

*Jules  Hericourt,  über  eine  specielle  Wirkung  der  subcutanen 
Injectionen  von  Testikelflüssigkeit.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
45,  449-451. 

*R.  Massalongo,  über  die  Injection  des  Brown-S^quard'schen 
Testikelsaftes  und  der  Const.  Paul'schen  Nervensubstanz.  Intern, 
klin.  Bundschan  1893,  No.  12,  ff. 

Alex.  Poehl,  zur  Erklärung  der  Wirkung  des  Spermin  als  physio- 
logisches Tonicum  auf  die  Autointoxicationen. 


302.  Hugo  Schulz:  lieber  den  Schwefelgehalt  menschlicher 
und  thierischer  Gewebe^).  Verf.  benutzt  dazu  ein  der  Klason 'sehen 
Methode  [Berliner  Berichte  20,  3065]  nachgebildetes  Verfahren.  Ein 
vorne  in  einem  schief  absteigenden  Schnabel  ausgezogenes  Yerbrennungs- 
rohr  wird  zunächst  mit  einer  Platinblechspirale  von  10  Cm.  Länge, 
dann  mit  4  Rollen  von  Platinnetzen  beschickt,  welche  5  Cm.  lang, 
mit  Glasperlen  gefüllt  und  mit  rauchender  Salpetersäure  durchtränkt 
sind.    Dann  folgt  eine  trockene,  säurefreie  Rolle,  dann  das  Schiffchen, 


1)  Pf  lüger 's  Arch.  64,  555-573. 

Mal 7,  Jahresbericht  für  Thierchemie.     1893.  25 
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darauf  wieder  in  einigem  Abstände  von  einander  3  säurehaltige  Rollen. 
Während  der  Verbrennung  wird  ein  langsamer,  durch  Aetzkali  ge- 
reinigter Luftstrom  durch  die  Röhre  getrieben,  deren  Schnabel  in 
ein  Kölbchen  mit  Wasser  taucht.  Man  bedeckt  das  Schiffchen  und 
den  vordersten  Theil  des  Rohres  mit  Kacheln,  erhRzt  die  erste  Platin- 
Spirale  zum  Glühen,  erwärmt  die  nächste  und  die  vor  dem  Schiffchen 
befindliche  Rolle  und  schliesslich  das  Schiffchen  selbst.  Die  in  die 
Vorlage  eintretenden  Dämpfe  müssen  immer  roth  gefärbt  sein ;  zuletzt 
werden  auch  die  hinter  dem  Schiffchen  befindlichen  Rollen  erwärmt, 
endlich  wird  volles  Feuer  gegeben,  das  Rohr  nach  dem  Erkalten  mit 
Wasser  ausgespült,  ebenso  die  Platinrollen  mit  verdünnter  Salzsäure 
gewaschen,  die  im  Schiffchen  befindliche  Schlacke  in  heisser  Säure 
gelöst,  die  Waschwässer  mit  dem  Inhalt  der  Vorlage  vereinigt  und 
die  Schwefelsäure  durch  Baryumchlorid  gefällt.  Das  Versuchsmaterial 
wurde  vor  der  Verbrennung  bei  105 — 110®  getrocknet.  Die  folgende 
Tabelle  enthält  die  für  die  Organe  eines  an  Üeus  und  chronischer 
Peritonitis  zu  Grunde  gegangenen  Mannes  erhaltenen  Mittelwerthe, 
auf  Trockensubstanz  berechnet: 


Gehirn 
Testikel 
Aorta . 
Milz    . 
Herz   . 


0,572  o/o 
0,6122  „ 
0,6264  „ 
0,7797  „ 
0,7916    „ 


Muskel 
Magen 
Leber . 
Blase  . 
Jejunum 


0,8608  % 
0,8812  „ 
0,9643  „ 
0,9803  „ 
1,0321    „ 


Ferner  wurden  die  Muskeln  verschiedener  Thiere  auf  ihren  Schwefel- 
gehalt mit  folgenden  Resultaten  untersucht: 


Kuh  .  . 
Gans  .  . 
Damhirsch 
Kalb  .  . 
Katze  .  . 
Schwein     . 


0,8642  \  S 
0,9212  „ 
0,9272  „ 
0,9694  „ 
1,0112  „ 
1,0477    „ 


Hecht  . 
Hummer 
Fuchs  . 
Häring  . 
Möve 
Barsch  . 


1,0820  o/o  S 
1,0915  „ 
1,1125  „ 
1,2489  „ 
1,2816  „ 
1,3367    „ 


Omnivoren  und  Carnivoren  haben  demnach  einen  höheren  Schwefel- 
gehalt als  Herbivoren;  sehr  reich  ist  das  Fischfleisch  an  Schwefel. 
—  Eine  dritte  Versuchsreihe  enthält  die  Befunde,  welche  bei  der 
Analyse    der  grossen  Gefässe  menschlicher  Leichen  erhalten  wurden. 
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Aorta 

Vene 

Bemerkung 

% 

»/o 

2,6767 

0,6879 

Lungenembolie. 

0,6751 

0,6166 

Struma. 

0)6264 

— 

chron.  Peritonitis.  Ileus. 

0,6882 

0,7291 

Nephr.  par.  Junger  Mann. 

0,7400 

0,5897 

Idem.     Alter  Mann. 

0,5865 

0,6191 

Puerperalfieber. 

0,7205 

0,5768 

chron.  Enteritis. 

0,8155 

0,6909 

Endarteritis  deformans. 

0,4497 

0,2856 

Lues. 

Andreasch. 

303.  W.  V.  Sobieranski:  lieber  die  Resorption  de3  Vaselins 
von  der  Haut  aus  und  seine  Schicksale  im  Organismus^).    Zu  den 

Versuchen  diente/eines,  unvermischtes  Vaselin,  das  den  Versuchsthieren 
an  der  geschorenen  Rücken-  oder  Bauchhaut  wiederholt  eingerieben 
wurde;  die  Thiere  wurden  darauf  in  einen  Mantel  von  Watte  und 
dichter  Leinwand  eingenäht.  Die  Thiere  gingen  meist  nach  einiger 
Zeit  zu  Grunde;  der  Cadaver  der  getödteten  oder  verendeten  Thiere 
wurde  in  drei  Theile  zerlegt:  L  Muskelfleisch,  2.  Leber  und  Nieren, 
3.  Darm  nebst  Inhalt,  Zunge,  Herz.  Die  Organe  wurden  in  der 
Fleischhackmaschine  zerkleinert,  auf  dem  Wasserbade  getrocknet, 
pulverisirt  und  im  SoxhletVhen  Apparate  mit  Aether  oder  Benzol 
extrahirt.  Das  Extract  wurde  nach  Eossei  oder  mit  alcoholischer 
Lauge  verseift  und  der  alcoholische  Rückstand  4 — 5  Stunden  mit 
Wasser  gekocht;  es  zeigten  sich  auf  der  Oberfläche  schwimmend, 
fettige  Tropfen,  die  durch  Eisessig  von  Cholesterin  befreit  wurden  und 
danach  eine  gelblich  aussehende  Fettmasse  von  dem  Schmelzpunkte 
(34 — 36^)  und  den  Reactionen  des  Vaselins  darstellten.  So  wurden 
nach  Verbrauch  von  50,5  Grm.  Vaselin  (22  Einreibungen)  aus  dem 
Fleische  eines  Kaninchens  1,6  Vaselin  erhalten,  Leber  und  Niere, 
sowie  der  Darm  enthielten  Spuren,  Roth  und  Urin  waren  frei.  Diese 
Versuche  (Kaninchen,  Hunde)  bezeigen,  dass  auch  in  Wasser  resp. 
Plasma  unlösliche,  chemisch  äusserst  indifferente  Stoffe  von  den  Drüsen- 


*)  Arch.  f.  cxperim   Pathöl.  u.  Pharmak.  81,  329—342. 

25* 
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epithelien  aufgenommen  und  weitergeschafft  werden.  Da  die  wieder 
erhaltenen  Yaselinmengen  im  Vergleiche  zu  den  verbrauchten  sehr 
gering  waren,  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  ein  grosser  Theil  des 
Vaselins  im  Organismus  zerstört  wurde.  Die  starke  Abmagerong  und 
der  bedeutende  Gewichtsverlust  der  Thiere  (bis  45,6  **/q)  schien  auf 
eine  specifisch  toxische  Wirkung  des  Vaselins  zu  weisen,  doch  ergab 
sich  ein  ähnliches  Verhalten  der  Thiere,  als  das  Vaselin  durch  Oliven- 
öl ersetzt  wurde.  Bei  Hunden  wurde  kein  Gewichtsverlust  constatirt, 
doch  rief  innerlich  eingeführtes  Vaselin  Durchfälle  und  Abmagerung 
hervor.  Andreas  eh. 

804.  Th.  du  Mesnil:  lieber  das  ResorptionsvermSgen  der 
normalen  menschlichen  Haut^).  IL  Für  zerstäubte  Flüssig- 
keiten. Der  Arm  der  Versuchsperson  wurde  in  den  sog.  Mos  so 'sehen 
Glascylinder  gebracht  und  hier  einem  40 — 50^  warmen  Spray  der 
Flüssigkeit  ausgesetzt.  In  dem  gelassenen  Harn  wurde  der  betreffende 
Körper  (Jodkalium,  salicyls.  Natrium,  Tannin,  Resorcin,  kohlens.,  Ghlor- 
und  Jodlithium,  Ferrocyankalium)  durch  passende  Reactionen  nach- 
zuweisen gesucht.  Es  zeigte  sich,  dass  auch  aus  Flüssigkeitsnebeln^ 
selbst  solchen  höherer  Temperatur,  keine  Absorption  stattfindet,  so 
lange  es  sich  um  intacte  menschliche  Haut  handelt  und  die  Temperatur 
nicht  zu  hoch  ist.  Wenn  jedoch  nur  die  kleinsten  Defecte  vorhanden 
sind,  so  findet  bei  dieser  Applicationsweise  eine  viel  schnellere  Auf- 
saugung statt,  als  bei  Anwendung  wässriger  Lösungen.  UI.  Gegen- 
über Gasen.  Auf  Grund  seiner  Versuche,  die  selbst  bei  32  stündiger 
Einwirkung  ein  negatives  Resultat  ergaben,  hält  sich  Verf.  zu  dem 
Schlüsse  berechtigt,  dass  die  intacte  menschliche  Haut  für  Terpentin, 
Copaiva,  Jod  und  Chloroformgase  nicht  durchgängig  ist,  und  dass  eine 
nachweisbare  Resorption  dieser  Substanzen  nur  stattfindet,  wenn  durch 
sie  selbst  oder  durch  vorhergehende  Schädigung  eine  Continuitäts- 
trennung  der  obersten  Hautschichten  stattgefunden  hat.  Dass  die 
menschliche  Haut  auch  für  andere  Gase  undurchgängig  sei,  dürfte 
nach  diesen  Versuchen  wahrscheinlich  sein.  IV.  Für  in  S^lben- 
form  applicirte  Substanzen.    Auch  hier  ergaben  die  Versuche, 


1)  Deutsches  Arch.  f.  klin.  Medic.  51,  526—534  u.  62,  47—73.  [vergl. 
J.  Th.  22,  348]. 
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dass  von  Seiten  der  intacten  menschlichen  Haut  bei  Einreibungen  mit 
nicht  reizenden  Salben  eine  mit  den  üblichen  Untersuchungmethoden 
nachweisbare  Resorption  nicht  stattfindet;  dass  reizende  Salben  aber 
schnell  resorbirt  werden,  z.  B.  10  ^/^  Acid.  salicyl.-Yaselin.  Bei 
energischer  Einreibung  auch  vollständig  indifferenter  Substanzen  in 
Salbenform  findet  eine  Aufsaugang  statt,  doch  ist  diese  auf  eine 
Schädigung  der  Haut  zurflckzuführen.  Andreasch. 

305.  S.  Fubini  und  P.  Pierini:    Resorption   der   Haut^). 

Die  oft  ventilirte  Frage  nach  der  Resorptionsfähigkeit  der  Haut  prüfen 
dieYerff.  nochmals  an  Menschen,  Meerschweinchen,  Mäusen,  Kaninchen, 
Hunden.  Die  beiden  Arme  z.  B.  werden  2  Stunden  lang  in  Salicyl- 
säurelösungen  gehalten,  die  Thiere  eine  Stunde  mit  den  Hinterextre- 
mitäten in  Strychnin,  Atropin  etc.  hineingehalten,  auf  die  Hand  der 
einen  Yersuchsperson  30  Minuten  lang  ein  Streifen  mit  ö  ^/^  Cocaln- 
lösung  gelegt,  alles  ohne  jeden  Erfolg  der  Resorption.  Es  wurden 
derart  geprüft  Lösungen  von  Salicylsäure,  Ferrocyankalium,  Natrium- 
santonät,  Natrium  salicylicum,  Jodkalium,  Strychninnitr.,  Atropin  sulfur., 
Lithium  benzoic,  Cocain  mur.  Rosen  fei  d. 

306.  M.  Treves:  lieber  einige  Untersuchungen  betreffend  die 
Resorptionslcraft  der  Nasenschleimhaut  ^).  Yerf.  hat  Wattetampons 
mit  verschiedenen  Substanzen  in  die  Nasenhöhle  eingeführt,  dann 
sobald  wie  möglich  den  Urin  untersucht,  und  kommt  zu  folgenden 
Resultaten:  Das  Yestibulum  nasi  besitzt  fast  keine  Resorptionsfähig- 
keit, die  anderen  Theile  der  Schleimhaut  eine  sehr  gute,  so  dass  Jod- 
kalium schon  nach  10  Minuten,  salicylsaures  Natrium  nicht  vor 
20  Minuten  nachzuweisen  ist.  Diese  Zahlen  schwanken  in  grösserem 
Maasse,  als  bei  der  Magenresorption,  bei  den  verschiedenen  Individuen; 
überhaupt  ist  eine  directe  Beziehung  in  der  Resorptionsfähigkeit  der 
beiden  Stellen,  der  Nase  und  des  Magens,  bei  demselben  Individuum 
nicht  zu  erkennen.  Rosen  fei  d. 


1)  Assorbimento  della  pelle.  Annali  di  Chim.  e  di  Farm.  18,  73.  — 
^)  Di  alcune  ricerche  intorDo  al  potere  di  assorbimento  della  mncosa  nasale. 
Gioniale  della  B.  Acad.  di  Med.  di  Torino,  Juli  1892. 


Digitized  by  CjOOQIC 


390  Xn.  Verschiedene  Organe. 

307.  F.  Gourlay:  lieber  die  ProteYnstoffe  in  der  Milz  und 
Thyreoidea^).  Die  Milz  enthält  wenig  Albumin;  der  grösste 
Theil  der  Albaminstoffe  derselben  wird  darch  Magnesiumsulfat  aus- 
gefällt; dieselben  ähneln  den  von  Halliburton  aus  lymphoidem 
Gewebe  erhaltenen  Substanzen.  Das  Nucleoalbumin  der  Milz  verur- 
sacht intravasculäre  Gerinnung.  Frisches  Milzgewebe  enthält 
weder  Pepton  noch  Proteose;  dieser  Umstand  ist  interessant^ 
weil  nach  M  a  r  t  i  n  die  pathologischen  Albnmosen  (Diphtherie,  Tetanns  etc.) 
sich  in  der  Milz  anhäufen.  Die  Albuminstoffe  der  Thyreoidea 
sind  ähnlicher  Natur,  doch  machte  G.  hier  die  Beobachtung,  dass  die 
Darstellung  des  Nucleoalbumin  nach  Wooldridge's  Verfahren  nur 
eine  schwache  Ausbeute  liefert,  während  die  der  Ghlornatrium-Methode 
reichlich  ausfällt.  Ein  Theil  des  Products  scheint  aus  der  »Colloid- 
Substanz«  zu  stammen,  wofür  auch  die  microscopische  Untersuchung^ 
auf  Phosphor  nach  Lilienfeld  und  Monti  spricht.  (In  den 
Schnitten,  welche  man  erst  mit  Ammoniummolybdat,  dann  mit 
20  ^/q  Pyrogallol-Lösung  in  Aether  behandelt  und  nach  der  Klärung 
in  Canadabalsam  einschliesst,  wird  die  CoUoidsubstanz  ebenso  braun 
gefärbt  wie  die  Zellen.)  Dass  die  Thyreoidea  kein  Mucin  enthält^ 
geht  daraus  hervor,  dass  die  Drüse  nach  dem  Kochen  mit  Schwefel- 
säure keinen  reducirenden  Zucker  liefert.  Herter. 

308.  Alex.  Poehl:  Zur  Erklärung  der  Wirkung  des  Spermlns 
als  physiologrisches  Tonicnm  auf  die  intolntoxicatlonen  >).  Das  Spermin 
hat  nach  Verf.  einen  ausgesprochenen  Einfluss  auf  die  Oxydationsvorgange 
und  besitzt  die  Eigenschaft,  durch  katalytische  Wirkung  die  durch  verschiedene 
Momente  herabgesetzte  Ozydationsfähigkeit  des  Blutes  wieder  heriustellen 
und  die  sog.  ^intraorgane  Oxydation*  zu  fördern.  Die  Annahme  hält  Yerf. 
auf  Grund  folgender  Thatsachen  fQr  berechtigt:  1.  Spermin  oxydirt  metallischea 
Magnesium  in  Gegenwart  von  Metallchloriden  zu  Oxyd.  2.  Experimente  des 
Verf.'s  lieferten  den  Nachweis,  dass  in  einzelnen  Fällen,  wo  die  Oxydations- 
fähigkeit des  Blutes  unter  der  Einwirkung  chemischer  Agentlen  (Chloroform, 
Stickoxydul,  Strychnin,  freie  Säuren,  pathologische  Urinbestandtheilen)  künst- 
lich herabgesetzt  wurde,  diese  Eigenschaft  sich  wieder  einstellte  unter  dem  Ein- 
flüsse von  Sperrain.  3.  Tarchanoff  hat  die  tonische  Wirkung  des  Spennin» 
bei  Thieren  nachgewiesen,  deren  intraorgane  Oxydation  durch  Rückenmarks- 


1)  On  Proteids  in  spieen  and  thyroid.  Journ.  of  physiol.  14,  VIII— DL  — 
2)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1893,  No.  36. 
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darchschneidung,  Chlorofonn-  oder  Alcoholvergiftnng  herabgesetzt  war. 
4.  Aerztliche  Reobachtnngen  über  die  tonische  Wirkung  des  Spermins  bei 
Anämie,  Scorbnt,  Diabetes,  Cachezien.  5.  Nach  Spermininjectionen  näherte 
sich  das  Verhältniss  des  Gesammtstickstoffs  zum  Harnstoff  der  Einheit,  wfihrend 
es  sonst  100:85  bis  100:95  beträgt;  dieses  Verhältniss  gibt  einen  Ausdruck 
für  die  Energie  der  Ozydationsprocesse  im  Organismus  ab.  In  vielen  Fällen 
wurden  die  Leukomalne  im  Harn  als  Phosphorwolframiate  bestimmt  i),  wo- 
bei sich  erwiesen  hat,  dass  durch  die  Spermininjectionen  entweder  eine  directe 
Termehrung  des  Harnstoffs  unter  gleichzeitiger  Verringerung  der  Leukomaln- 
menge  oder  anfangs  eine  Vermehrung  der  Leukomainmenge  bewirkt  wird,  worauf 
eine  Vermehrung  des  Harnstoffs  mit  gleichzeitiger  Verringerung  der  Leukomalne 
folgt.  6.  Spermin  hebt  die  Reductionserscheinungen,  welche  die  Entwickelung 
des  Cholerabacillus  begleiten,  auf;  die  bekannte  Cholerarothreaction  ver- 
schwindet in  solchen  Culturen.  —  Die  Unzulänglichkeit  des  im  Körper  circu- 
lirenden  Spermins  in  einzelnen  Krankheiten  erklärte  sich  Verf.  dadurch,  dass 
es  durch  Verbindung  mit  Phosphorsäure  unlöslich  geworden  ist ;  die  Ch  a r  c  o  t- 
Le  jden'schen  Spermin phosphatkry stalle  kommen  auch  nur  in  solchen  Krank- 
heiten vor,  bei  welchen  die  intraorgane  Oxydation  herabgesetzt  ist.  Das 
Sperminphosphat  existirt  auch  in  einem  amorphen  Zustande  und  geht  all- 
mählich in  die  krystallinische  Form  über.  Die  Bildung  dieser  Verbindung 
im  Organismus  erfolgt  stets,  wenn  in  Folge  vermehrten  Zerfalles  von  schwefel- 
und  phosphorhaltigen  Verbindungen  eine  Herabsetzung  der  Alkalescenz  des 
Blutes  eintritt,  wie  eine  solche  von  Kraus  bei  vielen  Krankheiten  coustatirt 
wurde.  Diepe  herabgesetzte  Blutalkalescenz,  resp.  die  dadurch  bewirkte  In- 
activirung  des  physiologischen  Spermins  (Verwandlung  in  das  Phosphat)  bildet 
das  ätiologische  Moment  zu  sehr  vielen  Erkrankungen.  Die  günstige  Wirkung 
vieler  Mineralwässer  ist  auf  die  Hebung  der  Blutalkalescenz  zurückzuführen. 
Andreaech. 

ij  Es  werden  100  CG.  des  Harns  mit  25  CG.  Salzsäure,  15  GG.  Wasser 
und  10  GG.  lO^loiger  Phosphorwolframsäure  versetzt;  der  Niederschlag  wird 
als  Phosphorwolframiat  der  Leukomalne  betrachtet ;  im  Filtrate,  das  sich  zum 
ursprünglichen  Harn  wie  1,5 : 1  verhält,  wird  mit  NaBrO  der  Harnstoffstickstoff 
bestimmt.  [Vergl.  dagegen  G  a  v  a  1 1  e  r  o  und  Olivetti  dieser  Band,  pag.  253 J. 
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von  der  Leber  absorbirt,  wie  Verf.  nach  dem  Vorgange  von 
C.  de  Saint-Martin^)  durch  Fütterung  mit  gefärbtem 
Fleisch  constatirt.  Zum  Färben  diente  Vesuvin  und  Carrain; 
andere  Farbstoffe  werden  von  der  Leber  zurückgehalten.  Die  Fette 
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1)  C.  de  S a i n t - M a r t i n ,  sur  la r^sorption  chez  l'^crevisse.  Bull.  acad. 
roy.  de  Belgique,  [3]  24,  506,  1892.  —  8)Frenzel,  über  den  Darmcanal 
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Anat.  26,  137,  1885.  —  «)  Schneider,  über  den  Darmcanal  der  Arthro- 
poden, Zool.  Beitr.  2,  82,  1890. 
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gefundenen  .Trichter*  und  dient  dazu,  den  Mitteldarm  vor  Lflsiunen 
durch  unverdaute  Nahrungsreste  zu  schützen.  An  der  Grenze  von 
Mitteldarm  und  Enddarm  constatirte  Verf.  bei  Astacus  und  Maja 
sqninado  rundeDrüsen  in  kreisförmiger  Anordnung.— -In  jicirt 
man  beim  Krebs  ca.  Vs  ^^-  Wasser,  so  wird  dasselbe  durch  die 
Nieren  ausgeschieden ;  grossere  Mengen  Wasser  werden  mit  gleich- 
zeitig injicirten  Farbstoffen  durch  die  Leber  in  den  Magen  ergosseD. 
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Das  Blut  enthält  zu  wenig  Gift,  um  nach  diesem  Verfahren  positive 
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der  Kröten  gegen  ihr  eigenes  Gift  auf  einer  , inneren  Secretion" 
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II.  Zar  Kenntniss  der  Farbe  von  Eäferschnppen.  Zeitochr.  f.  wissensch. 
Zoologie  57,  306—384.  Es  wird  in  langen  Tabellen  das  Verhalten 
der  Schuppenpigmente  zahlreicher  Insecten  gegenüber  Wasser,  Salz- 
sänre,  Salpetersäure,  Ammoniak  etc.  beschrieben.  Bezüglich  der 
Einzelheiten,  sowie  der  theoretischen  Folgerangen  ronss  das  Original 
eingesehen  werden.  Andreasch. 

^Joannes  Chatin,  Über  die  Localisation  der  Färbang  bei  den 
grünen  Austern.    Compt  rend.  116,  264—266. 

*S.  Jourdain,  über  die  Ursachen  der  grünen  Farbe  der  Austern. 
Compt.  rend.  116,  408—409. 

*F.  Regnard,  über  die  Wirkung  der  Chromoblasten  bei  dem 
Karpfen  und  der  Seh  leihe.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  5 — 6. 
Von  zwei  Schleihen  (10  Cm.  lang)  wurde  die  eine  in  kreidiges  Wasser 
gesetzt,  die  andere  in  Wasser,  welches  riel  grüne  Algen  enthielt. 
Nach  ein  bis  zwei  Stunden  war  die  erstero  röthlich  weiss,  die  zweite 
bronzegrün  gefärbt;  dieser  Farbenunterschied  hielt  etwa  eine  Stunde 
an,  nachdem  die  Fische  in  klares  Wasser  gesetzt  waren.  Karpfen, 
welche  ein  Jahr  lang  yöllig  im  Dunkeln  gehalten  wurden,  nahmen 
eine  fast  schwarze  Färbung  an,  während  am  Licht  gehaltene  hellgelb 
waren.  H  e  r  t  e  r. 


309.  N.  P.  Krawkow:  lieber  verschiedene  ChitineO-  ^^^ 
Chitine  der  verschiedenen  Thierclassen,  ja  selbst  die  einzelnen  Theile 
des  Chitinpanzers  zeigen  gegenüber  dem  Jod  eine  verschiedene  Heaction, 
auf  Grund  welcher  Verf.  verschiedene  Arten  von  Chitinen  aufstellt. 
Zum  Zwecke  der  microscopischen  Untersuchung  wurden  die  betreffen- 
den Panzertheile  durch  Kochen  mit  20  ^/^  Kalilauge  oder  Behandlung 
mit  Permanganat  und  Kochen  mit  schwacher  Salzsäure  entfärbt  und 
vollständig  ausgewaschen.  Zur  Darstellung  ganz  reinen  Chitines  wurde 
noch  mit  Alcohol  und  Aether  im  S  o  x  h  1  e  t 'sehen  Apparate  extrahirt, 
das  Chitin  in  concentrirter  Schwefelsäure  unter  guter  Abkühlung  gelöst 
und  in  der  Kältemischung  mit  V^asser  ausgefällt.  Dieses  reine  Chitin 
unterscheidet  sich  von  der  Cellulose  durch  seine  ünlöslichkeit  in  dem 
Schweiz  er 'sehen  Beagens,  es  wird  durch  Jodjodkalium  braunroth 
gefärbt,  welche  Färbung  beim  Zusatz  von  Schwefelsäure  oder  Chlor- 
zink einen  Umschlag  in  violett  oder  in  blau  erleidet.  Diese  Beaction 
gleicht    sehr  der  des  pathologischen  Amyloids;    sie  wurde  von  Am- 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  2»,  177—198. 
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bronn  [J.  Tb.  20,  318]  fdr  eine  Reaction  der  Cellalose  gebalten. 
Das  Chitin  verbindet  sich  so  energisch  mit  Jod,  dass  es  dasselbe  z.  B. 
der  Jodstärke  entzieht ;  auch  eine  durch  Jod  gefärbte  Glycogen-  oder 
Dextrinlösung  wird  dadurch  entfärbt.  Verf.  bespricht  nun  das  Ver- 
halten der  Chitine  bei  den  verschiedenen  Ordnungen  der  Thiere  und 
an  verschiedenen  Theilen  des  Körpers.  So  verhält  sich  das  Chitin 
der  äusseren  Hüllen  der  Krebse  und  der  Insecten  anders  zum  Jod, 
als  das  Chitin  der  inneren  Organe  (Darmcanal,  Tracheen),  welches 
sich  damit  nur  citronengelb  färbt;  auch  das  Chitin  der  Arachnoiden 
lieferte  eine  andere  Jodreaction,  als  das  Chitin  der  Crustaceen,  indem 
dasselbe  durch  Jod  gelb  gefärbt  wird,  ohne  dass  Schwefelsäure  eine 
weitere  Aenderung  der  Färbung  hervorruft.  —  Verf.  sieht  die  Chitine 
als  Aminderivate  der  Kohlehydrate  an ;  das  Vorkommen  von  Cellalose 
sieht  er  nur  für  die  Tunicaten  für  bewiesen  an,  bei  Arthropoden  und 
Cephalopoden  erscheint  es  höchst  zweifelhaft.  In  den  Chitingebilden 
hal  man  sich  das  Chitin  in  lockerer  chemischer  Verbindung  mit 
Proteinsubstanzen  zu  denken.  Andreasch. 

310.  F.  RVhmann:  Ueber  den  Stoffumsatz  in  dem  thätigen 
electrischen  Organ  des  Zitterrochens  nach  Versuchen  an  der  zoo- 
iogischen  Station  zu  Neapel  0.  Verf.  bespricht  zunächst  die  Versuche 
von  Boll  [Dubois  -  Reymond's  Arch.  1873,  pag.  99],  Wevl 
[J.  Th.  11,  364  u.  14,  358]  und  Marcuse  [J.  Th.  21,  316]  über  die 
Reaction  des  electrischen  Organes  im  Zustande  der  Ruhe  und  der 
Reizung.  In  den  eigenen  Versuchen  wurde  zunächst  durch  Durcb- 
schneidung  der  Nerven  an  der  Stelle,  wo  sie  aus  der  Schädelkapsel 
austreten,  das  eine  Organ  zur  Ruhe  gebracht,  am  anderen  Tage  das 
Organ  ausgeschnitten,  das  andere  bei  ausgeschalteter  Circulation 
electrisch  gereizt  und  die  Wasserextracte  beider  Organe  unter  An- 
wendung von  Lakmoid,  Curcuma  und  Phtaleln  titrirt.  In  keinem  Falle 
nahm  die  Acidität  des  Auszuges  nach  der  Reizung  zu,  im  Gegenfolle 
nahm  die  Alkalescenz  für  blaues  Lakmoid  zu,  die  Acidität  für  Curcuma 
ab.  Möglicherweise  rührt  diese  Zunahme  von  beim  Eindampfen  der 
Extracte  zersetztem  Harnstoff  her ;  das  kohlensaure  Ammon  würde  von 
eventuell   gebildeter  Milchsäure   zersetzt   werden,   die   Zunahme  der 


J;  Du  Bois-Reymond's  Arch.   physiol.  Abth.  1894,  pag.  42S-482. 

Digitized  by  CjOOQIC 


Xin.  Niedere  Thiere.  397 

Alkalescenz  würde  dann  durch  das  alkalisch  reagirende  milchsaure 
Ammon  bedingt  sein.  Es  wurde  ferner  dem  Yersuchsthiere  Säure- 
fuchsin in  die  Arterien  eingeführt  und  das  Organ  einer  Seite  gereizt; 
dabei  zeigte  sich,  dass  die  Substanz  der  electrischen  Platten  sich 
deutlich  röthete,  wodurch  bewiesen  wird,  das  bei  der  Erzeugung  der 
Electricität  innerhalb  der  electrischen  Platten  Stoffveränderungen  ein- 
treten, welche  zur  Bildung  einer  geringen  Menge  von  sauren  Substanzen 
führen.  Auch  das  Kochsalzextract  des  gereizten  Organes  färbte  sich 
mit  Säurefuchsin  stärker  roth,  als  das  des  nicht  gereizten.  Eine 
ähnliche  schwach  saure  Reaction  der  gereizten  Seite  wurde  auch  wahr- 
genommen, wenn  die  Erschöpfung  des  Organes  nicht  durch  eiectrische 
Reizung  des  Lohns  electricus  oder  der  Nerven,  sondern  auf  reflectorischem 
Wege  nach  Strychninisirung  herbeigeführt  worden  war.  Ein  Unterschied 
im  Harnstoffgehalte  des  gereizten  und  nicht  gereizten  Organes  war  nicht 
vorhanden;  die  Angaben  von  Gr^hant  und  Jolyet  sind  demnach 
unrichtig  [J.  Th.  21,  315];  ebenso  war  die  Menge  der  in  Aether 
löslichen  Bestandtheile  beider  Organe  dieselbe.  Das  Aetherextract 
enthielt  Cholesterin,  höhere  Fettsäuren  und  eine  organische  phosphor- 
haltige  Substanz,  welche  nicht  Lecithin  ist,  doch  war  auch  kein 
Unterschied  im  Phosphorgehalte  beider  Aetherextracte  aufzufinden. 
Das  Alcoholextract  des  gereizten  Organes  färbt  sich  mit  Alizarin- 
natrium blauroth,  das  des  nicht  gereizten  Organes  braunroth  bis 
braun.  Beim  Titriren  mit  */iq  Normalnatron  unter  Anwendung  von 
Curcuma  erhält  man  einen  grösseren  Säurewerth  für  das  gereizte 
Organ ;  es  unterscheidet  sich  daher  sowohl  das  Alcohol-  wie  das  Koch- 
salzextract wesentlich  von  dem  Wasserextract,  da  bei  diesem  die 
Acidität  für  Curcuma  mit  der  Reizung  abnimmt.  —  Die  Versuche 
des  Verf.'s  haben  im  Ganzen  die  Ergebnisse  der  Marcuse 'sehen 
Untersuchungen  bestätigt.  —  Es  scheint,  als  ob  eine  den  Eiweiss- 
körpern  nahestehende  Substanz  die  Kraftquelle  für  die  Electricität 
sei  und  dieselbe  unter  Bildung  von  in  Aether  löslichen  Säuren  liefere. 
Aus  der  geringen  Veränderung  des  Organes  nach  der  Reizung  lässt 
sich  nur  der  Schluss  ziehen,  dass  die  Erzeugung  des  electrischen 
Schlages  von  Torpedo  unter  Verbrauch  einer  nur  äusserst  geringen 
Menge  von  potenzieller  Energie  erfolgt.  Andreasch. 
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3Il.Rjwo8ch:  Allgemeliies  Aber  den  Thlerham  i).  R.  antersncht« 
den  Harn  der  Knochenfische,  speciell  den  Harn  des  Karpfens,  der  sich  dnrch 
einen  in  die  Oeffnung  des  Excretionsapparates  eingeführten  Katheter  gewinnen 
lässt.  Dieser  Harn  ist  dünnflüssig,  strohgelb,  von  niedrigem  spec.  Gewichte 
(1001—1002),  mit  0,15— 0,18o/o  Trockenrückstand.  Harnstoff  war  leicht  nach- 
zuweisen, dagegen  wurde  Hams&nre  vermisst;  aachXanrin  wurde  wiederholt 
gefunden.  Harnstoff  wird,  wie  es  scheint,  in  jedem  Wirbeltbierbam  gefunden, 
dagegen  sind  zwei  Classen  bekannt,  bei  welchen  Harnsäure  fehlt,  n&mUch 
bei  den  Amphibien  (Frosch)  und  bei  Fischen  (Selachier,  Knochenfische).  Ob 
bei  Wirbellosen  auch  Harnstoff  vorkommt,  scheint  noch  nicht  für  jeden  Fall 
erwiesen  zu  sein,  während  Harnsäure  oft  (Schnecken,  Muscheln)  gefunden 
wurde.  Verf.  konnte  Harnstoff  bei  Blatta  orientalis  in  den  M  a  1  p  i  g  h  i  *schen 
Gefässen  nachweisen.  Da  Harnstoff  nach  D  r  e  c  h  s  e  1  direct  aus  dem  Eiweiss 
abgespalten  werden  kann,  so  dürfte  er  seltener  fehlen,  dagegen  entsteht  die 
Harnsäure  bei  der  Oxydation  der  Nuclelne,  fehlt  die  Oxydation,  so  treten 
Xanthinkörper  auf.  Diese  dürften  daher  besonders  bei  Tbieren  mit  trägerer 
Oxydation,  z.  B.  den  Fischen  vorkommen.  Doch  konnte  Verf.  im  Karpfenham 
Xanthinkörper  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen,  was  bei  der  schwierigen  Äb- 
trennungsmethode  noch  nicht  beweisend  ist  für  das  Fehlen  derselben.  Für 
das  Vorhandensein  sprechen  die  Resultate  der  Stickstoffbestimmung;  der 
Gesammtstickstoff  betrag  0,045  o/q,  die  Stickstoffbestimmung  nach  Fällung 
mit  Phosphorwolframsäure  ergab  blos  0,0280/0,  —  Bezüglich  der  Harnsäure, 
die  sich  normaler  Weise  im  Säugethierham  findet,  stellt  Verf.  die  Vermuthung 
auf,  dass  sie  von  dem  Blute,  welches  die  Leber  nicht  passirt,  herkomme,  da 
verfütterte  Harnsäure  sonst  in  Harnstoff  umgewandelt  wird.  Bezüglich  der 
Frage,  warum  einzelne  Thiergruppen  als  Endproduct  der  Stickstoffmetamor- 
phose Harnstoff  und  andere  Harnsäure  ausscheiden,  weist  Verf.  daraufhin,  dass 
letzteres  hauptsächlich  bei  Land-  und  Lufthieren  (Vögel,  Reptilien,  Insect^n, 
Spinnen,  Lungenschnecken)  vorkommt,  während  Wasserthiere  besonders  Harn- 
stoff erzeugen  (Fische,  Amphibien,  Muscheln).  Andreasch. 

312.  J.  Dissard:  Die  Erscheinungen  der  Anästhesie  bei  den 
Wasserthieren ').  Verf.  setzte  zwei  Frösche  in  je  eine  Literflasche, 
welche  2  CC.  Aether  enthielt,  die  eine  war  mit  Luft,  die  andere 
mit  Wasser  gefüllt.  In  der  ätherhaltigen  Luft  trat  dieNarcose 
fast  augenblicklich  ein,  in  dem  Wasser  bot  der  Frosch  zwar 
die  Erscheinungen  der  Excitation,  welche  vou  Cl.  Bernard  und 
Dastre  beschrieben   wurden,  aber  eine  (unvollständige)    Anäthesie 


1)  Wiener  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  47  u.  48.  —  *)  Les  phenomenes 
anesth^siques  chez  le  vert^br^s  aquatiques.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  45, 
572—574. 
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zeigte  sich  erst  nach  mindestens  6  Standen.  Der  Aethcr  wird 
also  in  Dampfform  viel  schneller  von  der  Haut  aufgenommen,  als 
in  wässeriger  Lösung;  dass  die  Lungen  hei  der  Absorption  nicht 
betheiligt  sind,  zeigte  ein  Versuch,  in  welchem  trotz  der  Unter- 
bindung der  Trachea  die  Narcose  durch  die  Aetherdämpfe  mit 
gleicher  Schnelligkeit  einsetzte.  In  einer  10  ^/o  Aetherlösung 
trat  die  Narcose  nach  37  Minuten  ein,  in  unverdünntem  Aether 
nach  5,  in  Chloroform  nach  3  Minuten.  Man  hat  angenommen, 
dass  die  durch  die  Haut  resorbirten  flüchtigen  Anästhetica  dampf- 
förmig in  den  Lungen  ausgeschieden  würden  und  erst  von  hier  aus 
ihre  Wirkung  entfalteten,  aber  die  Narcose  zeigte  sich  in  gleicher 
Weise  bei  Fröschen,  denen  die  Lunge  unterbunden  war.  Bei 
Fischen  in  10**/o  Aether  beobachtete  Verf.  zunächst  eine  Steige- 
rung der  Respirationsbewegungen,  dann  legte  sich  das  Thier  auf  die 
Seite;  in  42  Minuten  war  unvollkommene  Anästhesie  zu  constatiren, 
und  nach  64  Minuten  der  Tod.  Wahrscheinlich  werden  die  anästhe- 
sirenden  Substanzen  von  der  Haut  aus  in  die  Lymphbahn  auf- 
genommen; Unterbindung  der  Hautarterien  war  ohne  Einfiuss  auf 
den  Verlauf  der  Vergiftung.  Herter. 

313.  Jolyet:  Untersuchungen  Über  die  Respiration  der  Ceta- 
ceen^).  Ein  Delphin  (Tursiops  tursio),  von  156  Kgrm.  Ge- 
wicht und  2,40  M.  Körperlänge  diente  zu  den  Versuchen,  welche  J. 
mit  H.  Viallanes  anstellte.  Vorversuche,  in  welchem  die  Luft 
einer  Exspiration  in  einem  Kautschuksack  aufgefangen  wurde, 
ergab  ein  Volum  von  durchschnittlich  4  Liter  und  einen  Gehalt 
von  ll,3®/o  Sauerstoff  und  7,8**/o  Kohlensäure.  Bei  einer  anderen 
Versuchsanordnung  wurde  die  während  15  Minuten  ausgeathmete 
Luftmenge  gesammelt  und  analysirt.  Es  wurden  163,5  L.  erhalten, 
mit  einem  Gehalt  von  ll,5**/o  Sauerstoff.  Das  Volum  einer  Exspiration 
betrug  4,088  L.,  die  pro  Stunde  ausgeathmete  Kohlensäure 
betrug  50,084  L.,  der  aufgenommene  Sauerstoff  61,488  L.,  ent- 
sprechend 394  CC.  pro  Kgrm.  und  Stunde,  der  respiratorische 
Quotient  war  0,81.     Die  Respirationsfrequenz  des  Delphin  ist  sehr 


1    Kecherches  sur  la  respiration  des  C^taces,   Compt.  rend.  soc.  biolog. 
45,  655—656,  undArch.  de  physiol. 26, 610—618.    Zool. Station  Arcachon. 
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gering,  weniger  als  3  Athemzüge  in  der  Minute  am  Tage,  weniger 
als  2  in  der  Nacht.  Die  Respirationsbewegungen  beginnen 
mit  der  Exspiration,  welche  ^/^^  Secunde  dauert,  dann  folgt  die  In- 
spiration mit  ^liQ  Secunde  Bauer.  Die  Cetaceen  können  nicht  hinge 
ausserhalb  des  Wassers  leben,  weil  hier  die  Inspirationsbewe- 
gungen einen  zu  grossen  Kraftaufwand  erfordern.  Herter. 

314.  A.  B.  Griffiths:  Ueber  das  d-Achroglobin,  ein  respira- 
torisches Globulin  im  Blut  einiger  Mollusken  0.  Das  vierte  farb- 
lose respiratorische  Globulin  [vergl.  J.  Th.  22,  378,  379,  nach 
ibid.  p.  374  dargestellt]  erhielt  Verf.  aus  dem  Blut  einiger  Arten 
von  Doris.  Er  giebt  ihm  die  Formel  C^j^  H^g,  Nj ,5  S  O^gj.  100  Grm. 
der  Substanz absorbiren  125  CO.  Sauerstoff  (bei  0^  und  760  Mm. 
Druck).  In  verdünnter  Magnesiumsulfatlösung  besitzt  es  das  Rota- 
tionsvermögen [a]D  =  — 54^  Es  verbindet  sich  mit  Methan, 
Acetylen  und  Aethylen  zu  Verbindungen,  welche  im  Yacnum 
dissociirbar  sind ;  dieselben  besitzen  gelbliche,  grünliche  resp.  bräun- 
liche Farbe.  Herter. 

315.  A.  A.  Kant  hack:  Die  Natur  des  Cobra-Giftes  ^.    Das 

giftige  Secret  frisch  gefangener  Exemplare  von  Naja  tripndians 
(schwarze  Varietät)  wurde  durch  Ausdrücken  der  Giftdrüsen  ge- 
wonuen.  Es  stellt  eine  klare  durchsichtige  Flüssigkeit  dar,  farblos 
oder  gelblich  gefärbt  Nach  WalP)  hat  es  eine  saure  Reactiou, 
Verf.  fand  es  aber  neutral  oder  schwach  alkalisch,  wenn  die  erste 
Portion,  welche  in  den  Ausführungsgang  stagnirt  hat,  nicht  berück- 
sichtigt wurde.  Es  ist  sehr  schleimig  und  trocknet  schnell  zu  einer  leicht 
pulverisirbaren  Masse  ein.  Es  gibt  eine  deutliche  BiuretrBeaction ; 
Salpetersäure  verursacht  einen  in  der  Wärme  löslichen  Niederschlag. 
Kurzes  Erhitzen  zerstört  das  Gift  nicht,  wohl  aber  anhaltendes  Kochen 
(Wall).  Verf.  versuchte  verschiedene  Methoden,  die  giftige  Al- 
bumose   darzustellen:    1)   nach   Hankin^)   durch   Sättigen  des 


1)  Sur  la  (f-Achroglobine,  globuline  respiratoire  contenue  dans  le  sang- 
de  4uelque8  MoUusques.  Compt.  rend.  116,  1206—1207.  —  *)  The  natnre  of 
Cübra-poison.  Journ.  of  physiol.  18,  272—299,  —  »)  A.  J.  Wall.  Indian 
snake  poisons,  Chap.  V.  —  *)  Hank  in:    Brit.  med.  jonm.,   12  July  1890. 
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Secrets  mit  neutralem  Ammoniiimsiilfat,  Lösen  des  Niederschlages  nach 
einigen  Tagen  in  Wasser,  Reinigen  der  Lösnng  durch  Dialyse  gegen 
Wasser,  Ck)ncentriren  durch  Dialyse  gegen  absoluten  Alcohol,  £in- 
giessen  in  grossen  Ueberschuss  von  Alcohol  und  weitere  Behandlung 
nach  Martin  (siehe  unten),  2)  Aufkochen,  Abfiltriren  des  ausgeschie- 
denen Albumin,  Sättigen  mit  Ammoniumsul&t  und  Behandeln  nach 
Hank  in,  3)  durch  lOtägiges  Dialysiren  gegen  Wasser  unter  Zusatz 
von  Thymol,  Concentriren  des  Dialysats  durch  Dialyse  gegen  absoluten 
Alcohol,  Fällen  durch  Ueberschuss  von  Alcohol  und  weiteres  Ver- 
fahren nach  ü^artin,  4)  nach  Martin  durch  Verdünnen  mit  wenig 
destillirtem  Wasser,  Zusatz  eines  grossen  Ueberschusses  von  Alcohol, 
nach  einer  Woche  Waschen  des  erhaltenen  Niederschlags  mit  absolutem 
Alcohol,  Lösen  in  sterilisirtem  destillirtem  Wasser,  nochmaliges  Fällen 
mit  Alcohol,  nach  einer  Woche  Waschen  des  Niederschlages  mit  Al- 
cohol. Die  letztere  Methode  liefert  die  beste  Ausbeute.  Die  frisch 
gefönte  Albumose  ist  weiss,  undurchsichtig,  wird  aber  durchsichtig 
beim  Trocknen;  sie  löst  sich  leicht  in  Wasser,  nicht  in  Alcohol; 
die  Salpetersäure-Reaction  tritt  in  verdünnten  Lösungen  nur  nach 
Zusatz  von  Chlomatrium  ein;  Pikrinsäure  gibt  einen  in  der  Wärme 
löslichen  Niederschlag;  das  Kochen  bringt  keine  Veränderung  hervor; 
durch  Sättigen  der  Lösung  mit  Ammoniumsulfat  wird  die  Albumose 
binnen  48  Stunden  vollständig  ausgefällt  und  Essigsäure  verursacht 
in  der  ausgeföllten  Lösung  keinen  Niederschlag;  Millon's  Reagens 
gibt  einen  röthlich  gelben  Niederschlag.  Die  Substanz  gehört  dem- 
nach zu  den  Protalbumosen.  Ihre  toxische  Wirkung  gleicht 
deigenigen  des  V  i  r  u  s ;  vom  Peritoneum  aus  wirkt  sie  schneller  als  sub- 
cutan. Die  Wirkung  ist  cumulativ;  dieselbe  Menge  des  Giftes  wirkt 
stärker,  wenn  sie  in  getheilter  Dose  gegeben  wird,  als  wenn  sie  auf 
einmal  eingeführt  wird.  Diffuses  Licht  schwächt  das  Gift  nicht. 
Frisches  Chlorwasser  zerstört  das  Gift  bei  tagelanger  Einwirkung, 
ähnlich  wirkt  Jodtrichlorid  (lO^/o);  Kaliumpermanganat 
zerstört  binnen  24  Stunden,  Phenol  hebt  die  Giftigkeit  schwacher 
Lösungen  auf,  Pankreatin  schwächt  das  Gift  erheblich,  weniger 
Pepsin;  Citronensäure  und  Essigsäure  sind  wenig  wirksam, 
Silbernitrat,  Quecksilberchlorid,  Tannin,  AlCohol 
fällen  die  Albumose;   kaustisches  Kali  und  Natron  heben  die 

M al 7,  Jahresbericht  Ar  Thierchemie.    1898.  26 
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Giftwirkung  anf,  wenn  aber  vor  Ablanf  von  24  Stunden  Essigsäure 
zugefügt  wird,  so  tritt  dieselbe  wieder  ein,  Ammoniak  schwächt 
das  Gift  bei  längerer  Einwirkung.  Für  therapeutische  Zwecke  sind 
alle  diese  Substanzen  ohne  Nutzen.  Eine  öftere  Ii^ection  von  Gobra- 
Albumose,  wegen  der  cumulativen  Wirkung  in  grösseren  Inteirallen 
vorgenommen,  verursacht  eine  gewisse  Toleranz  gegen  stärkere 
Dosen,  aber  durchaus  keinelmmunität  gegen  das  Gift.  Präventive 
I^jection  von  Blut  oder  Serum  der  Cobra-Schlange,  welche  gegen 
ihr  eigenes  Gift  immun  ist,  hatte  keinen  günstigen  Erfolg.  Ein 
Iguana  (Yaranus  Bengalensis)  soll  immun  gegen  Cobra-Gift sein ^); 
nach  den  Versuchen  des  Verf. 's  zeigt  derselbe  allerdings  eine  ge- 
wisse Resistenz  dagegen;  das  Blut  dieses  Thieres  scheint  das  Gift 
abzuschwächen.  —  Giftige  Alkaloide  scheint  das  Cobra-Gift  nicht 
zu  enthalten.  —  Ein  Globulin  (Weir,  Mitchell  und  Reichert) 
ist  nach  K.  ebenfalls  nicht  zugegen.  Der  Körper,  welcher  gelegent- 
lich bei  der  Dialyse  ausfällt,  sich  in  Ghlornatrium  0,75^/«  löst  und 
beim  Sättigen  mit  dem  Salz  niedergeschlagen  wird,  ist  nach  Verf. 
eine  Heteroalbumose,  welche  sich  neben  Dysalbumose  aus 
der  Protalbumose  bildet.  Herter. 
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*J.  E.  Johansson,  über  die  Einwirkung  der  Muskel  thätigk ei t 
auf  die  Athmung  und  die  Herzthätigkeit.  Skandinav.  Arch. 
f.  Pbysiol.  5,  20—66.  Verf.  kommt  in  dieser  bereits  über  den  Rah- 
men unserer  Berichte  hinausgehenden  Arbeit  zu  dem  Schlüsse,  dass 
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die  Einwirkung  der  Stoffvrechselprodacte  ans  den  Muskeln  der  bei 
weitem  wichtigste  Factor  ist,  der  bei  Muskelarbeit  die  Steigerung 
der  AthemgrÖsse  bewirkt.  Andreasch. 

323.  L^on  Fr^deric,q,  die  Bolle  des  Blutes  bei  der  Regulation  der 

Respirationsbewegungen. 
♦Paul  Regnard,  Physique  biologique.    Rccherches  exp^rimen- 

tales  sur  les  conditions  phjsiqnes  de  la   vie  dans  les  eaux. 

Paris,  1891,  pp.  500. 
L.  Fredericq,  über  die  Tension  des  Sauerstoffs  und  der  Eoh- 

lensäjire  im  Peptonblute.    Cap.  V. 
Blut  gase.    Cap.  V. 

324.  N.  Gr^hant,  über  die  Absorption  von  in  die  Lungen  eingeführtem 

Wasserstoff  und  Stickoxjdul;  Ausscheidung  dieser  Gase. 

325.  E.  B.  Lehmann,   Studien   über  die  Absorption   von  giftigen 

Gasen  und  Dämpfen  durch  den  Menschen. 
*E.  B.  Lehmann,  experimentelle  Studien  über  den   Fiinflnss  tech- 
nisch und  hygienisch  wichtiger  Gase  und  Dämpfe  auf  den 
Organismus.    lY.  Schweflige  Säure.    Arch.  f.  Hygiene  18, 
180—191. 

326.  P.  Bin  et,  Untersuchungen  Über  die  Ausscheidung  einiger  medi- 

camentOsen  Substanzen  in  der  Exspirationsluft. 

327.  Jul.  Beu,  Untersuchungen  über  die  Giftigkeit  der  Exspirations- 

luft 

Auf  Kohlenoxyd  Bezügliches. 

328.  L.  de  Saint-Martin,  über  die  Art  der  Elimination  des  Kohlen- 

oxyds. 

*A.  Marcacci,  der  Mechanismus  des  Todes  bei  der  Vergiftung 
durch  Kohlenoxyd.  Archirio  di  Farm,  e  di  Terapia  1898  No.  1—2. 
CO  wirkt  auf  die  obersten  Luftwege  und  löst  von  ihnen  neue  reflec- 
tirte  Synkope  aus.  Es  wird  bei  der  Einführung  durch  dieTracheal- 
canüle  besser  vertragen.  Auch  Atropin  verhindert  bis  zu  stärkeren 
Dosen  die  Einwirkung  des  CO  auf  Herz  und  Athmung.  Ausserdem 
wirkt  es  natürlich  durch  Bildung  von  CO-Hämoglobin. 

Rosenfeld. 

*A.  Marcacci,  Kohlenoxyd  vom  pharmakologischen  Gesichtspunkte. 
Arch.  ital.  de  Biol.  19,  140;  CentralbL  f.  Physiol.  7,  466-467. 

329.  G.  Piotrowski,  während  wie  langer  Zeit  kann  man  nach  einer 

Vergiftung  Kohlenoxyd  im  Blute  finden? 

330.  N.  Grehant,  Bestimmung  des  Gehaltes  an  Kohlenoxyd,  wel- 

cher in  einem  abgeschlossenen  Luftraum  enthalten  sein  kann, 
mittelst  eines  Vogels  als  physiologisches  Reagens. 
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*N.  Grehant,  Anwendung  des  Grisumeter  fOr  die  gerichtlich- 
medicinische  Untersuchung  auf  Kohlenoxyd.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  45,  162 — 164.  Coquillion's  Grisumeter,  ein  sehr  empfind- 
liches Eudiometer,  hat  G.  modificirt,  indem  er  dasselbe  ganz  ans 
Glas  construirte,  das  graduirte  Bohr  verlängerte  und  mit  einem 
Hahn  abschloss.  Man  kann  mit  demselben  das  Koblenoxyd  in  10 
bis  2  CC.  Blut  bestimmen.  Her t er. 

•N.  Gröhant,  die  lebhafte  Verbrennung  des  Coke  in  einem 
B r a s c r 0  entwickelt  kein  Kohlenoxyd.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
45,  682.  Derselbe,  neue  Untersuchungen  über  die  Producte  der 
Coke-Verbrennung  in  dem  Brasero.  Ibid.,  873 — 874.  Lab.  phjsiol. 
g^ner.  Musöum.  Die  offenen  Coke-Oefen,  welche  im  Freien  sowie 
auch  in  geschlossenen  Bäumen  benutzt  werden,  entwickeln  kein  Eohlen- 
oxyd,  wenn  sie  sehr  lebhaft  brennen;  in  anderen  Fällen  dagegen 
enthielten  die  Yerbrennungsgase  ^'ssoo  bis  ^474  Kohlenoxyd* 
wie  Verf.  aus  dem  Gehalt  des  Blutes  von  Hunden  (0,72— 11, 6 0/0) 
berechnet,  welche  dieselben  einathmeten.  Herten 

*J.  Targowla,   Anwendung   der  Gr^hant*schen  Methode  auf  den 

Nachweis  von  Kohlenoxyd  in   den  Heizapparaten;  Vor- 

•  zeigung  eines  neuen  Ofens.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  776—779. 

Kohlenoxydhämoglobin,  vergl.  auch  Cap.  V. 

Wärmebildung  und  Regulation, 

331.  M.  Rubner,  die  Quelle  der  thierischen  Wärme. 

*Berthelot,    Trait^    practique    de    calorimetrie    chimique, 

Paris  1893. 
*Raphael  Dubois,  über  den Einfluss des  Centralnervensystems 
auf  den  Mechanismus  der  Wärmebildung  bei  den  winter- 
schlafenden Warmblütern.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  45, 
156 — 157.  Bekanntlich  erwärmt  sich  ein  winterschlafendes  Murmel- 
t  h i  e r  beim  Erwachen  in  Folge  eines  Beizes  automatisch  in  wenigen 
Stunden  um  ca.  300.  Ein  Schnitt  durch  das  Rückenmark 
zwischen  dem  8.  und  9.  Dorsalwirbel  beeinflusst  die  Erwännung  kaum, 
zwischen  dem  4.  und  5.  Dorsalwirbel  verlangsamt  er  dieselbe  etwas, 
unterhalb  des  7.  Halswirbels  verlangsamt  und  verringert  er  dieselbe 
bedeutend,  im  Niveau  des  4.  Halswirbels  verhindert  er  das 
Eintreten  der  Erwärmung  vollständig.  Bei  einem  wachenden 
Thier  verursachte  diese  Operation  binnen  7  Stunden  eine  Herab- 
setzung der  Körpertemperatur  um  170;  das  Thier,  welches  sich 
nicht  wieder  erwärmte,  starb  am  8.  Tage.  Cl.  Bernard  verglich 
daher  ein  winterschlafendes  Murmelthier  einem  Kaninchen  mit  durch- 
schnittenem Halsmark.    Bei   künstlicher  Respiration  sank  nach  der 
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Durchschneidnng  z:wiscben  Os  occipitale  und  Atlas  die  Temperatur 
binnen  3  h.  30  m.  nnr  um  0,2  O;  die  Section  dep  Bulbus  über  dem 
Noend  vital  Tenursacht  eine  ErbOhnng  nm  1  <)  in  4  h.  Die  Zer- 
störung der  GroBshirnrinde  nach  Goltz  verursacht  beim 
normalen  Thier  die  Erniedrigung  der  Temperatur  und  ver- 
hindert die  Erwärmung  des  abgekühlten  Winterschiäfers. 

H  e  r  t  e  r. 

*Baphael  Dubois,  üb^r  die  vergleichende  Physiologie  der 
W&rmebildung.  Compt.  rend.  soc.  biolog  45,  182—183.  Die 
Durchschneidung  der  Vorder-  und  Seitenstr&nge  des 
Bückenmarks  im  Niveau  des  vierten  Halswirbels,  welche 
die  Paralyse  des  bedeutendsten  Theils  des  Muskelsystoms  bedingt, 
ist  ohne  Einfluss  auf  die  automatische  Erwärmung  des  Murmel- 
thiers  im  Winterschlaf.  Durchschneidung  der  Hinterstränge 
wirkt  als  Beiz  und  löst  die  Erwärmung  aus.  Zerstört  man  aber  die 
graue  Substanz  des  Bückenmarks,  so  wird  die  Erwärmung  sofort 
aufgehoben.  Die  Section  der  beiden  N  n.  sympathici  am  Halse 
beeinflusst  die  Erwärmung  nicht,  aber  nach  Exstirpation  der 
unteren  Cervical-  und  oberen  Brust- Ganglien  erhob  sich  die 
Temperatur  imBectum  nur  noch  um  3,80  Eine  Verlangsamung 
der  Erwärmung  wird  auch  beobachtet,  wenn  man  den  rechten  Sjm- 
pathicus  zwischen  dem  6.  und  7.  firustganglion  durchschneidet, 
dieselbe  ist  noch  erheblicher  nach  Durchschneidung  des  rechten 
Splanchnicus.  Mit  einer  Lunge  erwärmt  sich  das  Thier  so  gut, 
wie  mit  beiden.  Nach  Exstirpation  der  beiden  Serailunarganglien 
erreichte  die  Erwärmung  nur  den  Werth  von  0,2  o,  und  das  Thier 
starb  nach  zwei  Tagen.  Der  Herd  für  die  Erwärmung  des 
Winterschläfers  liegt  in  der  Leber,  das  Oentrum  in  der  Gross- 
hirnrinde, und  die  Verbindung  verläuft  in  der  grauen  Sub- 
stanz des  Bückenmarks  und  im  sympathischen  Nerven- 
system. H  e  r  t  e  r. 

•Baphael  Dubois,  Vergleichung  des  Einflusses  der  Durch- 
schneidung und  der  Zerstörung  des  Bückenmarks  auf  die 
Wärmebildung  beim  Kaninchen.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 45, 
209—210.  Die  Abkühlung  der  Körpertemperatur  der  Kaninchen 
nach  Durchschneidung  des  Marks  im  Niveau  des  vierten  Halswirbels 
wird  nicht  beschleunigt,  wenn  unterhalb  des  Schnittes  das 
Mark  vollständig  zerstört  und  somit  der  Tonus  im  grössten  Theil  des 
Muskelsystems  aufgehoben  wird.  Herter. 

*Baphael  Dubois,  über  die  automatische  Erwärmung  des 
Murmelthiers  in  ihren  Beziehungen  zum  Muskeltonus.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  46,  210—211.  Der  beim  Murmelthier  im  Winter- 
schlaf in  hohem  Grade  erhaltene  M  u  s  k  e  1 1  o  n  u  s  ist  ohne  Einfluss 
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auf  die  automatische  Erwärmung  beim  Erwachen.  Letztere  tritt  ein, 
wenn  das  Rückenmark  nicht  nur  zwischen  dem  4.  und  5.  Rücken- 
wirbel durchschnitteu,  sondern  auch  unterhalb  des  Schnittes  vollständig 
zerstört  wird.  Der  hauptsächliche  Sitz  der  Wärmebildung  ist  nach 
D.  in  der  Leber  zu  suchen.  Herter. 

.*Raphael  Dubois,  Einfluss  der  Leber  auf  die  automatische 
Erwärmung  des  Murmelthiers.  Ibid.,  235 — 236.  Bei  der 
automatischen  Erwärmung  steigt  die  Temperatur  in  der  Leber  schneller 
als  in  dem  Muskeln  der  hinteren  Extremitäten,  im  Rectum,  Maal 
und  Gehirn ;  nur  im  Oesophagus  nahe  dem  Herzen  wurde  die  Temperator 
höher  als  in  der  Leber  gefunden.  Ligatur  der  Vena  cava  unterhalb 
der  Leber  beeinflusst  die  Erwärmung  nicht  erheblich ;  nach  Verschloss 
der  Venae  hepaticae  dagegen  erwärmte  sich  das  Thier  nur  un- 
vollständig, und  nachdem  26,4^  im  Maul  (20,6 <>  im  Anus)  erreicht 
waren,  begann  eine  Abkühlung,  die  zum  Tode  führte,  ähnlich  wirkte? 
die  Unterbindung  der  V  e  n  a  c  a  v  a.  Die  vollständige  Ausschaltung  der 
Milz  durch  Unterbindung  der  Blutgeftase  hatte  keinen  Einfluss  auf 
die  Wärmebildung.  Herter. 

*Edward  T.  Reichert,  thermogenetische  Centren,  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  automatische  Centren.  üniversitj  med. 
magazine,  march  1893,  pp.  15.  Die  Versuche  des  Verf.'s,  nach  den 
J.  Th.  20,  339  mitgetheilten  Methoden  angestellt,  gaben  folgende 
Resultate:  Die  allgemeinen  oder  automatischen  therm oge- 
netischen  Centron  liegen  im  Rückenmark.  Die  hinter  dem 
Sulcus  cruciatus  (Woodi)  und  die  in  der  Gegend  der  Fossa 
Silvii  (Ott*)  gelegenen  Centren  der  Hirnrinde  wirken  thermo- 
inhibitorisch.  Im  Corpus  striatum  und  in  der  Medulla 
oblongata  befinden  sich  acceleratorische  thermogenetische 
Centren.  Für  die  Annahme  specifischer  thermotaxischer  (regulatorischer) 
Centren  sind  nach  Verf.  keine  genügenden  Gründe  vorhanden. 

Herter. 

332.  Ch.  Riebet,  über  die  chemischen  Phänomene   des  Zitterns. 

333.  Ch.  Riebet,  das  Zittern  als  Mittel  zur  Wärmeregulation. 
*G.  Rebustello,  über  die  Wirkung  der  Asphyxie  auf  die  Haut- 
Mus  kelge  fasse.  Arch.  per  le  Sc.  Med.  Vol  XVI,  No.  24.  Die 
Asphyxie  wirkt  excitirend  auf  die  constrictorischen  Centren  der  Hant- 
Muskclgefasse,  wie  auf  die  jedes  anderen  Gefössgebietes.  Die  Versuche 
sind  am  lebenden  Thier  mit  künstlicher  Durchblutung  der  hinteren 
Extremität  gemacht.  Rosenfeld. 


1)  Wood,  Fever,  a  study  in  morbid  and  normal  physiology,  Smithsonian 
contributions  to  knowledge,  1880,  No.  357.  —  «)  Ott,  Joum.  of  nerv,  and 
ment.  diseases,  Febr.  1888. 
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*£.  Robillard,  antipyretische  Wirkung  von  Gnajacol-Pinselungen 
auf  die  Hau  t.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  7 16.  Bei  f  i  e  b  e  r n  d  e  n 
Tuberkulösen  setzten  Einpinselungen  mit  0,5  6rm.  Guajacol  die 
Temperatur  um  1  oder  mehr  Grade  herab.  Herter. 

Perspiration, 

*D.  Ssokolow,  über  den  Einfiuss  der  Äntipyretica,  Antipyrin, 
Antifebrin,  Phenacetin,  Chin.  muriat.  und  salicylsaures 
Natron  auf  die  Hautperspiration  bei  normalen  und  fiebernden 
Kindern.  Wratsch  1893,  No.  14.  St.  Petersburger  medic.  Wochenschr. 
1893,  Beilage  No.  5.  Es  wurden  an  50  normalen  und  13  fiebernden 
Kindern  zwischen  5—13  Jahren  Versuche  angestellt.  Chinin,  Anti- 
pyrin und  Natriumsalicylat  wurden  in  Dosen  ?on  0,5,  Phenacetin  in 
solchen  von  0,25  und  Antipyrin  in  solchen  von  0,3  verabreicht.  Nach 
der  Methode  von  Weyrich  wurden  in  jedem  Falle  4-5  Messungen 
vorgenommen  und  folgendes  festgestellt:  1.  Bei  einem  normalen 
Kinde  erhöht  Antipyrin  am  meisten  die  Hautperspiration,  dann  folgt 
Phenacetin,  während  Chinin  und  Salicylat  dieselbe  kaum  beeinflussen. 
Antifebrin  setzt  dieselbe  sogar  herunter.  2.  Bei  fiebernden  Kindern 
erhöhte  das  Antifebrin  am  meisten  die  Hautperspiration,  weniger 
Antipyrin,  Natr.  salicyl.  und  Chinin,  Phenacetin  unterdrückte  die 
Perspiration.  3.  Beim  Abdominal typhus  ist  die  Hautperspiration 
höher  als  in  der  Norm. 

*M.  Levy-Dorn,  über  den  Absonderungsdruck  der  Schweiss- 
drüsen  und  über  das  Firnissen  der  Haut.  Zeitschr.  f.  klin. 
Medic.  28,  309 — 325;  im  Auszuge  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch. 
zu  Berlin.  Dubois-Beymond*s  Arch.,  physiol.  Abth.  1893,  pag. 
383-^85. 
3B4.  Schierbeck,  die  Kohlensäure-  und  Wasserausscheidung 
durch  die  Haut  bei  Temperaturen  zwischen  30^  und  39®. 

Schweiss  siehe  Cap.  VII. 


316.  E.  Reale  nnd  H.  Boerl:  lieber  die  Bildimg  von  Oxal- 
säure Im  Organismns  bei  SaaerstoffmangeP).  Die  Versuche  der  Verff. 
lehnen  sich  an  die  von  Araki  und  Zille sen  an.  Bei  Hunden  wurde  durch 
einen  sehr  dicht  angelegten  Sayre 'sehen  Apparat  Sauerstoffmangel  erzeugt. 
Die  Zahl  der  Respirationsbewegungen  stieg  auf  das  3— 4 fache;  die  künst- 
liche Dyspnoe  erreichte  ihren  höchsten  Intensitätsgrad  unmittelbar  nach  der 
Operation  und  dauerte  24  Stunden,  nachher  fällt  sie  nach  nnd  nach  ab, 
80  dass  am  dritten  bis  vierten  Tage  kein  Unterschied  mehr  vorhanden  ist. 


1)  Wiener  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  38. 
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Die  Stoffwechselstörangen  treten  am  ersten  Ta^e  auf  nnd  erreichen  in  den 
ersten  24  Stunden  das  Maximum  und  verschwinden  gleichzeitig  mit  der 
Dyspnoe.  Auffallend  ist  die  gesteigerte  Oxals&nreaosscheidung,  die  mit  der 
Dyspnoö  parallel  geht;  sie  erscheint  den  Yerff.  ebenso  wichtig,  wie  die  ge- 
steigerte Milchsäure-  und  Glycosebildung  bei  Sauerstoffmangel. 

Andreascb. 

317.  F.  Chvostek:  Der  oxydative  Stoffwechsel  bei  Säure- 
intoxication  0.  Ch.  hat  an  säureverglfteten  Kaninchen  den  Gas- 
wechsel und  die  Wärmeabgabe  bestimmt.  Aus  der  mitgetheilten 
Tabelle  ergeben  sich  übereinstimmend  sowohl  eine  Verminderung  des 
Sauerstoffverbrauches  als  auch  eine  Verminderung  der  Wärmeproduc- 
tion  gegenüber  der  Norm  und  erweisen  so  eine  Beeinträchtigung  der 
oxydativen  Vorgänge  am  säurevergifteten  Thier.  üeberblickt  man 
zunächst  die  für  den  Sauerstoffverbrauch  gefundenen  Werthe,  so  er- 
gibt sich  bei  mehreren  Versuchsthieren  (A,  C,  G)  eine  mehr  oder 
weniger  ausgesprochene  Verminderung  des  Sauerstoffverbrauches  schon 
nach  Verabreichung  der  zweiten  Portion  der  zuzuführenden  Säore 
(0,9  HCl  pro  Kilo),  die  dann  bei  weiterer  Zufuhr  noch  ausgesproche- 
ner zu  Tage  tritt.  Es  sinkt  z.  B.  bei  einem  Kaninchen  (G)  der 
Sauerstoffverbrauch  nach  Einführung  der  2.  Portion  um  10,6  ^'q, 
nach  Verabreichung  des  Restes  um  weitere  8,3  ^/q,  bei  einem  an- 
deren Kaninchen  (G)  um  36,1%  und  dann  um  weitere  13,2%.  Das 
Maximum  betrug  bei  zwei  Thieren  31,1  resp.  49,3  ^/q.  Diese  Ver- 
minderung muss  um  so  mehr  in  Betracht  gezogen  werden,  als  die 
Thiere  durch  die  Vergiftung  eine  Reihe  von  Muskelactionen  voll- 
führten (beschleunigte  Athmung  etc.),  die  normaler  Weise  eine  be- 
trächtliche Steigerung  des  Sauerstoffverbrauches  bedingen  würden. 
Für  diese  Verminderung  der  oxydativen  Processe  kommen  zwei  Mög- 
lichkeiten in  Betracht,  erstens  wird  den  Geweben  durch  das  Blut  zu 
wenig  Sauerstoff  zugeführt,  oder  die  Gewebe  haben  die  Fähigkeit, 
Sauerstoff  zu  binden,  trotz  des  normalen  Sauerstoffgehaltes  des  Blutes 
verloren.  Nachdem  aber  Walter  [J.  Th.  7,  124]  nachgewiesen 
hat,  dass  das  Blut  säurevergifteter  Thiere  normalen  Sauerstoffgehalt 
besitzt,  so  erscheint  die  zweite  Vermuthung  experimentell  begründet; 
es  verliert  das  lebende  Protoplasma  die  Fähigkeit,  den  ihm  geboteuen 


1)  Centralbl.  f.  klin.  Medic.  14,  329—334. 
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Sauerstoff  aafeonehmen,  wir  müssen  für  die  experimentelle  Säarever- 
giftuDg  eine  innere  Erstickung  der  Organe,  eine  Gewebserstickong 
annehmen,  ähnlich  wie  dies  Geppert  für  die  Blaosäurevergiftang 
erwiesen  hat.  Parallel  mit  der  verminderten  Saaerstoffaufnahme  geht 
eine  Verminderung  der  Kohlensäareprodnction,  der  respiratorische 
Quotient  ist  unverändert.  Andreasch. 

318.  Julius  Pohl:  Ueber  die  Oxydation  des  Methyl-  und 
Aethylalcohols  im  ThierkOrper  ^).  Bei  Thieren,  denen  Methylalcohol 
eingegeben  wird,  tritt  zunächst  eine  Narcose  auf,  der  jedoch  ein  oft 
Tage  lang  anhaltendes  comatöses  Intoxicationsstadium  folgt,  was  nach 
Aethylalcoholeingabe  nicht  der  Fall  ist.  Im  Körper  entsteht  aus  Methyl- 
alcohol Ameisensäure,  deren  Ausscheidung  erst  am  3.  oder  4.  Tage 
nach  der  Intoxication  das  Maximum  erreicht.  (Die  quantitative  Be- 
stimmung derselben  geschah  durch  Beduction  des  Sublimats  mit  dem 
nach  Phosphorsäurezusatz  erhaltenen  Harndestillate  zu  Galomel  und 
Wägung  dieses  letzteren).  Methylalcohol  als  solcher  geht  in  den  Harn 
nicht  über  —  scheint  aber  selbst  (oder  weitere  unbekannte  Oxydations- 
producte  desselben)  im  Körper  länger  zu  verweilen,  wodurch  sich  die 
protrahirte  Ausscheidung  der  Ameisensäure  erklärt.  Es  ist  kaum  an- 
zunehmen, dass  sich  bei  dieser  Oxydation  des  Methylalcohols  Form- 
aldehyd in  beträchtlichen  Mengen  bilden  würde,  da  diese  Verbindung 
eine  sehr  heftige  locale  und  allgemeine  Reizwirkung  ausübt.  —  Wie 
der  Methylalcohol  oxydiren  sich  im  Körper  auch  Ester  desselben, 
Methylamin,  Oxymethansulfonsäure  und  Formaldehyd  zu  Ameisensäure, 
während  dieselbe  nach  Aethylalcohol,  Aceton  und  anderen  Derivaten 
der  Fettreihe  nicht  auftritt.  Die  Oxydation  des  Methylalcohols  zu 
Ameisensäure  wurde  auch  durch  überlebende  Organe  des  Thierkörpers, 
vor  Allem  durch  die  Leber  erzielt.  Formaldehyd  oxydirt  sich  dabei 
auch  und  zwar  noch  reichlicher,  als  Methylalcohol. 

Horbaczewski. 

319.  C.  A.  Ewald:  Der  Einfluss  des  Lichtes  auf  den  Gas- 
wechsel in  thierischen  Geweben  ^).     Verf.  machte  mit  Unterstützung 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  und  Pharmak.  81,  281—302.  —  2)  The 
influence  of  light  on  the  gas  exchange  in  animal  tissues.  Journ.  of  physiol. 
18,  847—859. 
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von  Bowditch  und  J.  W.  Warren  seine  Untersuchungen  an 
curarisirten  Fröschen.  Dieselben  befanden  sich  in  einem 
Glase,  durch  welches  mittelst  eines  Aspirators  ein  Strom  kohlensäure- 
freier Lnft  geleitet  wurde;  die  aus  dem  Apparat  austretende  Luft 
passirte  Barytwasser,  welches  vor  und  nach  dem  Versuch  mit 
Schwefelsäure  titrirt  wurde.  Die  einzelnen  Versuche  dauerten  ca. 
eine  Stunde  und  wurden  in  Reihen  von  je  3  hintereinander 
angestellt,  so  dass  dieselben  Thiere  abwechselnd  im  Licht  oder 
im  Dunkeln  untersucht  wurden.  Die  Temperatur  betrug  17,1  bis 
24,8 ^  Das  Curare  bewirkt  zunächst  eine  Herabsetzung  der  Kohlen- 
Säureausscheidung,  welche  eine  halbe  bis  5  Stunden  anhält,  dann 
folgt  ein  Stadium  ziemlich  gleichmässigen  Stoffwechsels,  welches 
10  Stunden  bis  3  Tage  dauert,  und  schliesslich  die  Erhebung  zur 
Norm,  wenn  das  Thier  sich  von  der  Vergiftung  erholt.  Nur 
in  3  Versuchsreihen  betrug  der  Unterschied  der  Kohlenausscheidung 
zu  Gunsten  des  Lichtes  mehr  als  6^/o,  in  diesen  Fällen  war  die 
Curarisirung  nicht  kräftig  genug,  um  die  Muskelbewegungen  völlig 
aufzuheben.  Im  Mittel  aller  Versuchsreihen  (17)  verhielt 
sich  die  Kohle nsäureausscheidnng  im  Licht  zu  der  im 
Dunkeln  wie  100:  98^5?  unter  Ausschluss  der  obigen  fehlerhaften 
Versuche  stellen  sich  die  Mittel  wie  100  ;  99.  Demgemäss  bestreitet 
Verf.  den  Einfluss  des  Lichtes  auf  den  Gas  Wechsel  beim  curarisirten 
Frosch.  Herter. 

320.  Fr.  Kraus:  Ueber  den  Einfluss  von  Krankheiten,  be- 
sonders von  anämischen  Zuständen,  auf  den  respiratorischen  Gas* 
Wechsel  ^).  Die  vorwiegend  klinisches  Interesse  darbietende  Arbeit 
bespricht  zunächst  die  Ergebnisse  der  bisherigen  Untersuchungen,  so- 
dann folgen  Versuche  über  den  respiratorischen  Gaswechsel  bei  Anä- 
mischen, Leukämikern  und  Krebskranken.  Für  diese  Krankheiten  ergab 
sich  das  wichtige  Resultat,  dass  die  Patienten  im  nüchternen  Zustande 
einen  von  dem  des  gesunden  Menschen  nicht  abweichenden  Gaswechsel 
besitzen.  Es  ergab  sich  ein  auffallend  hohes  Athemvolum,  auch  der 
SauerstofFverbrauch   bewegte   sich   in   der  Nähe   der   oberen   physio- 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  22,  449-477  und  573—599. 
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logischen  (Frenze.  Das  Yolumyerhältniss  der  Kohlensäure  zum  ah- 
sorbirten  Sauerstoff  schwankte  zwischen  0,67  und  0,87  als  Grrenz- 
werthen.  Durch  die  Nahrungsaafhahme  zeigte  sich  der  Gaswechsei 
beim  Gesunden  wie  dem  Kranken  in  vollkommen  gleichem  Sinne 
beeinflusst.  Aus  weiteren  Versuchen  folgert  Verf.:  Der  Gaswechsel 
selbst  schwer  anämischer  Individuen,  in  der  Buhe  gegen  die  Norm 
nicht  verringert,  ist  durch  Muskelarbeit  einer  weiteren,  relativ  be- 
deutenden Erhöhung  fähig,  diese  Steigerung  ist  jedoch  nicht  der- 
jenigen adäquat,  welche  ceteris  paribus  beim  Gesunden  erfolgen  kann. 
Befremdlich  ist,  dass  der  respiratorische  Quotient  während  der  Muskel- 
anstrengung bei  den  Anämischen  eine  Tendenz  zum  Sinken  zeigt. 
In  dem  dritten  Abschnitte  wird  der  Einfluss  der  verschiedenen  bisher 
darauf  untersuchten,  krankhaften  Processe  auf  den  respiratorischen 
Gaswechsel  besprochen,  worüber  das  Original  eingesehen  werden  möge. 

Andreasch. 

321.  K.  Bohl  and:  Ueber  den  respiratoriachen  Gaawechaei 
bei  verschiedenen  Formen  der  Anämie^).  Zur  Untersuchung  ge- 
langten: 3  Fälle  von  Leukämie,  2  Fälle  von  Chlorose  und  l  P'all 
von  Anämia  gravis,  Anchylostomiasis.  Der  Gaswechsel  wurde  nach 
Zuntz  und  Geppert  bestimmt,  die  Gasanalysen  wurden  von  Prof. 
Geppert  ausgeführt.  Bei  den  Versuchen  beobachteten  die  Kranken 
bei  bequemer  Lagerung  absolute  Buhe.  Meist  wurden  die  Versuche 
5—6  Stunden  nach  dem  Mittagessen,  oder  3 — 4  Stunden  nach  dem 
ersten  Frühstück  oder  an  ganz  nüchternen  Kranken  angestellt.  In 
keinem  Falle  konnte  eine  Herabsetzung  der  O-Aufnahme  oder  GO^- 
Ausscheidung  beobachtet  werden,  wenn  man  den  Gaswechsel  pro 
1  Kg.  Körpergewicht  und  1  Minute  zu  3,08  CG.  CO^  und  3,81  CG. 
0  im  Mittel  bei  Gesunden  annimmt.  Häufiger  wurden  sogar  höhere 
als  normale  Werthe  (bis  6,62  CG.  für  G  und  6,179  CC.  für  COj) 
beobachtet.  Die  Ventilationsgrösse  war  auffallend  hoch:  8 — 10  L. 
pro  1  Minute  -—  gegenüber  5 — 7  L.  bei  Gesunden.  Dieses  Ver- 
halten mit  der  Pulsbeschleunigung  bilden  die  Gompensation  des  Aus- 
falles der  Sauerstoffträger.  Aus  diesen  Untersuchungen  geht  demnach 
hervor,  dass  eine  Herabsetzung  des  respiratorischen  Gaswechsels   bei 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1893,  No.  18. 
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der  Anämie  in  der  Ruhe  nicht  besteht  —  es  kann  daher  daraus 
eine  Steigerang  des  Eiweisszerfalles,  die  bei  manchen  Anämien  be- 
obachtet wurde,  nicht  erklärt  werden;  man  müsste  denn  gerade  an- 
nehmen, dass  in  Folge  eines  zu  energischen  0-Verbraaches  in  einigen 
Organen  in  anderen  0-Mangel  entstehen  sollte.     Horbaczewski. 

322.  A.  Magnus-Levy:  Ueber  die  GrOsse  des  respirato- 
rischen Gaswechsels  unter  dem  Einfluss  der  Nahrungsaufnahme^). 

Ueber  die  wesentlichsten  Ergebnisse  der  vom  Verf.  ausgefohrten  Ver- 
suche wurde  bereits  [J.  Th.  22,  394]  berichtet.  Bekanntlich  haben 
Speck  sowie  Zuntz  und  v.  Hering  als  Ursache  der  Gaswechsel- 
steigerung nach  Nahrungsaufnahme  die  »Verdauungsarbeit«  hingestellt, 
welche  Ansicht,  wie  es  scheint,  von  den  meisten  Autoren  acceptirt 
wurde.  Nur  Fick  [J.  Th.  20,  362]  hält  noch  die  Möglichkeit  auf- 
recht, dass  die  Girculation  von  verbrennungsfäbigem  Material  und 
zwar  des  Ei  weisses  allein  die  Oxydation  und  die  COg- Ausfuhr  steigere. 
Die  in  der  vorliegenden  Arbeit  benutzte  Versachsanordnung  liefert 
kein  entscheidendes  Material  zum  Beweis  der  Anschauung,  dass  der 
während  der  Verdauung  gefundene  gr(y9sere  Stoffumsatz  durch  die 
Verdauungsarbeit  bedingt  sei  —  doch  sprechen  einige  Erfahrungen 
zu  Gunsten  dieser  Ansicht.  So  die  erhebliche  Steigerung  des  Gas- 
wechsels nach  KnochenfQtterung,  die  verhältnissmässig  geringe  bei 
einer  Ueberladung  des  Körpers  mit  Fett,  femer  das  Fehlen  einer 
Umsatzvermehrung  in  der  zweiten  Stande  nach  Zufahr  von  Zucker 
oder  Stärkemengen,  zu  einer  Zeit,  wo  dieselben  noch  reichlich  im 
Körper  circulirten  und  verbrannten;  das  schnelle  Eintreten  des  ver- 
mehrten 0-Verbrauchs  nach  Speiseaufnahme  ist  in  zahlreichen  Ver- 
suchen deutlich  sichtbar.  Auch  die  Beobachtungen  von  Leo  [J.  Th, 
20,  408]  an  Diabetikern,  bei  denen  nach  Kohlenhydratautnahme  eine 
bedeutende  Steigerung  des  Gaswechsels  gefanden  wurde,  sprechen  zu 
Gunsten  dieser  Ansicht,  denn  die  Kohlehydrate  sind  für  den  Dia- 
betiker ein  nur  schwer  oxydationsfähiges  Material  und  es  kann  daher 
die  Oxydationssteigerung  hier  sicher  nicht  durch  die  Annahme  erklärt 
werden,  dass  die  Zellen  des  Körpers  bei  reichlicher  Durchtränkung  mit 
oxydationsfähigem  Material  ihre  Verbrennungsprocesse  steigern ;  hier  liegt 


1)  Pflüge r's  Arch.  55,  1-126. 
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nur  die  Annahme  im  Bereich  der  Möglichkeit,  dass  die  »Yerdaaungs- 
arbeit«  die  Steigerung  des  Umsatzes  bewirke.  In  Uebereinstimmang 
mit  den  Beobachtungen  von  Rabner  findet  auch  Verf.,  dass  durch 
Zufuhr  Yon  Fett  der  Gaswechsel  und  der  Kraftumsatz  am  wenigsten, 
durch  Eiweiss  am  stärksten  gesteigert  wird.  Die  Kohlenhydrate 
stehen  in  der  Mitte.  Es  liegt  kein  Grund  vor,  far  sie  wie  fttr  die 
Fette  eine  specifische  Wirkung  anzunehmen  —  Anregung  der  Zellen- 
thfttigkeit  — ,  die  stärkere  Kohlenhydratwirkung  kdnnte  darauf  zurück- 
zuführen sein,  dass  sie  als  Krystalloide  eine  Steigerung  des  Säfte- 
stromes bedingen.  Dagegen  erscheint  es  zweifelhaft,  ob  die  nach 
Aufnahme  von  Eiweiss  eintretende  Steigerung  des  Umsatzes  stets  aus- 
schliesslich auf  »Verdauungsarbeit«  zurückgeführt  werden  könne; 
einige  Umstände  sprechen  dafür,  dass  das  Eiweiss  noch  eine  speci- 
fische  Wirkung  entfaltet  durch  Anregung  der  Zellen  zu  einem  er- 
höhten Umsätze.  Das  Eiweiss  spielt  nun  nicht  eine  ganz  andere 
Rolle  wie  Fette  und  Kohlenhydrate  —  es  vertritt  bekanntlich  die 
anderen  Nährstoffe  in  isodynamen  Mengen  und  ist  die  Umsatzsteige- 
rung nach  einmaliger  Darreichung  desselben  selbst  im  Ueberschusse 
nicht  viel  erheblicher  als  bei  Kohlenhydraten,  aber  die  procentnalen 
wie  die  absoluten  Steigerungen  des  Gas-  und  Kraftwechsels  erreichen 
viel  höhere  Werthe  (fast  100  ^/q),  wenn  eine  starke  Eiweisskost 
dauernd  gegeben  wird.  Diese  Steigerung  kann  aus  der  Yerdauungs- 
arbeit  allein,  sowie  aus  der  Zunahme  des  Eiweissbestandes  am  Körper 
nicht  erklärt  werden  und  erscheint  es  fast  nöthig,  eine  specifisclie 
Wirkung  des  Eiweisses  anzunehmen.  Bei  anhaltendem  Ueberschusse 
von  Eiweiss  in  der  Nahrung  gelangt  ein  Theil  desselben  über  das 
gewöhnliche  Maass  hinaus  zur  Verbrennung.  Es  ist  nicht  plausibel, 
dass  dieser  Ueberschuss  ganz  nutzlos  verbrennen  würde  und  liegt 
zur  Annahme  einer  derartigen  >Luxusconsumption«  kein  Grund  vor. 
Dagegen  ist  es  möglich,  dass  dadurch  die  animalischen  Functionen 
gesteigert  würden  (grössere  mechanische  Leistungsfähigkeit,  grössere 
Lebhaftigkeit  und  Beweglichkeit  etc.),  so  dass  dem  Eiweiss  als  Nähr- 
stoff in  der  That  eine  dominirende  Stellung  zukäme,  die  ihm  Pflüg  er 
neuerdings  zuweist.  —  In  Betreff  der  Details  der  Versuche,  sowie 
der  Besprechung  der  Ergebnisse  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden.  Horbaczewski. 
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328.  L^on  Fr^d^ricq:  Die  Rolle  de8  Blutes  bei  der  Re- 
gulation der  Respirationsbewegungen  ^).  Um  za  zeigen,  dass  die 
Thätigkeit  der  Respirationscentren  durch  die  Beschaffenheit  des  den- 
selben zofliessenden  Blutes  reguiirt  wird,  hat  Verf.  vorgeschlagen, 
nach  Unterbindung  der  Vertebralarterien,  bei  zwei  Thieren  der- 
selben Art  die  Carotiden  kreuzweise  zu  verbinden,  sodass 
die  Medulla  oblongata  jedes  Thieres  Blut  aus  dem  Herzen  des 
anderen  Thieres  erhält.  Lässt  man  nun  das  Thier  I  atmo- 
sphärische Luft  athmen,  während  II  ein  sauerstoff-armes 
oder  kohlensäure-r eiches  Gras  einathmet,  so  zeigt  Thier  I, 
nicht  aber  n  dyspnoische  Athembewegungen.  Dieser  Versuch  gelingt 
gut  bei  Kaninchen,  weniger  gut  bei  Hun4en,  weil  hier  die 
Circulation  im  Gehirn  nicht  so  vollständig  von  der  Circulation  im 
Rückenmark  getrennt  ist;  nicht  nur  Hund  I  sondern  auch  Hund  II 
zeigt  daher  eine  geringe  Dyspnoe.  Um  nicht  durch  die  Gerin- 
nung des  Blutes  gestört  zu  werden,  empfiehlt  Verf.,  bei  Hunden 
Propepton  intravenös  zu  i^jiciren  (nicht  mehr  als  1  CG.  einer 
10^/q  Lösung,  entsprechend  10  Cgrm.  Propepton  pro  Kgrm.)  und 
den  Versuch  vorzunehmen,  nachdem  in  ca.  einer  halben  Stunde  der 
nach  der  Iiyection  gesunkene  Blutdruck  sich  wieder  gehoben  hat 
(vergl.  Grosjean,  Ref.  in  diesem  Band).  Unterdessen  ist  die  Ab- 
kühlung der  Thiere  zu  verhindern.  Hund  II  athmete  entweder  Wasser- 
stoff oder  ein  Gemisch  von  Kohlensäure  und  Sauerstoff  zu  gleichen 
Theilen.  Bei  Kaninchen  verhindert  das  Propepton  die  Blutge- 
rinnung nicht.  Herter. 

324.  N.  Gr^hant:  Ueber  die  Absorption  von  in  die  Lungen 
eingeführtem  Wasserstoff  und  Sticicoxydul ;  Ausscheidung  dieser  Gase  ^). 

Ein  Hund  athmete  ein  Gemisch  von  80  Vol.  Wasserstoff  und 
20  Vol.  Sauerstoff.     Nach  5  Minuten  enthielt  das  arterielle  Blut 


1)  Le  röle  du  sang  dans  la  regulation  des  mouvements  respiratoires. 
Acad.  de  med.  de  Belgique,  27  fevr.  1892;  Travauz  da  lahoratoire  de  Leon 
Frödericq  4,  83—87,  1891/92.  Frödöricq,  Arch.  de  biolog.  10,  127; 
Trav.  du  lab.  8,  1.  —  *)  Sur  rabsorption  par  le  sang  de  Thydrog^ne  et  du 
protoxyde  d'azote  introduits  dans  les  poumons:  elimination  de  ces  gaz. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  616—618. 
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1  ^/q  Wasserstoff  und  nur  eine  Spur  Stickstoff.  Nachdem  das  Thier 
nun  5  Minuten  lang  athmosphärische  Luft  geathmet  hatte,  enthielt 
das  Blut  nur  noch  0,2^ j^  Wasserstoff,  nach  11  Minuten  war  dieser 
Gehalt  auf  0,12  ^/^  herabgesunken;  an  der  Luft  wird  also  der  in  das 
Blut  aufgenommene  Wasserstoff  schnell  durch  Stickstoff  ersetzt.  — 
Ein  Gemisch  von  74,5  Vol.  Stickoxydul,  21,5  Vol.  Sauerstoff 
und  4  Vol.  Stickstoff  wurde  von  einem  Hund  während  15  Minuten 
eingeathmet.  Das  Thier  wurde  asphyktisch,  und  das  jetzt  entnommene 
Blut  (Probe  I)  zeigte  eine  dunkle  Farbe.  Während  das  Thier  sich 
nun  in  athmosphärischer  Luft  erholte,  wurden  in  Pausen  von  je 
10  Minuten  weitere  3  Blutproben  entnommen.  Die  Analyse  ergab 
folgende  Werthe: 

I  n  III  IV 


Eohlensftnre    . 

•     42,8  o/„ 

23,4  0/, 

21,6  o/o 

28,1«/, 

Sanerstoff   .     . 

.       7,8 

22,1 

22,9 

26,2 

Stickstoff    .     . 

.       2,1 

2,1 

2,1 

1,9 

Stickoxfdnl 

.     26,4 

2,1 

0,4 

0,0 

In  Uebereinstimmung  mit  Bert  war  bei  Einathmung  des  obigen 
Stickoxydul-Gemisches  der  Cornealreflex  erhalten.  —  Die 
Bestimmung  des  Sauerstoffs  in  den  Gasen  wurde  mittelst 
pyrogallussaurem  Kali  vorgenommen,  darauf  die  des  Stick- 
oxydttl  mittelst  Amylalcohol.  Herter. 

325.  K.  B.  Lehmann:  Studien  Über  die  Abeorption  von 
giftigen  Gasen  und  Dämpfen  durch  den  Menschen^).  Die  Versuche 
wurden  am  Menschen  angestellt  und  dabei  der  Gasgehalt  der 
Inspirations-  und  £xspirationsluft  ermittelt.  Ohne  auf  die  Details 
der  Untersuchung  eingehen  zu  können,  seien  die  gefundenen  Resultate 
mitgetheilt:  1.  Die  Absorption  der  im  Wasser  leicht  löslichen  Gase 
Ammoniak,  Schwefelwasserstoff,  Chlor  und  Brom  durch  den  mensch- 
lichen Körper  ist  eine  auffallend  grosse.  2.  Kleine  Dosen  werden, 
wenn  der  Aufenthalt  im  Räume  nur  kurz  dauert,  vollständig  oder 
fast  vollständig  absorbirt.  3.  Bei  steigender  Goncentration  und  längerer 
Einwirkung  nimmt  die  procentische  Absorption  ab,  stets  wurden  aber 


1)  Arch.  f.  Hygiene  17,  324—338. 

H al 7,  Jahresbericht  ftr  Thierchemie.    1893  27 
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mindestens  78 — 86  ^/^  absorbirt.  4.  Sicher  spielt  bei  der  Absorption 
der  Gase  in  den  eben  nocb  erträglichen  Dosen  die  Nasenschleimhaut 
die  Hauptrolle.  Reizsymptome  von  Seiten  des  Kehlkopfes  sind  meist 
bei  nasaler  Athmnng  gering,  solche  von  der  Trachealschleimhaut  fehlen. 
5.  Viel  unvollständiger  werden  die  in  Wasser  schwer  löslichen  Dämpfe 
des  Schwefelkohlenstoffs  absorbirt,  von  dem  meist  80 — 95  ^/^  in  der 
Exspirationsluft  erscheinen.  Andreasch. 

326.  Paul  Bin  et:  Untersuchungen  Über  die  Ausscheidung 
einiger    medicamentttsen    Substanzen    in    der    Exspirationsluft^). 

Schwefelwasserstoff  wird  nach  Gl.  Bernard  durch  die  Langen 
ausgeschieden  nach  intravenöser  Injection  einer  gesättigten  Lösung. 
Nach  Einführung  von  Schwefelwasserstoff  in  Rectum  oder  Magen 
tritt  nach  B.,  in  Uebereinstimmung  mit  Peyron  [J.  Th.  16,  397] 
und  Uschi nsky  [J.  Th.  22,  563]  schnell  eine  kleine,  aber  doch 
immer  nachweisbare  Menge  desselben  (gegen  Flint  und  Grauer*) 
in  der  Exspirationsluft  auf.  Ebenso  scheint  sich  Schwefelkohlen- 
stoff und  Senf  öl  zu  verhalten.  Nach  Einführung  selbst  toxischer 
Dosen  von  Ammonium-Carbonat  oder  Chlorid  konnte  Am- 
moniak höchstens  in  zweifelhaften  Spuren  in  der  Exspirationsluft 
nachgewiesen  werden.  Ebenso  war  nach  Einführung  von  Trimethyl- 
a  mi  n ,  von  dem  einem  Kaninchen  an  einem  Tage  ohne  Schaden  14  CC. 
subcutan  injicirt  wurden,  eine  gasförmige  Ausscheidung  höchstens  in 
geringen  Spuren  zu  constatiren.  Auch  für  Jod  war  nach  intravenöser 
Injection  von  4  Grm.  Jodnatrium  und  0,05  Grm.  Jod  das  Resultat 
negativ.  Zum  Nachweis  von  Alcohol  Hess  B.  die  Exspirationslaft 
durch  Wasser  streichen  und  prüfte  das  Destillat  dieses  Wassers  mittelst 
der  Lieben 'sehen  Reaction.  Beim  Kaninchen  war  nach  Injection 
von  3  CC.  Alcohol  die  Exspirationsluft  frei  davon,  nach  10  CC. 
zeigten  sich  geringe  Spuren.  Aldehyd  (nachgewiesen  durch  L i  eb  e u 's 
Reaction  und  durch  die  Rothförbung  von  durch  schweflige  Säure 
entfärbtem  Fuchsin)  wurde  in  Spuren  ausgeathmet  nach Ii^ection 
von  5  CC.  in  den  Magen,  sowie  von  8  CC.  in  das  Rectum.    Aceton 

1)  Eecherches  snr  r^limination  de  quelques  substances  m^dicamenteases 
dans  l'air  de  Texpiration.  Rev.  med.  de  la  Suisse  rom.  13.  ann.  20  juillet 
1893,  pp.  47.  -  «)  Flint  und  Grauer,  Med.  News,  dec.  1887. 


Digitized  by  CjOOQIC 


XIY.  Oxydation,  Bespiration,  Perspiration.  419 

in  tödtlicher  Dose  in  das  Rectum  eingefahrt,  Hess  sich  beim  Kaninchen 
in  der  ausgeathmeten  Luft  nachweisen  (mittelst  der  LegaTschen 
Reaction).  Zar  Prüfang  auf  Aether  liess  Verf.  die  Luft  eine  halbe 
Stande  durch  eine  Lösung  streichen,  welche  30  CO.  Wasser,  3  CC. 
10^/^,  Natronlauge  und  6  Tropfen  einer  0,5  ^/q  Kaliumpermanganat- 
lösung  enthielt.  Durch  blaue  bis  grüne  Färbung  der  vorgelegten 
Lösung  liess  sich  der  reichlichere  Uebergang  dieser  Substanz  in  die 
Athroungsluft  nach  Aufnahme  vom  Magen  und  von  der  Lunge  aus 
nachweisen.  Auch  Chloroform  lässt  sich  in  gleicher  Weise  in 
der  exspirirten  Luft  auffinden.  Zum  Nachweis  von  Terpentinöl, 
T  e  r  p  i  n  0 1  und  £  u  c  a  1  y  pt ol  diente  die  gelbe  resp.  rosagelbe  Färbung 
vorgelegter  concentrirter  Schwefelsäure.  Es  wurde  eine  geringe 
Ausscheidung  dieser  Substanzen  in  der  Athmungsluft  constatirt;  die 
beiden  erst  genannten  treten  bei  stromacaler  Einführung  erst  in  der 
vierten  Stunde  auf,  etwas  schneller  vom  Rectum  aus,  erheblich  schneller 
nach  Aufnahme  durch  Inhalation ;  nach  subcutaner  I^jection  sind  die- 
selben nicht  immer  nachzuweisen,  wahrscheinlich  wegen  der  Schwierig- 
keit der  Resorption.  Eucalyptol  liess  sich  schon  eine  Viertelstunde 
nach  der  Einführung  in  den  Darmcanal  in  der  Exspirationsluft  nach- 
weisen. Menthol -und  Campher,  welche  durch  die  Färbung  der 
vorgelegten  Schwefelsäure  beim  Erwärmen  nachweisbar  sind, 
gingen  nicht  in  nachweisbarer  Menge  in  die  Lnngenluft  über.  Auch 
für  Copaivabalsam  und  für  das  ätherische  Extract  von  Cubeben 
kommt  die  Ausscheidung  durch  die  Lungen  nicht  in  Betracht. 
Kreosot^),  Oleokreosot^)  (Diehl's  Oelsäureäther  des  Kreosot) 
and  Guajacol  konnten  nur  bei  Anwendung  sehr  hoher  Dosen  in 
der  Exspirationsluft  nachgewiesen  werden ;  in  dem  Lungen ge webe 
waren  dieselben  häufiger  nachweisbar.  Zum  Nachweis  diente  entweder 
die  Braunfärbung  von  mit  Natriumnitrit  versetzter  Schwefel- 
säure, die  Orangegelb-Färbung  von  verdünntem  Eisenchlorid 
oder  die  Gelbfärbung  des  mit  Salpetersäure  versetzten  und  mit 
Ammoniak    übersättigten    Rückstandes    von    der    Chloroform- Aus- 


1)  Saillet  (Bull.  g^n.  de  th^rap.,  avril,  aoüt  1892)  konnte  Kreosot 
nicht  in  der  Exspirationsluft  nachweisen,  Grasset  und  Imbert  (Ibid.  122, 
193)  fanden  Spuren  darin.  —  »)  Vergl.  J.  L.  Prövost,  Rev.  med.  Suisse 
rem.  1893,  102. 

27» 
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schflttelang  des  vorgelegten  Wassers.  Das  Guajacol  geht  in  Galle 
und  Urin  ftber.  Nach  den  Resultaten  seiner  Versuche  bekämpft 
Verf.  die  Idee,  Krankheiten  der  Respirationsorgane  durch  eine  in  den 
Lungen  stattfindende  Ausscheidung  flflchtiger  ArzneistoiFe  behandeln 
zu  wollen ;  er  hält  die  Wirkung  von  Inhalationen  für  sicherer,  übrigens 
können  die  Gewebe  der  Respirationsorgane  durch  die  im  Blut  circu- 
lirenden  Stoffe  ebenso  wirksam  beeinflusst  werden.  Her t er. 

327.  Julias  Beu:  üntersvehuDireii  ftber  die  Giftigkeit  der  Ex» 
spirationsluft^).  Verf.  h&lt  nach  seinen  Untersuchungen,  sowie  denjenigen 
von  Lehmann  und  Jessen  [J.  Th.  19,  348]  und  Merkel  [J.  Th.  22, 
383]  eine  acute  Vergiftung  durch  die  in  der  Ezspirationsluft  enthaltene 
organische  Substanz  für  unmöglich,  zum  Mindesten  für  nicht  erwiesen. 
Plötzliche  Ohnmachtsan falle  etc.  in  fiberfüllten  Räumen  können  durch  andere 
Umst&nde  erklärt  werden.  In  wie  weit  bei  chronischem  Aufenthalte  in 
schlecht  yentilirten  Räumen'  die  Ezspirationsluft  allein  (mit  Ausschluss  der 
übrigen  Ausscheidungen  der  Eörperoberfläche)  eine  schädliche  Wirkung  ausübt^ 
ist  vorläufig  nicht  zu  entscheiden,  denn  die  aus  derselben  gewonnene  organische 
Substanz  wirkte  nicht  toxisch  uud  wurde  in  einer  so  geringen  Menge  erhalten, 
dass  eine  nähere  Untersuchung  unmöglich  war.  Horbaczewski. 

328.  L  de  Saint-Martin:  Ueber  die  Art  der  Elimination 
von  Kohienoxyd').  Fortsetzung  zu  J.  Th.  21,  84  und  22,  406. 
Verf.  theilt  drei  Versuche  an  Kaninchen  mit,  welche  in  einem modi- 
ficirten  Regnault- Reise  tischen  Apparat  (Abbildung  im  Orig.) 
kohlenoxydhaltige  Luft  athmeten.  In  denselben  war  eine  Flasche 
eingeschaltet,  welche  einen  mit  der  Atmosphäre  communicirendeB 
Kautschuksack  enthielt  und  die  Entnahme  grösserer  Proben  der  Luft 
des  Apparates  gestattete.  In  Versuch  II  wurde  ein  Thier  von 
2500  Grm.  in  die  Glocke  gebracht,  dann  allmählich  141,4  CC.  Kohlen- 
oxyd eingeleitet.  Nach  2  Stunden  enthielt  die  Luft  des  Apparats, 
6,S2®/oo  Kohlenoxyd,  das  Thier  hatte  also  15  CC.  absorbirt; 
nach  weiteren  6  Stunden  erfolgte  der  Tod :  die  Luft  enthielt  jetzt 
5,97 ^/o  Kohlenoxyd;  das  Kaninchen  hatte  1,17  CC.  pro  Stunde  oxydirt. 
In  Versuch  III  starb  das  Versuchsthier  (2400  Grm.  schwer)  zehn 


1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  und  Infectionskrankh.  14,  64—75.  —  *)  Sur  le 
mode  d'elimination  de  l'oxyde  de  carbone.    Compt.  rend.  116,  260 — 263. 
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Standen  nach  dem  Beginn  des  Yersachs,  in  den  letzten  8  Stunden 
war  der  GO-Grehalt  von  3,0  aaf  2,8  ^/^^  heruntergegangen ;  Oxydation 
stündlich  1,30  CG.  In  Versuch  IV  (Versucbsthier  2450  Grm.) 
wurde  nach  2  Stunden  1,61  ^/^  Eohlenoxyd  constatirt.  Das  Thier  wurde 
somnolent,  schien  aber  ausser  Gefahr,  nach  weiteren  10  Stunden 
wurde  dasselbe  getödtet ;  der  G0-6ehalt  war  auf  0,80  ^Iqq  gesunken ; 
Oxydation  1,62  GG.  pro  Stunde.  Bas  Blut  enthielt  4,3  ^^/^  GO,  im 
ganzen  demnach  ca.  8,6  CG,  (Ein  Gontrolversuch  zeigte,  dass 
im  leeren  Apparat  0,19  ^/^q  GO  verschwanden,  was  Verf.  durch  Bildung 
von  Ameisensäure  in  der  Kalilauge  der  Ventile  erklärt).  Die  obigen 
Versuche  zeigen,  dass  die  Oxydation  des  Eohlenoxyds  im  Thier- 
körper  um  so  beträchtlicher  ist,  je  niedriger  der  Gehalt  in  der 
Athmnngsluft,  sowie  dass  bei  längerer  Einathmung  die  tödtlichen 
Dosen  geringer  sind  als  die  von  Gr^hant  angegebenen  (15  bis 
l^^/oo  ^®^  einstündiger  Versuchsdauer).  Herter. 

329.  Gu8tave  Piotrow8ki:    Während    wie    langer  Zeit 
kann   man   nach  einer  Vergiftung  Kohienoxyd  im  Blut  finden?^). 

Ein  Hund  wurde  am  12.  Januar  durch  ein  Gemisch  von  Kohlenoxyd 
und  Sauerstoff  vergiftet,  nach  Aufhören,  der  Athembewegungen 
wurde  aus  der  Garotis  Blut  entnommen,  welches  in  lose  verkorkten 
Flaschen  aufbewahrt  wurde,  und  der  Hund  wurde  begraben.  Am 
28.  März  enthielt  das  im  Körper  verbliebene  Blut  noch  11,7®/© 
Kohlenoxyd.  Das  in  vitro  aufbewahrte  enthielt  am  12.  Januar 
24,7  <>/o  Kohlenoxyd,  am  28.  Januar  22,2,  am  26.  Februar  10,2, 
am  22.  März  bei  starker  Fäulniss  nur  noch  1,8^/^  Kohlenoxyd. 
Die  schnellere  Umwandlung  des  Gases  in  vitro  ist  durch  den  Zutritt 
des  Sauerstoffs  der  Luft  zu  erklären.  —  Ein  zweiter  Versuch 
zeigte,  dass  das  Kohlenoxyd  durch  Einleiten  von  Luft  schnell 
aus  dem  Blut  ausgetrieben  werden  kann.  Das  Blut  eines  mit 
Leuchtgas  vergifteten  Hundes  enthielt  19,0  ^/^  Kohlenoxyd,  nach 
1^2  Stunden  waren  bereits  7^/^  und  nach  Ö^»  Stunden  war  alles 
Kohlenoxyd  aus  dem  Blute  entfernt.  —  Die  Bestimmungen  wurden 
nach  Gr^hant  ausgeführt.  Herter. 


1)  Pendant  combien  de  temps  peut-on  retrouver  de  Toxyde  de  carbone 
danfi  le  sang  apres  Tempoisonnement?  Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  433 — 435. 
Lab.  physiol.  Mus.  d'hist.  nat. 
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830.  N.  Gr^hant:  Bestimmung  des  Gehalte  an  Kohlenoxyd,, 
welcher  in  einem  abgeschlossenen  Luftraum  enthalten  sein  kann^ 
mittelst  eines  Vogels  als  physiologisches  Reagens^).  Nach  G.  [J. 
Th.  22,  111]  folgt  die  Absorption  Ton  Eohlenoxjd  im  Blute  des 
lebenden  Sängethiers  dem  Dal  ton 'sehen  Gesetz.  Da  nun  fAr 
Coquillion's  Grisameter  die  Grenze  der  Bestimmbarkeit  bei 
1  ^Iqq  liegt,  so  empfiehlt  Verf.  ein  warmblütiges  Thier,  am  bequemsten 
einen  Tegel  eine  halbe  Stunde  in  dem  GO-haltigen  Luftraum  athmeu 
zu  lassen  und  dann  den  Gehalt  im  Blut  zu  bestimmen,  welches 
durch  Decapitation  erhalten  wird.  Eine  Ente  nahm  aus  einem  Gas- 
gemisch mit  1  ^/qq  Kohlenoxyd  6,5  ^/^  in  das  Blut  auf  (berechnet  5,5), 
ein  Hahn  aus  einem  Gemisch  mit  0,2 ^/^^  0,77 ^/^  (berechnet  1,1). 

Herter. 

331.  M.  Rubner:  Die  Quelle  der  thierischen  Wärme  ^).  Nach 
Mittheilung  und  Besprechung  der  ganzen  hierauf  bezüglichen  Literatur 
berichtet  Verf.  über  an  Hunden  angestellte  Versuche,  bei  denen  ver- 
glichen werden  sollte,  ob  die  in  einem  Thiere  vorhandenen  Stoffe 
ebensoviei  Wärmeinbalt  besitzen,  als  von  Seiten  des  Thieres  Wärme 
nach  aussen  abgegeben  wird.  Die  Beobachtungen  beziehen  sich  auf 
den  Hunger,  auf  Fettzufuhr,  Fett-  und  Fleischzufuhr  und  reine  Fleisch* 
zufuhr.  Das  Schwergewicht  der  ausgeführten  Untersuchungen  ist 
darin  zu  suchen,  »dass  zur  nämlichen  Zeit  alle  biologischen Factoren 
erhoben  wurden:  Die  Stoffzersetzung  und  die  Wärmebildung  und 
Wasserverdampfung;  und  nicht  zum  Geringsten  in  dem  (Imstande^ 
dass  nicht  Theilstücke  des  thierischen  Stoffwechsels,  sondern  alle  ftür 
die  Erkenntuiss  der  Stoffzersetzung  nothwendigen  Werthe  festgestellt 
wurden.«  Hervorgehoben  muss  werden,  dass  während  der  Versuche 
von  Seiten  der  Versuchsthiere  an  äusserer  Arbeit  absolut  nichts  ge- 
leistet wurde,  und  dass  dieselben  in  absoluter  Buhe  verharrten.  Die 
von  denselben  producirten  Wärmemengen  wurden  mittelst  des  neuen 
vom  Verf.  construirten  Luftcalorimeters  [J.  Th.  18,  263]  bestimmt» 
welches  Verf.  abermals  detailirt  beschreibt.     Der  Harn  und  die  Fäces 


1)  Recherche  de  la  proportion  d'oxyde  de  carbono  qui  peut  6tre  conteue 
dans  Tair  confin^,  ä  l'aide  d'un  oisean  employe  comme  r^actif  physiologique. 
Compt.  rend.  116,  285—236.  —  ^  Zeitschr.  f.  Biologie  80,  73-142. 
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der  Thiere  wurden  sehr  sorgfältig  gesammelt  and  deren  N-  sowie 
C-Gehalt  ermittelt.  Die  ausgeathmete  CO,  wurde  mittelst  des  Re- 
spirationsapparates für  21  Stunden  zusammen  bestimmt  und  für  24 
Standen  dann  berechnet.  Die  Wasserdampfmenge  in  der  Luft  wurde 
mittelst  Absorption  durch  conc.  Schwefelsäure  ermittelt.  Die  Nahrungs- 
zufuhr erfolgte  nur  einmal  im  Tage,  nachdem  das  Körpergewicht 
genommen  war,  unmittelbar  vor  dem  Betreten  des  Calorimeters.  Die 
nachfolgende  Tabelle  gibt  eine  Uebersicht  des  -Gesammtresultates. 


Zufuhr 


Hunger .... 

Fett 

Fleisch  und  Fett 


Fleisch  . 


>i 


Zahl 

Summe  der 

der 

berechneten 

Tage 

Wärme 

5 

1296,3 

2 

1091,2 

5 

1510.1 

8 

2492,4 

12 

3985,4 

6 

2249,8 

7 

4780,8 

Summe  der 

direct 

bestimmten 

Wärme 


1305,2 
1056,6 
1495,3 

2488,0 
3958,4 
2276,9 
4769,3 


Procent- 
Differenz 

+  0,69 

—  3,15 

—  0,97 

—  0,17 

—  0,68 
+  1,20 

—  0,24 


Procent- 
differenz 
im  Mittel 


j  -  1,42 

—  0,97 

lj-0,42 


+  0,43 


Die  directe  Wärmebestimmung  ergibt  daher  bei  Hunger  ein  Deficit 
von  nur  1,4^/^,  bei  Fett-  und  Fett-  und  Fleisch-Zafuhr  noch  nicht 
1  ^Iq  resp.  0,5  ^/q,  während  bei  Fleischzufuhr  ein  0,5  ®/„  nicht  erreichen- 
des Plus  bleibt.  Im  Gesammtdurchschnitt  aller  Versuche  von  45  Tagen 
sind  nach  der  calorimetrischen  Methode  nur  0 , 4  7  ^/^  weniger  an 
W&me  gefanden,  als  nach  der  Berechnung  der  Yerbrennungswärme 
der  zersetzten  Körper-  und  Nahrungsstoffe.  Es  wird  daher  der  ganze 
Energievorrath  der  Nahrungsstoffe  vom  Körper  genau  nach  aussen 
abgegeben,  so  dass  die  Nahrungsmittel  als  die  einzige  Wärmequelle 
des  Thierkörpers  angesehen  werden  müssen.  In  Betreff  der  Details 
sei  auf  das  Original  verwiesen.  Horbaczewski. 

332.  Ch.  Riebet:  Ueber  die  cbemiscben  Phänomene  des 
ZitternsO-  333.  Derselbe:  Das  Zittern  als  Mittel  der  Wärme- 
regulation').   Während  bei  Hunden  von  ca.  lOKgrm.  die  Kohlen- 


1)  Des  ph^nom^nes  chimiques  da  frisson.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  45, 
33—35.  —  *)  Le  frisson  comme  appareil  de  r^gulation  thermique.  Arch.  de 
physich  26,  312—326. 
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säareausscheidung  pro  Kgrm.  und  StuDde  1,200  Grm. 
beträgt,  sinkt  beim  tief  chloralisirten  Thier  der  Gaswechsel  be- 
deutend. Bei  einem  Hunde,  dessen  Temperatur  unter  diesen  Umständen 
während  6  Stunden  unter  27®  betragen  hatte  (ohne  dass  Zittern  ein- 
trat), fiel  der  Gaswechsel  auf  3,07  L.,  und  die  Kohlensäure 
auf  0,187  Grm.  Bei  massigem  Zittern  aus  centraler  Ursache,  in 
Folge  der  Abkühlung  des  Blutes,  schieden  die  Hunde  0,342  bis 
1,203  Grm.  Kohlensäure  aus;  in  einem  Falle,  wo  während  starken 
Zitterns  die  Temperatur  des  Thieres  stieg,  betrug  die  Kohlensäure- 
ausscheidung 1,95  Grm.  pro  Kgrm.  und  Stunde,  war  also  erheblich 
ttber  der  Noim.  Der  respiratorische  Quotient  nähert  sich 
während  des  Zitterns  derEinheit,  eine  bekannte  Folge  der  Muskel- 
concentrationen.  Von  0,55  bis  0,77  vor  dem  Zittern  stieg  derselbe 
auf  0,63  bis  0,84;  nur  in  einem  Falle,  wo  bereits  vorher  der  hohe 
Werth  0,87  beobachtet  wurde,  war  keine  Steigerung  durch  das  Zittern 
zu  beobachten.  Wie  die  zur  Abkahlung  fahrende  Polypnoe  tritt 
auch  das  der  Erwärmung  des  Körpers  dienende  Zittern  nur  ein, 
wenn  das  verlängerte  Mark  ungestört  functionirt.  Das  durch 
die  Kälte  hervorgerufene  Zittern  wird  unterbrochen,  wenn  man  das 
Thier  asphyktisch  macht  und  tritt  wieder  ein,  wenn  man  die 
Respiration  wieder  herstellt,  so  dass  den  Centren  der  nöthige  Sauer- 
stoff zugeführt  wird.  Herten 

334.  Schierbeck:  Die  Kohlensäure-  und  Wasserausscheidung 
der  Haut  bei  Temperaturen  zwischen  30®  und  39®^).  Da  unsere 
bisherigen  Kenntnisse  über  diese  Ausscheidung  noch  unsicher  sind, 
wurden  neue  Versuche  angestellt.  Der  Körper  der  Versuchsperson 
befand  sich  mit  Ausnahme  des  Kopfes  in  einem  Perspirationskasten, 
welcher  durch  eilien  continuirlichen,  mittelst  der  grossen  Gasuhr  des 
V  0  i  t 'sehen  Respirationsapparates  erzeugten  Luftstromes  ventilirt  wurde. 
Mittelst  dieses  Respirationsapparates  wurde  der  Kohlensäuregehalt 
sowohl  der  einströmenden  als  der  ausströmenden  Luft  gemessen,  die 
Feuchtigkeit  durch  eingeschaltete  Haarhygrometer.  Die  Veisurhs- 
person  war  bald  nackt,  bald  mit  einer  einfachen  Schichte  eines  dicken 
Wollstoffes   bekleidet.     Zwischen   29  und  33®  war  die  Kohlensäure- 

1)  Dubois-Reymond's  Arch.  physiol.  Abth.  1893,  pag.  116— 124. 
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ausscheidung  constant  and  betrug  0,35  Grm.  pro  Stande  bei  nackter 
and  bedeckter  Haat.  lieber  33  ^  nimmt  die  Ausscheidung  rasch  zu, 
so  dass  sie  bei  33,5 — 34®  bis  zum  doppelten  Werthe  ansteigt;  bei 
höheren  Temperaturen  wurde  sie  nur  an  der  nackten  Haut  verfolgt 
und  sie  stieg  hier  fortwährend  zugleich  mit  der  Temperatur,  so  dass 
sie  bei  etwa  38,5®  etwa  1,2  Grm.  pro  Stunde  erreichte.  Die  Aus- 
scheidung des  Wassers  erfolgt  theils  dampfförmig,  theils  in  tropfbar- 
flüssiger Form  als  Seh  weiss.  Bis  zu  33®  hatte  die  Versuchsperson 
stets,  bekleidet  oder  nackt,  eine  angenehme  Wärmeempfindung,  ohne 
dass  sich  Schweissbildung  zeigte,  was  dagegen  immer  aber  33  ®,  also 
der  kritischen  Temperatur  fOr  die  Eohlensäureausscheidung,  eintrat. 
Die  Wahrscheinlichkeit  ist  also  dafür,  dass  diese  Vermehrung  der 
Kohlensäureausscheidung  gerade  durch  die  vermehrte  und  in  ihrer 
Art  veränderte  Arbeit  bedingt  ist,  welche  die  Drüsenzellen  während 
der  Schweissabsonderung  leisten  müssen.  Die  Temperatur  von  33® 
bezieht  sich  nur  auf  die  Versuchsperson  und  dürfte  geringen  indivi- 
duellen Schwankungen  unterliegen.  —  Die  Wasserausscheidung  wächst 
im  Ganzen  ziemlich  proportional  der  Temperatur,  sowohl  bei  nackter 
wie  bei  bekleideter  Haut,  die  absolute  Grösse  ist  jedoch  verschieden. 
So  erreicht  die  Wasserausscheidung  der  nackten  Haut  erst  bei  36® 
dieselbe  Grösse,  die  diejenige  der  bekleideten  Haut  schon  bei  32® 
erreicht.  Die  reichliche  Wasserausscheidung  der  bekleideten  Haut 
bei  den  Temperaturen  unter  33®  rührt  also  einzig  und  allein  von 
einer  Vermehrung  der  Perspiration  her.  Die  Wassermenge,  die  hier 
durch  die  Perspiration  allein  ausgeschieden  wird,  ist  z.  B.  bei  32  —  33® 
grösser,  als  diejenige,  die  von  der  nackten  Haut  bei  34—35®  aus- 
geschieden wird,  also  sowohl  durch  Perspiration  als  durch  Schweiss. 
Hieraus  folgt,  dass  die  Schweissabsonderung  nicht  deshalb  anfängt, 
weil  die  Wasserausscheidung  plötzlich  erhöht  werden  soll,  sondern 
aus  anderen  uns  unbekannten  Gründen.  Die  absolute  Menge  beträgt 
bei  32  ^  also  jener  Temperatur,  die  gewöhnlich  in  unseren  Kleidern 
zu  finden  ist,  und  bei  Körperruhe  2  —  3  Liter  in  24  Stunden. 

Andreasch. 
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und  Verdaulichkeit  einiger  Nahrungsmittel.  6.  Aufl.  Berlin,  Springer, 
1898. 

*L  König,  die  menschlichen  Nahrungs-  und  Genussmittel, 
ihre  Herstellung,  Zusammensetzung  und  Beschaffenheit,  ihre  Ver- 
fälschungen und  ihr  Nachweis.    Berlin  1898,  Springer,  1400  pag. 

*Ad.  Strümpell,  über  die  Alcoholfrage  vom  ärztlichen  Stand- 
punkt aus.    Berliner  klin.  Wochenschr.  189B,  No.  89. 
873.  H.  Wciske,  zur  Brodfrage. 

*Eug.  Seil,  Beitrage  zur  Br  od  frage.  Arb.  d.  kais.  Gesundheits- 
amtes 8,  608—677. 

*K.  B.  Lehmann,  hygienische  Studien  über  Mehl  und  Brod,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  gegenwärtig  in  Deutschland  üblichen 
Brodkost.    Arch.  f.  Hygiene  19,  71-lU. 

374.  E.  B.  Lehmann,  Über  die  hygienische  und  nationalökonomische  Be- 

deutung des  Säuregehaltes  des  Brodes. 
*A.  Hebebrand,  über  die  Veränderungen  des  Brodes  beim  Schimmeln. 
Hygien.  Rundschau  2,  1057—1062;  ehem.  Centralbl.  1893,  I,  pag.  223. 

375.  W.  Prausnitz,   über  die  Ausnützung  gemischter  Kost  bei 

Aufiiahme  verschiedener  Brodsorten. 

376.  A.  Magnus-Levy,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Verdaulichkeit 

der  Milch  und  des  Brodes. 

377.  C.  Voit,  über  die  Anwendung  der  Eiweissträger,  insbesondere 

des  Weizen  kl  eher  s  in  der  Nahrung  des  Menschen. 
*W.   Ebstein,    weitere   Mittheilungen    über  Aleuronat.     Wiener 

medic.  Blätter  1893,  No.  22  u.  23. 
*W.  Ebstein,  Vorschriften  zur  Herstellung  eiweissreichen 

Brodes   im   eigenen  Hause.     Deutsche   medic.  Wochenschr.  1893, 

No.  18. 
*Raoul  Tlouma,    das   Hungerbrod    in    Russland    während    der 

Hungersnoth   1891   bis   1892.    Rev.   d'Hyg.  15,  3;  ehem.  CentralbL 

1893,  II,  pag.  871. 

378.  N.  Sulmeneff,    die  Melde  (Chenopodium  album),  ihre  chemische 

Zusammensetzung  und  Assimilirbarkeit  der  stickstoff- 
haltigen Stoffe. 

379.  A.  Pasquilini  und  A.   Sintoni,    vergleichende  Studien   über  die 

Durrah  und  den  türkischen  Weizen. 
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*H.  Nördlinger,  die  ErdnnssgrÜtze.  ein  neues  fett- und  stick- 
st off  reich  es  Nährmittel.  Zeitschr.  f,  angew.  Chemie  1892, 
689—690.  N.  hat  aus  den  hei  der  Oelgewinnung  verhleihenden  Press- 
rückständen Backmehle  von  sehr  hohem  Gehalt  an  Proteiln  und  Fett 
dargestellt,  die  sich  als  Volksnährmittel  sehr  empfehlen.  Es  ist 
femer  gelungen,  eine  zur  Bereitung  von  Suppen  verwendhare  Grütze 
darzustellen,  die  kleine  linsen-  his  erbsengrosse  Stückchen  bildet  von 
der  Zusammensetzung  6,54  Wasser,  8,87  Asche,  19,87  Fett,  47,26 
Stickstofl&ubstanz,  19,06  stickstofffreie  Extractivstoffe,  8,90 o/o  Rohfascr. 
1000  Grm.  Erdnussgrütze  besitzen  denselben  Nährwerth  wie  1258  Grm. 
Sojabohnen,  1671  Grm.  Linsen,  1790  Grm.  Bohnen,  1822  Grm.  Erbsen. 
Der  Preis  beträgt  40  Pfennige  pro  Kilogrm.  und  man  erhält  für  1 
Mark  1181,5  Grm.  Eiweiss,  484  Grm.  Fett  und  477  Grm.  Kohlehydrate. 

*P.  Fürbringer,  Erdnussgrütze,  ein  neues  eiweissreiches  und 
billiges  Nahrungsmittel.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1892,  No.  9. 
F.  hat  die  Erdmfssgrütze  in  Mengen  von  25 — 45  Grm.,  in  Suppe  ge- 
kocht. Gesunden  und  Kranken  verabreicht.  Diese  Menge  entspricht 
16  Grm.  Eiweiss,  also  annähernd  dem  Nährwerthe  von  100  Grm. 
Fleisch,  2  Eiern  oder  i/s  L.  Milch.  Die  gekochte  Grütze  wird  sehr 
gut  vertragen  und  ausgenutzt;  wichtig  wird  sie  sein  als  eiweissreiches 
und  stärkearmes  Nahrungsmittel  bei  Fettleibigen,  bei  Diabetikern 
und  Nierenkranken.  Aber  auch  als  Volksnährmittel  ist  sie  sehr  zu 
empfehlen,  da  man  darin  für  1  Pfennig  12  Grm.  Eiweiss  und  5  Grm. 
Fett  und  Kohlehydrate  erhält.  Andreasch. 

*0.  Deiters,  über  die  Ernährung  mit  Albumosepepton.  Ing.- 
Diss.  Berlin  1892,  siehe  J.  Th.  22,  464. 

*P.  Goldmann,  über  Som&tose,  ein  neues  Albumosenpräpa- 
rat.  Pharm.  Ztg.  88,  667—669;  Chem.  Centalbl.  1893,  11.  pag. 
1066—1067. 

880.  H.  Hildebrandt,  über  Ernährung  mit  einem  geschmack-  und  ge- 

ruchlosen Albumosenpräparat. 

881.  R.  Neumeister,  über  ,Somatosen*  und  Albumosenpräparate 

im  Allgemeinen. 

882.  H.  Hildebrandt,  über  ,Soma tosen*    und  Albumosepräparate  im 

Allgemeinen. 

883.  H.  Hildebrandt,  zur  Frage  nach  dem  Nährwerthe  der  Albumosen. 

884.  R.  Neumeister,  nochmals  über  Somatosen. 

885.  A.  Cahn,  die  Verwendung  der  Peptone  als  Nahrungsmittel. 
*Fr.  Nothwang,   der  Salpetergehalt  verschiedener  Fleisch- 

waaren  und  der  Pökelprocess.  Arch.  f.  Hygiene  16,122—150. 
N.  kommt  bezüglich  des  Pökelprocesses  zu  dem  Ergebnisse,  dass 
das  Einlegen  in  Lake  einen  weit  grösseren  Verlust  an  Bestandtheilen 
mit  sich  bringt,  wie  das  Einlegen  in.  Salz.    Von  dem  Eiweiss  wurden 
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in  Lake  2,14  <^/o,  von  der  Fhosphonftnre  50,1  <^/o  verloren,  vfihrend  das 
in  Salz  eingelegte  Fleisch  nur  1,8  o/o  Eisweiss,  bis  zu  89  o/o  des  Ex- 
tractiTstickstoffes  und  88  o/o  der  Phosphorsaare  abgegeben  hat. 

•Pr.  Nothwang,  über  die  Veränderungen,  welche  frisches 
Fleisch  und  Pökelfleisch  beim  Kochen  und  Dünsten  er- 
leidet. Arch.  f.  Hygiene  18,  80 — 98.  Aus  den  Versuchen  ergibt 
sich,  dass  beim  Kochen  und  Dünsten  von  frischem  Fleisch  etwa 
zwischen  50  und  6OO/0  an  Extract  und  von  der  Gesammtphosphor- 
säure  etwa  850/o  verloren  gehen.  Pökelfleisch  verliert  bei  diesen 
Processen  noch  weiter  an  Extract  und  Phosphorsäure,  so  dass  der 
Gesammtverlust  grosser  ist,  als  beim  frischen  Fleisch. 

Andreasch. 

*M.  A.  Swjaginzew,  die  Methoden  zur  Sterilisation  der  Kuh- 
milch und  die  Assimilation  des  Fettes  roher  und  sterili- 
sirter  Milch  bei  gesunden  Menschen.  Beilage  d.  Bt. Petersburger 
medic.  Wochenschr.  1898,  No.  1.  Resum^:  1.  Eine  li/r-l'/4 stündige 
SteriUsation  der  Kuhmilch  im  Koch 'sehen  Apparat  für  strOmenden 
Wasserdampf  ist  vollständig  ausreichend.  2.  Bei  einmaliger  Aus- 
fDhrung  wird  Farbe  und  Geschmack  derselben  wenig  verändert.  8. 
Die  Reaction  wird  nicht  verändert  und  keine  Peptonisirung  einge- 
leitet. 4.  Die  Assimilation  der  Fette  roher  und  sterilisirter  Milch 
vollzieht  sich  bei  Erwachsenen  in  fast  gleicher  Weise  in  den  ersten 
drei,  wie  in  den  letzten  drei  Tagen.  5.  Bei  Ernährung  mit  roher 
oder  sterilisirter  Milch  unter  Hinzufflgung  von  400  Grm.  Brod  und 
50  Gnn.  Zucker  sinkt  das  Körpergewicht  nicht,  und  kann  dasselbe 
sogar  steigen.  6.  Milchdiät  mit  Brod-  und  Zuckerznsatz  gibt  trocke- 
nen und  festen  Koth. 

*L.  Unger,  über  Kinderernährung  und  Diätetik.  Wiener 
medic.  Presse  1898,  No.  16,  17,  24,  25,  28,  29,  30. 

*E.  Kraus,  einige  Bemerkungen  zur  Säuglingsernährung.  Wiener 
medic.  Ztg.  1893,  No.  1. 

*Ad.  Czerny,  die  Ernährung  des  Säuglings  auf  Grundlage  der 
physiologischen  Functionen  seines  Magens.  Prager  medic.  Wochenschr. 
1898,  No.  41. 

*Hauser,  eine  neue  Methode  der  Säuglingsernährung.  Berliner 
klin.  Wochenschr.  1898,  No.  83.  Versuche  mit  der  Bieth 'sehen 
Albumosenmilch. 

* K a h n t ,  Beitrag  zur  Milchzuckerfrage.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1898,  No.  34. 

*£ug.  Graetzer,  Einiges  über  die  Ernährungsweise  der  Säug- 
linge bei  der  Berliner  Arbeiterbevölkerung.  Jahrb.  f. 
Kinderheilk.  81^,  229-244. 

Haly,  Jahresbericht  für  Thiercbemle     1898.  28 


Digitized  by  CjOOQIC 


434  ^V.  Gesammtstoffwechsel. 

*Ad.  Babinsky  und  Dronke,  Beitr&ge  xur  Ern&hrnng  kranker 
Kinder  der  vorgeschritteneren  Altersstufen.  Arch.  f.  Kinderheilk. 
1«,  388-472. 

*D.  Galatti,  Versuche  über  ein  neues  KindernährmehL  Arch. 
f.  Kinderheilk.  16,  345—350. 

386.  F.  Niemann,  über  die  Abspaltung  von  Kohlensäure,  Mer- 

captan  und  Schwefelwasserstoff  beim  Kochen  einiger  ani- 
malischer und  Tegetabilischer  NahrungsmitteL 

387.  M.  Rnbner,  über  das  Vorkommen  von  Mercaptan. 

Fflanzenphy9iologi8ch  es, 

*E.  Zacharias,  die  chemische  Beschaffenheit  von  Cyto- 
p  1  a  s  m  a  und  Zellkern.  Ber.  deutsch,  botan.  Gesellsch.  11,  298—307 ; 
.  ehem.  Centralbl.  1893,  II,  pag.  461.  Zellprotoplasma  und  Zellkern 
bestehen  wesentlich  aus  Stoffen,  die  im  Magensaft  unlSslich  sind. 
Zu  diesen  Stoffen  gehört  der  Hauptmasse  nach  die  Substanz  der 
Chrom  atinkörper  der  Zellkerne,  die  sich  in  ihren  Beactiunen  an  die 
Substanz  der  Verdauungsreste  jener  Theile  des  Lachsspenna  anschliesst 
aus  welcher  Mi  es  eher  seine  Nuclefnsäure  dargestellt  hat.  Die  sonstigen 
Stoffe,  die  in  der  Verdauungsflflssigkeit  unlöslich  sind,  zeigen  ab- 
weichende Reactionen  und  werden  vom  Verf.  als  Plastin  bezeichnet. 
Ausserdeit)  ist  in  Zellprotoplasroa  und  Kern  lösliches  Eiweiss  vorhanden. 

WeiiL 

*Th.  Bokorny,  einige  Beobachtungen  über  den  Ein  flu  ss  der  Er- 
nährung auf  die  Beschaffenheit  der  Pflanzenzelle.  Biol. 
Centralbl.  12.  321-330. 

*G.  Wendt,  der  Chemismus  im  lebenden  Protoplasma,  Jena. 
Zeitschr.  28,  53—75. 

*W.  Detmer,  der  directe  und  indirecte  Einfluss  des  Lichtes  auf 
die  Pflanzenathmung.  Ber.  d.  deutsch,  bot.  Gesellschaft  11, 
139—148.  Sämmtliche  üntersuchungsobjecte  athmeten  bei  Lichtzu- 
tritt ebenso  energisch  wie  im  Dunkeln.  Einen  indirecten  Einfluss 
haben  die  Beleuchtungsverh&ltnisse  auf  die  Pflanzenathmung  dadurch, 
dass  eine  Beziehung  zwischen  der  Grösse  der  Assimilation  und  der 
Athmungsenergie  besteht.  Die  Athmung  wird  um  so  lebhafter  er- 
folgen, je  erheblicher  die  Menge  der  durch  Assimilation  gebildeten 
N- freien  Substanzen  ist,  und  l&nger  dauernde  Hemmung  der  assimi- 
latorischen Thfttigkeit  der  chlorophyllhaltigen  Zellen  wird  eine  De- 
pression der  Athmungsgrösse  zur  Folge  haben.  Wein. 

*Th.  Schloesing,  über  den  Austausch  von  Kohlens&ure  und 
Sauerstoff  zwischen  den  Pflanzen  und  der  Atmosphäre. 
Annal.  de  Tinst.  Pasteur  7,  28—40. 

"^Th.  Bokorny,  überKohlensäureassimilation.  BioL Centralbl. 
12,  481—484. 
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*  A.  Bach,  Beitrag  zum  Studium  der  chemischen  Processe  der  A  s  s  i  - 
milation  der  Kohlensäure  durch  die  chlorophyllhaltigen 
Pflanzen.    Compt.  rend.  116,  1145—1148. 

♦A.  Bach,  üher  die  Zerlegt^ng  der  Kohlensäure  unter  der  Ein- 
wirkung des  Sonnenlichts.    Compt.  rend.  116,  1389. 

*K.  Purjewi.cz.  Wirkung  des  Lichtes'  auf  den  Athmungs. 
process  hei  den  Pflanzen.  Botan.  Centralhl.  47,  130 — 132.  In 
43  mit  Pilzen  ausgeführten  Versuchsreihen  ergah  sich,  dass  die 
Athmungsiutensität  durch  das  Licht  vermindert  wird.  Bei  den 
höheren  Pflanzen  bewirkte  aber  in  der  überwiegenden  Mehrzahl 
der  Versuchsreihen  (21  unter  31)  das  Licht  eine  Steigerung  der 
Athmungsintensität.  Wein. 

*W.  Brooks,  die  tägliche  und  stündliche  Assimilation  einiger 
Oulturpflanzen.  Biedermannes  Centralhl.  f.  Agricult 
Chem.  22,  281.  Grüne  Blätter  im  Freien  wachsender  Pflanzen  Ter- 
mehren  je  nach  der  Intensität  und  Dauer  der  Beleuchtung  und  nach 
der  Temperatur  ihre  Trockensubstanz,  während  bei  niedriger  Tempe- 
ratur eine  kleine  Abnahme  eintritt.  Bei  wolkenlosem  Himmel  ist 
die  grOsste  Zunahme  in  der  ersten  Tageshälfte,  die  grOsste  stündliche 
Zunahme  von  11—12  Uhr.  Bei  wechselnder  Beleuchtung  wechseln 
die  Maxima  Vor-  und  Nachmittags.  Das  Maximum  der  Tageszunahme 
lässt  sich  nur  durch  stündliche  Versuche  feststellen.  Bei  der  Nacht 
ergab  sich  stets  eine  Abnahme  und  zwar  bei  hoher  Temperatur 
schneller  als  bei  niedriger.  Wein. 

*H.  T.  Brown  und  G.  H.  Morris,  Chemie  und  Physiologie  der 
Laubblätter.  Joum.  of  the  Chem.  Soc.  58,  €04—678.  Im  Gegen- 
satz zu  Wort  mann  [J.  Th,  20,  434]  beweisen  Verif.,  dass  die 
Lösung  der  Stärke  in  den  Blättern  durch  Diastase  erfolgt.  Die  Ein- 
wände sind  durch  den  Umstand  zu  erklären,  dass  es  häufig  unmög- 
lich ist,  klare  diastatisch  wirksame  Filtrate  zu  erhalten,  während  das 
Gewebe  selbst  oder  ein  trübes,  schwebende  Gewebstheile  haltendes 
Filtrat  energisch  diastatisch  wirkt.  Als  Producte  der  Einwirkung 
entstehen  Maltose  und  Dextrin.  Die  Leguminosen  stehen  hinsichtlich 
der  diastatischen  Activität  an  der  Spitze.  In  den  Blattern  kommen 
folgende  Zuckerarten  vor:  Maltose,  Dextrose,  Lävulose,  Saccharose. 
Die  beiden  ersten  fangiren  als  Athmungsmaterial,  Saccharose  ist  der 
erste  Zucker,  der  durch  Synthese  entsteht,  Lävulose  entsteht  durch 
Inversion  des  Rohrzuckers.  Der  Rohrzucker  fungirt  als  vorüber- 
gehendes Reservematerial  und  häuft  sich  in  den  Zellen  an,  während 
der  Assimilationsprocess  vorschreitet.  Bei  einer  gewissen  Concen- 
tration  des  Zellsaftes  wird  der  Rohrzucker  in  Stärke  umgewandelt. 

Wein. 

28* 
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*W.  Detmer,  znr  Kenntniss  des  Stoffwachaels  keimender 
Eartoffelknollen.  Ber.  d.  botan. Gesellsch.  11,  149—153.  Wie 
frühere  Versuche  erj^eben  haben,  führen  in  trockener  Laft  bei  Licht- 
zutritt  keimende  Kartoffehi  kein^  oder  nur  Spuren  von  Zucker,  wäh- 
rend derselbe  in  im  Dunkeln  gekeimten  Knollen  sehr  reichlich  vor- 
handen ist.  Dies  wird  durch  neue  Versuche  bestätigt  Eigenthfim- 
lieh  kehrt  sich  das  Verh&ltniss  um  bei  feuchter  Luft;  femer  erzeugen 
Lichtknollen  mehr  Kohlensaure  als  Dunkelknollen.     Andreasch. 

*A.  Marcacci,  Wirkung  des  Kohlenozyds  auf  das  Keimen.  Chem. 
Ztg.  17,  R.  169.  Kohlenoiyd  übt  auf  pflanzliche  Samen  eine  conser- 
virende,  aufhaltende  Wirkung  aus.  indem  es  nicht  nur  die  erste  Be- 
wegung der  Keimung  des  Ehnbrjos,  sondern  auch  den  Process  der 
Fäulniss  und  die  Entwicklung  von  Microorganismen  verhindert. 

Wein. 

*Paul  Jaccard,  Wirkung  des  Drucks  der  Gase  auf  die  Ent- 
Wickelung  der  Pflanzen.  Compt.  rend.  116,880 — 833;  Coropt. 
rend.  soc.  biolog.  45,  408 — 410. 

*0.  Loew,  worauf  beruht  die  alkalische  Reaction,  welche  bei  der 
Assimilationsth&tigkeit  von  Wasserpflanzen  beobachtet 
wird.  Flora,  77.  419—422.  Uassack  hatte  beobachtet,  dass 
wenn  Wasserpflanzen  in  calciumbicarbonathaltigem  Wasser  dem  Sonnen- 
lichte ausgesetzt  werden  und  etwas  Pbenolphtaleln  dem  Wasser  zu- 
gesetzt wird,  nach  einiger  Zeit  eine  Röthnng  des  Wassers  eintritt, 
was  er  auf  Secretion  von  kohlensauren  Alkali  zurückfthien  will^). 
Dieses  Salz  sollte  nun  das  Calciumbicarbunat  zersetzen  und  das  neu- 
trale Calciumcarbonat  in  Form  von  Incrustationen  auf  den  Wasser- 
pflanzen niederschlagen.  Eine  Abscheidung  von  Alkalicarbonat,  ver- 
anlasst durch  den  Assimilationsprocess,  wäre  aber  sehr  merkwürdig* 
gewesen  und  Verf.  unternahm  desshalb  eine  n&here  Prüfung,  welche 
auch  ergab,  dass  jene  Röthung  lediglich  von  neutralem  Calciumcarbonat 
herrührte,  welches  in  coUoidaler  Lösung  rothend  wirkt  -  Dass  die 
Eöthung  nicht  von  Alkalicarbonat  herrührte,  wurde  dadurch  bewiesen^ 
dass  frische  Elodeazweige,  einem  Trockengewicht  von  4  Grm.  ent- 
sprechend, in  eine  1  p.  mille  Lösung  (I1/4  Lit.)  von  Calciumnitrat  ge- 
bracht wurde,  wobei  die  Röthung  noch  eher  und  intensiver  auftrat  als 
unter  anderen  Bedingungen.  Es  hätte  also  hier  fast  ein  volles  Gramm 
Kaliumcarbonat  abgeschieden  werden  müssen  (25  0/0  vom  Gewicht  der 
Trockensubstanz!!),  um  die  Röthung  zu  erzeugen,  denn  nur  nach 
völliger  Zersetzung  alles  Calciumnitrats  wäre  dieselbe  möglich  ge- 
worden. Dass  colloidales  Calciumcarbonat  die  Röthung  leicht  herbei- 
führt, folgt  daraus,  dass  wenn  calciumbicarbonathaltiges  Wasser  mit 


1)  Untersuchungen  aus  dem  botan.  Institut  Tübungen,  Bd.  11. 
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etwas  Dextrin  zur  Trockne  verdampft  wird,  der  mit  Wasser  gelöste 
Bftckstand  stark  rdthend  wirkt.  Organisehe  Substanzen  werden  in 
der  That  auch  Tön  den  Wasserpflanzen  im  Sonnenlichte  ausgeschieden. 
—  Auch  wenn  man  calciumbicarbonathaltiges  Wasser  mit  viel  Luft, 
unter  Zusatz  von  P^enolphtaleln  und  Erwärmen,  schflttelt,  tritt  vor- 
übergehend die  Böttinng  auf.  Loew. 
8.  Hogdanoff,  das  Verhalten  der  keimenden  Samen  zum  Was- 
ser im  Allgemeinen  und  speciell  zur  Bodenfeuchtigkeit.  Land- 
wirth.  yer8.-Stat.  48,  311-366.  Es  wurde  das  Wasserbedfirfiniss 
einer  grossen  Anzahl  von  Samen  festgestellt  und  die  Beziehungen 
der  keimenden  Samen  zur  Bodenfeuchtigkeit  untersucht      Wein. 

*T.  L.  Phipson,  Vegetation  in  Wasserstoff.  Chem. News  67, 
303.  Die  Blätter  von  Convolvulus  arvensis  zeigten  in  Wasserstoff- 
atmosphäre lebhaftes  Wachsthum.  Verf.  nimmt  an,  dass  der  von 
Blättern  abgegebene,  nascirende  Sauerstoff  den  Wasserstoff  oxydirte. 

Wein. 

^G.  Tolomei, Einwirkung  desMagnesiumlichtes  aufdieEnt- 
wicklung  der  Pflanzen.  Chem.  Centralbl.  1893,  II,  377.  Mag- 
nesiumlicht wirkt  starker  als  das  electrische  Licht  und  nähert  sich 
mehr  dem  Sonnenlicht.  Wein. 

^A.  Bruttini,  dieWirkung  der  Electricität  auf  die  Keimung 
und  die  Entwicklung  der  Pflanze.  Biedermannes  Centralbl.  f. 
Agricult.  Chem.  22,  523.  Der  Electricität  ist  jede  beschleunigende 
Wirkung  auf  Keimung  und  Entwicklung  der  Pflanzen  abzusprechen. 

Wein. 

*E,  Weber,  der  Einfluss  der  Samenproduction  der  Buche  auf 
die  Mineralstoffmengen  und  den  Stickstoff  des  HolzkOrpers 
und  der  Rinde.  Forstl.  naturw.  Zeitschr.  1,  13 — 22.  Eine  150jälir. 
Samenbuche  und  eine  Buche,  die  keinen  Samen  erzeugt  hatte,  wur- 
den gefällt  und  beiden  an  verschiedenen  Stellen  Querschnitte  in 
Porm  von  Scheiben  zur  Analyse  entnommen.  Die  Binde  beider  Bäume 
enthält  56,93  ^'/oo  Kemasche.  Die  einzelnen  Aschenbestandtheile  zeigen 
keine  Unterschiede  mit  Ausnahme  der  Magnesia;  die  Samenbuche 
enthält  davon  1,49  o/qq,  der  Vergleichsbaum  2,08  o/qq.  Kali  enthielt 
der  Holzkörper: 

In  der  Jahresringzone  150—120  120—90  90-60  60—30  30—0 
Samenbuche  ....  l,140/oo  l,370/oo  1,740/«,  l,670/oo  — 
Vergleichsbaum .  .  .  0,76  ,  0,42  ,  1,34  ,  1,66  ,  l,530/oo 
Bei  der  Samenbuche  sind  also  die  peripherischen  Zonen  des  Splints 
erheblich  reicher  an  Kali,  was  sich  aus  den  Wachsthumserscheinungen 
des  Baames  erklären  lässt,  indem  die  freiere  Stellung  der  Baumkrone 
den  Lichtungszuwachs  begünstigte.  Der  Stickstoff  dtlrfte  derjenige 
Bestandtheil  sein,  der  am  meisten  zur  Ausbildung  der  Samen  heran- 
gezogen wird.  Wein. 
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*Nienhaa8,  die  Bildang  der  violetten  Pflanzenfarbstoffe. 
Schweizer  Wochenschr.  f.  Pharm.  81,  371—372 

*E.  Haselhoff,  die  schädliche  Wirkung  y^n nie kelhal tigern 
Wasser  auf  die  Pflanzen.  Landw.  Jahrb.  82,  862—867.  Die 
Abwässer  der  Nickelwalzwerke  sind  von  den  Landwirthen  langst  al& 
schUmme  Pflanzengifte  gefQrchtet.  Die  auafterordentliche  Giftigkeit 
der  Nickelsalze  wird  durch  Versuche  des  Verf.  bewiesen,  welche  e^ 
geben,  dass  schon  2,5  Mgrm.  Nickelozydul  hinreichen,  die  Weiter- 
entwicklung der  Pflanze  zu  hemmen,  ja  selbst  um  Pflanzen  zum  Ab- 
sterben zu  bringen.  Wein. 
388.  P.  Petit,  Vertheilung  und  Zustand  des  Eisens  Inder  Gerste. 

*H.  Molisch,  der  Nachweis  von  maskirtem  Eisen.  Ber.  d. 
bot.  Gesellsch.  11,  73-75.  M.  hat  früher  [J.  Th.  22,  417]  zum 
Nachweise  des  Eisens  in  pflanzlichen  Objecten  empfohlen,  dieselben 
in  starke  Kalilauge  zu  legen  und  dann  damit  die  Ferrocyankaliam- 
probe  anzustellen  Dagegen  hat  Arthur  Meyer  den  Einwand  er- 
hoben, dass  selbst  das  reinste  Aetzkali  Spuren  von  Eisen  enthält 
und  dass  die  Cellulose  dieses  aufnimmt  und  anh&uft.  Von  der  Rich- 
tigkeit dieser  Einwendung  hat  sich  Verf.  überzeugt;  trotzdem  hält 
er  seine  Beobachtungen,  dass  die  Pflanze  Tomehmlich  in  organischer 
Verbindung  gebundenes  Eisen  enthält,  aufrecht         Andreasch. 

*Carl  Müller,  Nachweis  maskirten  Eisens  in  der  Pflanze. 
Ber.  d.  bot.  Gesellsch.  11,  252—272.  M.  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  auch  eisenfreie  Lauge  beim  Stehen  in  Glasgefässen  nach  einiger 
Zeit  Eisen  aus  dem  Glase  aufnimmt.  Ebenso  zersetzen  sich  s&ore 
Lösungen  von  Blutlaugensalz  nach  einiger  Zeit  von  selbst  unter  Ab- 
scheidung von  Berlinerblau.  Die  von  M  o  1  i  s  c  h  aufgestellte  Ansicht, 
dass  das  Eisen  in  den  Pflanzen  nur  in  roaskirter  Form  Torhanden 
sei,  ist  eine  hinfällig  gewordene  Hypothese.  Andreascb. 

*W.  Saposchnikoff,  die  Grenzen  der  Anhäufang  von  Kohle- 
hydraten in  den  Blättern.  Ber.  d.  d.  bot.  Gesellsch.  11,  391-393. 

*A.  Hebert,  Xylose  gebendes  Gummi  in  Pflanzen  Annal. 
agronom.  18,  261 — ^267.  Die  Gegenwart  eines  solchen  Gummis  wnrde 
in  verschiedenen  Pflanzen,  insbesondere  im  Gramineenheu,  in  Luzerne 
und  Lein  nachgewiesen.  Wein. 

*R.  W.  Bauer,  eine  aus  Aepfelpectin  entstehende  Zuckerart 
Landw.  Vers.-Stat  48,  191.  Bei  der  Verzuckerung  wurde  Xylose  er- 
halten. Das  Vorkommen  von  Xylan  im  Aepfelzellsaftpektin  ist  also 
bewiesen.  Wein. 

G.  de  Chalmot,  Pentosen  und  Pentosane  in  den  Pflanzen. 
Derselbe,  werden  Pentosen  durch  den  Assimilationsprozess  ge- 
büdet?    Cap.  ÜL 
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*C.  Wehmer,  znr  Frage  nach  dem  Fehlen  oxalsaurer  Salze  in 
jungen  Früh  Jahrsblättern  wie  bei  einigen  phanerogamen  Para- 
siten.   Landw.  ^ers.-Stat.  40»  109. 

*C.  Wehmer,  die  Löslichkeit  des  ozalsanren  Kalkes  in  der 
Pflanze.  Landw.  Vers.-Stat  40,  439—470,  Aus  dem  Vorkommen 
des  Oxalats  in  wohl  ausgebildeten  Erystallen  kann  kein  bestimmter 
Schluss  auf  den  Modus  seiner  Abscheidung  gezogen  werden.  Die 
Krystalle  beweisen  weder,  dass  das  Oxalat  löslich  gewesen,  noch  dass 
es  weiterhin  löslich  sein  muss.  Wein. 

*H.K.  Müller,  Über  die  Entstehung  von  Ealkoxalatkrystallen 
in  pflanzlichen  Zellmembranen.  Bot.  Centralbl.  1892,  111.  Die 
der  Membran  eingelagerten  Kalkoxalatkrystalle  entstehen  entweder 
im  Innern  der  Membran  und  ohne  Contact  mit  dem  Zellinhalt,  oder 
sie  werden  im  Innern  der  Zelle  gebildet  und  erst  sp&ter  allmählich 
in  die  Membran  eingeschlossen.  Was  die  Krystallbildung  innerhalb 
der  Zellmembran  anbelangt,  so  wird  sie  wahrscheinlich  bewirkt  durch 
das  Zusammentreffen  eines  löslichen  Oxalats  mit  einem  Kalksalz 
innerhalb  der  Membran.  Wein. 

*H.  Warlich,  über  Calciumoxalat  in  den  Pflanzen.  Bot. 
Centralbl.  1892,  113. 

*J.  Pässler,  Wanderung  der  organischen  und  anorganischen 
Bestandtheile  der  Rothbuche  (Fagus  sylvatica)  während  der 
ersten  Entwicklung  der  Triebe  in  der  Frühjahrsperiode. 
Tharander  forstl.  Jahrb.  48,  63.  Die  Kothbuchen  entnehmen  bei 
der  Entwicklung  der  Triebe  die  dazu  erforderlichen  Stoffe  haupt- 
sächlich nur  den  bleibenden  Baumorganen,  also  den  Axen,  dem  Stamm 
und  den  Wurzeln,  mit  Ausnahme  der  Mineralstoffe.  Die  fehlenden 
Mineralstoffe  zur  Entwicklung  der  Triebe  werden  nicht  allein  der 
Wurzel,  sondern  vielmehr  vom  April  bis  Mai  auch  dem  Boden  ent- 
zogen. Kali  und  Phosphorsäure,  welche  der  Boden  in  wenig  assimi- 
lirbarer  Form  enthält,  scheinen  vorzugsweise  aus  dem  Wurzelvorrath 
den  Trieben  zugeführt  zu  werden.  Wein. 

♦E.  Haselhoff,  der  Ersatz  des  Kalkes  durch  Strontian  bei 
der  Pflanzenernährung.  Land wirthschaftl.  Jahrbücher  22,  85 1 . 
Das  Strontium  wirkt  nicht  schädlich  auf  die  Pflanzenentwicklung. 
Die  Pflanie  vermag  dasselbe  aufzunehmen;  es  scheint  bei  der  Er- 
nährung die  Rolle  des  Kalks  zu  vertreten.  Aber  erst,  wenn  der 
Yorrath  an  Kalk  und  anderen  Nährstoffen  nicht  mehr  ausreicht, 
scheint  diese  Substitution  des  Kalkes  durch  Strontian  bei  der  Pflanzen- 
emährung  einzutreten.  Wein. 

*A.  Tschirch,  Bildung  von  Harzen  und  ätherischen  Oelen 
im  Pflanzenkörper.  Pharm.  Centralhalle  84,  637—638.  Die 
Bildung  von  Harz  und  ätherischem  Oel  erfolgt  in  einer  bestimmten. 
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meist  als  Schleimmembran  eutwickelteD  Membranparthie  der  Secret- 
behälter.  Kohlehydrate,  Schleim  and  Cellolose  werden  nicht  direct 
in  Ester  der  Besinole  and  Oleole  umgewandelt;  als  Zwischenglied 
ist  das  Phloroglucin  zn  erachten.  Die  Besinole  oder  Hanalcohole 
sind  eine  eigenthümliche  Grnppe  von  Alcoholen,  die  bei  der  Ver- 
seifung  von  Harzen  neben  aromatischen  Säuren  und  Alcoholen  ent- 
stehen.  Von  diesen  sind  bis  jetzt  bekannt  Benzoresinol  (C^HieO^). 
Resinotannol  (Gis  H»  0«),  Siaresiootannol  (Cu  Hu  Oft).  Peruresinotannol 
(CisHaoOs),  Storesinol  (CuHigO),  Gay)are8inotannol  (CieHioO).  Alle 
Alcohole  mit  der  Endong  «tannol*  geben  Gerbstoffreaction.  Die 
Hanptbestandtheile  sowohl  vieler  Harze,  wie  vieler  ätherischer  Gele 
sind  Ester  oder  Aether  von  Harzalcoholeu  (Resinolen)  und  Oelalco- 
holen  (Oleolen).  Wein. 

*A.  B^cheraz,  Über  die  Secretbildung  in  den  schizogenen 
Gängen.  Arch.  d.  Pharm.  281,  653— 658.  Verf.  stadirte  an  Pflanzen 
aus  den  Familien  der  Abietineen,  ümbelliferen,  Burseraceen,  Clusiaceen, 
Guttiferen  etc.  die  Art  und  Weise  der  Bildung  der  Secrete  in  den 
Secretbehältern.  Hinsichtlich  der  chemischen  Vorgänge  ist  es  mög- 
lich, dass  das  Phloroglucin,  welches  sich  meistens  nachweisen  liess, 
mit  der  Genese  des  Harzes  in  Beziehung  steht.  Wein. 

*George  Bidder,  über  die  Excretion  bei  Schwämmen.  Proc 
roy.  soc.  61,  474 — 484. 

"^EugdueMesnard,  Untersuchungen  über  die  Localisation  der  f  e  1 1  e  n 
Gele  bei  der  E  e  i  m  u  n  g  der  Samen.    Compt.  rend.  116,  111 — 114. 

^Leclerc  du  Sablon,  Keimung  der  Bicinussamen.  Compt 
rend.  117,  524—527.  Beim  Verschwinden  des  fetten  Oeles  steigt 
neben  der  Menge  der  Fettsäuren  namentlich  jene  der  Glycose ;  diese 
gebt  also  mehr  oder  weniger  direct  aus  der  Umwandlung  des  fetten 
Oeles  hervor.  Wein. 

♦R.  Kobert,  über  Giftstoffe  der  Flechten.  Chem.  Centralbl. 
1893,  II,  535.  Verf.  isolirte  aus  der  Wandflechte  (Parmelia  parle- 
tina  Ach.)  eine  der  Chrysophansäure  nahestehende  Säure.  Aus  dem 
Wolfsmoos  wurde  Vulpinsäure  durgestellt,  welche  sich  für  Kalt-  und 
Warmblüter  als  heftiges  Gift  erwies.  Die  Vulpinsäure  ist  der  Methyl- 
ester der  Pulvinsäure;  diese  ein  inneres  Anhydrid  der  Diphenylketipin- 
säure.  Die  von  Zopf  aus  der  Cetraria  pinastri  dargestellte  Pinastrin- 
säure  ist  gleichfalls  giftig.  Wein. 

*F.  Mierau,  Nachweis  fermentativer  Processe  bei  reifen 
Bananen.  Chem.-Zeltg.  17,  1002—1021.  Reife  Bananen  enthalten 
ein  invertirendes  Ferment.  Sie  enthalten  Rohrzucker  und  Invert- 
zucker im  Verhältniss  25:10.  Wein. 

*C.  Wehmer.  über  die  Stellung  der  Citronensäure  im  Stoff- 
wechsel.   Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  11,  333 — 343.    Hyphomyceten- 
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arten  vermögen  ans  Zucker  Citronens&nre  zu  bilden.   Werden  sie  auf 
Kalkstein  coltivirt,  so  scheiden  sie  Kalkcitrat  aus.  Wein. 

*A.  Schlicht,  die  Beurtheilung  der  Rapskuchen  nach  ihrem 
Senfolgehalt.  Landw.  Vers.-Stat.  41,  176—190.  Enthält  ein 
Bapskuchen  viel  Senföl,  so  ist  es  durchaus  nicht  nöthlg,  dass  der- 
selbe durch  Senfsamen  verunreinigt  sein  muss.  Ebensowenig  genügt 
der  micTOscopisch  geführte  Nachweis  der  Abwesenheit  von  Senfsamen 
f&r  die  Beurtheilung.  ob  Bapskuchen  Senföl  entwickelt.  SenfÖl  weist 
Verf.  auf  folgende  Weise  nach :  25  Grm.  gepulverter  Substanz  werden 
mit  300  CG.  Wasser  und  1/2  Grm.  Weinsäure  eine  Nacht  digerirt. 
Man  destillirt  dann  möglichst  viel  der  Flüssigkeit  in  alkalische  Per- 
manganatlösung  über,  fällt  hieraus  die  Schwefelsäure  als  SO4  Ba  und 
berechnet  daraus  den  Senfölgehalt.  Wein. 

*W.  Spatzier,  die  physioL  Bedeutung  des  Myrosins.  Jahrb. 
f.  wissensch.  Botanik  26,  39.  Das  Myrosin  ist  bei  den  Crupiferen  in 
den  Myrosinschläuchen  localisirt.  Es  kommt  auch  bei  den  Resedaceen, 
Violaceen  und  Tropaeoleen  vor,  zum  Theil  in  besonderen  Zellen,  ent- 
weder gelöst  oder  in  den  Aleuronkömchen  ähnlichen  festen  Körnern. 

Wein. 

*Maquenne,  die  Zusammensetzung  des  Honigthaues  der 
Linde.  Compt.  rend.  117,  127 — 129.  Der  Honigthau  der  Linde 
enthält  etwa  400/©  Melezitose;  er  bietet  desshalb  eine  reichliche 
Quelle  zur  Darstellung  dieses  seltenen  Zuckers.  Er  enthält  ausser- 
dem noch  einen  reducirenden  Zucker,  wahrscheinlich  Glycose. 

Wein. 

•P.  V.  Bomburgh,  Cyanwasserstoffsäure  in  den  Pflanzen. 
Ak.  royale  d.  Sc.  d' Amsterdam  1893;  ehem.  Centralbl.  1893,  II,  p.  93. 
Kautschuk  liefernde  Pflanzen,  wie  Mannihot  Glaziovii,  Hevea  brasi- 
liensis  und  spruceana,  enthalten  eine  Substanz,  die  sich  unter  Blau- 
säureentwicklung zersetzt.  Auch  die  Blätter  von  Indigofera  galegoides 
entwickeln  beim  Liegen  in  Wasser  Blausäure  und  Benzaldehyd. 

Andreasch. 
389.  E.   Schulze  und   S.   Prankfurt,    der   Lecithingehalt    einiger 
vegetabilischer  Substanzen. 

*M.  Schmoeger,  über  den  Phosphor  im  Moorboden.  Ber.  d. 
d.  ehem.  Geselbch.  26,  386—394.  Aus  der  Thatsache,  dass  Moor- 
boden beim  Erhitzen  mit  Wasser  unter  Druck  ebensoviel  Phosphor- 
säure beim  Extrahiren  mit  Salzsäure  abgibt,  als  veraschte  Moorerde, 
folgert  Verf.,  dass  der  Antheil  Phosphorsäure,  der  aus  gewöhnlichem 
Moor  durch  Salzsäure  nicht  extraWrt  werden  kann,  in  Form  von 
Nucleüien  vorhanden  sei.  Andreasch. 

*  J.Behrens,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Tabakpflanze.  Landw. 
Vers.-Stat.  48,  271  -301.  Die  Abhängigkeit  der  Qualität  des  Tabaks 
vom  Witterungscharakter  ist  bekannt;    je   trockener   der   Sommer, 
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desto  dicker  und  schwerer  verbrennlich  ist  das  Tabaksblatt.  Dies 
ist  zarückznfabren  anf  die  verschiedene  AbsorptionsfUiigrkeit  des 
Bodens  für  Kali  und  Chlor  und  anf  die  Einwirkung  der  Wittenings- 
Terh&ltnisse  auf  die  Blattstmetur.  Das  Pflamenwachs  hat  keinen 
Einfluss  auf  die  Gliromf&higkeit  des  Tabaks,  ebensowenig  das  Asparagin, 
während  diese  durch  Glycose  herabgesetzt  wird.  Das  Trocknen 
der  Tabakblätter  ist  nicht  ein  einfacher  physikalisch-chemischer  Vor- 
gang, sondern  es  äussern  sich  dabei  Lebensvorgänge,  welche  chemische 
Umsetzungen  zur  Folge  haben.  Es  treten  dabei  sehr  weitgehende 
Umsetzungen  und  Dislocationen  der  Kohlehydrate  ein.  Die  lAswig 
der  Stärke  ist  nicht  einem  diastatischen  Ferment  zuzuschreiben.  Die 
Umsetzungen  gehen  grösstentheils  so  lange  vor  sich,  als  das  Blatt 
noch  lebendig  ist.  Diejenigen  Processe,  welche  die  verschiedene 
Färbung  der  Blätter  bedingen,  und  die  auf  dem  Auftreten  braun- 
gefärbter  Ozydationsproducte  (Phlobaphene?)  in  den  Zellen  beruhen, 
werden  am  lebenden  Blatt  eingeleitet  und  scheinen  sich  im  todten 
Blatt  fortzusetzen.  Bei  der  Trocknung  vermehren  sich  die  organischen 
Säuren;  neben  der  Abnahme  und  dem  fast  völligen  Verschwinden 
der  Kohlehydrate  durch  die  Athmung  geht  eine  Zersetzung  der  Ei- 
^  Weissstoffe  einher,  bei  der  Amide  abgespalten  werden.  Die  Fer- 
mentation ist  mit  einer  Zerstörung  von  organischer  Substanz  ver- 
bunden (5— 6 o/o).  Zunächst  werden  angegriffen:  Lösliche  Kohle- 
hydrate, organische  Säuren,  Nicotin  und  Salpetersäure.  DasVerhält- 
niss  zwischen  Eiweissstoffen  und  Aroiden  wurde  nicht  geändert, 
Asparagin  konnte  bis  jetzt  in  fermentirtem  Tabak  nicht  nachgewiesen 
werden.  Milchsäure  entsteht  nicht,  wohl  aber  Bemsteinsäure,  ebenso 
die  niederen  Glieder  der  Fettsäurereihe,  insbesondere  Butters&ure. 
Die  Vorgänge  bei  der  Fermentation  zeigen  eine  weitgehende  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Braunheubereitung.  Wein. 

*H.  Zimmermann,  vergleichende  Untersuchungen  über  den  Aschen- 
gehalt des  Kernholzes  und  Splintes  einiger  Laubbaum  e. 
Zeitschr.  f.  ang.  Chemie  189B,  426 — 480.  Es  konnte  bei  verschiedenen 
Arten  von  Ulmus,  Quercus,  Salix,  Populus,  Alnus,  Carpinns,  Monis, 
Evonymus,  Sambucus,  Vibumum,  Corylus,  Rosa,  Loranthus,  Sorbus, 
Prunus,  Cydonia  und  Fagas  eine  Beziehung  des  Untergrundes  zum 
Kalk-  und  Aschengehalt  nicht  constatirt  werden.  Untersuchungen 
an  einem  Stammausscbnitt  der  Rotbbache,  an  dem  von  innen  nach 
aussen  fortschreitend  7  Aschenbestimmungen  gemacht  wurden,  ergaben, 
dass  der  Aschengehalt  vom  Mark  gegen  die  Rinde  zu  abnimmt,  und 
dass  der  Kalkgehalt  im  ältesten  Kernholz  am  stärksten  ist  und  vom 
45 — 94  Jahresring  ganz  fehlt;  auch  der  Splint  ist  kalkfrei.  Verf. 
nimmt  an,  dass  das  Calciumcarbonat  ursprünglich  ein  Secretionsproduct 
ist,  das  dann  durch  Ankrystallisiren  aus  dem  Saftstrom  gewachsen 
ist.  Wein. 


Digitized  by  CjOOQIC 


XV.  Gesammtstoffwecbsel.  443 

*R.  Weber,  Aschenanalysen  von  Holz  und  Binden  der  Lärche, 
Weymouthkiefer,  Espe  und  Hainbuche.  Forstl.  naturw. 
Zeitschr  2,  209—219.  Es  wurden  untersucht:  I.  80 jähr.  Lärche  aus 
dem  Spessart,  IL  45  jähr.  Lärche  aus  dem  Muschelkalkgebiet, 
m.  66  jähr.  Weymouthskiefer  von  Buntsandsteinboden,  IV.  40 jähr. 
Espe  aus  dem  Spessart,  V.  82  jähr.  Hainbuche  Ton  Granitboden.  In 
1000  Th.  Trockensubstanz: 

L       Reinasche  EiO   Na«0    CaO    MgO  FetOj  MnsOi  PtOs   SO3    SiO« 

Kernholz        1,77  0,210  0,028    0,800  0,202  0,060    —     0,093  0,039  0,343 

Splint ,  2,70  0,707  0,027    0,770  0,293  0,164    —     0,341  0,121  0,277 

BastBcfaicht  28,93  3,284  0,009  20,739  1,418  0,379  0,594  2,245  0.272    — 

Borke  13,12  2,456  0,288    3,542  2,167  0,286    —     3,983  0,266  0,182 

n. 

Kernholz  0,98  0,123  0,026  0,483  0,132  0,047  —     0,036  0,024  0,107 

Splint,  2,29  0,645  0,050  0,895  0,182  0.095  —     0  276  0,025  0,113 

Bastachicht  41,18  10,850  1,920  22,810  1,790  0,140  —     3,280  0,390    — 

III.  Holz  1,04  0,273  0,028  0,309  0,163  0,050  0,026  0,052  0,046  0,093 
Rinde  3,46  0.789  0,058  0,871  0,319  0,166  0,075  0,459  0,264  0,251 

IV.  Holz  4,08  2,009  0,066  0,968  0,558  0,044  0,161  0,166  0,188  0,080 
Rinde  18,96  4,232  2,055  8,966  2,584  0,100  0,190  0,477  0,244  0,112 

V.  Holz  mit 

Rinde        7,63       1,073  0,178    4,583  0,840  0,078  0,053  0,424  0,309  0,097 

Wein. 
*W.  £.  Stone  und  J.  S.  Fullenwider.  die  chemische  Zusam- 
mensetzung gefallener  Blätter.    Agric.  Science  7,  266-267. 
Die  sofort  nach  dem  Abfallen  gesammelten  Blätter  enthielten: 

Quercus         Acer  Fagus  Pinus 

rubra     saccharinum    ferruginea    sylvestris 


Wasser    ....      5,71 

6,90 

9,52 

6,00 

Organ.  Substanz  .    88,99 

83.08 

81,80 

90,24 

Asche      ....      5,30 

10,02 

8,68 

3,76 

Stickstoff    .    .    .      3,48 

2,52 

2,65 

2,72 

Phosphorsäure.    .      0,59 

1,04 

0,18 

0,38 

Kali 0,67 

0,21 

0.28 

0,53 

Kalk 2,27 

3,92 

1,89 

1,52 

Wein. 

890.  S.  Frankfurt,  Zusammensetzung 

der  Samen  und  der  etio- 

lirten  Keimpflanzen 

von  Cannal 

lis  sativa 

und  Helianthus 

annuus. 

391.  B.  von  Bitto,    die    chemische   Zusammenset 

zung   der  reifen 

Paprikaschote. 
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*P.  Eo88owitscb,  durch  welche  Organe  nehmen  die  Legaminosen 
den  freien  Stickstoft  auf?    Bot.  Ztg.  1892,  No  43-47. 

Stickstofffixirnng  durch  den  Boden,  siehe  anch  Cap.  XVII. 
892.  Liehscher^  Beitrag  zur  Stickstofffrage. 

•F.  Nobbe  und  L.  Hiltner,  wodurch  werden  die  knöllchen- 
besitzenden  Leguminosen  befähigt,  den  freien  atmosphär. 
Stickstoff  zu  verwerthen?  Landw.  Vers.-Stat.  42,  459—478. 
Mit  Beinculturen  geimpfte  Erbsenpflanzen  zeigen  zwar  starke  Knöllchen- 
entwickelung,  aber  geringere  Entwickelung  als  ungeimpfte;  an  den 
blcichgrfinen  Blättern  zeigten  sich  krankhafte  Flecke.  Ans  den  Be- 
obachtungen ergab  sich,  dass  EnOllchen,  in  denen  Bacteroidenbildnng 
unterbleibt,  sich  ffir  die  Wirthschaftspflanze  eher  sch&dlich  als  fordernd 
erweisen.  Die  unveränderten  Bacterien  verhalten  sich  gegen  die 
Pflanzen  als  reine  Parasiten,  die  von  jenen  bekämpft  werden,  und 
scheinen  mit  der  Stickstoff- Assimilation  nicht  im  Zusammenhang  zu 
stehen.  Je  lebenskräftiger  die  Bacterien  sind,  desto  weniger  neigen 
sie  zur  Bacteroidenbildnng,  je  kraftiger  die  knOUchentragenden 
Pflanzen,  desto  leichter  vollzieht  sich  die  Umwandlung  der  Bacterien 
in  Bacteroiden.  Die  Bacterien  können  erst  dann  in  die  Wurzeln 
eindringen,  wenn  die  Pflanzen  im  stickstofffreien  Boden  zu  hungern 
beginnen.  Die  grossen  Enöllchen  der  nur  geimpfen,  nicht  mit  Stick- 
stoff gedüngten  Pflanzen  enthalten  neben  unveränderten  solche 
Bacterien,  die  erst  die  ersten  Stadien  der  Bacteroidenbildnng  auf- 
weisen. Dagegen  fehlen  in  den  weit  kleineren  KnMlchen  der  mit 
Stickstoff  gedüngten  Pflanzen  die  Bacterien  vollständig  und  nur  sehr 
grosse  Bacteroiden  sind  vorhanden.  Die  Stickstoff- Assimilation  wird 
nicht  durch  die  unveränderten  Bacterien  bewirkt,  sondern  beginnt 
erst  mit  der  Bacteroidenbildnng.  Ueber  die  Veranlassung,  warum 
mit  der  Umwandlung  in  Bacteroiden  plötzlich  Bindung  von  Stickstoff 
statfinden  kann,  lassen  sich  nur  Vermuthungen  äussern.      Wein. 

*A.  Petermann,  zur  Stickstofffrage.  Separ.  Abd.  Brüssel  1893, 
267 — 276.  Die  Atmosphäre  betheiligt  sich  allerdings  an  der  Production 
von  Pflanzensubstanz  nicht  blos  durch  ihre  Stickstoff  Verbindungen, 
sondern  auch  durch  ihren  freien  Stickstoff.  Die  Betheilignng  des 
letzteren  ist  keine  directe ;  der  freie  Stickstoff  vrird  weder  von  der 
höheren  Pflanze  noch  vom  nackten  Boden  flxirt,  er  tritt  in  den  Kreis- 
lauf durch  Beihilfe  von  den  Boden  bewohnenden  oder  mit  der  Pflanze 
in  besondere  Beziehungen  tretenden  Mikroorganismen.         Wein. 

♦Salfeld.  die  Impfung  der  gelben  Lupine.  Deutsche  landw. 
Presse  18,  1033.  Eine  Impfung  mit  Impferde  hatte  sowohl  auf 
altcultivirtem,  humusarmen,  sehr  leichten  Sandboden,  als  auch  aut 
neucultivirtem  Haidesandboden  entschiedenen  Erfolg.  Wein. 
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*C.  FrQhwirth,  dreijährige  Impf  versuche  mitLnpinen.  Deutsche 
landw.  Presse  19,  6.  Auf  Lehmboden  hatte  die  Impfung  sehr  deut- 
lichen, auf  Kalkboden  weniger  Erfolg;  Ursache  war  der  zu  hohe 
Kalkgehalt.  Auf  geimpftem  Boden  hatten  die  Pflanzen  an  Mehlthau 
zu  leiden;  auch  erfolgte  eine  Entwickelung  vegetativer  Organe  auf 
Kosten  der  Samenbildung.  Wein. 

*H.  Wilfarth,  die  neueren  Versuche  mit  Stickstoff  sammeln- 
den Pflanzen  und  deren  Verwerthung  für  den  landwirth- 
schaftlichen  Betrieb.  Biedermann*s  Gentralbl.  f.  Agricult.- 
Chem.  28,  181—184. 

*E.  Breal,  Bindung  des  Luftstickstoffes  durch  Kresse 
(Tropaeolum).  Biedermannes  CentralbL  f.  Agricult.-Chem.  22, 
369.  Bei  den  Versuchen  wurde  erhebliche  Vermehrung  von  Stickstoft 
constatirt.  Wein. 

*E.  Gain,  £influss  der  Feuchtigkeit  auf  die  Entwickelung 
der  Leguminosenknöllchen.  Chem.  CentralbL  1893,  II,  377. 
Die  Feuchtigkeit  ist  fAr  die  Entwickelung  der  LeguminosenknöUchen 
sehr  forderlich.  Wein. 

*A.  Mayer,  verschiedene  Schmetterlingsblüthler  als  Stick- 
sto  ff  Sammler.  Biedermannes  CentralbL  fflr  Agricult.-Chem. 
22,  525—527. 

LandwirthsdiaftUeheB, 

*(},  Marek,  über  die  Wirkung  der  schwefelsauren,  salpeter- 
sauren und  phosphorsauren  Salze  auf  die  Keimung  und 
Entwickelung  des  Winterroggens  und  der  Zuckerrübe,  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  in  den  Düngesalzen  vorkommenden 
schädlichen  Verbindungen.  Oest. -Ungar.  Zeitschr.  f.  Zuckerind.  u. 
Landwirth.  21.  1—28.  Eine  Schädigung  der  Pflanzen  durch  starke 
Zufuhr  genannter  Düngesalze  oder  durch  Salze,  die  als  schädliche 
Beimengungen  der  ersteren  gelten,  tritt  nur  in  Ausnahmefällen  und 
im  Verein  mit  anderweitigen  nacbtheiligen  Vorkommnissen  eih. 
Selbst  specifische  Pflanzengifte  (Schwefelkalinm,  Zinn-  und  Zinksalze) 
erfahren  eine  Abschw&chung  ihrer  Wirksamkeit,  wenn  sie  im  Boden 
absorbirt  und  durch  den  Regen  in  den  Untergrund  gespült  werden. 

Wein. 

*P.  Pichard,  die  grössere  Assimilirbarkeit  des  Salpeter- 
stickstoffes  der  frisch  gebildeten  Nitrate.  Compt.  rend. 
117,  125 — 127.  Salpeterstickstoff  ist  leichter  assimilirbar,  wenn  er 
frisch  entstanden  ist,  oder  wenn  er  in  Salzform  eine  Base  mit  einer 
andern,  namentlich  Kali,  austauscht.  Wein. 

♦Otto  Pitsch,  Versuche  zur  Entscheidung,  ob  salpetersaure 
Salze  für  die  Entwickelung  der  landwirthschaftlichen  Cultur- 
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gewächse  anentbehrlich  sind.  Landw.  Yen.-Stat.  42,  1 — ^95. 
Die  Pflanzen  aller  angebanten  Cnltorgew&chse  entwickelten  rieh  normal, 
aach  wenn  der  Boden  während  der  ganaen  Vegetationszeit  vollkommen 
frei  von  Salpeters&nre  war.  Die  GrOsse  der  Bmte  war  im  Vergleich 
zn  den  mit  Salpetersäure  ernährten  Pflanzen  zumeist  sehr  erheblich 
geringer.  Ein  Unterschied  der  Wirkung  verschiedener  Ammoniak- 
verbindungen  war  nicht  wahrzunehmen.  Stickstoff  als  Salpetersäure 
hat  viel  vortheilhafter  gewirkt  als  in  anderen  Formen  und  zwar  bei 
allen  Pflanzen,  auch  bei  Bohnen  (mit  Ausnahme  von  Winterweizen; 
Ursache  nicht  bekannt).  Die  günstigere  Wirkung  des  Salpeterstick- 
Stoffs  macht  sich  in  jedem  Entwicklungsstadium  geltend.  Die  mit 
Salpeter  gedüngten  Pflanzen  waren  stets  früher  reif,  als  die  mit 
Ammoniak  gedüngten.  Bei  den  Zuckerrüben  wirkt  der  Salpeter  sehr 
günstig  auf  die  Erhöhung  des  Zuckergehaltes.  Wein- 

♦Uhlitsch,  Rückstände  der  Fabrikation  ätherischer  Oele. 
Landw.  Ver9.-Stat.  42,  215. 

*6ebek,  Baumwollsamenmehl  und  Baumwollsamenkuchen. 
Landw.  Vers.-Stat.  42.  279. 

*Kosutany,  über  Sonnenblumenkuchen.  Landw.  Ver8.-Stat- 
48,  258. 

*Ko8utany,  über  Kürbiskernkuchen.   Landw.  Vers.-Stat. 48, 264. 

*Gebek,  über  Cocosnusskuchen  und  Cocosnussmehl.  Landw. 
Vers.-Stat.  48,  427. 

*Pfi8ter,  Oel  liefernde  Compositenfrüchte.  Landw.  Vers.- 
Stat.  48,  44. 

•Pfister,  Buchnusskuchen.    Landw.  Vers.-Stat.  48,  445. 

♦Pfister,  Wallnusskuchen.    Landw.  Vers.-Stat.  48,  447. 

♦William  Prear,  Analysen  verschiedener  Varietäten  von  Kastanien. 
Annal  report  of  the  Pennsylvania  state  College  for  1891,  II,  Agricult. 
exper.  Station,  Harrisburg  1892,  173—178. 

*A.  von  Asbotb,  Methode  zur  vollständigen  Analyse  der  Knollen- 
gewächse und  die  Zusammensetzung  der  Cetawayo-Kar- 
toffel.    Chem.  Ztg.  17,  725—726. 

*Wilhelm  Bersch,  Mais  und  Maismehle.  Oest-nng.  Zeitschr.  f. 
Zucker-Ind".  u.  Landw.  1898,  16—35.  Die  gewöhnlich  in  den  Handel 
kommenden  Mais-Mahlproducte  unterscheiden  sich  in  ihrer  Zusammen- 
setzung wenig  von  der  des  ganzen  Maiskornes ;  sie  enhalten  annähernd 
gleich  viel  Fett  und  Rohfaser.  Ein  werth volleres  Prodnct  für  die 
Ernährung  wird  gewonnen  nach  dem  Verfahren  der  Sheppard  Com 
Malting  Company.  Der  Mais  wird  oberflächlich  zerkleinert  und  durch 
gespannte  Wässerdämpfe  (105 — 110  O)  in  einem  rotirenden  Dämpfer 
gedämpft.  Dadurch  wird  die  Stärke  verkleistert,  Schale  und  Keim 
abgelöst.    Letztere  werden  durch  rasches  Mahlen  zwischen  Mahlsteinen 
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von  schmaler  Mahliiebe  und  hoher  ümdrehnnggeschinndigkeit  als 
Kleie  abgeetoeBen.  In  dem  auf  gewöhnlichen  Mahlvorrichtungen 
weiter  gemahlenen  Mehlkdrper  wird  durch  die  stattfindende  Dextrin- 
bildnng  die  Verdaulichkeit  erhöht,  Fett-  und  Bohfasergehalt  wesentlich 
verringert.  Dieses  Mehl  eignet  sich  zur  Em&hrung  der  Menschen 
und  Thiere  ungleich  besser  als  gewöhnlicher  Mais.  Wein. 

*H.  Lauck,  Bestimmung  von  Mutterkorn  in  Mehlen  und  Kleien. 
Landw.  Ver8.-Stat.  48,  30a— 305.  10  Grm.  deiT  Probe  w:erden  mit 
20-30  CC.  Aether  (ftber  Na  dest.)  und  1,2  CO.  5proc.  Schwefels&ure 
geschüttelt  und  dann  6  Stunden  der  Ruhe  überlassen.  Dann  wird 
filtrirt  und  bis  zu  40  CC.  Filtrat  mit  Aether  ausgewaschen.  Schüttelt 
man  das  Filtrat  mit  1,8  CC.  gesättigter  Natriumbicarbonatlösung  in 
ein^m  Cylinder  tüchtig,  so  scheidet  sich  nach  einigen  Minuten  am 
Boden  eine  je  nach  Menge  des  Mutterkorns  hell-  bis  stark  violett- 
gefärbte Flüssigkeit  ab.  Die  Methode  gestattet,  1/2  o/q  noch  sicher 
nachzuweisen  und  den  Gehalt  an  Mutterkorn  bis  zu  50/o«annähemd 
zu  schätz<}n.  Wein. 

*Böttcher,  Kleefütterung.  Biedermannes  Centralbl.  f.  Agricult- 
Chem.  22,  250—254.  Die  Grünfütterung  des  Klee's  hat  neben  vielen 
Yortheilen  manche  Nachtheile,  z.  B.  Ungleichmassigkeit  und  grössere 
Verschwendung  des  Futters  etc.  Der  Nährstoffgehalt  des  Klee's  ist 
nach  dem  Alter  ein  verschiedener,  auch  die  Verdaulichkeit  ändert 
sich  in  den  verschiedenen  Wachsthumsperioden.  Am  besten  wird 
Klee  in  der  Blüthezeit  gemäht  und  verfüttert,  da  die  Verdaulichkeit 
nach  der  Blüthe  stark  herabgesetzt  wird.  Wird  der  Klee  zu  jung 
gefüttert,  so  gibt  es  leicht  Verschwendung  an  Stickstoffsubstanzen, 
da  er  sehr  proteinreich  ist;  es  muss  also  in  diesem  Falle  weniger 
proteinreiches  Futter  mitverfüttert  werden.  Aelterer  Klee  dagegen 
ist  protein  ärmer ;  hier  muss  also  proteinreicheres  Beifutter  gegeben 
werden.  Eigentlich  wäre  Trockenkleefütterung,  da  Ungleichmässig- 
keiten  und  Verschwendung  von  Nährstoffen  wegfallen,  rationeller, 
aber  sie  ist  mit  Schwierigkeiten  verknüpft,  welche  beim  Heumachen 
des  Klee*s  eintreten.  Wein. 

*J.  Pässler,  Untersuchungen  Über  den  Futterwerth  der  Blätter, 
Triebe  und  schwächsten  Zweige  verschiedener  Laub-  und 
Nadelhölzer,  sowie  einiger  anderer  Wald ge wachse.  Tharander 
forstl.  Jahrb.  48,  212 — 264.  Es  wurden  verschiedene  Species  folgender 
Hölzer  etc.  in  den  Bereich  der  Untersuchung  gezogen :  Buche,  Ahorn, 
Linde,  Erle,  Weide,  Birke,  Feldrüster,  Kirsche,  Hasel,  Eiche,  Esche, 
HoUunder  und  Bosskastanie.  Die  Blätter  sind  zumeist  aschenreich 
und  junge  Bl.  sehr  reich  an  Protein  —  21,13— 37,86  0.0  der  Trocken- 
substanz. —  Fett,  Bohfaser  und  stickstofffreie  Stoffe  schwanken  sehr 
stark.     Für  die   Axen   der   Triebe   gilt  ähnliches   wie  für  die 
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Blatter.  Bei  den  ganzen  Trieben  ftndert  sich  im  Aschengehalt 
nur  wenig;  der  ProteTngehalt  ist  im  Frahjahr  bedeutend,  sinkt  aber 
bis  Ende  Jnli  bis  fast  auf  die  Hälfte.  Rohfett  schwankt,  die  Boh- 
faser  nimmt  bedeutend  zu,  die  stickstofflreien  Stoffe  nehmen  nur 
wenig  zn.  Die  Aenderungen  beim  B eisig  sind  fthnlich  wie  bei  den 
Trieben,  nur  sinkt  das  Proteün  nicht  so  bedeatend.  Was  die  Nadel- 
hölzer anbelangt,  so  erhöhen  die  Triebe  der  Fichte  und  Tanne  mit 
innehmendem  Alter  ihren  Aschengehalt,  die  Kiefer  dagegen  vermindert 
ihn.  Das  Bohproteln  erfahrt  eine  stetige  Abnahme,  die  ftbrigen 
Bestandtheile  Ussen  keine  Gesetzmassigkeit  erkennen«  —  Vergleicht 
man  die  Znsammensetzung  Ton  Hen  und  Stroh  mit  der  des  Reisigs 
der  Laub-  nnd  Nadelbäume  und  Strftucher,  so  ergibt  sich,  dass  selbst 
das  Ende  Juli  gesammelte  Reisig  dem  besten  Wiesen-  udd  Alpenheu 
gleichkommt.  Vor  Allem  ist  das  Reisig  reicher  an  Protein.  Die 
Gewinnung  erfolgt  in  der  Regel  am  besten  im  August,  bei  einig«a 
wi^  Linde,  Rflster  und  Buchen  frdher.  Wein. 

^Heinrich,  Mastungsversuche  mit  Hammell&mmern  bei 
Erdnuss-  und  Sesamkuchenffttterung.  Biedermannes 
Central bl.  f.  Agricult.-Chem.  22,  512.  Die  Sesamkuchen  wirken 
nicht  nur  günstig  auf  die  Vermehrung  des  Korpergewichtes  ein, 
sondern  namentlich  auch  auf  die  Fleischproduction.  Die  Fütterungs- 
yersuche  fielen  zu  Gunsten  der  Sesamkuchen  aus.  Wein. 

^Hoppenstädt,  Fütterungsversucbe  mit  getrockneten 
Rübenschnitzeln.  Biedermannes  Oentralbl.  f.  Agricult.-Chem. 
22,  518.  Die  Fütterung  getrockneter  Rübenschnitzel  ist  sehr 
Yortheilhaft ;  alle  Nachtheile  der  nassen  Fütterung  fallen  weg. 

Wein. 

393.  A.  Günther,  A.  Heinemann,  J.  B.  Lindsay  und  F.  Lehmann, 

die  Verdaulichkeit  von  Beisigfutterstof fen. 

394.  H.  J.  Patterson,  Fütterungs-  und  Verdauungsversuche. 

395.  W.  V.  Funke,  zur  Frage  der  Verfütterung  roher  Kartoffeln. 

üeber  die  Bruehfutterbereitung  mit  Selbsterhitzung. 
♦F.  Friis.  P.  V.  F.  Petersen,  V.  Storch,  Fütterungsver- 
suche mit  Schweinen.  Biedermannes  Oentralbl.  f.  Agricult.. 
Chem.  22,  306—314.  Die  Versuche  ergaben  für  die  Weizenkleie 
einen  nicht  unbedeutend  geringeren  Futterwerth  als  für  Getreide.  Bei 
Rübenfutter  Hess  sich  ein  voUstftndiger  Ersatz  des  Getreides  erreichen. 
Die  Schlachtproducte  waren  bei  Weizenkleie  geringer  als  bei  Getreide ; 
auch  war  der  Schlachtverlust  grösser.  Bei  Rübenfütterung  war  der 
Speck  weicher  als  bei  Getreidefütterung,  sonst  aber  von  guter  Qualität. 

Wein. 

396.  H.  Weiske,   die   Verdaulichkeit  und   der  N&hrwerth    ver« 

schiedener  Cerealienkörner. 
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397.  H.  Weiske,  Versuche  Über  die  Verdaulichkeit  des  normalen  und 

des  auf  lOOO  erhitzten  Hafers,  sowie  über  die  Wirkung  der  Hafer - 
fütterung  auf  das  Gewicht  und  die  Zusammensetzung  der 
Knochen. 

398.  £.  Wolff  undJ.  Eisenlohr,  die  Verdauung  des  Futters  unter 

dem  Einflüsse  einer  Beigabe  von  Kochsalz. 

399.  S.  Gabriel,  über  die  Wirkung  des  Kochsalzes  auf  die  Ver- 

daulichkeit und  den  Umsatz  des  Eiweisses. 

400.  H.  Weiske,  über  die  Bedeutung  des  Asparagins  für  die  Er- 

nährung der  Herbiyoren. 

401.  D.  Baldi,  Nährwerth  des  Asparagins. 

402.  J.  Lewinsky,   über   den   Nachweis  des  Asparagins   und  sein 

Verhalten  im  Organismus. 

403.  H.  Weiske,  der  Ersatz  des  Kalks  durch  Strontian  im  thierischen 

Organismus. 

404  H.  Weiske,  die  Zusammensetzung  der  Skelette  von  Thieren 
gleicher  Art  und  Hasse,  sowie  gleichen  Alters,  aber  verschiedener 
Grösse. 


335.  W.  Camer  er:  Stoffwechselversuche  an  einem  Mädchen 
im  Alter  von  1  Jahr  und  2  Monaten  ^).  Ein  l  Jahr  und  2  Monate 
altes,  im  Mittel  10,315  Kgrm.  schweres  und  75,5  Cm.  grosses  Kind, 
welches  Urin  und  Fäces  gesondert  entleerte,  wurde  in  den  letzten 
Monaten  mit  Kuhmilch,  einem  Brei  aus  solcher  und  einem  Zwieback- 
mehl,  Wasser  und  Fleischbrühsuppen,  Eiern,  geschälten  Aepfeln  und 
süssem  Gebäck  ernährt.  In  24  Stunden  enthielt  die  Nahrung  im 
Mittel:  1191  Grm.  Wasser,  31,0  Grm.  Eiweiss,  21,4  Grm.  Fett, 
126,0  Grm.  Kohlenhydrate  und  11,2  Grm.  Salze  ^=  insgesammt 
1380,6  Grm.  Unter  Berücksichtigung  des  Kothes  entspricht  diese 
Nahrung  790  Cal.,  und  da  sich  die  Körperoberfläche  zu  55,5  Qdcm. 
berechnet,  so  kommen  auf  1  Qm.  derselben  und  24  St.  1409  Cal. 
—  An  4  Tagen  wurden  Fäces  und  der  Urin  untersucht.  Die  Aus- 
nützung der  nicht  ganz  zweckmässigen,   weil   an  Kohlenhydraten   zu 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  29,  227—232. 
Xa  1 7,  Jahresbericht  Ar  Thierchemie.    1898.  29 
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reichen  und  an  Fett  zu  armen  Nahrung  war  ziemlich  angftnstig, 
denn  es  kamen  auf:  100  Nahrungsfixa  7  Kothfixa,  auf  100  Nahrungs-N 
16  Koth-N  und  auf  100  Nahrungsfett  10  Aetberextract  im  Koth. 
—  Im  Harne  wurde  ermittelt:  1)  Gesammt-N,  2)  Hüfner- N,  3) 
Harnsäure :  nach  Salkowski-Ludwig  (b-Harnsäure),  N  des  Silber- 
niederschlags nach  Salkowski-Ludwig  mit  3  multiplicirt  (a-Ham- 
säure)  und  nach  Haycraft.  Dabei  wurde  im  Mittel  aller  4  Tage 
erhalten : 


1 

Gramm 

Milligramm 

Urin-       Ge- 
Menge '  sammt- 

N 

Hüf- 
ner- 

N 

.,     .Harnstoff       b 
^'.       nach     .  Harn- 
^^«*     Hüfner      säure 

a        Hamsäare    N  der 
Harn-        nach     jXanthm- 
1    säure     Haycraft ,  Körper 

1 

-T z-        ..     ._ 

V — ^ — ~ 

755 

3,772 

3,404 

0,368     7,284 

155,1 

1    168,1    '      169,8     '     3,3 

!            ; 

Horbaczewski. 

336.  W.  Camerer:  Stoffwechselversuche  an  meinen 
Kindern^).  Im  Anschlüsse  an  die  zuletzt  im  J.  1887  (J.  Th.  17,  408) 
mitgetheilten  Stoffwechselversuche  an  seinen  5  Kindern,  berichtet  Verf. 
über  neue  Versuche,  die  sich  über  3  Versuchsjahre,  nämlich  I.  Ab- 
theilung: vom  Dec.  1^86  —  Dec.  1887,  H.  Abth.  vom  Jänner  1889 
—  Jänner  1890  und  III.  Abth.  vom  Jänner  1891  —  März  1892 
erstrecken.  Bezüglich  der  Versuchsmethoden  sei  auf  die  früheren 
Mittheilungen  verwiesen.  Im  Nachfolgenden  sind  nur  die  wichtigsten 
Resultate  in  Kürze  zusammengestellt.  An  den  beiden  ersten  Ver- 
suchsabtheilungen betheiligten  sich  nur  3,  an  der  dritten  Abtheilung 
alle  5  Kinder,  deren  Geburts-Jahre  und  Tage  sind: 


No.  1, 

No.  2, 

No.  3, 

No.  4, 

No.  5. 

1.  April 

12.  April 

1.  Novbr. 

2.  Septbr. 

1.  Aprü 

1868. 

1870. 

1873. 

1875. 

1877. 

Horbaczew^ski. 

1)  Zeitschrift  f.  Biologie  29.    398-428. 
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337.  Ed.Pflllger:  Ueber  einige  Gesetze  des  EiweissstolTwechsel» 
mit  besonderer  Bertteksichtigong  der  Lehre  Tom  sogenannten  circn- 
lirenden  Eiwelss*).  Die  umfangreiche  Arbeit  ist  vornehmlich  kritischer 
Natur  und  für  einen  kurzen  Auszug  wenig  geeignet;  ihren  hauptsächlich 
gegen  Voit  gerichteten  Inhalt  wird  man  theil weise  aus  den  üeberschriften 
der  Abschnitte  erkennen  können:  1.  Die  Unsicherheit  der  Grundbegriffe.  2. 
Voit' 8  Stellung  von  1867-1874.  DasEiweiss  ist  entweder  organisirt  oder 
in  Lösung  in  den  Flüssigkeiten  des  Körpers.  Jenes  heisst  Organeiweias, 
dieses  Yorrathseiweiss  oder  auch  circulirendes  Ei  weiss.  3.  Voit 's  Stellung 
zur  Frage  von  1874  bis  heute.  Der  Begriff  des  circulirenden  Eiweisses  wird 
eingeschränkt.  Nur  das  durch  die  Organe  filtrirende  Eiweiss  soll  diesen 
Namen  tragen.  Der  Begriff  des  Organeiweisses  wird  ausgedehnt.  Das  Plasraa- 
eiweiss  des  Blutes  soll  auch  Organeiweiss  sein.  4.  Die  Namengebung  Y  o  i  t*s 
ist  auf  Denkfehler  begründet  und  führt  desshalb  noth wendig  zu  Irrthümem. 
5.  Einige  räthselhafte  Gesetze  Voit 's,  welche  sich  auf  den  Eiweissstoff- 
wechsel  beziehen,  werden  aufgeklärt.  —  Diese  Gesetze,  aus  eigenen  Unter- 
suchungen Voit 's,  sowie  denen  seiner  Schüler  J.  Bauer  und  J.  Forster 
im  Anschlüsse  an  die  Arbeiten  Tschiriew's  abgeleitet,  lauten:  Während 
eine  durch  Einspritzung  von  Blut  in  die  Gefässe  erzeugte  beliebige  Ver- 
mehrung der  Blutmenge  durchaus  keine  Aenderung  im  Eiweissstoffwechsel 
zur  Folge  hat,  bringt  eine  Einspritzung  von  Blutserum  eine  bedeutende 
Steigerung  des  Eiweissstoffwechsels  hervor;  dagegen  soll  eine  durch  Ent- 
ziehung von  Blut  erzeugte  Verminderung  der  Blutmenge  eine  bedeutende 
Aenderung  des  Eiweissstoffwechsels  zur  Folge  haben.  Das  wahre  Gesetz 
heisst  dagegen :  Jede  Vermehrung  der  Blutmenge,  welche  durch  Einspritzung 
von  Blut  hervorgebracht  ist,  erzeugt  eine  Steigerung  des  Eiweissstoffwechsel 
welche  proportional  ist  der  Vermehrung  der  im  Plasma  des  Blutes  enthalte- 
nen Ei  Weissmengen.  —  6.  Durch  besondere  Versuche  an  überlebenden  Orga- 
nen soll  nochmals  erforscht  werden,  ob  die  Grösse  der  Eiweisszersetzung  von 
dem  intermediären  Säftestrom  oder  von  dem  Ernährungszustände  der  Zelle 
abhängig  ist.  7.  Ueber  die  von  der  Ernährung  abhängigen  Ursachen  der 
veränderlichen  Grosse  des  Eiweissstoffwechsels.  8.  Muss  das  Eiweiss  organi- 
sirt werden,  um  Zersetzung  zu  erleiden?  Andreasch. 

338.  B.  Schöndorff:  In  welcher  Weise  beeinflusst  die  Ei- 
weissnahrung  den  Eiweissstoffwechsel  der  thierischen  Zelle  ?^)  Im 

Gegensatze  zu  Voit  hatte  Pflüger  und  auch  Hoppe-Seyler  die 
Ansicht  vertreten,  dass  nicht  das  im  intermediären  Säftestroni  circu- 
lirende  Eiweiss  sich  zersetze,  sondern  wesentlich  das  in  den  Organen 
abgelagerte  Eiweiss,  und  dass  die  grössere  oder  geringere  Zersetzung 


1)  Pflüger's  Arch.  54,  334—419.  —  2)  Pflüger's  Arch.  54.  420-483. 
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hauptsächlich  von  dem  Ernähraugszustande  der  Zelle  abhinge.  —  Zu 
dem  Ende  war  es  nöthig,  dass  einmal  die  Zellen  eines  Thieres  im 
Zustande  des  Wohlgenährtseins,  ein  andermal  die  Zellen  im  absoluten 
Hungerzustande  von  einem  und  demselben  intermediären  Sälftestrom 
umspült  würden,  nämlich  dem  Blute  eines  hungernden  Thieres  und 
drittens  die  Zellen  im  absolutem  Hungerzustande  von  dem  intermediären 
Säftestrom  von  einer  Beschaffenheit,  wie  er  bei  Thieren  vorkommt, 
die  mit  Eiweiss  gut  genährt  sind.  Es  wurde  deshalb  das  Blut  eines 
hungernden  Hundes  durch  die  Hinterbeine  und  Leber  eines  gefütterten 
und  eines  hungernden  Hundes  und  das  Blut  eines  gefütterten  Hundes 
durch  die  Organe  eines  hungernden  geleitet.  Als  Maass  für  die 
Grösse  der  Eiweisszersetzung  diente  der  Hamstoffgehalt  des  Blutes 
vor  und  nach  der  Durchleitung.  Zur  Harnstoffbestimmung  im  Blute 
diente  die  von  Pflüg  er  und  Bleibtreu  für  den  Harn  ausgearbeitete 
Phosphorsäuremethode  LJ.  Th.  19,  201].  1  Volum  Blut  wird  mit  2 
Volumen  der  Säuremischung  (100  CC.  Salzsäure  1,124  mit  Phosphor- 
wolframsäurelösung von  Kahlbaum  auf  1  Liter  gebracht)  versetzt  und 
geschüttelt.  Nach  5  Min.  wird  eine  Probe  abfiltrirt  und  mit  einem 
Volum  der  Säuremischung  versetzt;  die  Probe  muss  2  Min.  klar 
bleiben.  Die  Mischung  bleibt  24  Stunden  stehen,  dann  wird  ab- 
filtrirt,  das  Filtrat  in  einer  Reibschale  mit  Kalkhydrat  bis  zur  alka- 
lischen Beaction  verrieben,  filtrirt  und  ein  Theil  davon  zur  Ammoniak- 
bestimmuug  nach  Schlösing-Bohland  verwendet.  Zur  Harn- 
stoffbestimmung werden  10  Grm.  krystallisirte  Phosphorsäure  abge- 
wogen, in  einen  langhalsigen  Kolben  von  1  L.  gegeben,  eine  be- 
stimmte Menge  des  zu  prüfenden  Filtrates  hineinlaufen  gelassen  und 
der  Kolben  3  Stunden  lang  auf  230—260^  erhitzt.  Man  löst  den 
Inhalt  in  siedendem  Wasser  und  destillirt  das  Ammoniak  nach  Zu- 
satz von  70  CC.  Natronlauge  (1,25)  in  die  vorgelegte  titrirte  Schwefel- 
säure etc.  Genaue  Prüfung  ergab  die  Brauchbarkeit  dieser  Methode. 
—  Die  Thierversuche  ergaben:  Bei  der  Durchleitung  von  Hunger- 
blut durch  die  Organe  und  Leber  eines  gut  genährten  Thieres  findet 
eine  Steigerung  des  Harnstoffgehaltes  des  Blutes  statt.  Bei  der 
Durchleitung  von  Hungerblut  durch  die  Organe  und  Leber  eines 
hungernden  Thieres  findet  keine  Veränderung  im  Harnstoffgehalt  des 
Blutes  statt.     Bei  der  Durchleitung  von  Blut  eines  mit  Eiweiss  reich- 
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lieh  genährten  Thieres  durch  die  Organe  nnd  Leber  eines  hungern- 
den Thieres  findet  eine  Verminderung  des  Harnstoffgehaltes  des  Blutes 
statt.  Daraus  ergiebt  sich:  1.  Die  Grösse  der  Eiweisszersetzung 
hängt  ab  von  dem  Ernährungszustände  der  Zelle  und  nicht  von  dem 
Eiiveissgehalte  des  »intermediären  Säftestromes«.  2.  Die  Grösse  des 
Hamstoffgehaltes  des  Blutes  hängt  von  dem  Ernährungszustände  des 
Thieres  ab;  derselbe  sinkt  beim  Hunger  auf  ein  Minimum  von 
0,0348  ^/o,  und  steigt  im  Stadium  der  höchsten  Harnstoffbildung  auf 
ein  Maximum  von  0,1529  ^/ß.  3.  Der  Harnstoff  wird  in  der  Leber 
aus  den  bei  der  Zersetzung  des  Eiweisses  in  den  Organen  entstande- 
nen, stickstoffhaltigen  Zersetzungsproducten,  wahrscheinlich  Ammoniak- 
salzen, gebildet.  Andreasch. 

339.  Ernst  Krauss:  lieber  die  Ausnutzung  der  Eiweisstoffe 
in  ihrer  Abhängiglceit  von  der  Zusammensetzung  der  Nahrungsmittel  ^). 

Als  Quelle  des  Hamstickstoffes  gilt  hauptsächlich  das  von  der  Darm- 
schleimhaut resorbirte  Nahrungseiweiss  oder  das  zerfallene  Körpereiweiss. 
Im  Darme  bilden  sich  jedoch  neben  resorbirbaren  Eiweissstoffen  und  Pep- 
tonen durch  Trypsin  und  Fäulniss  noch  weitere  Zersetzungsproducte  des 
Eiweisses,  Amidosäuren  und  aromatische  Verbindungen,  die  resorbirt 
werden  und  deren  N  als  Harnstoff  ausgeschieden  wird.  Die  Harnstoff- 
menge entspricht  daher  wohl  der  Gesammtmenge  des  im  Darme  zersetz- 
ten Eiweisses,  bietet  jedoch  gar  keine  Anhaltspunkte  über  die  Menge  des 
als  Eiweiss  (oder  peptonisirtes  Eiweiss)  resorbirten  Antheiles  der  Ge- 
sammtmenge, von  welcher  die  weiteren  (Trypsin-  und  Fäulniss-)  Spal- 
tungsproducte  abgezogen  werden  müssen,  deren  directe  Bestimmung 
allerdings  nicht  möglich  ist.  Die  Menge  dieser  Letzteren,  das  Eiweiss 
nicht  mehr  ersetzenden  Verbindungen  kann  jedoch  nach  der  Grösse 
der  Darmfäulniss,  beziehungsweise  der  Aetherschwefelsäuren-  und 
Indoxylmenge  des  Harnes  geschätzt  werden.  Im  Anschlüsse  an  die 
Beobachtungen  von  Hirschler  [J.  Th.  16,  516],  Ortweiler  [j. 
Th.  16,  466],  sowie  Winternitz  [J.  Th.  22,  172],  aus  denen 
hervorgeht,  dass  den  Kohlenhydraten  und  einigen  anderen  Körpern 
der  Fettreihe  eine  fäulnisshemmende  Wirkung  zukommt,  verfolgte 
Verf.  weiter  die  Frage,  ob  die  Kohlenhydrate  die  Eiweissfäulniss  im 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  18,  167—179. 
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Darm  vermindern.  Ein  Hund  hungerte  6  Tage,  erhielt  dann  durch 
6  Tage  je  500  Grm.  Fleisch  und  durch  weitere  6  Tage  zu  dieser 
Fleischmenge  noch  je  500  Grm.  Weissbrod.  Im  Harne  wurde  der 
N  (nach  Kjeldahl-Argutinsky),  gepaarte  Schwefelsäure  (nach 
Baumann)  und  Indoxyl  (nach  dem  Obermayer'schen  Prinzipe) 
ermittelt.     Es  ergab  sich: 

In  je  6  Tagen  bei:        Hunger 
wurde  ausgeschieden  Grm. 

N  im  Harn  28,47 

Indigo  «      «        0,0178 

Gepaarte  HjSO^  *     *        0,1555 
N  im  Koth  1,404 

Bei  Fütterung  mit  Fleisch  allein  wurde  daher  mehr  gepaarte  H,  SO^ 
und  mehr  Indigo  ausgeschieden  als  bei  gleichzeitiger  Kohlenhydrat- 
zufuhr  —  es  war  demnach  bei  reiner  Fleischkost  eine  viel  intensivere 
Fäulniss  vorhanden,  woraus  hervorgeht,  dass  sich  im  ersteren  Falle 
weniger  Eiweiss  als  Pepton  resorbirte,  als  im  zweiten  Falle.  Bei  reiner 
Fleischkost  war  auch  die  Verwerthung  des  Eiweisses  eine  geringere 
als  bei  gemischter.  Im  ersten  Falle  wurden  von  den  102,0  Grm. 
N  des  Fleisches  im  Harn  und  Koth  81.81  Grm.  ausgeschieden,  somit 
20,19  Grm.  N  zurückgehalten  (ca.  ^/g),  im  zweiten  von  den  160,8 
Grm.  eingenommenen  N  (des  Fleisches  und  Brodes)  93,94  ausgeschie- 
den, somit  66,86  Grm.  (fast  die  Hälfte)  zurückgehalten.  Da  die 
Ausnützung  des  N  im  Weissbrod  nur  eine  geringe  ist  (Rubner), 
so  wird  angenommen,  »dass  durch  Kohlenhydratzufuhr  eine  grossere 
Verwerthung  des  im  Fleisch  enthaltenen  N  und  zugleich  eine  Ver- 
minderung der  Eiweissfäulniss  und  Eiweisszersetzung  stattgefunden 
hat«.  Ob  dieser  letzte  Umstand  den  ersten  allein  erklären  kann, 
bleibt  dahingestellt.  Wenn  man  daher  das  Eiweiss  der  Nahrung  ein- 
seitig zu  vermehren  sucht,  so  müsste  erst  untersucht  werden,  ob 
dieses  vermehrte  Eiweiss  auch  als  solches  resorbirt  wird,  oder  nicht 
stärkeren  Fäulnisszersetzungen  unterliegt,  wodurch  der  Werth  der 
Vermehrung  hinfällig  und  der  Körper  durch  die  vielen  Fäulniss- 
producte  nur  geschädigt  würde.  —  Dass  sich  in  dieser  Richtung  das 
pflanzliche  Eiweiss  von  dem  animalischen  nicht  unterscheidet,  lehrten 
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Versuche  mit  dem  von  Ebstein  empfohlenen  Aleuronat,  welches 
fQr  sich  schlechter  aasgenfltzt  wird,  als  in  der  gemischten  Kost  — 
im  Alearonatbrod.  Horbaczewski. 

340.  Carl  Adrian:  lieber  den  Einfluss  täglich  einmaliger 
oder  fradionirter  Nahrungsaufnahme  auf  den  Stoffwechsel  des  Hun* 
des^).  341.  H.  Weiske:  Zur  Frage  über  den  Einfluss  einmaliger 
oder  fractionirter  Aufnahme  der  Nahrung  auf  die  Ausnutzung  der- 
selben^). Ad  340.  Eine  Hündin  erhielt  in  3  Versuchsperioden  ge- 
nau das  gleiche  Futter  (750  Grm.  Fleisch).  Während  in  der  1. 
und  3.,  je  lOtügigen  Periode  die  ganze  Tagesration  früh  8  Uhr  auf 
einmal  verabreicht  wurde,  wurde  in  der  2.  lltägigen  Periode  das 
Fleisch  in  4  gleich  grossen  Einzelportionen  und  zwar  Vormittags  7 
und  11,  Nachmittags  3  und  7  Uhr  gereicht.  Die  Harnuntersuchung, 
bei  der  der  Hamstoflf  nach  Lieb  ig  und  der  Gesammt-N  nach  Kjel- 
dahl-Pflüger  bestimmt  wurde,  sowie  die  Körpergewichtsbestimmung 
ergab  in  den  einzelnen  Perioden  folgende  Resultate: 

In  der  Periode 
Mittlere  Hammenge       pro  Tag  CG.     4 
Durchschnittliches  spec.  Gew. 
Gesammt-N   im  Mittel   pro  Tag  Grm. 
Harnstoff        «         «        «      «        « 
Das  Körpergewicht  betrug 

im  Mittel  Kg.       12,484       12,890       12,678 

Es  ergiebt  sich  daher,  dass  bei  Fractionirung  der  Fütterung  (in 
Periode  2)  das  Körpergewicht  stieg,  die  N-  und  Harnstoff-Ausscheidung 
zunahm.  Daraus  wird  geschlossen,  dass  von  der  gleichen  täglichen 
Fleischmenge  bei  Verabreichung  in  4  gleichen,  auf  den  Tag  ver- 
theilten  Partieen  ein  grösserer  Theil  des  Eiweisses  als  solches  zur 
Resorption  gelangt,  als  wenn  das  Ganze  auf  einmal  gegeben  wird. 
Durch  diese  Fractionirung  wird  das  Fleisch  vollständiger  verdaut 
und  resorbirt  und  da  das  gelöste  Eiweiss  dabei  bis  zur  Resorption 
kürzere  Zeit  im  Darmcanale  verweilt,  so  wird  weniger  von  demselben 
durch  die  Einwirkung  der  Fäulniss  und   des  Pankreassaftes   in    ein- 


1 

2 

3 

32,0 

429,0 

412,0 

1,054 

1,057 

1,056 

19,789 

21,089 

17,604 

36,624 

38,919 

31,604 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  17,  616— 633.—  »)  Ebenda  18,  109—111. 
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fache,  nicht  wieder  zu  Eiweiss  regenerable  Spaltungsprodacte  ge- 
spalten und  mehr  als  solches  resorbirt.  Es  ergiebt  sich  hieraus  in 
hygienischer  Richtung,  wie  wichtig  auch  die  Vertheilung  der  Mahl- 
zeiten ist.  Ad  341.  Verf.  macht  aufmerksam,  dass  Yon  ihm  [J. 
Th.  14,  401]  am  Hammel  Versuche  mit  fractionirter  Verabreichung 
des  Futters  ausgeführt  wurden,  welche  ergaben,  »dass  bei  Aufnahme 
des  Futters  in  kleinen  Portionen  die  Yerdauungssäfte  besser  und 
intensiver  auf  die  betreffenden  Nahrungsstoffe  einzuwirken  vermögen«. 
Bei  Fütterungsversuchen  mit  Kaninchen  [Landw.  Versuchsstationen  41, 
145]  stand  bezüglich  des  Eiweisses  die  Grösse  der  gefundenen  Ver- 
dauungscogfficienten  im  umgekehrten  Verhältnisse  zur  Menge  des 
aufgenommenen  Futters.  Horbaczewski. 

342.  Carl  Dapper:  Ueber  Harnsäureausscheidung  beim  ge- 
sunden Menschen  unter  verschiedenen  Ernährungsverhattnissen  ^). 

Während  man  früher  allgemein  annahm,  dass  die  Hamsäuremenge 
der  Harnstoffausscheidung  parallel  gehe,  neigen  jetzt  viele  Autoren 
mehr  der  Ansicht  zu,  dass  die  Grösse  der  Harnsäureausscheidung  in 
erster  Linie  von  der  Individualität  abhänge,  d.  h.  dass  es  Menschen 
gäbe,  welche  stets  verhältnissmässig  grosse  und  andere  Menschen, 
welche  stets  verhältnissmässig  kleine  Theile  des  Stickstoffes  als  Harn- 
säure entleeren.  Dem  Ernährungsregime  wird  von  diesen  Autoren 
erst  in  zweiter  Stelle  ein  Einfluss  zugestanden.  Ha  ig  dagegen  nimmt 
an,  dass  stets  auf  33  Theile  Harnstoff  1  Theil  Harnsäure  komme, 
bei  Abweichungen  von  diesem  Verhältnisse  handle  es  sich  um  Ben- 
tension von  Harnsäure  resp.  um  nachträgliche  Ausscheidung  früher 
gebildeter  Harnsäure.  Als  Beitrag  zu  dieser  Frage  führt  Verf.  seine 
eigenen  Untersuchungen  an,  bei  welchen  die  Harnsäure  stets  nach 
Ludwig-Salkowski  bestimmt  wurde.  Die  folgende  Tabelle  ent- 
hält die  Mittel  werthe  von  Selbst  versuchen  des  Verf. 's,  bei  welchen 
zum  Zwecke  der  Entfettung  eine  sehr  eiweissreiche,  aber  an  Fett 
und  Kohlehydraten  arme  Kost  genommen  wurde.  Die  Nahrung  führte 
nur  13—16  Cal.  pro  Körperkilo  zu.    Die  sub  IV  angeführten  Zahlen 


1)  V.  Noorden,   Beiträge  z.  Lehre  vom  Stoffwechsel  d.  gesunden  und 
kranken  Menschen,  1893,  II.  Heft.    Sonderabdr.  9  pag. 
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geben  die  Harnsäure-  and  Stickstoffaasscheidnng  bei  durchschnittlich 
gewohnter,  stickstofFärmerer  und  an  Kohlehydraten  und  an  Fett 
reicherer  Kost. 


1                                     Harn 

Datum 

i   Tages- 
menge 

Stickstoff  Harnsäure 

Gesammts  tickstoff  : 
Harnsäurestickstoff 

I. 

27.  Juli  — 14.  Aug. 
1892 

870 

18,1 

0,787 

71 

IL 

4.  April— 11.  April 

1893 

1170 

22,3 

1,056 

63 

m. 

16.  Nov.  — 19   Nov. 
1892 

1290 

24,29 

1,188 

62 

IV. 

19.  Januar  — 21.  Januar 

1893 

1130 

12,62 

0,849 

46 

Es  ergiebt  sich,  dass  in  ein  und  derselben  Reihe  die  quantitativen 
Beziehungen  zwischen  Harnsäure  und  Eiweissumsatz  ziemlich  constant 
waren;  dies  ist  aber  nicht  mehr  der  Fall,  wenn  man  das  Gesammt- 
resnltat  berücksichtigt. 


N-Umsatz 
Grm. 


Harnsäure 
Grm. 


N: 
Hamsäure-N 


19.— 21.  Januar 
27.  Juli— 2.  Aig 
8.— 14.  Aug. .    . 
4—11.  April      . 
16.— 19.  Nov.     . 


12,62 

17,82 

18,13 

22,3 

24,29 


0,849 
0,894 
0,790 
1,056 
1,188 


46 
60 
76 
63 
62 


Es  scheint  hiernach,  dass  bei  einem  und  demselben  Individuum  der 
Antheil  des  Stickstoffs,  welcher  bei  der  Eiweisszersetzung  in  Harn- 
säure übergeführt  wird,  periodenweise  verschieden  gross  ist.  Noch 
ist  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  die  Harnsäureausscheidung 
am  grössten  war,  als  die  Kost  am  meisten  Fett  und  Kohlehydrate 
und    um   wenigsten  Fleisch   enthielt.  —  Bei  den  Versuchen  an  dem 
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Laboratoriumsdiener  S.  bestand  die  Nahranig  zunächst  aus  reichlich 
animalischem  Eiweiss  (16,7  Grm.  N  pro  die),  dazu  Kohlehydraten 
und  Fett  (I),  die  letzten  drei  Tage  wurden  je  4  Grm.  Piperazin  ge- 
geben (II).  Bei  dem  III.  Versuche  fehlte  sämmtliches  animalisches 
Eiweiss,  die  Stickstoflfzufuhr  betrug  13,51  Grm.,  doch  blieb  der  Harn- 
stoff weit  hinter  dieser  Zahl  zurück,  weil  grosse  Mengen  Stickstoff 
unresorbirt  mit  dem  Kothe  abgingen.  Der  IV.  Versuch  ist  bei  Inne- 
haltung der  gewohnten,  gemischten  Nahrung  angestellt. 


Harn 

Datum 

Tages- 
menge 

Stickstoff 

Harnsäure 

Gesammt-N: 
Harnsäure-N 

I.  12.-18.  Aug 

II.  19.-21.  Aug 

III.  26.-30.  Aug 

IV.  19.— 22.  Januar  .... 

1618 
!     1970 

1310 
1     2310 

13,46 

15,92 

9,17 

14,75 

1,000 
1,082 
0,915 
0,788 

43 
45 
32 
56 

Im  Ganzen  ist  eine  proportionale  Beziehung  der  Harnsäureausscheidung 
zum  Eiweissumsatz  viel  undeutlicher  als  in  den  früheren  Versuchen; 
die  Harnsäureausscheidung  war  am  grössten,  als  die  Eiweisszersetzung 
die  kleinsten  Werthe  innehielt.  Vor  allem  ist  darauf  hinzuweisen, 
dass  bei  S.  die  stickstoffarme  rein  vegetabilische  Kost  (HI)  grössere 
Harnsäurewerthe  mit  sich  brachte,  als  die  gemischte  stickstoffreiche 
Nahrung  (IV)  und  fast  ebenso  viel  wie  eine  Kost,  welche  alles  Ei- 
weiss  in  animalischer  Form  enthielt  (I).  —  Verf.  stellt  des  Weiteren 
die  nach  zuverlässigen  Methoden  bestimmten  Harnsäurewerthe  der 
verschiedenen  Forscher  in  eine  Tabelle  zusammen,  aus  der  sich  ergiebt : 
1.  Die  absolute  Hamsäureausscheidung  ist  bei  den  einzelnen  gesunden 
Individuen  ungemein  verschieden.  2.  Das  Verhältniss  zwischen  Harn- 
säure und  Stickstoff  schwankt  bei  den  einzelnen  Individuen  und  bei 
verschiedenem  Eiweissgehalte  der  Kost  in  ungeheurer  Breite  (23,2 
bis  122,4 !)  3.  Beziehungen  zwischen  Hamsäuremenge  und  Körper- 
gewicht bestehen  nicht.  Die  Werthe  pro  100  Kgrm.  schwankten 
zwischen  dem  Maximum  von  1,829  Grm.  und  dem  Minimum  von 
0,528  Grm.  E.  P  f ei f f er*s  Berechnungsart  ist  daher  als  unbegründet 
zurückzuweisen.  Andreasch. 
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343.  Just  Championniire:  Untersuchungen  Über  die  Modi- 
ficationen  der  Harnstoffausscheidung  im  Verlauf  gewisser  chirur- 
gischer Kranicheiten  und  besonders  nach  grossen  Operationen.  Fol- 
gerungen fUr  die  Therapie  und  Nachbehandlung  bei  Operationen^). 

Die  bei  Garcinom  der  inneren  Organe  gefunde  Herabsetz- 
ung der  Harnstoff- Ausscheidung,  welche  mit  Verringerung 
der  Urinmenge  einhergeht,  ist  nicht  pathognostisch ;  sie  zeigt  im  all- 
gemeinen nur  die  durch  die  Krankheit  erzeugte  Kachexie  an. 
Bei  Garcinom  der  Ovarfen  scheint  dieselbe  aber  besonders  häufig  zu 
sein ;  hier  kann  die  tägliche  Ausscheidung  auf  6  bis  3  Grm.  herunter- 
gehen, doch  bleibt  dieselbe  in  anderen  Fällen  normal.  In  letzteren 
Fällen  ist  die  Prognose  günstig,  während  die  Fälle  mit  starker 
Herabsetzung  der  Hamstoffausscheidung  eine  ungünstige  Prognose 
geben.  Zu  diesen  gehören  auch  die  nicht  malignen  sklero-cys- 
tischen  Affectionen  der  Ovarien.  —  Nach  grossen  Operatio- 
nen steigt  in  allen  Fällen  die  Harnstoff-Ausscheidung  sehr 
bedeutend,  auch  ohne  Nahrungszufuhr.  Diese  Steigerung  zeigt  sich 
am  ersten  bis  dritten  Tage,  wo  sie  gewöhnlich  ihr  Maximum  erreicht. 
Yerf.  beobachtete  Steigerungen  von  5  auf  25,  von  13  auf  45  Grm. 
Nach  der  Heilung  pflegt  die  Harnstoff-Ausscheidung  auf  normaler 
Höhe  zu  bleiben.  —  Auch  bei  Patienten  mit  übermässiger  Harnstoff- 
Ausscheidung  zeigen  sich  gelegentlich  gefährliche  Gomplicationen  nach 
der  Operation.  Herter. 

344.  W.  Maxwell:  Bewegung  des  Phosphors  im  Mineral-, 
Pflanzen-  und  Thierreich  und  die  biologische  Function  des  Lecithins'). 

Verf.  verweist  auf  seine  frühere  Arbeit'),  in  welcher  er  die  Be- 
wegung des  Phosphors  während  der  Keimperiode  und  der  ersten 
Periode  des  Wachsens  klarlegt.  Verschiedene  Arten  von  Samen 
wurden  während  und  nach  dem  Keimen  untersucht  und  die  Menge 
des  organischen  und  anorganischen  Phosphors  bestimmt.     Die  Analysen 


1)  Eecherches  sur  les  modifications  de  l'excretion  de  Fur^e  au  cours  de 
certaines  maladies  chirurgicales  et  surtout  aprös  les  grandes  Operations. 
Consequences  an  point  de  vue  de  la  th^rapeutique  et  des  soins  consecutifs 
aux  Operations.  Compt.  rend.  116,  1262 — 1264,  —  *)  Americ.  ehem.  Journ. 
16,  185—195.  —  3)  Americ.  ehem.  Journal  18,  16. 
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zeigten,  dass  in  der  fortschreitenden  Entwickelung  der  organische 
Phosphor  als  Lecithin-Phosphor  zunahm;  während  der  anorganische 
Phosphor  in  Form  der  Phosphate  abnahm.  Biese  Abnahme  des  an- 
organischen Phosphors  erreichte  ein  Minimum,  sobald  die  Pflanze  im 
Stande  war,  sich  von  Aussen  zu  ernähren.  Geht  diese  Veränderung 
in  der  Bindungsweise  des  Phosphors  auch  im  Thierorganismus  yor 
sich?  Zur  Entscheidung  dieser  Frage  wurde  der  Hühnerembryo  als 
Versuchsobject  gewählt.  Die  Menge  des  or^nischen  und  anorgani- 
schen Phosphors  wurde  bestimmt  sowohl  im  uubebrateten  Ei,  als 
auch  nach  verschiedenen  Entwickelungsperioden,  nämlich  nach  einer 
Brutdauer  von  12,  17  und  20  Tagen.  Folgende  Tabelle  zeigt  das 
Verhältniss  des  organischen  und  anorganischen  Phosphors  nach  den 
angegebenen  Zeiträumen.  Die  Zahlen  repräsentiren  Dnrchschnitts- 
werthe,  welche  aus  mehreren  Analysen  gewonnen  wurden. 

Organischer  Phosphor         Anorganischer  Phosphor 
als  Pyrophosphat  bestimmt   als  Pyrophosphat  bestimmt 

Im  Ei  .     .     .     .     .  0,1677  Grm.  =  58,5  <»/o  0,1 188  Grm.  =  41,5 <»/o 

Nach  12 tag. Brutzeit  0,0931      „    =37,1,,  0,1567     „    =62,9,, 

„     17    „         „  0,1072     „    =43,0,,  0,1421     „    =57,0,, 

„    20    „  .,  0,0896     „    =27,0,,  0,2419     „    =73,0,, 

Diese  Zahlen  ftthren  also  zu  einem  anderen  Besultate  wie  bei  den 
Pflanzen.  Die  Lecithine  sind  die  Quelle  der  Phosphate,  welche  in 
den  wachsenden  Knochen  deponirt  werden.  Aus  der  Tabelle  ist  er- 
sichtlich, dass  nach  1 7  tägiger  Bebrütung  eine  Zunahme  des  Lecithins 
zu  constatiren  ist,  welches  auf  Kosten  der  in  der  ersten  Brutzeit  aus 
Lecithinen  herrührenden  Phosphate  entstanden  ist.  Die  Lecithine 
können  also,  wie  schon  früher  bewiesen,  im  Thierorganismus  synthetisch 
aufgebaut  werden,  aber  sie  sind  auch  das  Glied,  vermittels  welcher 
der  Phosphor  seine  Wanderungen  aus  dem  Mineralreich  durch  das 
vegetabilische  hindurch  in  das  Thierreich  vollzieht.  Abel. 

846.  G u m li c h :  lieber  die  Aufnahme  der  Nuolelne  in  den  thie- 
rischen  Organisrnns^).  Nachdem  durch  die  Versuche  von  Pop  off  [dieser 
Band  pag.  41]  erwiesen  ist,  dass  ein  beträchtlicher  Theil  der  Nuclelnstoffe 
im  Darme  gelöst  wird,  hat  Verf.  das  Verhalten  des  Stoffwechsels  nach  Zu- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  18,  508—512.    Physiol.  Institut  in  Berli.n, 
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fahr  von  Nnclelnsänre  untersncbt,  mit  besonderer  Kücksichtnahnie  auf  die 
Phosphorsäure-  und  Harnsäureausfuhr.  Die  verwendete  Nucleinsäure  wurde 
aus  Kalbsthymus  dargestellt,  war  frei  von  Eiweiss  und  Pepton  und  enthielt 
lOO/o  Phosphor.  Nach  einer  lltägigen  Vorperiode  erhielt  der  Hund  (25  Kilo) 
neben  den  täglichen  400  Gnn.  Fleisch  22  Grm.  NucleYnsäure.  Ira  Harn 
wurde  Gesammtstickstoff  und  der  durch  Phosphorwolframsäure  fällbare  Stick- 
stoff, die  Phosphorsäure  titrimetrisch  mit  Uran,  die  Harnsäure  undXynarensäure 
durch  Fällung  mit  Salzsäure  annähernd  besimmt.  Die  mitgetheilten  Ver- 
sachsresultate ergeben  keine  Vermehrung  der  Harnsäure  und  des  Gesammt- 
stickstoffes.  Dagegen  stieg  die  Phosphorausscheidung  nach  der  NucleYnein- 
gabe  um  2,5  Grm.,  ao  dass  mehr  wie  die  Hälfte  der  NucleYnsäure  aufge- 
nommen worden  sein  dQrfte.  Andreasch. 

346.  Ferdinand  Klug  und  Viktor  Olsavszlcy:  Der 
Einfluss  der  INusicelarbeit  auf  die  Phosphorsäureausscheidung^.  Verff. 
stellten  Untersnchungen  über  die  Grösse  der  Phosphorsäureausscheidung 
bei  der  Muskelarbeit  an  und  gelangten  zu  dem  Resultate,  dass  die 
Phosphorsäureausscheidung  in  Folge  von  Muskelarbeit  gesteigert  wird ; 
nachdem  aber  die  Grösse  der  Ausscheidung  schon  unter  gewöhnlichen 
Verhältnissen  eine  sehr  variable  ist,  so  musste  die  geleistete  Arbeit 
auch  eine  verhältnissmässig  grosse  sein,  um  die  Grösse  der  Aus- 
scheidung in  dem  Maasse  zu  beeinflussen,  dass  deren  Maximum 
jenes  der  Tagesvariation  übersteige.  Zur  Erreichung  gedachten  Zweckes 
und  behufs  Vergleich,  in  wie  ferne  die  Phosphorsäureausscheidung 
in  der  Ruhe  geringer  ist  als  während  der  Muskelarbeit,  wurden  Ver- 
suche mit  Hunden  angestellt.  Während  10  Tagen  wurde  das  Ver- 
suchsthier  eingeschlossen  gehalten,  der  gesammte  Harn  gesammelt  und 
die  ausgeschiedene  Phosphorsäuremenge  bestimmt.  Die  während  dieser 
Zeit  ausgeschiedene  Phosphorsäuremenge  betrug  3,175  Grm.  (Tages- 
mittel 0,3175  Grm.),  bei  einem  Körpergewichte  von  5250  Grm.  und 
einer  Harnmenge  von  4599  CG.  Das  Tagesmaximum  an  Phosphor- 
säure erreichte  0,39  Grm.,  das  Minimum  0,24  Grm.  Nach  dieser 
lOtägigen  Ruhe  musste  das  Versuchsthier  einen  Weg  von  16  Kilom. 
zurücklegen;  die  Phosphorsäuremenge  in  den,  dem  Thiere  damals 
entnommenen  290  CG.  Harn  betrug  0,57  Grm.  Es  wurden  also  um 
0,18   Grm.    mehr   Phosphorsäure    ausgeschieden,    als    das   Maximum 


1)  Mathematitai  es  termeszettudomanyi  ertesitö,  Budapest  11,   157  u. 
PfltSger's  Arch.  54,  21—26. 

Mafy,  Jahresbericht  flir  Thierchemie     1898.  30 
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während  der  lOtägigeu  Ruhe  aasmachte  und  um  0,2525  Grm.  mehr 
über  den  Mittelwerth  während  obiger  Yersuchsdauer.  Am  Tage 
nach  dem  zurückgelegten  Wege  wurde  das  Versuchsthier  abermals 
eingeschlossen,  es  schied  damals  in  450  CC.  Harn  0,28  Grm.  Phos- 
phorsäure aus,  d.  h.  die  ausgeschiedene  Phosphorsäuremenge  war  um 
0,0375  Grm.  geringer,  als  das  Mittel  der  lOtägigen  Yersuchsdauer 
betrug  und  um  0,29  Grm.  geringer  als  am  Tage  der  geleisteten 
Muskelarbeit.  Es  konnte  also  die  Behauptung  von  Preisz  [J.  Th.  21, 
352]  bestätigt  werden,  dass  auf  die  Steigerung  der  Phosphorsäureaus- 
scheidung nach  geleisteter  Muskelarbeit  am  folgenden  Tage  der  Ruhe  die 
ausgeschiedene  Phosphorsäuremenge  unter  das  Minimum  sinkt.  Verff. 
werfen  die  Frage  auf,  weshalb  sich  die  Phosphorsäureausscheidung 
während  der  Muskelarbeit  steigert  und  beantworten  sie  dahin,  dass 
die  in  Thätigkeit  befindlichen  Muskeln  sauere  Reaction  besitzen,  welche  . 
von  gebildeter  Milchsäure  herrührt,  die  Milchsäure  aber  Phosphorsäure 
in  Lösung  bringt. 

Zam  Beweise  dieser  Behauptung  wurden  gleiche  Mengen  frischer  Rinder- 
knochen  und  Kaninchenmuskeln,   separat  mit  Wasser,   l^/oiger  Milchsäure- 
lösung und  Kohlensäure  in  gleicher  Weise  behandelt    Die  nach  2 wöchent- 
licher Yersuchsdauer  in  100  CC.  Flüssigkeit  enthaltene  Phosphors&ure  war: 
Wasser         Kohlensäure    I^/q  Milchsäurelösung 

Knochen    ....      6  Mgrm.        11    Mgrm.  73,0  Mgrm. 

Fleisch 20      ,  24,4      .  59,0      , 

Wie  ersichtlich  hat  die  Milchsäure  die  in  den  Knochen  und  Fleisch  ent- 
haltene Phosphorsäure  gelöst  und  mehr  gelöst,  als  die  Kohlensäure.  Aehnliche 
Yersuche  stellten  Yerff.  mit  Milch  an  u.  z.  brachten  sie  100  CC.  mit  1  Gnu. 
Milchsäure  versetzte  Milch  in  einen  Dialysator,  in  einen  anderen  hingegen, 
dieselbe  Menge  Milch,  aber  ohne  Zusatz  von  Milchsäure.  Nach  24  Stunden 
wurde  die  Menge  der  dialysirten  Phosphorsäure  bestimmt,  sie .  betrug  bei 
reiner  Milch  43,5  Mgrm.,  bei  der  mit  Milchsäure  versetzten  75  Mgrm. 

Schliesslich  stellten  Yerflf.  FOtterungsversuche  an.  Das  Yersuchs- 
thier  (Hund)  bekam  täglich  1850  CC.  Milch.  Während  der  13tägigen 
Versuchsdauer,  während  welcher  die  Nahrung  dreimal  und  zwar  je 
mit  9,25,  37  und  35  Grm.  Milchsäure  versetzt  wurde,  änderte  sich 
das  Körpergewicht  des  Thieres  (14  Kgrm.)  kaum.  Das  Besultat  des 
Yersuches  war  folgendes:  Im  Yerlaufe  der  ersten  5  Tage  war  die 
Phosphorsäureausschddung  normal,  bewegte  sich  jedoch  zwischen  weiten 
Grenzen   (126,7 — 1087,5  Mgrm.),    was   gewiss   dem  Uebergang  von 
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der  gemischten  Nahrang  auf  Milch  zuzuschreiben  ist.  Am  Tage,  an 
welchem  das  Thier  Milchsäure  erhielt,  stieg  die  ausgeschiedene  Phos- 
phorsäure von  703,7  Mgrm.  auf  1056,2  Mgrm.,  im  zweiten  Falle  von 
747  auf  1076  und  im  dritten  Falle  von  8^3,65  auf  986,25  Mgrm. 
Am  Tage  nach  der  Beimengung  von  Milchsäure  zur  Nahrung  sinkt 
die  Menge  der  ausgeschiedenen  Phosphorsäure  unter  die  normale 
Menge ;  der  Organismus  hat  also  das  Bestreben,  grössere  Verluste  an 
Phosphorsäure  durch  Zurückhaltung  dieser  zu  ersetzen. 

Liebermann. 

347.  C.  Beck  und  H,  Benedict:  lieber  den  Einfluss  der 
Muskelarbeit  auf  die  Schwefelausscheidung  ^).  Da  die  bisherigen 
Beobachtungen  zu  widersprechenden  Ergebnissen  geführt  haben,  wurden 
neue  Versuche  am  Menschen  über  den  Einfluss  der  Muskelarbeit  auf 
die  Ausscheidung  des  Gesammtschwefels  ausgeführt.  Dieselben  um- 
fassen zwei  Reihen,  wobei  nach  mehrtägiger  Ruhe  Arbeitstage  (mehr- 
stündiger Marsch,  Hanteln)  eingeschaltet  wurden.  Einmal  wurde  auch 
eine  Nacht  durchwacht,  um  den  Einfluss  des  Schlafes  erkennen  zu 
können.  Die  Ergebnisse  wurden  in  Anlehnung  an  Tabellen  und 
graphische  Darstellungen  eingehend  besprochen,  worauf  hier  nur  ver- 
wiesen werden  kann.  Ftlr  den  Gesammtschwefel  ergab  sich  eine  täg- 
liche Ausscheidung  von  l,330l6rm.,  für  einen  Arbeitstag  eine  Erhöhung 
von  0,152  Grm.  =  11,2^/^.  Die  Menge  des  24  stündigen  nicht 
ozydirten  Schwefels  schwankte  in  der  ersten  Versuchsreihe  zwischen 
0,2535  und  0,1756  Grm.;  sie  betrug  im  Durchschnitte  16,6  ^Z^;  im 
Maximum  19,1  ^/q,  im  Minimum  13,5  ^/^  des  ausgeschiedenen  Gesammt- 
schwefels. Nachts  stellte  sich  der  Procentsatz  auf  17,5  ^/q,  Tags  auf 
16,1  ^/(^.  Im  Allgemeinen  ergab  sich:  1.  Durch  Muskelanstrengung 
wird  die  Schwefelausscheidung  vermehrt.  2.  Nach  der  Muskelan- 
strengung folgt  eine  entsprechende  Verminderung  derselben,  wie 
überhaupt  jede  Mehrausscheidung  durch  eine  früher  oder  später  ein- 
tretende Minderausscheidung  mehr  oder  weniger  compensirt  wird. 
3.  Bei  gesteigertem  Eiweisszerfalle  wird  der  nicht  oxydirte  Schwefel 
in  der  Regel  schneller  ausgeschieden,  als  der  oxydirte;  die  Menge 
des    oxydirten   Schwefels    ist    noch    vermehrt,    wenn    die    des    nicht 


1)  Pf  lüger '8  Arch.  64,  27—60. 
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oxydirten  bereits  verringert  ist.  Das  Sinken  des  nicht  oxydirten 
Schwefels  zeigt  darum  an,  dass  trotz  Vermehrung  der  Gesammt- 
Schwefelausscheidung  der  Eiweisszerfall  bereits  im  Sinken  begrififen 
ist.  4.  Auf  Grund  dessen  lassen  sich  unter  gtlnstigen  Umständen 
bereits  kleinere  Schwankungen  des  Eiweisszerfalles  durch  Aenderung 
des  Verhältnisses  zwischen  dem  oxydirten  und  nicht  oxydirten  Schwefel 
erkennen.  5.  Die  Schwefelansscheidung  ist  also  bei  genQgender  Be- 
rücksichtigung beider  Formen  ein  sehr  empfindlicher  Indicator  der 
Eiweisszersetzung  und  kann  daher  für  Stoffwechseluntersuchungen 
neben    und  statt  der  Stickstoffausscheidung  empfohlen  werden. 

Andreasch. 

348.  Jul.  P eiser:  lieber  den  Einfluss  des  Amylenhydrats  und 
des  Chloralhydrat;  auf  die  Stickstoffausscheidung  beim  Menschen^). 

Die  Versuche  stellte  Verf.  an  sich  selbst  bei  einer  gleichbleibenden 
Diät  (106  Eiweiss,  113  Fett,  287  Kohlehydrate  und  25  Alcohol) 
und  im  Stickstoffgleichgewichte  (14,7  Grm.  pro  Tag)  an.  Nach  Ein- 
nahme Ton  6  Grm.  Chloral  stieg  die  Ausscheidung  des  Stickstoffs 
sofort  auf  16,7  Grm.,  um  am  nächsten  Tage  wieder  zurückzugehen. 
Nach  einigen  Tagen  wurden  in  3  Portionen  12  Grm.  Amylenhydrat 
genommen;  jetzt  sank  die  Stickstoffmenge  auf  12,7  Grm.,  um  am 
nächsten  wieder  die  Norm  zu  erreichen.  Ein  zweiter  Versuch  ergab 
ein  gleiches  Resultat.  In  einer  dritten  Versuchsreihe  wurde  auch 
der  Eothstickstoff  berücksichtigt;  auch  hier  sank  der  Harnstickstoff 
bei  Amylenhydrat  von  14,7  auf  12,3  herab,  betrug  am  nächsten 
Tage  13,8  und  erst  am  dritten  Tage  wieder  14,5  Grm.  Der  Eoth- 
stickstoff hatte  sich  nicht  geändert,  es  war  also  die  Ausnützung  der 
Nahrung  nicht  alterirt  worden.  Es  wird  mithin  die  Eiweissumsetzung 
durch  Chloral  um  etwa  14^/^,  gesteigert,  durch  Amylenhydrat  um 
ebenso  viel  verringert.  Letzteres  Medicament  wird  daher  als  Hypno- 
ticum  dort  angezeigt  sein,  wo  ohnedies  der  Eiweisszerfall  schon  ge- 
steigert ist  (Phthise,  fieberhafte  Erkrankungen,  Diabetes  u.  s.  w.) 

Andreasch. 

349.  Er.  Harnack  undJ.  Remertz:  lieber  die  Beeinflussung 
der  Schwefel-  und  Stickstoffausscheidung  durch  das  Chloralhydrat 


1)  Fortschr.  d.  Med.  11,  1 — 6.    Laborat  von  Prof.  v.  Mering. 
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und  Amylenhydrat^).  Um  den  Einfluss  der  genannten  hypnotischen 
Mittel  auf  den  Stoffwechsel  genauer  kennen  zu  lernen,  wurde  neben  der 
Stickstoffausscheidung  auch  die  Schwefelausscheidung  bestimmt,  welche 
zun&chst  am  gesunden  Hunde  festgestellt  wurde.  Im  Uundeharn  ist 
der  Schwefel  nicht  in  drei,  wie  beim  Menschen,  sondern  in  4  ver- 
schiedenen Formen  enthalten,  nämlich  A)  als  einfache  Schwefelsäure, 
B)  als  gepaarte  Schwefelsäure,  C)  als  unterschweflige  Säure,  D)  als 
organische  Schwefelverbindung.  Zunächst  wurde  A  4-  B  und  B  allein 
bestimmt  (Salkowski-Baumann),  woraus  sich  auch  A  ergab. 
Dann  wurde  der  Harn  mit  Essigsäure  angesäuert,  mit  Chlorbaryum 
versetzt  und  24  Stunden  warm  gestellt.  Der  Niederschlag  enthält  A 
und  C,  letzteres  als  schwefligsaures  Salz ;  durch  Abziehen  von  A  ergibt 
sich  der  auf  Barjumsulfat  umzurechnende  Werth  C.  Durch  Abziehen 
von  A  +  B  -f-  C  vom  Gesammtschwefel  ergibt  sich  D.    Es  fand  sich : 


Normal   nach  Amylenhydrat 

nach  Chloralhydrat 

Gasammschwefelaussch. 

0,2514 

0,2546 

0,2977 

pro  Tag 

Davon  entfallen  auf 

A    .     .     . 

55,80  »/o 

49,38  0/, 

40,53% 

B    .     .     . 

6,98  „ 

5,50  „ 

9,72  „ 

C    .     .     . 

25,23  „ 

16,93  „ 

8,39  „ 

D    .     .     . 

-TV             *-<U.l 11 J i     T--J. 

.     11,89,, 

A_     _• TT 

28,19  „ 

-_1 J o_i 

41,36  „ 

^^_l !_-•  J 

Das  Chloralhydrat  bedingte  eine  Vermehrung  der  Schwefelausscheidung 
von  18^/0,  welche  in  einer  Zunahme  der  organischen  Sch'wefelver- 
bindungen,  des  unoxydirten  Schwefels  besteht.  Die  unorganischen 
Schwefelverbindungen  (A  +  C)  werden  von  81  auf  49  ^Jq  herabgedrückt, 
indess  die  organischen  (B-f-D)  sich  von  19  auf  51^/^  heben.  Das 
Amylenhydrat  steigert  die  gesammte  Schwefelausscheidung  nicht  und 
vermindert  die  Schwefelsäure  zu  Gunsten  des  Schwefels  der  org.  Ver- 
bindungen. Hieraus  lässt  sich  eine  Abschwächung  der  Oxydations- 
processe  erkennen.  Zur  Bestimmung  der  Stickstoffausscheidung  wurde 
der  Versuchshund  tlber  drei  Monate  bei  gleicher  Nahrung  im  Isolir- 
käfige gehalten. 


1)  Fortschritte  d.  Medic.  11,  No.  7,  pag.  265—270. 
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Harnmenge    Harnstoff    Kochsalz 


Datum 

CC. 

Grm. 

Grm. 

3./4.  Dec 

.     .     440 

18,39 

10,30 

5./6.  Dec 

.     .     540 

19,22 

10,42 

3  Grm.  Chloralhydrat 

7./8.  Dec 

.     .     700 

15,19 

10,02 

9./ 10.  Dec 

.     .     630 

20,69 

12,54 

5  Grm.  Chloralhydrat 

11./12.  Dec 

.     .     710 

16,20 

11,64 

13./14.  Dec 

.     .     460 

19,04 

9,89 

A. 

B. 

C. 

Ueher- 

Datum 

Ham- 

Gesammt- 

Harn- 

Stickstoff 

schuss 

NaCl 

menge 

N 

stoff 

im 

von  B 

Grm. 

in  Grm. 

in  Grm. 

Harnstoff 

üher  C 

lO./ll.  Januar 

410 

11,40 

20,74 

9,68 

1,72 

9,72 

12./13.       , 

470 

10,58 

18,47 

8,62 

1,96 

9,87 

14./15.       , 

530 

10,55 

20,88 

9,74 

0,81 

10,23 

16./17.       , 

490 

11,27 

19,89 

9,28 

1,99 

11,17 

Mittel: 

475 

10,96 

20,00 

9,33 

1,63 

10,29 

5  Chloralhydrat 

20./21.  Januar 

390 

9,70 

17,85 

8,33 

1,46 

9,36 

22./23.       , 

500 

14,67 

22,70 

10,59 

4,08 

12,85 

24./20.       .          1 

445 

12,10 

20,02 

9,34 

2,76 

10,01 

5  Amylenhydrat 

26./27.  Januar 

260 

7,47 

12,32 

5,75 

1,72 

8,36 

28./29.       , 

'    370 

10.55 

19,13 

8,93 

1,62 

8,21 

30./31.       , 

;    470 

11,52 

20,77 

9,69 

1,83 

10,57 

Das  Chloralhydrat  steigert  die  Harnstoffausscheidung  nicht,  es  tritt 
sogar  am  1.  und  2.  Tage  nach  der  Darreichung  stets  eine  Abnahme 
ein,  die  jedoch  durch  ein  am  3.  und  4.  Tage  folgendes  Plus  aus- 
geglichen wird.  Dagegen  steigert  das  Chloral  die  Gesammtstickstoff- 
ausscheidung,  die  indess  auch  erst  am  3.  Tage  nach  der  Einführung 


Digitized  by  CjOOQIC 


XV.  Gesammtstoffwechsel.  471 

von  5,0  Grm.  Ghloralhydrat  zu  steigen  beginnt  and  bis  zum  6.  Tage 
erhöht  bleibt.  Das  Plus  beträgt  3,5  Grm.,  entsprechend  einer  Mehr- 
zersetznng  von  25  Grm.  Ei  weiss;  dieses  Sticksto£Pplus  wird  indess 
nicht  als  Hamsto£P  oder  als  eine  dnrch  Quecksilbernitrat  fällbare 
Verbindung  ausgeführt,  sondern  in  anderen  organischen  Verbindungen, 
wahrscheinlich  'mit  dem  Schwefel  zusammen.  Es  handelt  sich  hier 
nicht  um  eine  Verstärkung  der  Oxydationsprocesse,  sondern  wohl  nur 
um  einen  vermehrten  Eiweisszerfall,  wahrscheinlich  von  Gewebseiweiss, 
welchen  das  im  Chloralhvdrat  enthaltene  Chlor  bewirken  dürfte.  Das 
urochloralsaure  Natrium  wird  lange  zurückgehalten.  —  Das  Amylen- 
hydrat  verringert  die  Harnstoff-  und  die  Gesammtstickstoffausscheidung, 
wobei  es  sich  um  eine  Abschwächung  der  Oxydationsprocesse  im 
Körper  handelt.  Beide  Hypnotica  wirken  also  als  solche  schwächend 
auf  die  Verbrennungsprocesse  ein,  womit  sicherlich  auch  die  Abnahme 
der  Temperatur  im  Zusammenhang  steht.  Diese  Wirkung  ist  beim 
Amylenhydrat  stärker  als  beim  Chloralhydrat ;  diese  Befunde  werden 
durch  die  Arbeiten  von  Mester  und  Käst  sowie  von  Rüden ko 
über  Chloroform  bestätigt.  Im  Ganzen  darf  als  erwiesen  betrachtet 
werden:  1.  Was  bisher  von  den  Jodverbindungen  bekannt  war, 
nämlich  die  Eigenschaft,  innerhalb  des  Organismus  eine  theilweise 
Zersetzung  unter  Abspaltung  von  Jod  zu  erleiden,  das  trifft  auch  für 
verschiedene  Chlorverbindungen  zu,  und  das  frei  gewordene  Chlor 
veranlasst  eine  Mehrzersetzung  von  Stickstoff-  und  schwefelhaltigem 
Material  des  Körpers,  wodurch  jedoch  der  Harnstoffgehalt  des  Harns 
nicht  erhöht  wird.  Diese  Wirkung  des  Halogens  hat  mit  der  hypno- 
tischen Wirkung  des  Alkylderivates  gar  nichts  zu  thun,  sie  tritt 
erst  ein,  wenn  diese  abgelaufen,  sie  ist  unnütz  und  unter  Umständen 
schädlich.  Die  lähmende  Wirkung  jener  Stoffe  auf  das  Gehirn  hat 
vielmehr  stets  eine  gewisse  Abschwächung  der  Oxydationsprocesse  im 
Körper  zur  Folge.  3.  Chloralhydrat  und  Chloroform  verhalten  sich 
nach  allen  diesen  Bichtungen  hin  in  völlig  gleicher  Weise,  woraus 
indessen  nicht  etwa  gefolgert  werden  darf,  dass  letzteres  aus  ersterem 
im  Körper  sich  bilde.  4.  Der  Ersatz  jener  Mittel  durch  chlorfreie 
Alkylderivate  muss  im  Interesse  der  practischen  Heilkunde  als 
wünschenswerth  bezeichnet  werden.  Andreasch. 
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350.  G.  Ja  wein:  Zur  Frage  über  den  Einfluss  des  doppelt- 
kohlensauren resp.  citronensauren  Natriums,  in  grossen  Dosen  ge- 
geben, auf  den  Stickstoffumsatz,  sowie  auf  die  Menge  des  „neutralen'^ 
Schweleis  und  der  Aetherschwefelsäuren  des  Harns  beim  gesunden 
Menschen  1).  Da  die  bisherigen  Forschungen  in  dieser  Richtung  za 
sehr  widersprechenden  Ergebnissen  geführt  haben,  \^urden  Versuche 
am  Menschen  im  Stickstoffgleichgewichte  ausgeführt.  Das  Menue  war 
bei  jeder  Person  stets  dasselbe  und  bestand  aus  Fleisch,  Brod,  Butter, 
Milch,  Zucker  und  Thee,  auch  die  Flüssigkeitsmenge  war  stets  die- 
selbe. Das  doppeltkohlensaure  Natrium  wurde  zu  20  Grm.  pro  die 
in  3  Portionen  vertheilt,  das  citronensaure  Natrium  in  2  Versuchen 
zu  20  Grm.  pro  die  und  in  2  Versuchen  zu  40  Grm.  pro  die  ge- 
geben, da  20  Grm  den  Harn  noch  nicht  alkalisch  machten.  Jeder 
Versuch  zerfiel  in  eine  4tägige  Vor-  und  eine  4tägige  Alkaliperiode, 
in  7  Fällen  wurde  auch  die  4tägige  Nachperiode  herangezogen.  Der 
Stickstoff  der  Speisen,  des  Harns  und  des  Kothes  wurde  täglich  nach 
Kjeldahl-Borodin  mit  den  Vervollkommnungen  von  Kor kuno ff 
und  Kurloff  [Wratsch  5  u.  21,  1885]  bestimmt.  Die  in  Tabellen 
mitgetheilten  Resultate  lassen  folgende  Deutungen  zu :  Der  Stickstoff- 
umsatz stieg  bald  unter  dem  Einflüsse  der  beiden  Salze,  bald  fiel  er 
um  einige  Procente,  doch  war  zweimal  eine  Steigerung  um  5— 7®/q 
zu  verzeichnen,  während  niemals  eine  solche  Erniedrigung  beobachtet 
wurde.  Die  Stickstoffassimilation  sank  nur  dann  unter  dem  Einflüsse 
grosser  Dosen,  wenn  dieselben  laxirend  wirkten.  Grössere  Dosen  der 
Salze  bewirkten  eine  Verminderung  der  Harnmenge,  also  eine  geringe 
Wasserretension.  Die  Menge  des  neutralen  Schwefels  im  Verhält- 
niss  zur  Menge  des  sauren  des  Harns  wurde  in  allen  Versuchen 
bedeutend  vermehrt  gefunden,  z.  B.  bestanden  in  einem  Versuche  in 
der  Normalperiode  14,86  ^/^  des  gesammten  Schwefels  aus  neutraleln, 
und  in  der  Periode  des  citronensauren  Natriums  24,94  ®/q,  ebenso 
stieg  der  Procentsatz  von  13,17  auf  19,87  beim  Carbonat  und  auf 
25,8  ^/q  beim  Citrate  in  einem  anderen  Versuche.  Die  Menge  des 
sauren  Schwefels  war  dabei  in  demselben  Verhältnisse  vermindert, 
da   der  Gesammtschwefel  nicht  alterirt  wurde.     Diese  starke  Beein- 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  22.  43-59. 
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flussung  des  Stoffwechsels  durch  die  beiden  Salze  besteht  wahrschein- 
lich in  einer  Verminderung  der  Oxydationsprocesse.  Die  Darmfäulniss 
wird  nicht  beeinflusst,  da  die  Mengen  der  Aetherschwefeisäuren  keine 
grosse  Schwankungen  aufweisen.  Andreasch. 

351.  Sergius  TroYtzky:  Ueber  den  Einfluss  der  Moorbäder 
zu  Ssaki  auf  den  Stickstoffwechsel  und  auf  die  Assimilation  der 
Stickstoffbestandtheile  der  Nahrungsmittel  ^).  Auf  dem  Grunde  des 
am  westlichen  Krim-Ufer  gelegenen  Ssaki-Sees  ist  ein  Moor,  der  zu 
Heilzwecken  verwendet  wird,  indem  aus  dem  Moore  auf  Plattformen 
durch  Einstampfen  sog.  >Medaillons«  geformt  werden,  die  sich  durch 
die  Sonnenstrahlen  auf  etwa  39 — 44^  R.  erwärmen,  worauf  sich  der 
Kranke  aufs  Medaillon  niederlegt  und  mit  dem  Moor  ganz  bedeckt 
wird.  In  einem  solchen,  vom  Verf.  > Naturwanne«  genannten  Mooi*- 
bade  bleiben  Kranke  10—^15  Min.,  stark  schwitzend,  liegen,  wobei 
die  Temperatur  des  Körpers  bis  zu  39  ®  C.  steigt.  Ausserdem  werden 
noch  > verdünnte  Wannen«  verabreicht,  wobei  Moor  mit  Seerapp 
angerührt,  in  eine  Badewanne  gegeben  wird,  in  der  dann  der  Kranke 
10 — 20  Min.  bleibt.  Verf.  berichtet  nun  über  Versuche,  die  im 
dortigen  Militärspital  an  4  Soldaten  (von  denen  2  an  Lues,  2  an 
Kheumatismus  litten)  angestellt  wurden,  bei  denen  die  Versuchs- 
personen sich  gleichmässig  (mit  Fleisch,  Brod,  Butter,  Theeinfus,  in 
einem  Versuch  auch  Grütze  und  Milch)  ernährten,  gewöhnlich  nach 
2— ötägiger  Beobachtung  die  »Wannen«  nahmen  und  dann  wieder 
beobachtet  wurden.  Bestimmt  wurde  der  N  der  Nahrung,  des  Harnes 
und  der  Fäces  (nach  Kjeldahl-Borodin),  sowie  der  Harnstofif- 
gehalt  des  während  oder  nach  der  »Wanne«  gesammelten  Schweisses 
(der  0,63 — 1,714  Grm.  pro  1000  Schweiss  betrug),  dessen  Menge 
auf  die  »Wannen «-Zeit  umgerechnet  wurde.  Das  Gesammtresultat 
wurde  vom  Verf.  in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt.  Die 
Zahlen  beziehen  sich  auf  einzelne  Perioden. 


1)  Prager  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  31,  32,  33  und  34. 
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Periode 

! 

Stickstoff 

G 

iii 

1 

> 

1 
i    ^ 

1 

1  1. 

.§ 

II 

1. 

1  Ohne  «Wannen.    . 
1  Bei  Natarwannen 

1 

1  89,27 
'  90,44 

14,55 
4,55 

74,72  1  83,6 
85,89 '  94,4 

64,47 
53,45 

86,2 
62,2 

- 
74,4 

2. 

Ohne  Wannen.    . 
Bei  Natnrwannen 
Bei  verd.  Wannen 

'  53,47 

'  36,44 

68,72 

78,63 
81,90 

1,348 

1,00 

2,29 

52.13    97,4 

35.41  97,3 

66.42  96.5 

'  73,39  1  93,3 
74,50  1  89,8 

39,94 
14,49 
32,70 

41,6 
66,29 

74,6 
40,9 
47,7 

4472 
52,3 

3. 

Vor   den  Wannen 
Nach  den  Wannen 

5,24 
7.41 

56,6 

74,8 

4. 

1 

Ohne  Wannen .    . 
Bei  verd.  Wannen 
Nach  den  Wannen 

166,31 

71,33 

105,60 

9,79 

1,60 

11,60 

156,52    92,2 
69,73  1  97,7 
93,46    88,9 

148,94 
40,04 

78,29 

95,7 
57,4 
83,7 

59,6 

An  einem  weiteren,  ausschliesslich  vegetarisch  (mit  1000  Grra.  Roggen- 
brod,  100  Grrm.  Reis  und  Theeinfus)  ernährten  Versuchsmanne  wurden 
ganz  ähnliche  Resultate  erhalten.  Im  6.  Versuche  hungerte  der 
Versuchsmann  durch  3  Tage  und  nahm  am  2.  Tage  »eine  verd. 
Naturwanne«.  Die  N- Ausscheidung  durch  den  Harn  betrug  bei  dem- 
selben am  1.  Tage  10,560,  am  2.  5,928,  am  3.  10,156  Grm.  Verf. 
schliesst  aus  seinen  Versuchen:  »Unter  dem  Einflüsse  der  Moorbäder 
zu  Ssaki  sinkt  die  Menge  des  ausgeschiedenen  N,  was  auf  eine  Ab- 
Schwächung  oder  Senkung  des  N-Stoffwechsels  im  Organismus  hinweist, 
und  in  der  Zeit  nach  der  Wanne  steigt  sie.  Mit  der  Senknng  des 
N-Stoffwechsels  verbessert  sich  die  Assimilation  der  N-Bedtandtheile 
der  Nahrung.«  Horbaczewski. 

352.  Rad.  Köstlin;  lieber  den  Einflnss  von  SalzbAdem  anf  die 
Stlckstoffansscheidnng  des  Menschen  i).    K.  hat  seine  früheren  Versuche 

1)  Fortschr.  d.  Medic.  11,  No.  18,  pag.  727—734. 
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[J.  Th.  22,  407]  fortgesetzt  und  sie  auf  andere  Badesalze,  sowie  auf  faant- 
reizende  Bäder  (250  Grm.  Senfmebl  in  250  Liter  Wasser)  ausgedehnt.  Die 
im  Stickstoffgleichgewicht  angestellten  Versuche  ergaben:  1.  Ein  einfaches 
Warmwasserbad  von  1  stflndiger  Daner  ist  ohne  Einflnss  auf  den  Eiweissum- 
satz,  2.  40/oige  Bfider  von  Stassfurter  Badesalz  setzen  die  Stickstoffans- 
scheidnng  um  1—1 V2  Grm.  herab.  3.  20  0/0  ige  Bäder  von  Stassfnrtersalz 
wirken  ebenso  wie  4  0/0  ige.  4.  Eochsalzbäder,  sowohl  von  4  0/0  als  auch  von 
200/0  sind  ohne  Einflnss  auf  den  Stoffwechsel.  5.  Warme  Senfbäder  beein- 
flussen den  Eiweissumsatz  nicht.  Andreasch. 

353.  Richard  May:  Der  Stoffwechsel  im  Fieber^).  Experi- 
mentelle Untersuchung.  Verf.  experimentirte  an  hungernden  Kaninchen, 
die  durch  Ii^ection  von  Schweinerothlauf-Culturen  inficirt  wurden, 
wodurch  es  gelang,  ein  nach  12~-24  Stunden  beginnendes  und  3 — 4 
Tage  anhaltendes  Fieber  mit  Temperaturen  von  40— 41  °  C.  und  selbst 
darüber  zu  erzengen.  In  dem  durch  Cath^terisiren  gewonnenen  Harne 
der  Versuchsthiere  wurde  der  N  (z.  Th.  nach  Kjeldahl,  z.  Th. 
nach  Schneider-Seegen)  und  auch  der  C  z.  Th.  direct  bestimmt, 
z.  Th.  nach  Rubner  berechnet.  Der  Gaswechsel  wurde  mittelst 
des  sogenannten  kleineren  Voit 'sehen  Respirationsapparates  unter- 
sucht. In  zwei  Fällen  wurde  ausser  der  CO,  auch  der  0  controlirt. 
—  Sämmtliche  Versuche  ergaben  eine  Steigerung  der  N-Ausfuhr  beim 
Fieber.  Während  jedoch  dieselbe  am  ersten  Fiebertage  nicht  erheb- 
lich war,  zeigte  sich  am  zweiten  —  eigentlichen  —  Fiebertage  ein 
deutliches  Ansteigen  derselben  (um  28,4 — 51,87  ®/q)  gegen  den  vor- 
hergehenden Tag.  Die  Gesammt-C-Ausscheidung  war  analog  der 
N-Ausscheidung  am  zweiten  Fiebertage  deutlich  erhöht.  Dabei  be- 
theiligte sich  der  Eiweiss-C,  während  die  C-Ausscheidung  aus  N-freiem 
Material  nur  in  einem  Falle  und  zwar  erst  am  7.  Carenztage  zweifellos 
.  (um  20,2  ^Jo)  gesteigert  war.  Um  den  Einflnss  der  Kohlenhydrate 
auf  die  Eiweisszersetzung  im  Fieber  zu  prüfen,  wurde  2  Versuchs- 
thieren  eine  Traubenzuckerlösung  einverleibt.  Die  N-Ausfuhr  ging 
bei  fiebernden,  ebenso  wie  bei  gesunden  Thieren  (um  15,1  resp.  46,9  ®/o) 
herunter.  Vergleichende,  an  afebrilen  und  fiebernden  Kaninchen, 
denen  Rohr-  oder  Traubenzucker  injicirt  wurde,  angestellte  Versuche 
ergaben,    dass   die  Leber   durch   den  Einflnss   des  Fiebers  nicht  die 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  80,  1—73. 
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Fähigkeit  einbüsst,  Glycogen  za  bilden,  dass  aber  entweder  das 
gebildete  Glycogen  rascher  verbrannt  wird,  oder  dass  schoil  von  dem 
eingeführten  Zucker  ein  beträchtlicher  Zheil  zerstört  wird,  ohne 
vorher  in  Glycogen  umgewandelt  zu  werden.  Dagegen  ergaben  diese 
Versuche  ausnahmslos,  dass  der  Proceptgehalt  des  Muskels  an  Glycogen 
beim  Fieber  gegen  den  afebrilen  Zustand  etwas  erhöht  ist.  Die 
Gesammtwärmeproduction  zeigte  am  Tage  des  Fieberbeginnes  nur  eine 
ganz  geringe  Vermehrung,  stieg  dagegen  am  zweiten  Tage  merklich 
(um  5,28  ^/o),  an  welcher  Steigerung  sich  die  Eiweisszersetzung  be- 
theiligte, während  die  Fettzersetzung  weder  eine  nennenswerthe  ^u- 
noch  Abnahme  zeigte,  in  Uebereinstimmung  mit  der  Senator'schen 
Auffassung  des  Fieberstoffwechsels,  dass  der  Körper  an  Eiweiss  relativ 
ärmer,  an  Fett  reicher  wird.  In  Betreff  der  Details,  sei  auf  das 
Original  verwiesen;  hier  mögen  noch  die  vom  Verf.  aufgestellten 
Schlusssätze  angeführt  werden:  1.  Die  Calbrienproduction  ist  im 
Fieber  gesteigert.  2.  Diese  Steigerung  beruht  auf  einer  Mehrzer- 
setzung von  Eiweiss  (im  Hunger).  3.  Der  Eiweisszerfall  im  Fieber 
kann  durch  Zufuhr  von  Kohlenhydraten  vermindert  werden.  4.  Das 
Glycogen  schwindet  im  Fieber  rascher  als  bei  normaler  Temperatur, 
ö.  Das  Verhältnißs  von  N :  C  im  Harn  wird  im  Fieber  geändert,  der 
Fieberharn  ist  C-reicher.  6.  Die  Vermehrung  der  Eiweisszersetzung 
im  Fieber  ist  in  der  Hauptsache  bedingt  durch  vermehrten  Bedarf 
des  fiebernden  Organismus  an  Kohlenhydraten.  Die  Degeneration 
der  Zellen  im  Fieber  ist  an  der  vermehrten*N-Ausscheidung  im  Harn 
jedenfalls  nur  unwesentlich  betheiligt.  Horbaczewski. 

354.  C.  Puritz:  Reichliche  Ernährung  bei  Abdominaltyphus^). 

Die  Versuche  wurden  an  der  Klinik  und  über  Veranlassung  von 
Tschudnowsky  in  Petersburg  ausgeführt,  der  sehr  entschieden  die 
Ansicht  vertritt,  dass  auch  fiebernde  Kranke  sogar  in  einem  verstärkten 
Maasse  ernährt  werden  mtlssen,  um  sie  dadurch  vor  der  das  Leben 
bedrohenden  Abmagerung  zu  schützen.  Bei  diesem  Regime  wurden 
auch  günstige  therapeutische  Erfolge  erzielt.  Die  Beobachtungen  des 
Verf. 's  beziehen  sich  auf  das  Verhalten  des  N-Umsatzes  bei  Abdominal- 
typhus-Kranken, von  denen  zwei  in  der  gewöhnlichen,  d.  i.  ungenügeu- 


1)  Virchow's  Arch.  181,  327—366. 
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den  Weise,  6  dagegen  durch  reichliche  Nahmngszufnhr  ernährt  wnrden, 
wobei  dieselben  nur  B&der,  aber  keine  Medicamente  erhielten.  Der 
N-6ehalt  der  Nahrung,  sowie  des  Harnes  und  der  Fäces  wurde  nach 
Kjeldahl-Borodin  ermittelt.  Während  bei  ungenügender  Er- 
nährung die  hauptsächlich  aus  Milch,  Bouillon  und  theilweise  aus 
Brod  bestehende  Nahrung  ca.  40  Grm.  Eiweiss,  10—20  Grm.  Fett, 
100—150  Grm.  Kohlenhydrat  und  2— 2V2  L-  Flüssigkeit  pro  die 
enthielt,  bekamen  Kranke  bei  reichlicher  Ernährung  im  Mittel  pro 
Tag  ca.:  160.Grm.  Eiweiss,  60— 90  Grm.  Fett,  bis  300  Grm.  Kohlen- 
hydrate und  3 — 3Vs  L.  Flüssigkeit  und  war  in:  Milch,  Eiern,  Fleisch, 
Fleischpulver,  Weissbrod,  Thee,  Kaffee,  Limonade,  Wasser  neben 
Portwein,  Roth  wein  und  Cognac.  Nur  in  den  ersten  4 — 5  Tagen 
fiel  es  schwer,  den  Kranken  grosse  Speisemengen  einzuführen ;  später 
wurde  die  Nahrung  gern  aufgenommen.  Die  Versuche  begannen  sofort 
nach  Aufnahme  der  Kranken  (junge,  bis  dahin  gesund  gewesene  und 
gut  genährte  Leute)  und  wurden  auch  noch  einige  Tage  nach  Eintritt 
der  normalen  Temperatur  fortgesetzt.  Die  wichtigsten  Resultate 
ergeben  sich  aus  Folgendem: 

Fieber-Periode  Fieberlose  Periode 

I      'N-Einfuhr  pro  die      .     .         5— 8  Grm.  12—16  Grm. 

I,  ff  ,  Davon  wurden  assimilirt  .  79—82  Proc  85,6—90,5  Proc. 
g  £    N- Ausfuhr  im  Harn  pro  die       12  —  18  Grm.  8—12  Grm. 

g  I  JHammenge  pro  die    .     .     800— 1200 CG.      1100— 2000  CG. 
s      ,  Spec.  Gew.  des  Harnes    .  1,018—1,026  1,011—1,018 

^      I  Körpergew.-Verlust  Proc.    12,5  —  12,9 

,  N-Einftihr  pro  die     .     .       20— 25  Grm.  21— 28  Grm. 

£  bß  Davon  wurden  assimilirt  .       75 — 83  Proc.  77 — 84,5  Proc. 

i|  I  '  N- Ausfuhr  im  Harn  pro  die       24—27  Grm.  16—23  Grm. 

1  I  1  Hammenge  pro  die    .     .  1800— 2500  CG.  1800— 2800  CG. 

2  "   Spec.  Gew.  des  Harnes    .  1,012-1,028  1,020—1,025      • 

'  Körpergew.-Verlust  Proc.    10,2—11,1 

Thyphuskranke  können  daher  recht  bedeutende  Eiweissmengen  ver- 
dauen. Die  N-Assimilation  ist  bei  reichlicher  Ernährung  ein  wenig 
schlechter,  als  bei  ungenügender  Ernährung.  Auch  bei  reichlicher 
Eiweisszufuhr    konnte   kein   N-Gleichgewicht   in   der   Fieber-Periode 
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erzielt  werden.  Die  N-Aosfuhr  war  immer  grösser  als  die  Einfuhr, 
jedoch  waren  die  täglichen  N- Verluste  vom  Körper  bei  reichlicher 
Ernährung  etwas  kleiner,  als  bei  ungenflgender.  In  der  fieberlosen 
Periode  fand  in  beiden  Fällen  N-Ansatz  statt.  Das  Körpergewicht 
zeigte  ein  ähnliches  Verhalten.  Trotz  reichlicher  Nahrungszufuhr  fiel 
dasselbe  während  der  Fieberperiode  fortwährend,  jedoch  in  etwas 
geringerem  Maasse,  als  bei  ungenflgender  Ernährung,  um  dann  nach 
Eintritt  der  Apyrexie  zu  steigen.  Bei  reichlicher  Ernährung  wurde 
Leine  Temperatursteigerung,  ebenso  keine  Störung  der  Magendarm- 
functioncn,  auch  keine  Gomplicationen  und  Recidiven  beobachtet.  Das 
Allgemeinbefinden  der  Kranken  war  besser,  die  Reconvalescenz  rascher, 
als  bei  ungenügender  Ernährung.  Horbaczewski. 

355.  F.  Hirschfeld:    Die   Behandlung  der  Fettleibigkeit'). 

Verf.  suchte  festzustellen,  ob  bei  der  Entfettungscur  ein  Eiweissverlust 
überhaupt  stattfindet,  und  ob  sich  ein  solcher  durch  reichliche  Zufuhr 
von  Eiweiss  verhindern  lässt.  Die  Versuche  sind  an  Patienten  (8) 
ausgeführt  worden.  Es  ergab  sich:  Der  Gewichtsverlust  ist  in  der 
ersten  Woche  und  zwar  in  den  ersten  Tagen  derselben  am  bedeutendsten, 
er  beträgt,  wenn  die  Nahrung  auf  die  Hälfte  (nach  dem  calorischen 
Werthe  berechnet)  herabgesetzt  ist,  1,5 — 2,5  Kilo.  In  der  zweiten 
bis  dritten  Woche  tritt  ein  Stillstand  ein.  dann  sinkt  das  Gewicht 
langsam  weiter.  Der  Gewichtsverlust  ist  bei  hochgradig  fettleibigen 
Personen  am  stärksten,  bei  geringeren  Graden  von  Fettleibigkeit  ist 
er  annähernd  so  gross,  als  bei  mageren  Personen.  Es  findet  femer 
fortdauernd  bei  der  Entfettung  ein  Eiweissverlust  statt,  der  in  der 
ersten  Woche  15—40  Grm.  =  400— 1200  Grm.  Fleisch  beträgt;  in 
der  zweiten  Woche  sinkt  die  Sticksto£fabgabe,  es  tritt  sogar  ein 
Stillstand  ein.  Bei  massig  corpulenten  Personen  ist  der  Stickstoflf- 
verlust  annähernd  gleich  dem  bei  Gesunden  mit  normalem  Panniculus 
adiposus;  die  Schwankungen  können  hier  bis  8  Grm.  Stickstoff  pro 
die  =  230  Grm.  Muskel  erreichen.  Bei  hochgradig  fettleibigen  Per- 
sonen bewegten  sich  die  Verlustzahlen  zwischen  1  und  3  Grm.  N, 
entsprechend  30—90  Grm.  Fleisch.  Die  Grösse  des  Eiweissverlustes 
schien    abhängig   von   der  Constitution   der  Person,    sodass  kräftige, 

1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  22,  142—181. 
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blutreiche,  jüngere  Personen  mehr  Eiweiss  verloren,  als  schwächere, 
anämische,  ältere  Personen.  Verf.  bespricht  dann  die  wichtigsten 
Entziehungscaren,  insbesondere  das  Oertel  'sehe  Verfahren,  das  äusserst 
ungünstig  beurtheilt  wird,  worüber  Näheres  im  Originale. 

Andreasch. 

356.  Carl  Dapper:  Ueber  den  Stoffwechsel  bei  Entfettungs- 
Cltren  ^).  Es  wird  vielfach  hervorgehoben,  dass  bei  Unterernährung  stets 
ausser  Fett  auch  Eiweiss  zu  Verluste  geht;  in  jüngster  Zeit  wurde 
dies  auch  von  Hirschfeld  (vorstehendes  Referat)  behauptet,  doch 
sind  dessen  Versuche  nicht  einwandfrei,  da  einerseits  die  Nahrungs- 
mittel nicht  analysirt,  sondern  ihre  Zusammensetzung  berechnet  wurde 
und  andererseits  die  Patienten  nicht  unter  gehöriger  Aufsicht  standen. 
Verf.  hat  an  sich  selbst  diese  für  die  Behandlung  der  Fettleibigkeit 
so  wichtige  Frage  zu  entscheiden  gesucht;  er  wog  100  Kilo  bei 
168  Cm.  Körperlänge  und  war  nicht  hochgradig,  aber  immer  erheblich 
fettleibig.  Es  wurden  drei  Versuchsreihen  ausgeführt.  Im  ersten  Ver- 
suche nahm  Verf.  8  Tage  lang  pro  die  108  Grm.  Eiweiss,  68  Grm.  Kohle- 
hydrat und  66  Grm.  Fett,  entsprechend  1350  Calorien=  13,5  Cal. 
pro  Kilo.  Dabei  verlor  er  Stickstoff,  per  Tag  etwa  1,5  Grm..  Um 
diesem  Eiweissverluste  zu  begegnen  wurde  im  Sinne  Banting's  und 
OerteTs  die  Eiweisskost  vermehrt,  die  Kohlehydrate  entsprechend 
verringert.  DieKostbestand  jetzt  aus  125  Grm.  Eiweiss,  25— 45  Grm. 
Kohlehydrat  und  65  Grm.  Fett;  Calorienwerth  1200—1300,  pro 
Kilo  13  — 13,5  Cal.  Unter  dieser  Diät  wurde  kein  Eiweiss  abgegeben, 
sondern  pro  die  noch  0,8  Grm.  Stickstoff  zurückbehalten ;  das  Körper- 
gewicht war  von  99,5  Kilo  auf  93,5  zurückgegangen,  d.  h.  am  Tage 
waren  300  Grm.  verloren.  Im  zweiten  Versuche  wurde  das  Eiweiss 
allmählich  von  153  bis  auf  183  Grm.  pro  die  gesteigert,  die  Kohle- 
hydrate wären  spärlicher,  Fette  etwas  reichlicher  vertreten ;  Calorien- 
werth 1821,  oder  18,9  Cal.  pro  Kilo.  In  d^n  ersten  Tagen  war  die 
Stickstoffbilanz  ungünstig,  besserte  sich  jedoch  später;  im  Durch- 
schnitte   ergibt    sich    eine  Bilanz  von  0,85  Grm.  N  zu  Gunsten  des 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  28,  113—129;  im  Auszuge  Verhandl.  d. 
physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin.  Du  Bois-Beymond's  Arch.  physiol.  Abth. 
1893,  pag.  375—377.    Laborat.  von  C.  y.  Noorden. 
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Körpers  =  5,3  Gnn.  Eiweiss  =  25,0  Grrm.  Muskelfleisch.  Wiederum 
war  Eiweissgewinn  bei  stark  sinkendem  Körpergewicht  (0,342  Kilo 
pro  die)  und  zweilellos  starken  Fettverlusten  zu  verzeichnen.  Beim 
dritten  Versuche  trat  das  Fett  zurück,  die  Kohlehydrate  wurden 
vermehrt,  das  Eiweiss  allmählich  gesteigert;  Calorienwerth  =1640 
oder  16,47  Cal.  pro  die.  Das  Resultat  gestaltete  sich  hier  ungünstiger  für 
den  Eiweissvorrath  des  Körpers,  insofern  die  starken  Gewichts-  und 
Fettverluste  von  nicht  unerheblichen  Fleischverlusten  begleitet  waren : 

pro  die  1.  Versuch  11.  Versuch  III.  Versuch 

Gewichtsverlust    .     .     .     0,225  0,342  0,317     Kgrm. 

Fleischzuwachs     ...     0,024  0,025  —0,029        „ 

Fettverlust 0,154  0,115  0,132        „ 

Wasser-Salz-Verlust  .     .     0,095  0,252  0,146        „ 

Bezüglich  der  Berechnung  des  Stoff-  und  Kraftwechsels  muss  auf  die 
Originalarbeit  verwiesen  werden.  —  Die  Versuche  ergaben  mithin, 
dass  bei  Entfettungscuren  das  therapeutische  Ziel :  starker  Fettverlust 
bei  Schonung  des  Eiweissbestandes  erreichbar  ist,  doch  wird  es  noth- 
wendig  sein,  bei  den  Patienten  von  Zeit  zu  Zeit  die  Stickstoffbilanz  zu 
ermitteln.  Andreasch. 

857.  A.  Baglnsky:  Zur  Kenntniss  der  Pathologie  der  Niereu  im 
kindlichen  Altera).  Bei  mehreren  Kindern  mit  Nierenaffectionen  wurde 
meist  bei  reiner  Milchdiät  Stickstoffeinnahme  und  -Ausgabe  bestimmt.  Dabei 
zeigte  sich,  dass  mitunter  eine  beträchtliche  Stickstoffmeuge  im  Körper 
zurückgehalten  werden  kann,  ohne  dass  dieselbe  zum  Aufbau  verwendet  wird. 
Dann  treten  öfters  Perioden  ein,  wo  die  Stickstoffausgabe  die  Einnahme  über- 
steigt. Daraus,  dass  Jodkalium  bei  nierenkranken  Kindern  langsamer  aus- 
geschieden wird  als  bei  gesunden,  wird  geschlossen,  dass  eine  gewisse  Ver- 
langsamung in  den  Leistungen  der  erkrankten  Niere  besteht,  welche  zu  einer 
zeitweisen  Retension  stickstoffhaltiger  Körper  führen  kann.    Andreasch. 

358.  F.  Hirschfeld:  Die  Bedeutung  des  Eiweisses  für  die 
Ernährung  des  Menschen  ^).  Verf.  meint,  dass  es  bei  der  Festsetzung 
der  Kost  nothwendig  ist,  nicht  eine  hohe  Eiweisszufuhr,  sondern  eine 


1)  Archiv  f.  Kinderheilk.  15,  161—181.  —  »)  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1893,  No.  14. 
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genügende  Nährstoffzufuhr  zu  verlangen.  Die  Forderung  einer  bestimmt 
hohen  Eiweissnahrung  sei  vor  allem  theoretisch  gar  nicht  begründet, 
da  die  von  M u n k  und  Rosenheim  am  carnivoren  Hunde  angestellten 
Versuche  überhaupt  nicht  und  für  den  Omnivoren  Menschen  schon 
gar  nicht  beweiskräftig  seien  und  da  Voit  zur  Forderung  einer 
hohen  Eiweisszufuhr  ausser  »durch  irrthümlich  gedeutete  physiologische 
Experimente«  durch  von  ihm  und  seinen  Schülern  meist  in  Süddeutsch- 
land angestellte  Beobachtungen  veranlasst  wurde,  wo  zufällig  das 
eiweissreiche  Roggenmehl  sehr  ausgedehnte  Verwendung  findet,  während 
die  Kartoffeln  nur  eine  geringe  Rolle  spielen,  welche  Emährungs- 
verhältnisse  nicht  verallgemeinert  werden  dürfen.  Bei  der  Zusammen- 
stellung einer  Kost  müsse  man  nur  auf  Verdaulichkeit,  das  ent- 
sprechende Volum  und  Gewicht  achten  —  unter  solchen  Umständen 
werden  bei  einer  genügenden  Stoffzufuhr  von  jeinem  kräftigen  Manne 
ca.  80  Grm.  Eiweiss  täglich  verzehrt  werden.  Diese  Zahl  als  unge- 
nügend oder  als  Minimalmaass  zu  bezeichnen,  fehle  eine  bestimmte 
Berechtigung  und  sei  die  Festsetzung  einer  unteren  Eiweissgrenze  in 
der  Praxis  überhaupt  nicht  angemessen,  weil  dadurch  die  Zufuhr  der 
Vegetabilien,  insbesondere  des  Brodes,  auf  Kosten  des  Fettes  begünstigt 
wird.  In  derselben  Weise  müsse  man  auch  den  Nährwerth  der 
einzelnen  Nahrungsmittel  beurtheilen:  nach  der  Verdaulichkeit,  dem 
Volum  und  Gewicht,  nicht  aber  nach  dem  mehr  oder  weniger  hohen 
Eiweissgehalte.  In  dieser  Weise  wäre  es  zweckmässig,  bei  der  Sol- 
datenernährung CiL.  250  Grm.  Brod  durch  etwa  50  Grm.  Fett  zu 
ersetzen  und  in  ähnlicher  Weise  bei  der  Gefangenenernährung  vor- 
zugehen. Auch  die  Volksküchenernährung  könnte  durch  Beigabe  von 
Fett  und  Verwendung  von  billigen  Seefischen  entsprechend  gestaltet 
werden.  Im  Sinne  obiger  Anforderungen  sei  demnach  auch  das  neulich 
von  Ebstein  empfohlene  »Aleuronat«  für  die  Volksernähning  nicht 
entsprechend  —  vielleicht  würde  es  gelingen,  durch  Herstellung 
eines  Magermilch-Kartoffelmehl-Brodes  (Zuntz)  eine  Besserung  in 
dieser  Beziehung  zu  erzielen.  Auch  bei  der  Kranken-  und  Recon- 
/alescent«n-Ernäbrung  dürfe  man  den  Werth  des  Eiweisses  nicht 
überschätzen  —  es  müsse  vor  Allem  darauf  ankommen,  möglichst 
verdauliche  Nahrung  von  hohem  Wärmewerthe  zu  bieten. 

Horbaczewski. 

Maly.  Jahresbericht  für  Thierchemie.     1893  31 
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359.  AdolfRitter:  Ueber  den  Eiweissbedarf  des  Menschen  ^). 

Verf.  betont  zunächst,  dass  die  noch  immer  erneuerten  Einwände  gegen 
die  Voit'sche  Lehre  vom  Eiweissbedarf  des  Menschen  unberechtigt 
seien  und  beruft  sich  in  dieser  Richtung  auf  die  von  Prausnitz 
geübte  Kritik.  Weiter  wird  berichtet  über  Versuche,  die  an  zwei 
Männern  im  Voit 's  Institute  angestellt  wurden,  aus  denen  hervorgeht, 
dass  man  zwar  mit  weniger  als  118  Grm.  Eiweiss  pro  Tag  auskommen, 
jedoch  das  Eiweiss  nicht  beliebig  durch  N-freie  Stoffe  ersetzen  kann. 
Im  ersten  Versuch  erhielt  ein  27  Jahre  alter,  mittelkräftiger  Mann 
von  65,4  Kgrm.  Körpergewicht  eine  Nahrung,  die  aus  Kaffee,  Zucker, 
Milch,  Reis,  Butter,  Kartoffeln  und  Bier  bestand  und  5,ö9  Grm.  N 
entspr.  34,9  Grm.  Eiweiss,  156  Grm.  Fett,  422  Grm.  Kohlehydrate 
und  70  Grm.  Alcohol  mit  einem  Gesammtbrennwerth  von  2304  Cal.  ent- 
hielt. Nach  Rubner  berechnet  sich  der  calorische Nahrungsbedarf 
für  die  Versuchsperson  zu  2000  Cal.,  so  dass  demnach  304  Cal.  im 
Ueberschuss  zugeführt  wurden.  Der  Versuchsmann  war  jedoch  nicht 
im  Stande  sich  im  N-Gleichgewichte  zu  erhalten  *  er  verlor  noch  am 
6.  Tage  1.36  Grm.  N  und  während  des  ganzen  Versuches  23,3  Grm. 
N  =  146  Grm.  Eiweiss  oder  834  Grm.  Muskelsubstanz.  Da  der 
Mann  die  Kost  nur  mit  Mühe  bewältigen  konnte,  war  es  nicht  mög- 
lich, den  Versuch  fortzusetzen.  Durch  eine  Zugabe  von  156  Grm. 
geschabten  Fleisches  gelang  es  jedoch  schon  am  2.  Versuchstage  N- 
Gleichgewicht  herzustellen.  Der  zweite  Versuchsmann,  34  Jahre  alt, 
sehr  kräftig,  86,3  Kgrm.  schwer,  erhielt  die  nämliche  Kost  wie  der 
erste,  nur  in  entsprechend  grössef  er  Menge,  so  dass  derselbe  pro  Tag 
8,808  Grm.  N  =  55,05  Grm.  Eiweiss,  158,8  Grm.  Fett,  654,9  Grm. 
Kohlehydrate  und  70  Grm.  Alcohol,  mit  einem  Gesammtwerthe  von 
4661  Cal.  aufnahm.  Auch  diese  Nahrung  war  überschüssig,  ent- 
sprechend 368  Cal.  Der  Mann  verlor  noch  am  6.  Tage  1,78  Grm. 
N  =  11  Grm.  Eiweiss  und  während  des  ganzen  Versuches  542  Grm. 
Muskelfleisch.  Beim  Hungern  verlor  dieser  Mann  am  1.  Tage 
73  Grm.,  am  2.  81  Grm.  Eiweiss  vom  Körper,  so  dass  derselbe  durch 
Zufuhr  grosser  Mengen  N-freier  Stoffe  höchstens  20  Grm.  seines  Körper- 
eiwcisses   vor   dem   Zerfall   schützen   konnte.     Wenn   dieser  Versuch 


1)  Münchener  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  31  und  32. 
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weiter  fortgeführt  worden  wäre,  wäre  gewiss  N-Gleichgewicht  einge- 
treten —  allerdings  nicht  an  dem  ursprünglichen,  sondern  an 
einem  in  seinem  £iweissbestande  reducirten  Menschen. 

Horbaczewski. 

3G0.  C.  Ejkmann:  Ueber  den  Eiweissbedarf  der  Tropen- 
bewohner, nebst  Bemerkungen  Über  den  Einfluss  des  Tropenklima 
auf  den  Gesammtstoffwechsel  und  die  Wärmeproduction  ^).  361. 
Derselbe:  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Stoffwechsels  der  Tropen- 
bewohner^).  Ad  360.  Verf.  betont  zunächst,  dass  die  bei  den 
Tropenärzten  verbreitete  Ansicht,  dass  der  Stoflfwechsel  des  Tropen- 
bewohners herabgesetzt  sein  müsse,  durch  verschiedene  Beobachtungs- 
und Versuchsergebnisse  nicht  begründet  sei,  femer  dass  die  Körper- 
temperatur, der  Gehalt  des  Blutes  an  Körperchen,  Hämoglobin  und 
Wasser  sowie  die  Grösse  des  Lungengaswechsels  bei  den  Tropenbe- 
wohnern sich  beiläufig  ebenso  verhalten,  wie  bei  den  Europäern. 
Auch  bezüglich  des  Stoffumsatzes  gilt  dasselbe,  wie  aus  Folgendem 
hervorgeht:  Die  Kost  der  europäischen  Soldaten  aus  drei  Gamisons- 
küchen  in  Weltevreden  enthielt  im  Mittel  136,22  Grm.  Eiweiss, 
79,0  Grm.  Fett  und  496;3  Grm.  Kohlenhydrate,  mit  einem  Wärme- 
werthe  von  3300  Cal.  Die  Nahrung  von  8  jungen  Malaien,  deren 
Körpergewicht  im  Mittel  50  Kgrm.  betrug,  und  die  der  besser  situirten 
Classe  angehörten,  enthielt  in  runden  Zahlen  75  Grm.  Eiweiss, 
40  Grm.  Fett  und  400  Grm.  Kohlehydrate,  mit  einem  Wärmewerth 
von  2300  Cal.  Die  Nahrung  der  niederen  Stände  ist  nahezu  aus- 
schliesslich vegetarisch  —  bei  leicht  arbeitenden  Hausbediensteten  von 
im  Mittel  55  Kgrm.  Körpergewicht,  besteht  dieselbe  hauptsächlich  aus 
600  Grm.  Reis  mit  einem  geringen  Zusatz  animalischer  Nahrung.  Verf. 
berichtet  nun  über  Versuche,  bei  denen  die  24  stündige  N-Menge  im 
Harne  nach  Hüfner,  unter  Anwendung  des  Correctionsfactors  1,132, 
bei  einer  Reihe  von  in  Indien  ansässigen  Europäern,  sowie  Malaien 
während  mehrerer  Tage  bestimmt  wurde,  und  wobei  sich  folgende 
Mittelzahlen  ergaben:  ) 


1)  Virchow's  Arch.  181,  147—180.  —  »j  Ebenda  188,  105—146. 
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Versuchsperson 


24stündiger  Hain 


No, 


Alter 
Jahre 


Aufenthalt 
in  Indien  1) 


Körper- 
gewicht. 
Kgrm. 


Volum 
CC. 


Spec. 
Gew. 


N  Gm. 
total 


pro 
IKgr. 


1 

24 

21/2—3    Monate 

71 

1380  1  1,024     18.02     0,254 

2      S 

31 

2-3 

65 

1  2085     1,013     12.84     0.198 

3  't 

26 

3—4 

67 

'  1370  '  1,024     21.30     0.316 

4      2       26 

1^8-31/2       . 

66 

870  '  1.024     11,05     0,16S 

5   i  fS       25 

i^-4 

56 

1320  1 1,017     12,87     0,221 

6    i           25 

6 

66 

1897    1,015     13.:30     0,201 

Mittel 

— 

65 

1487  i  1,018  '  14,81     0.226 

'            1            ■ 

7   ''          40 

15  +  (lV2)+lV2i«kre 

87,5 

1280  '  1,025  ;  17.238  '  0,19S 

8 

1      '     27 

3«/4 

65,5 

1118    1,023  1 16,773    0.256 

9 

,       ■    28 

4 

68 

1230    1,019    11,591    0,170 

10 

:  ^    32 

3  (+  1)  +  4      , 

74 

1160  ,1.023    14.24:3;  0.192 

11 

^       30 

5 

66 

1500  >  1,022     16,874    0.256 

12 

't'    31 

6 

66 

1350 

1,014 

11.829    0.179 

13 

2  1    42 

7 

73 

2625 

1,008 

12,225    0.167 

14 

^     331/2 

7  (+  18)  4-  8       , 

75 

2545 

1,011 

15.395    0,205 

15 

^,,    38 

6  (f  1/2)4-71/2  « 

44 

1  1395  1 1,011 

6,322    0,144 

16 

II    21 

4  {-f  2)  +  15      „ 

49 

.  1175 

1,014  .  10,365  ;  0,211 

17 

41 

lo 

551/2 

j  2160 

1,012  .    9,631    0,173 

18 

'    46 

15 

68 

;  1020 

1 

1,021     11.131    0,164 

! 

Mitt 

el 

— 

66 

58 

'  1545 

1,016 

12,802  ■  0,193 

19 

20 

1140 

1,014  1  9,097     0.157 

20 

25 

40 

550 

1,020 

5,621     0.141 

21 

a 

21 

0 

52 

760 

1,017 

8,437     0,162 

22 

eS 

22 

58 

■    768 

1,023 

9,309     0,161 

23 

26 

S3 

50,5 

604 

1.023     6,197     0,128 

24 

'g  '    20 

•     53,5 

744 

1,023  i  8,791     0.166 

25 

1    19 

45 

.    695 

1,024     8.160  i  0,181 

26 

30 

43,5 

■    940 

1,012     6,926  1  0,159 

Mittel 

— 

■    ■ 
50 

775 

1,017 

7,817     0,156 

1)  Eingeklammerte  Zahlen  bezeichnen  den  interimistischen  Aufenthalt 
in  Europa. 
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Zu  der  Tabelle  ist  zu  bemerken,  dass  die  Yersachspersonen  europäischer 
Rasse  grösstentheils  junge  Aerzte  und  Apotheker,  diejenigen  malaischer 
Rasse,  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  Studirende  der  Medicin  waren. 
Die  Nahrung  der  letzteren  bestand  hauptsächlich  aus  Reis,  Enten- 
eiern, wenig  Fleisch  oder  Fisch,  ziemlich  fettreichem  Gebäck  und 
frischem  Obst,  von  dem  oben  erwähnten  Nährstoffgehalt.  Die  Kost 
der  Europäer  war  gemischt  und  sehr  wechselnd.  Aus  den  für  die 
N-Ausscheidung  der  Europäer  vom  Verf.  erhaltenen  Werthen  wird 
geschlossen,  »dass  ein  abändernder  Einfluss  des  tropischen  Klima  auf 
die  Eiweisszersetzung  im  Körper  der  betreffenden  Personen  nicht 
nachgewiesen  werden  konnte«,  denn  die  erhaltenen  Werthe  liegen 
ziemlich  genau  in  der  Mitte  zwischen  denen  von  Pflüg  er  und 
Bohland  und  von  Bleibtreu  und  Bohland  [J.  Th.  15,  398]. 
Die  bei  den  Malaien  beobachteten  Werthe  sind  zwar  niedriger  — 
berücksichtigt  man  jedoch  den  Unterschied  im  Körpergewicht,  sowie 
den  N- Verlust  durch  den  Schweiss,  der  nach  3  Versuchen  des  Verf. 
bei  leichterer  Arbeit  1  —  1,5  Grm.,  bei  stärkeren  Schwitzen  mehr 
betragen  kann,  so  ist  die  N-Ausscheidung  kaum  niedriger,  als  bei 
sächsischen  Arbeitern  [Nakahama,  J.  Th.  18,  269].  —  In  4  Ver- 
suchen wurde^  ausser  dem  Harn-N  auch  der  N  des  Kothes  (nach 
Kjeldahl)  bestimmt.  Im  Mittel  enthielt  der  Koth  der  Europäer 
18,3,  derjenige  der  Malaien  20,85  Proc.  des  Gesammt-N  der  Nahrung. 
Es  berechnet  sich  demnach  der  Eiweissgehalt  der  Nahrung  der 
Europäer  (von  im  Mittel  66  Kgrm.  Körpergewicht)  zu  106,25 Grm.;  der-  . 
jenige  der  im  Mittel  50  Kgrm.  schweren  Malaien  zu  71  Grm.  — 
Die  von  G logner  [J.  Th.  19,  350]  für  den  Eiweissumsatz  bei  den 
unter  den  Tropen  lebenden  Europäern  beobachteten  niedrigeren  Werthe 
erachtet  Verf.  aus  im  Original  nachzusehenden  Gründen  für  nicht 
zuverlässig.  —  Ad  361.  In  den  nachstehenden  Versuchen  wurde 
während  mehrerer  Tage  bei  7  Europäern  (4  Aerzte  und  3  Diener) 
und  bei  5  Malaien  (4  Diener  und  1  Mediciner)  die  frei  gewählte  Kost 
auf  ihren  Nährstoffgehalt  [Trockensubstanz  (bei  115^  C),  Eiweiss 
(=N  nach  Kjeldahl  X  6,25),  Fett  (mit  dem  Soxleth 'sehen 
Apparate),  Asche,  Kohlenhydrate  (=  Trockensubstanz  —  die  anderen 
Bestandtheile),  Alcohol  (berechnet)]  untersucht.  Daneben  wurden  auch 
Harn  und  Koth  analysirt.     Für  die  mittlere  Tagesration  ergab  sich : 
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Im  Mittel  ergibt  sich  für  die  Kost  der: 

Wasser  Eiweiss  Fett  C-Hydrate  Asche  Alcohol 
(ungef.  65  Kgrm.  schweren) 

Europäer 2746       99,6     83,8      264,2        20,5       28,5  Grm. 

(ungef.  50  Kgrm.  schweren) 

Malaien 1976       73,3     25,0      462,0        13,2        —      „ 

Davon   wurden    resorbirt: 

von  Europäern     ....      —         88,2     79,1      256.4         17,5        —      „ 
,    Malaien -         55  9     25,0      462,0        13,2        -       , 

Bezüglich  des  Eiweissverbrauches  bestätigt  sich  demnach  das  Ergebniss 
der  früheren  Versuche  (sub  360).  Die  Wärmeproduction  berechnet  sich 
bei  Europäern  von  65 — 70  Kgrm.  Körpergewicht  bei  leichterer  Arbeit 
zu  2400 — 2500  Cal.  Diese  Zahl  entspricht  vollkommen  der  von 
Rubner  angegebenen  Zahl  für  die  gleiche  Arbeitscategorie.  Für 
einen  70  Kgrm.  schweren  Malaien  Hesse  sich,  abgesehen  von  schwererer 
Arbeit,  je  nach  dem  Grade  der  Arbeitsleistung  die  Wärmeproduction 
zu  2500—3400  Cal.  ableiten.  —  Was  die  Wärmeregulirung  anbelangt, 
so  ist  die  Möglichkeit  zulässig,  dass  bei  den  Eingeborenen  im  Ver- 
gleich mit  den  Europäern  eine  erhöhte  Hautwirksamkeit  auf  Kosten 
der  Nierenthätigkeit  stattfindet.  Bezüglich  der  Resorptionsverhältnisse 
ergaben  sich  so  ziemlich  mit  anderweitigen  Beobachtungen  überein- 
stimmende Zahlen: 
Resorbirt  im  Mittel:  bei  Europäern  Proc.      bei  Malaien  Proc. 

Trockensubstanz 94,3  .  94,0 

Eiweiss 88,6  76,1 

Fett 94,4  83,0 

Kohlenhydrate 97,0  97,9 

Asche 85,4  81,0 

Die  beobachteten  Differenzen  in  der  Ausnützung  der  Nahrung  sind  nur 
durch  die  Qualität  der  Nahrung,  die  bei  den  Europäern  eine  gemischte, 
bei  den  Malaien  fast  rein  vegetarisch  mit  nur  wenig  Fleisch  war, 
bedingt.  —  Bezüglich  des  Harnes  wurde  im  Mittel  gefunden: 

Europäer  Malaeien 

24 stündiges  Volum  CC.  .     .     1442  712 

Spec.  Gewicht 1017  1019 

N  Grm.  pro  24  St.   .     .     .  13,038  8,079 

Horbaczewski. 
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302.  Immanuel  Munk:  Ueber  die  Folgen  einer  ausreichen- 
den, aber  eiweissarmen  Nahrung.  Ein  Beitrag  zur  Lehre  vom  Ei- 
weissbedarf ^).  Gegen  die  von  Voit  geforderte  Höhe  des  Eiweiss- 
bedarfes  des  Menschen  wurde  wiederholt  Einspruch  erhoben  und  auf 
Orund  einer  Reihe  von  Erfahrungen  darauf  hingewiesen,  dass  bei 
genügender  Menge  N-freier  Stoffe  die  tägliche  Eiweissration  kleiner 
sein  kann,  als  die  Voit 'sehe  Norm.  In  neuester  Zeit  haben  insbe- 
sondere Hirschfeld  und  Kumagawa  auf  Grund  von  an  Menschen 
angestellten  Versuchen  gezeigt,  dass  die  Eiweisszufuhr  auf  ein  sehr 
geringes  Maass  —  ^3  bis  ^j^  der  von  Voit  geforderten  Menge  — 
herabgedrückt  werden  kann.  Bei  diesen  Versuchen  wurde  zwar  N- 
und  Körpergleichgewicht  erzielt,  jedoch  kann  aus  diesen  Versuchen, 
da  dieselben  nur  einige  Tage  dauerten,  keineswegs  geschlossen 
werden,  dass  bei  einer  derartigen  Ernährung  auch  für  die  Dauer 
Gleichgewicht,  soAvie  die  Leistungsfähigkeit  des  Körpers  und  dessen 
Widerstandsfähigkeit  gegen  krankmachende  Einflüsse  erhalten  werden 
kann.  Zur  Prüfung  dieser  Frage  wurden  4  Versuchsreihen,  und  zwar 
aus  naheliegenden  Gründen  an  Hunden  angestellt.  Ueber  die  erste 
Versuchsreihe  berichtete  Verf.  bereits  [J.  Th.  21,  365].  Dieselbe 
ergab,  dass  eine  ausreichende,  aber  eiweissarme  Nahrung  nach  einer 
Reihe  von  Wochen  zur  Beeinträchtigung  der  Verdauung  und  Ver- 
schlechterung der  Ausnützung  der  Nahrungsmittel  führt.  Die  übrigen 
3  Versuchsreihen  stimmen  in  Bezug  auf  den  Ablauf  und  die  auf- 
tretenden Störungen  qualitativ  damit  tiberein  —  es  ergeben  sich  nur 
quantitative  Unterschiede,  d.  i.  in  Bezug  auf  die  In-  und  Extensität 
der  Störungen  und  den  Zeitpunkt  ihres  ersten  Auftretens.  Diese 
Störungen  sind,  sofern  die  eiweissarme  Kost  durch  eine  eiweissreichere 
rechtzeitig  ersetzt  wird,  reparabel.  In  einem  Versuche  ging  jedoch 
das  fettarme  und  schwächliche  Thier  rasch  zu  Grunde,  ähnlich  wie 
bei  Rose n heim  [J.  Th.  21.  366].  Bemerkenswerth  ist,  dass  zur 
Erhaltung  des  N-  und  Körpergleichgewichtes  bei  eiweissarmer  (1,8  —  2 
Grm.  Eiweiss  pro  Kgrm.  für  Hunde  von  10  Kgrm.  Gewicht),  an 
N-freien  Stoffen  reicher  Nahrung  ausnahmslos  grössere  Nährstoffmengen 
erforderlich    sind,    als    bei   einer   Kost  mit   mittlerem   Eiweissgehalt 

1)  Virchow's  Archiv  182,  91—157. 
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(3 — 5  Grm.  pro  Kgrm.),  so  dass  der  calorische  Nahrungswerth  um 
24—41  Proc.  Löher  sein  mass.  Aach  ist  der  obige  Eiweissgehalt 
der  Nahrung,  trotz  des  sehr  hohen  calor.  Werthes  derselben,  das 
Minimum,  unter  welches  man  nicht  hinuntergehen  darf,  falls  N-  und 
Körpergleichgewicht  gewahrt  werden  sollen.  Diese  eiweissarme  Kost, 
mit  einem  Nährstoffverhältniss  von  1:12  bis  15  wird  vom  Hunde 
sehr  gut  ausgenützt  (Trockensubstanz  bis  auf  4—6  Proc,  Fett  bis 
auf  1,7 — 1,9,  höchstens  3,2  Proc,  Kohlenhydrate  bis  auf  Spuren)  und 
wochenlang  gut  vertragen,  wobei  der  Eiweissumsatz  (2 — 2,2  Grm. 
N=  13  Grm.  Eiweiss)  noch  unter  demjenigen  der  späteren  Hunger- 
tage steht.  Allein  eine  solche,  auch  möglichst  zweckmässige  und  gut 
zubereitete  Nahrung  erweist  sich  als  für  die  Dauer  unzulänglich.  Von- 
der  8.  oder  9.  Woche  ab  wird  zunächst  die  Aufnahme  des  Tages- 
futters auf  einmal,  später  überhaupt  verweigert,  oder  es  stellt  sich 
Erbrechen  entweder  im  directen  Anschluss  an  die  Futteraufnahme, 
oder  zuweilen  auch  bei  nüchternem  Magen  ein.  Den  Thieren  kann 
jetzt  nur  noch  reines  Fleisch  beigebracht  werden,  unter  welcher 
Fütterung  sie  sich  noch  allmählich  erholen  können.  Ehe  jedoch  noch 
die  Nahrungsaufnahme  leidet,  wird  bei  den  Thieren  der  Kräfte  verfall 
erkennbar,  der  durch  die  schlechte  Ausnützung  der  Nahrung,  die 
bereits  in  der  6.  bis  8.  Woche  beginnt,  bedingt  ist.  Dabei  leidet 
die  Ausnützung  der  Fette  am  stärksten.  Der  nicht  resorbirte  Fett- 
antheil  steigt  von  1,7 — 3,2  Proc.  in  der  4.  Woche,  langsam  auf 
8,5 — 28  Proc.  in  der  10— 11.  Woche.  Die  nicht  resorbirte  Eiweiss- 
menge  beträgt  ^/^  bis  das  Doppelte  derjenigen  der  ersten  Versucbs- 
wochen.  Am  wenigsten  leidet  die  Resorption  der  Kohlenhydrate,  die 
nur  zu  ^/g  Proc.  und  nur  in  einem  Falle  zu  2,1  Proc.  unbenutzt 
im  Kothe  wiedererschienen.  Infolge  dessen  erleidet  das  Thier  N- 
und  Fettverluste  vom  Körper,  das  Körpergewicht  nimmt  langsam  ab 
und  es  stellt  sich  ein  Kräfteverfall  ein,  der  schliesslich  bedrohlich 
wird.  Die  Schädigung  der  Verdauung  und  Resorption  beruht  nicht 
nur  in  einer  Nutritionsstörung  der  resorbirendcn  Dünndarmepithelien, 
sondern  zumeist  in  einer  Abnahme  der  Secretion  der  Verdauungssäfte, 
die  sich  für  die  Galle  ziffermässig  nachweisen  Hess,  indem  der  Gehalt 
desKothes  an  Gallenbestandtheilen  bis  auf  ^/g — ^'^  der  ursprünglichen 
Grösse  sank.    (Es  wurde  der  aus  dem  Trockenkothe  durch  siedenden 
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Alcohol  extrahirbare  N  bestimmt.)  Dabei  wurde  der  Koth  fast 
acholisch-grau-gelb  bis  grau  gefärbt.  Offenbar  ist  die  Secretion  auch 
anderer  Yerdaaungssäfte  in  derselben  Weise  gestört,  wahrscheinlich 
da  die  Nahrung  zu  wenig  Eiweiss  zum  stetigen  Wiederaufbau  der 
DrUsenzellen  enthält.  —  In  Besprechung  der  Frage  nach  dem  Eiweiss- 
bedarf  des  Menschen  verlangt  Verf.  unter  Berücksichtigung  aller 
hierauf  bezüglichen  Beobachtungen  für  einen  massig  arbeitenden  Er- 
wachsenen, von  mittlerem  Körpergewicht  (70  Kgrm.)  einen  Eiweiss- 
gehalt  der  Nahrung  von  rund  100  Gnu.  Die  Frage,  ans  welchem 
Grunde  sich  jeder  Mensch  diese  relativ  grosse  Eiweissmenge  in  der 
Nahrung  verschaffen  muss,  ist  vorläufig  nicht  spruchreif  —  vermuthlich 
dient  dieselbe  zum  Wiederersatze  des  zu  Grunde  gehenden  Zelleiweisses, 
welcher  Umsatz  nur  unter  grossen  Verlusten  vor  sich  zu  gehen  scheint. 

Horbaczewski. 

3G3.  Th.  Rosenheim:  Weitere  Untersuchungen  über  die 
Schädlichlceit  eiwelssarmer  Nahrung  0-  Durch  die  Untersuchungen 
des  Verf/s  [J.  Th.  21,  366]  und  Munk's  [ibid.  21,  365]  wurde 
gezeigt,  dass  lange  fortgesetzte  eiweissarme  Nahrung  schliesslich  einen 
gesundheitsschädigenden  Einfluss  ausübt,  der  in  dem  Versuche  des 
Verf. 's  zum  Tode  des  Versuchshundes  führte.  In  einem  neuen  Ver- 
suche wurde  ein  5850  Grm.  schwerer  Hund  benützt.  Die  Ilarnab- 
grenzung  geschah  durch  Catheterisation  zu  Anfang  und  am  Ende 
meist  2 — 6  tägiger  Perioden,  die  Kothabgrenzung  wurde  durch  Knochen 
erreicht.  Die  Stickstoffbestimmuug  geschah  nach  Kjeldahl,  die 
Fettbestimmung  durch  Extraction  im  S  o  x  h  1  e  t  'sehen  Apparat.  Der 
Versuch  wurde  circa  2  Mon.  lang  ausgedehnt  und  endete  ebenfalls 
mit  dem  Tode  des  Thieres.  Als  eiweissarme  Nahrung  wurde  ein 
Gemenge  von  Fleisch,  Fett  und  Reis  gereicht.  Der  Versuch  lehrte 
auch,  dass  die  Vertretung  isodynamer  Stoffmengen  durchaus  nicht 
so  einfach  genommen  werden  darf.  Bei  eiweissarmer  Kost  muss  der 
Wärmewerth  der  Nahrung,  wenn  Stickstoffgleichgewicht  erreicht  und 
der  stoffliche  Bestand  mindestens  erhalten  werden  soll,  ein  erheblich 
grösserer  als  bei  eiweissreicher  Nahrung  sein.  Der  Calorienwerth  der 
Nahrung  kann  am  kleinsten  sein,  wenn  wir  vorzugsweise  Kohlehydrate 

ij  Pflüger's  Arch.  54,  61—71. 


Digitized  by  VjOOQIC 


XV.  Gesammtstoffwechsel.  491 

als  Brennmaterial  dem  Organismas  zafflhreD.  Je  mehr  die  Kohle- 
hydrate durch  Fett  ersetzt  werden,  eine  um  so  grössere  Calorienmenge 
ist  erforderlich,  um  bei  eiweissarmer  Kost  Stickstoffgleichgewicht  zu 
erzielen.  Während  das  Versuchsthier  mit  ca.  110  Calorien  pro 
Körperkilo  dieses  Ziel  bei  der  ReisfQtterung  erreichte,  gelang  dies 
bei  fettreicher  Kost  nicht.  Der  Versuch  bot  manche  Eigenthümlich- 
keiten  im  Verlaufe  dar  und  zeigte  keine  völlige  Uebereinstimmung 
mit  den  früheren  Versuchen.  Wie  Munk  fand  Verf.  ebenfalls, 
wenn  auch  nur  kurze  Zeit,  eine  verschlechterte  Ausnützung  der 
Nahrung,  nachdem  das  Thier  geraume  Zeit  mit  eiweissarmer  Kost 
gefüttert,  war  und  ebenso  gelang  es,  alle  vorhandenen  Anomalien  durch 
eiweissreiche  Nahrung  schnell  auszugleichen.  Aber  anderseits  zeigte 
sich  die  Assimilationsstörung  im  weiteren  Verlaufe  des  Versuches 
nicht  wieder,  trotzdem  die  ungünstigen  Factoren  die  gleichen  waren, 
wie  früher,  auch  war  es  später  nicht  möglich,  das  Hinsiechen  des 
Thieres  durch  reichlichere  Eiweisszufuhr  zu  verhindern.  Auch  hier 
entfaltete  die  eiweissarme  Kost,  ohne  dass  eine  Erkrankung  von  Seite 
eines  Organes  nachgewiesen  werden  konnte  oder  die  Abmagerung 
eine  erhebliche  gewesen  wäre,  ihre  gesundheitsschädliche  Wirkung, 
die  sich  zunächst  in  der  Apathie  und  Hinfälligkeit  des  Thieres  äusserte. 
2  Grm.  Eiweiss  pro  Körperkilo  reichten  bei  dem  Versuchsthiere  nicht 
aus,  um  es  gesund  zu  erhalten.  ^  Andreasch. 

364.  EdmondBuys:Ein  bemerkenswerther  Fall  von  gewohn- 
heitsmässig  knappem  Stickstoffregime  0-  ^^  cl^i'  in  neuerer  Zeit 
vielbesprochenen  Frage  von  der  Grösse  des  Eiweissbedarfes  beim 
Menschen  giebt  B.  einen  Beitrag.  Er  bezeichnet  diesen  Fall  von 
6 — 7  Grm.  N- Verbrauch  pro  die  selbst  als  eine  Monstrosität.  Es 
handelt  sich  um  einen  60jähngen  Belgier  E.,  der  durchaus  gesund  ist, 
72  Kilogrm.  wiegt  und  einen  gut  entwickelten  Panniculus  adiposus 
besitzt.  E.  arbeitet  in  einer  Pappfabrik  täglich  8  bis  10  Stunden. 
Verf.  schätzt  die  aufgewandte  Kraft  derart,  dass  er  sie  als  ausreichend, 
einen  Menschen  525  m.  zu  heben,  bezeichnet.  E.  hat  seit  seinem 
20.  Lebensjahre  die  Gewohnheit  angenommen,   sich  mit  excessiv  ge- 


1)  Ün  caso  notevole  di  regime  azotato  scarso  abitaale.  Annali  di  Chim. 
e  di  Farm.  18,  217. 
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ringen  Mengen  von  Brot,  Butter  und  Gemüsen  zu  nähren.  Dabei 
trieb  er  noch  Gymnastik  und  machte  grosse  Spaziergänge.  Geschlecht- 
liche Potenz  war  normal.  —  Verf.  untersuchte  an  3  mal  3  Tagen  in 
mehrwöchentlichen  Zwischenpausen  den  Stoffwechsel  durch  annähernde 
Schätzung  der  N-Einfuhr  und  Bestimmung   der  N-Ausfuhr  im  Harn. 


Datum 


N 
der 


In  der  Nah- 


Urin- 


N 


Ar- 
beits- 


runs: 
li    ^^'^   I  Kohle-! 
I  Nah-  hydra-.   pett  i '"^"^^i  *™  ^*™    ^*^"" 


rung 


te 


den 


I.  Beobachtg. 


ILBeobachtg. 


III.  Beobachtg. 


8,2 
7,4 
6,7 
9,4 
7,9 
7,7 
7,4 
6,6 
7 


290 
263 
264 
209 
249 
200 
291 
296 
288 


37 
42 
30 
30 
40 
37 
36 
44 
37 


2100  In  3  Tagen 
2000  19,2  Grm. 
2100  1    ^^f^ 


.  2500 
2450 

'  2000 
2500 

I  3500 

I  2250 


7,91 
6,30 
6,22 
5.19 
6,66 
5,12 


9 

8 

10 

10 

10 

10 

8 

8 

8 


Hier  ergibt  sich  das  sehr  bemerkenswerthe  Factum,  dass  ein  72 
Kilo  schwerer  Mensch  ohne  besonders  grosse  Mengen  X-freier  Nahrung 
nui'  ca.  6—7  Grm.  N  pro  die  und  im  Ganzen  1600  Calorien  ge- 
wohnheitsmässig  verbraucht.  Rosenfeld. 

365..  Lulgl  Manfred!:  lieber  die  Yolksemähruiig  In  Neapel 
vom  hygienischen  Standpunkte M.  M.  zieht  aus  seinen  umfangreichen 
Untersuchungen  folgende  Schlussfolgerungen :  1.  Die  kritische  Uebersicht  der 
Literatur  über  die  Volksernährung  beweist,  wie  wenig  man  nach  der  gegen- 
wärtigen Auffassung  über  die  Nahrungsverhältnisse  derjenigen  Classen,  welche 
in  socialer  und  physischer  Beziehung  unter  dem  Durchschnittsarbeiter  von  V  o  i  t 
stehen,  d.  h.  der  wirklich  kleinen  Leute  der  verschiedenen  Länder  informirt 
ist.  2.  In  Anbetracht  der  socialen  und  physischen  Verhältnisse  der  kleinen 
Leute  in  Neapel  und  der  culinarischen  Gewohnheiten  repräsentirt  die  Volks- 
emährung  dieser  Stadt  einen  Typus  einer  ärmlichen  gemischten  Ernährung, 
welche  als  Beispiel  zur  Erforschung  des  hygienischen  Werthes  derselben 
dienen  kann.    3.  Das  Studium  des  Grades  der  Assimilation  der  verschiedenen 

1)  Arch.  f.  Hygiene  17,  552  -615. 
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in  der  Speise  eptfaaltenen  Nahrangsstoffe  zeigt,  dass  die  Gesamrotassimilation 
der  Speise  bezw.  der  gesammten  trockenen  Substanz  ziemlich  gut  vor  sich 
geht,  da  man  kein  übennässiges  Volumen  von  Eoth  und  in  demselben  nur 
einen  Verlust  von  ca.  7  %  trockener  Substanz  hat ;  dass  die  Assimilation  der 
Kohlehydrate  die  beste  ist  (Verlust  mit  dem  Koth  4<>/o);  einen  etwas  grösse- 
ren Verlast  weist  die  Assimilation  der  Fette  auf  (12,4 o/q)  und  nur  bei  den 
stickstoffhaltigen  Substanzen  ist  der  absolute  Verlust  bedeutender,  jedoch  in 
Anbetracht  der  vorwiegend  vegetabilischen  Natur  der  Speisen  nicht  über- 
mässig. 4.  Bezüglich  des  Nahrungswerthes  erscheint  die  Kost  im  absoluten 
Sinne  betrachtet  ungenügend,  wenn  dieselbe  dagegen  mit  Rücksicht  auf  das 
Gewicht  und  die  Körperoberfläche  des  Durchschnittsindividuums  betrachtet 
wird,  bietet  sie  emen  hinreichenden  thermischen  Werth,  um  den  Organismus 
mit  dem  nöthigen  Kraftbedarf  zu  versehen;  nicht  gleich  günstig  stellt  sich 
das  bezügliche  Verhaltniss  dar,  in  welchem  die  verschiedenen  Nahrungsstoffe 
zu  diesem  Zwecke  mitwirken.  Man  bemerkt  darin  einen  Mangel  an  stick- 
stoffhaltigen Stoffen,  welcher  durch  einen  Ueberschuss  von  Kohlehydraten 
ergänzt  wird.  5.  Trotz  dieses  Mangels  an  Eiweissstoffen  in  der  Nahrung 
hält  sich  der  Organismus  doch  im  Stickstoffgleichgewichte;  jedoch  ist  der 
Stickstoffwechsel  auf  eine  .sehr  niedrige  Ziffer  reducirt  und  weicht  bedeutend 
von  der  von  Voit  für  seinen  Durchschnittsarbeiter  aufgestellten  Norm  ab. 
Wie  klein  auch  diese  Ziffer  sein  mag,  so  ist  sie  doch  um  fast  das  Doppelte 
grösser,  als  die,  welche  man  in  der  letzten  Zeit  bei  Laboratoriumsexperi- 
menten erzielt  hat  (Kumagawa,  Hirschfeld,  Peschel,  Breisacher). 
Diese  Armuth  an  stickstoffhaltigen  Substanzen  steht  in  einem  gewissen  Zu- 
sammenhange mit  dem  physischen  Heruntergekommensein  und  den  daraus 
folgenden  verweichlichten  Gewohnheiten  und  der  geringen  Arbeitslust,  welche 
bei  den  kleinen  Leuten  in  Neapel  beobachtet  wird.  6.  Die  neapolitanische 
Volksnahrung  bietet  femer  ein  übergrosses  Volumen,  das  grösstentheils  von 
der  überwiegend  vegetabilischen  Natur  der  Nahrungsmittel  herrührt.  Das 
Fleisch  verschwindet  fast  und  wird  durch  gesalzenen  und  getrockneten  Fisch 
(Stockfisch,  Schellfisch)  ersetzt,  aber  in  zu  geringer  Quantität;  dagegen  ist 
der  vegetabilische  Stickstoff  in  einer  guten  Form  der  veofetabili sehen  Nahrungs- 
mittel, welche  ziemlich  gut  resorbirt  werden,  enthalten.  Zu  erwähnen  ist 
noch  das  üebermass  von  Gewürzen,  dann,  dass  der  grösste  Theil  der  für  den 
Tag  nöthigen  Nahrungsstoffe  in  einer  einzigen  Mahlzeit  verzehrt  wird. 

Andreasch. 

366.  Curt  Lehmann,  Friedrich  Müller,  Immanuel 
Munk,  H.  Senator,  N.  Zuntz:  Untersuchungen  an  zwei  hun- 
gernden Menschen  ^).  Diese  Publication  enthält  eine  ausführliche 
Darstellung  von  Beobachtungen  und  Untersuchungen,  die   an   Cetti 


i)  Virchow's  Arch.  131,  Supplementheft  1—228. 
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(26  J.  alt)  und  Breithaupt  (21  J.  alt)  angestellt  wurden.  Ueber 
die  an  Cetti  angestellte  Versuchsreihe  wurde  bereits  nach  der  vor- 
läufigen Mittheilung  [J.  Th.  17,  194]  berichtet.  —  Cetti  hungerte 
10  Tage,  Breithaupt  6  Tage.  Dabei  ergaben  sich  folgende 
wesentlichsten  Ergebnisse:  I.  Schwund  der  Körpersnbstanz. 
Das  Körpergewicht  von  C.  sank  während  des  Hungerns  von  57  Kgrm. 
auf  50,65  Kgrm.  =  11,14  Proc,  und  war  in  den  ersten  5  Tagen 
erheblich,  am  6.  und  7.  nur  sehr  wenig,  in  den  letzten  3  Tagen 
wieder  erheblicher  und  gleichmässig.  Bei  B.  betrug  die  Körperge- 
wichtsabnahme 6  Proc.  (von  60,07  auf  56,45  Kgrm.)  und  war  am 
stärksten  am  3.  und  4.  Tage.  Entsprechend  der  Körpergewichts- 
abnahme zeigte  sich  auch  eine  Abnahme  des  Körperumfangs,  beson- 
ders dem  Schwunde  des  Paniculus  adiposus  und  auch  der  Musculatur 
correspondirend.  II.  Girculationsapparat.  Die  Pulszahl  war 
bei  G.  wenig  geändeit,  bei  B.  sank  dieselbe.  Die  Zahl  der  rothen  Blut- 
körperchen nahm  zu,  die  der  Leucocyten  ab.  Der  Hämoglobingehalt 
sank  bei  C,  stieg  dagegen  bei  B.  langsam  an.  III.  Störungen 
im  Wohlbefinden.  C.  litt  vorübergehend  an  kolikartigen  Schmer- 
zen im  Epigastrium  und  Blähungen,  B.  an  Darmreizung  und  Schnupfen. 
Bei  C.  wurde  am  5.,  bei  B.  am  4.  Tage  leichter  Icterus  beobachtet. 
IV.  Hungerkot h.  Während  der  ganzen  Hungerperiode  wunle 
producirt  Koth: 


von  Cetti 

von  Breithaupt 

pro  Tag 

pro  Tag 

Feuchte     Substanz 

220,1     Grm.  =  22,01 

57,0     Grm.  ==  9,5 

Trockene         „ 

38,175    „     =    3,8175 

12,01      „     =  2,00 

N         in  derselben 

3,164    „     =    0,3164 

0,68      .,     =  0,113 

Fett     „ 

13,54      „     =     1,354 

3,41      „     =  0,57 

Asche  „         „ 

4,759    „     =    0,4759 

1,509    „     =  0,251 

Trotz  des  relativ  hohen  N-Gehaltes  der  Fäces  waren  daher  die  N- 
Verluste  durch  diese  letzteren  gering.  Das  Fett  bestand  zum  grössten 
Theile  aus  verseifbarem  Fett,  Fettsäuren,  Seifen  und  wenig 
Cholesterin.  Die  Asche  zeigte  einen  geringen  Magnesia-  dagegen 
«inen  reichlichen  Alkalien-Gehalt.  Von  den  Farbstoffen  wurde  Hy- 
drobilirubin  und  im  aramoniakalischen  Alcoholextracte  Cholecyanin, 
das    offenbar   aus  Bilirubin    entstand,    nachgewiesen.     Auch   Gallen- 
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säuren  waren  nachweisbar.  V.  Harn,  a)  Harnmenge.  C.  schied 
im  Ganzen  9433  CC,  B.  7552  CC.  Harn  aus,  während  ersterer 
12005  CC,  letzterer  9242  CC.  Trinkwasser  aufnahm.  (Das  speo. 
Gew.  des  Harnes  war  bei  C.  1,016—1,022,  bei  B.  1,011—1,015). 
Bei  C.  betrug  die  perspirirte  Wassermenge  8016  Grm.  oder  820  Grm. 
pro  Tag.  Da  aus  dem  zerstörten  Fleisch  und  Fett  des  Körpers 
8133  Grm.  Wasser  gebildet  werden  konnten,  so  musste  der  Körper 
noch  2310  Grm.  Wasser  zur  Bestreitung  der  Wasserperspiration  zu- 
schiessen  und  an  Wasser  verarmen.  Bei  B.  betrug  der  insensible 
Verlust  5115  Grm.  Wasser  —  nach  Abzug  der  bei  der  Zerstörung 
von  Fleisch  und  Fett  gebildeten  Wassermenge  (2719  Grm.)  ergibt 
sich,  dass  der  Körper  703  Grm.  Wasser  verlor.  —  b)  Acidität 
des  Harns  nahm  in  beiden  Fällen  zu  —  bei  C.  vom  6.  Tage  an 
ab.  c)  Harnsticktoff,  der  bei  C.  am  letzten  Esstage  14,7  Grm. 
betrug,  sank  langsam  herab  —  am  tiefsten  am  8.  Tage  auf  8,9  Grm. 
Im  Ganzen  wurden  112,5  Grm.  N  oder  im  täglichen  Mittel  11,25 
Gramm  ausgeschieden.  Bei  B.  waren  an  den  zwei  letzten  Esstagen 
13,93  resp.  13,02  Grm.  N  im  Harn  enthalten.  Während  der  Hunger- 
periode wurden  im  Ganzen  67,83  Grm.  oder  pro  Tag  11,3  Grm.  N 
ausgeschieden.  Die  relativ  hohe  N- Ausscheidung  erklärt  sich  daraus, 
dass  die  beiden  Jlungerer  jung  und  mager  waren,  und  reichlich 
W^asser  aufnahmen.  Der  aus  der  N-Ausscheidung  berechnete  Eiweiss- 
urosatz  (N  X  6,3)  betrug  in  den  einzelnen  aufeinanderfolgenden 
Hungertagen  bei  C:  93,3,  79,3,  82,7,  78,1,  67,4,  63,6,  68,6,  56,1, 
68,2,  59,7  Grm.  —  bei-B.:  63,1,  62,5,  83,7,  80,5,  68,9,  62,2  Grm. 
Eiweiss.  —  d)  Harnsch wefel.  Da  derselbe  fast  ausschliesslich 
dem  zerstörten  Körpereiweiss  entstammt,  so  musste  derselbe  dem 
Ham-N   parallel   laufen   und   zwar  wie  im  Eiweiss  S :  N  =  1  :  13,4 

N 
sich  verhalten.     Es  betrug  der  Quotient    -,-  bei    C.     14,7,    bei    B. 

ö 

15,1.  Die  Menge  des  »neutralen«  S  stieg  während  des  Hungers 
nicht  nur  relativ,  sondern  auch  absolut  beträchtlich,  so  dass  zu  dieser 
Zeit  nur  ein  kleinerer  Antheil  des  Eiweiss-S  bis  zu  SO^  oxydirt 
wurde.  [Ueber  die  Grösse  der  Sulfatzufuhr  mit  dem  Trinkwasser 
finden  sich  keine  Angaben.  Ref.]  —  e)  Präformirte  und  ge- 
bundene Schwefejsäure.  Bei  C.  fiel  zunächst  die  gepaarte 
SO3  auf  ein  Minimum,  stieg   dann  aber,   am  9.  Tage  das  Maximum 
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erreichend.  Bei  B.  war  die  Menge  derselben  zu  Anfang  grösser, 
als  in  der  Nahrungsperiode,  später  nahm  dieselbe  rascher  ab,  als  die 
präfonnirte  SO3,  —  f)  Phenolbildende  Substanz.  In  Folge 
von  Retention  des  Hungerkothes  und  der  dadurch  bedingten  Fäulniss 
stieg  bei  C.  der  Phenolgehalt  bedeutend  —  üel  aber  nach  der  Stuhl- 
entleerung. Bei  B.  wurde  das  gleiche  Verhalten  beobachtet.  —  g) 
Indigobildende  Substanz.  Dieselbe  schwand  in  beiden  Fällen 
mit  dem  Beginne  des  Hungerns  —  erschien  jedoch  schon  am  1.  Ess- 
tage. —  h)  Aceton.  Dasselbe  stieg  bei  C.  sofort  sehr  bedeutend, 
bei  B.  viel  langsamer.  In  beiden  Fällen  erfolgte  nach  Nahrungs- 
aufnahme ein  rasches  Absinken  desselben.  Man  muss  daher  das 
Auftreten  der  Eisenchloridreaction  und  des  Acetons  als  ein  Zeichen 
des  Körpereiweisszerfalles  auffassen.  —  i)  Reducirende  Sub- 
stanzen. Die  (durch  Harnsäure,  Kreatinin  und  Glycuronsäure  be- 
dingte) Reductionsfähigkeit  des  Harnes  zeigte  grosse  Schwankungen 
während  der  Hungerperiode,  sowie  während  der  Esstage  —  schien 
jedoch  von  der  Grösse  des  zersetztem  Eiweisses  abzuhängen.  Zucker- 
ausscheidung (»Hungerdiabetes«  von  Hofmeister«)  wurde  nicht 
beobachtet.  —  k)  Fermente,  Ei  weiss.  Bei  C.  war  peptisches, 
aber  kein  tryptisches  Ferment  nachzuweisen.  (Der  Speichel  desselben 
enthielt  diastatisches  Ferment).  C.^s  und  B. 's  Harne  enthielten  wäh- 
rend der  Hungerperiode  meist  Spuren  von  Eiweiss.  —  1)  Kohlen- 
stoffausscheidung. Das  Verhältniss  von  N- :  C  -  Ausscheidung 
durch  den  Harn  war  bei  B.  an  den  Hungertagen  1 :  0,82,  an  den 
3  Esstagen  1  : 0,80  —  demnach  kaum  geändert.  Bei  C.  wurden 
keine  zuverlässigen  Resultate  erhalten.  —  m)  Aschenbestand- 
theile.  1.  Chloride.  Die  Cl-Ausscheidung  verminderte  sich  be- 
deutend beim  Hungern  —  war  jedoch  viel  grösser,  als  die  Cl-Menge, 
die  beim  Zerfall  des  Körperfleisches  frei  werden  musste,  (den  Cl-Ge- 
halt  des  Trinkwassers  mit  inbegriffen),  sodass  der  Körper  Cl-ärmer 
wurde.  An  den  ersten  Esstagen  wurde  dementsprechend  der  grösste 
Theil  des  Cl  der  Nahrung  zurückgehalten.  2.  Natron  und  Kali. 
Bei  der  üblichen  gemischten  Ernährung  wird  das  Natron  in  grösse- 
rer Menge  ausgeschieden,  als  Kali,  so  zwar,  dass  von  der  Gesammt- 
menge  der  Alkalien  ca.  64  Proc.  auf  Natron  und  ca.  36  Proc.  auf 
Kali  treffen.  Da  nun  beim  Hungern  K-reiche,  aber  Na-arme  Gewebe 
zerfallen,  so  muss  sich  das  relative  Verhältniss   der  Na-  zur  K-Aus- 
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Scheidung  in  dem  Sinne  ändern,  dass  nan  im  Harne  K  reichlicher 
erscheint,  als  Na.  Insbesondere  die  an  B.  erhaltenen  Resultate,  in 
dessen  Harne  mit  der  Dauer  des  Hungems  das  relative  Uebergewicht 
des  K  über  Na  stetig  zunahm  und  schliesslich  3— 4 mal  so  viel  K 
als  Na  ausgeschieden  wurde,  bestätigen  schlagend  die  obige  Ansicht. 
Bei  C.  wurden  auch  ähnliche  Verhältnisse  beobachtet.  Sofort  nach 
Beendigung  des  Hungems  kehrte  das  normale  Yerhältniss  wieder 
zurück  —  allerdings  wurde  anfangs  ein  grosser  Theil  des  zugeführten 
Na  im  Körper  zurückgehalten,  was  übrigens  auch  mit  K.  z.  Th.  der 
Fall  war,  da  der  Organismus  beim  Hungern  auch  Alkalien  verliert, 
ähnlich  wie  Cl.  3.  Phosphate.  Dieselben  wurden  in  beiden  Fällen, 
insbesondere  bei  C.  absolut  und  relativ  zur  N-Ausscheidung  in  ver- 
mehrter Menge  ausgeschieden.  G.  schied  an  den  10  Hungertagen 
an  P8O5  im  Harn  24,72  Grm.,  im  Koth  1,487  Grm.,  zusammen 
26,21  Grm.,  und  gleichzeitig  115,7  Grm.  N  aus,  so  dass  die  P2O5  :  N 
=  1 :  1,44  sich  verhält.  Dieses  Verhalten  der  P2  0^- Ausscheidung 
deutet  auf  den  Zerfall  des  relativ  N-armen,  aber  P2  O.-reichen  Knochen- 
gewebes, womit  auch  das  Verhalten  der  Ausscheidung  der  alkalischen 
Erden  übereinstimmt.  4.  Kalk  und  Magnesia.  Die  Menge  des 
ausgeschiedenen  Kalkes  war  bei  beiden  Hungerern  (diejenige  der 
Magnesia  nur  bei  G.)  grösser,  als  die  Kalkmenge,  die  mit  dem  Trink- 
wasser aufgenommen  wurde,  zusammen  mit  der  beim  Zerfalle  des 
Körperfleisches  freigewordenen,  so  dass  der  Kalk  nur  von  GaO-reichem 
Knochengewebe  herstammen  konnte.  Dafür  spricht  auch  das  Ver- 
hältniss,  in  welchem  GaO  und  MgO  im  Hunger  ausgeschieden  wurden. 
An  Esstagen  war  dasselbe  bei  G.  =  100  GaO:  112  MgO,  am  4. 
Hungertage  dagegen  --  100  GaO  :  63  MgO,  am  9.  Tage  sogar  - 
100  GaO:  51  MgO  —  also  eine  Vermehrung  der  GaO- Ausfuhr  gegen- 
über MgO-Ausfuhr,  da  in  den  Knochen  GaO-Salze  überwiegen.  Bei 
Wiederaufnahme  der  Nahrung  wurde  ein  beträchtlicher  Antheil  der 
eingeführten  Erdalkalien  ebenso  wie  der  P2O5  im  Körper  zurück- 
behalten. —  VI.  Der  respiratorische  Gas  Wechsel.  1.  In 
der  Ruhe.  Das  auffallendste  Ergebniss  ist  die  grosse  Gonstanz  des 
O-Verbrauchs  während  der  ganzen  Hungerperiode.  Derselbe  sinkt 
weniger,  als  das  Körpergewicht  ab,  so  dass  der  auf  die  Einheit  des 
Gewichtes  bezogene  Verbrauch  eine  minimale  Tendenz  zum  Ansteigen 

M al 7,  Jahresbericht  f&r  Thiercbemi«.     1898.  32 
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erkennen  lüsst.  So  betrug  bei  B.  der  0-Verbrauch  in  der  Vorperioile 
im  Mittel  3,84  CO.,  nach  Wiederaufnahme  der  Ernährung  3«ö3  CC, 
in  der  Gtägigen  Hnngerperiode  im  Mittel  4,07  CC.  Die  Erhöhung 
des  O-Verbrauchs  im  Hunger  ist  im  Wesentlichen  durch  besondere 
Momente  (Schnupfen  mit  geringem  Fieber,  Leibschmerzen)  bedingt. 
Die  zweite  beraerkenswerthe  Thatsache  ist,  dass  der  respir.  Quotient 
erheblich  unter  dem  theoretischen  Werthe  liegt.  Aus  dem  Eiweiss- 
und  Fettzerfall  berechnet  sich  derselbe  nämlich  zu  0,71 — 0,781, 
während  z.  B.  bei  C.  schon  am  2.  Uungertage  der  R.  Q.  auf  0,68 
sinkt  und  sich  über  diesen  Werth  nicht  mehr  erhebt.  Es  muss  so- 
mit eine  temporäre  Aufspeicherung  von  0  stattfinden,  der  zu  anderen 
Zeiten  (Muskelthätigkeit)  den  Körper  als  CO2  verlässt,  was  die  Ver- 
suche (s.  u.)  bestätigen.  2.  Gaswechsel  bei  der  Arbeit.  Bei 
V.  diente  als  Maass  der  Muskelkraft  die  Bestimmung  der  Vitelcapa- 
cität,  die  vom  5.  bis  zum  10.  Hungertage  keine  Abnahme  zeigte, 
dagegen  nach  Wiederaufnahme  der  Ernährung  um  einige  hundert  CC. 
höher  war,  als  beim  Hungern.  Die  niedrigsten  Werthe  zeigten  sich 
an  den  Tagen  der  Kolikschmerzen,  an  welchen  ein  allgemeiner  Schwäche- 
zustand vorhanden  war,  was  jedoch  nicht  durch  den  Nahrungsmangel 
sondern  durch  vom  Darmcanal  ausgehende  Reizwirkungen  bedingt 
sein  kann.  Bei  B.  zeigten  die  Beobachtungen  am  Ergostaten,  dass 
die  Leistungsfähigkeit  des  Muskelapparates  erheblich  abgenommen 
hatte.  Dabei  war  besonders  auffallend  das  schnelle  Auftreten  von 
Zeichen  ungenügender  Blutversorgung  (enorme  Pulsbeschleunigung, 
(Zyanose).  Die  Athemmechanik  änderte  sich  beim  Hungern  derart,  dass 
die  Athemzüge  zahlreicher  und  flacher  wurden.  Bei  Wiederbeginn  der 
Ernährung  nahm  die  Frequenz  bei  geringer  Zunahme  der  Tiefe  stark 
ab.  In  den  späteren  Hungertagen  musste  die  Erregbarkeit  des 
Athenicentrums  grösser  sein,  da  —  wenn  bei  gleichbleibender  Athem- 
tiefe  und  Ventilation  der  CO^-Gehalt  der  Exspirationsluft  niedriger 
war  —  der  das  Athemcentrum  treffende  Reiz  kleiner  sein  musste. 
—  Bei  B.  gleichzeitig  ausgeführte  Messungen  der  Arbeit  und  des 
dabei  stattfindenden  Gaswechsels  ergaben  zunächst,  dass  die  Nach- 
wirkung der  Arbeit,  von  der  bei  der  Ernährung  nach  7  Minuten 
nichts  mehr  nachzuweisen  war,  beim  Hungern  bedeutend  länger  an- 
dauerte. Der  0-Verbrauch  war  zwar  gesteigert,  aber  doch  nicht  in 
so  erheblichem  Maasse.  wie  bei  normalen  Personen  —  offenbar  weil 
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beim  Hnngernden  in  Folge  der  grösseren  Ermüdbarkeit  des  Herzens 
die  Erschöpfung  schon  der  Arbeit  ein  Ende  macht,  ehe  alle  Hülfs- 
muskeln  in  derselben  Weise,  wie  beim  Gesunden  in  Anspmch  ge- 
nommen werden,  wodurch  der  0-Verbrauch  steigt.  —  Durch  die 
Arbeit  ändert  sich  der  Stoffwechsel  auch  qualitativ  —  der  R.  Q. 
hat  die  Tendenz  zu  wachsen,  was  sich  durch  einen  Verbrauch  der 
während  der  Ruhe  aufgespeicherten  Kohlenhydrate  erklären  lässt. 
Die  geringe  Steigerung  des  R.  Q.  schliesst  allerdings  die  Möglichkeit 
ans,  das  Kohlenhydrat  als  vorwiegende  Kraftquelle  bei  der  Muskel- 
tbätigkeit  in  Anspruch  zu  nehmen.  Die  bei  der  Wiederaufnahme 
der  Nahrung  bei  B.  beobachteten  ungewöhnlich  hohen  R.  Q.  erklären 
sich  aus  der  Bildung  von  Fett  aus  den  Kohlenhydraten.  Diese  letz- 
teren liefern  R.  Q.  =  1,0,  während  für  das  abgespaltene  Fett 
R.  Q.  t=  0,7  ist  —  es  muss  somit  mehr  CO^  ausgeathmet  werden, 
als  gleichzeitig  0  aufgenommen  wird.  —  VII.  Verbrauch  an 
Eörperbestandtheilen  und  Wärmeproduction  des  Hun- 
gernden. Die  in  der  nachfolgenden  Tabelle  zusammengestellten 
Ergebnisse  sind  aus  den  für  die  Athmung  erhaltenen  Werthen,  sowie 
dem  Harn-  und  Koth-N  berechnet  und  beziehen  sich  auf  den  Zu- 
stand absoluter  Ruhe.  Bei  B.  sind  noch  2  Esstage  vor  und  2  nach 
dem  Hungern  berücksichtigt. 


A 

Ei- 

Koh- 
len- 

Fett  1       Wärmeproduction  in  Cal. 

o  S 

weiss 

00    f-i 

Versuchstage 

Um- 

hy- 

7:  1  aus  1 

aus 

aus       Ge- 

pro 

satz 
Grm. 

drate 
Grm. 

dirt      Ei- 
Grm.  weiss 

136,72'329,8' 

Kohle- 
hydr. 

Fett  '«*™"^- 

i      ^®     1 

1 
Kg. 

29,00 

1. — 4.   Hungertag 

85,88 

^ 



1 
1288.2'  1618,0 

•»J 

5.  u.  6.          , 

69,58!    — 

131,30,267,31 

__ 

1237,41  1504,7J28,38 

O 

7.  u.  8. 

66,30    — 

149,35'254,7 

— 

1407,3  1662,0  31,74 

o 

9.  u.  10. 

67.96    - 

132,38261,1; 

— 

1347,4  1508,5  29,26 

2  Esstage  vor  dem 

1 

Hangern  .    .    . 

87,00  311,0 

1,44 

357,0 

1275,0 

13.2 

1645,2 

•27,35 

SS 
c8 

Mittel  der  6 

Hungertage  .    . 

73,06    — 

134,75 

280,6 

— 

1269,8 

1550,4 

26,81 

<o 

5.  u.  6.  Hungertag 

68,37    — 

109,27 

262,6 

— 

1029,6  1292,2,22,79 

m 

2  Esstage  nach  dem 

1 

Hungern  .    .    . 

65,00  289,0 

~" 

268,3;  1184,9 

r 

1453.2|24,79 

)0* 

• 

[ 

Digitized  b 

y  Google 

500  XY.  Gesammtstoffwechsel. 

Bei  C.  ergibt  sich  für  die  einzelnen  Hangerperioden  eine  grosse 
Constanz  des  Fett-  und  Kräfteamsatzes  überhaupt.  Am  7.  und  8. 
Tage  war  Darmreizung,  die  die  höheren  Werthe  erklärt.  Bei  B. 
bestand  am  2.  Tage  Schnupfen,  am  3.  und  4.  Tage  Darmreizung 
und  darum  im  Ganzen  höherer  Stoffverbrauch,  als  am  5.  und  6. 
Hungertage,  die  ein  reines  Bild  des  Stoffverbrauchs  geben.  Die  durch 
die  Respirationsversuche  gewonnenen  Ergebnisse  werden  in  Folgendem 
zusammengefasst :  1)  Die  Grösse  der  Oxydationsprocesse  sinkt  im 
Hunger  nicht  unter  den  Werth,  welcher  bei  demselben  Individuum 
im  nüchternen  Zustande  bei  gleichem  Verhalten  beobachtet  wird. 
Dieser  Schluss  wurde  bereits  von  uns  aus  den  Versuchen  an  Getti 
für  den  Ruhezustand  gezogen;  die  Versuche  mit  Breithaupt  be- 
stätigen dies  und  gestatten  eine  Erweiterung  auch  auf  in  Wahrheit 
gleiche  Arbeitsleistung.  Der  Unterschied  im  Verhalten  des  Nüchter- 
nen gegenüber  dem  Hungernden  liegt  nur  darin,  dass  beim  letzteren 
die  Erschöpfung  durch  die  Arbeit  erheblich  früher  eintritt.  2)  Der 
respiratorische  Quotient  wird  im  Hunger  durch  eine  Reihe  besonderer 
Momente  derart  beeinflusst,  dass  er  in  der  Ruhe  unter  dem  theore- 
tischen Werthe  liegt.  3)  Im  Beginn  der  Wiederernährung  nach 
längerem  Hungern  wächst  der  Stoffwechsel  in  Folge  der  Verdauungs- 
arbeit. Nachdem  diese  beendet,  etwa  12  Stunden  nach  der  letzten 
Mahlzeit,  beobachtet  man  niedrigere  0-Zahlen  als  im  Hunger.  Der 
calorische  Werth  des  Umsatzes  ist  aber  eher  höher,  weil  die  Kohlen- 
hydrate bei  gleichem  0- Verbrauch  mehr  Wärme  entwickeln  als  Fett 
und  Eiweiss.  4)  Die  Muskeln  des  Hungernden  können  in  einmaliger 
Contraction  noch  annähernd  dasselbe  leisten,  wie  vorher,  aber  -sie 
sind  schneller  erschöpft.  Eine  wesentliche  Ursache  der  schnellen 
Ermüdung  ist  die  übermässige  Erregbarkeit  und  geringe  Leistungs- 
fähigkeit des  Herzens.  —  VIH.  Bilanz  der  Hungertage,  die 
sich  bei  B.  scharf  durchführen  Hess,  stellt  sich  bei  demselben  folgender- 
maassen:  Er  verlor  an  6  Hungertagen  im  Harn  (7643)  und  Koth 
(104)  7747  Grm.,  und  nahm  an  Trinkwasser  9242  Grm.  auf.  Als 
Ueberschuss  bleiben  1495  Grm.,  dazu  kommt  Körpergewichtsverlust 
3620  Grm.,  was  zusammen  5115  Grm.  ausmacht  und  den  s.  g.  »insen- 
siblen Verlust«  repräsentirt,  der  vom  Körper  als  HgO,  H  und  C  ab- 
gegeben wurde,  wobei  der  aufgenommene  0  nicht  berücksichtigt  ist. 


Digitized  by  CjOOQIC 


XV.  Gesammtstoffwechsel.  501 

Der  Verlust  durch  die  Lungen  und  Haut  betrug  an  den  6  Hunger- 
tagen 7637  Grm.  (3348  Grm.  CO^  und  4289  Grm.  HgO).  Es  ver- 
theilen  sich  somit  die  Gesammtausscheidungen  fast  zu  gleichen  Ge- 
T?ichtstheilen  auf  Harn  einerseits  (7643  Grm.)  und  Lungen-  und 
Hautausdünstung  (7637  Grm.)  andererseits.  Von  der  Gesammtwasser- 
ausscheidung  —  11  838  Grm.  kommen  (beim  hungernden  aber  reich- 
lich Wasser  trinkenden  und  nicht  arbeitenden  Menschen)  7552  Grm. 
=;=  64  Proc.  auf  den  Harn,  4289  Grm.  =  36  Proc.  auf  Haut  und 
Lungen.  Der  Gesammtkörpergewichtsverlust  von  3770  Grm.  setzt 
sich  zusammen  aus: 

Eiweiss    ....  424  Grm.  =     71      Grm.  pro  Tag 

Fett 971  „      =  162          „  „  ,, 

oaize  .....  oö  •  ))                DjO      ,)  ,,  ^, 

Wasser    ....  2342  „      =  390          „  „  „ 

Im  Anhange  wird  noch  über  die  Nahrung,  Umsatz  und  Ansatz  an 
den  Esstagen  bei  den  Hungerern  berichtet.  In  Betreff  der  Details 
und  der  angewandten  Methoden  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden.  Horbaczewski. 

367.  W.  Prausnitz:  Die  Eiweisszersetzung  beim  {Menschen 
während  der  ersten  Hungertage  ^).  Bei  12  Personen,  mittleren 
Alters,  die  ziemlich  bedeutende  Differenzen  der  Grösse,  des  Körper- 
gewichtes, sowie  des  Ernährungszustandes  zeigten  und  von  denen 
jede  ca.  60  Stunden  hungerte,  wurde  die  Stickstoffausscheidung  im 
Harne  nach  Schneider-Seegen  während  der  2  Hungertage  und 
soweit  das  möglich  war,  auch  an  1 — 2  Tagen  vor  und  nach  den 
Hungertagen  bestimmt.  Die  in  allen  15  ausgeführten  Versuchen 
erhaltenen  Resultate  sind  in  der  folgenden  Tabelle  (Seite  502)  zu- 
sammengestellt. Die  zunächst  besonders  auffallende  Thatsache,  dass 
bei  den  vorstehenden  Versuchen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  (unter 
15  F.  12  mal)  die  Stickstoffausscheidung  am  zweiten  Hungertage  eine 
höhere  war  als  am  ersten,  erklärt  sich  daSurch,  dass  der  Mensch  in 
seiner  gemischten  Nahrung  relativ  viel  Fett  und  namentlich  viel 
Kohlenhydrate  aufnimmt,  so  dass  das  reichlich  abgelagerte  Glycogen 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  29.  151-167. 


Digitized  by  CjOOQIC 


502 


XV.  GesammtstofiFvechsel. 


lO 

1 

"?- 

^^ 

«^. 

1-H 

«l 

n 

•^ 

(M 

1 

T-H 

T-H 

S 

gi 

s 

l> 

IM 

06 

fH 

a 

S 

3 

g 

g2 

S 

1 

1 

fH 

1 

1 

00 

1-H 

1—1 

S 

CO 

CO*" 

1-H 

CO*" 

T-H 

Ol 

1 

1 

oa 

« 

00 

oa 

CO 

o 

1-H 

1-H 
1-H 

§8 

S 

IC 

1-* 

CD 

T-H 

09 

fH 

1 
1 

1 

i 

1 

<M 

C^ 

s- 

1 

1 

«D 

CO 

T-H 

(N 

1-H 

1-H 

o 

1-H 

OS 

1-H 

S 

»« 

o 

(M 

CD 

» 

t» 

kd 

a 

1 

1 

1-H 

CO 

9b 

OD 

oa 

CO 

3 

1-H 

gs 

1 

00 

1-H 

S^ 

1 

1 

1 

Oi 

<M 

CO 

o 

06 

00 

8 

5 

1-H 

1-H 

1-H 

iO 

1-H 

S 

1 

1 

oa 

«.. 

*^. 

c^ 

2 

CD 

1-H 

1-H 

1 

1 

0^ 

04 

FN 

1 

1 

^ 

CD 

iO 

00 

^ 

« 

■>*< 

oa 

«o 

O 
CO 

5 

§ 

00 

t> 

oT 

o 

fH 

00 

t> 

CD 

CO 

o 

z- 

o 

o 

i/^ 

o 

C-- 

00 

oa 

«M 

t>- 

f 

CD 

CD 

<M 

»-I 

fH 

^N 

C» 

<^ 

«0 

o 

'^ 

g 

5 

1-H 

§? 

1 

1-H 

96 

oT 

1 

1 

t> 

00 

0» 

CO 

1-H 

§? 

1 

CO 

T-H 

s 

s 

1 

1 

»O 

Tt* 

T-H 

oe 

-^ 

o 

c- 

1-H 

CO 
CM 

CO 

00 

^-^ 

-* 

r- 

00 

c- 

c^ 

CO 

OD 

o 

1-H                      |,              IM 

'^ 

1— 1 

^H 

CS 

l>« 

IM 

1 

1 

^ 

1/t 
_  1-H 

CO 

^H 

S 

•mit)  Ul 

;S  tS  o-t<l 

UiL'H    Uli 

s 

• 

Jounpiaqossiiv 

-iS[ 

o                           fc. 

• 

s 

"*— 

■■■^ 

1 

t 

t 

1 

tt) 

to 

(3 

es 

es 

4> 

o» 

Ca 

1        -M 

i) 

.5 

g 

2 

-♦-» 

13 

CA 

o 

o 

S 

s 

1       ^ 

:^^ 

o* 

12; 

^ 

ffi 

K 

%2 

g 

1        ü 

o 

o 

o 

o 

<»1 

T-H 

OJ 

T-H 

C^l 

;z; 

^ 

Digitized  by  CjOOQIC 


KV.  Gesammtstoffwechsel.  503 

am  ersten  Hungertage  einen  Theil  des  Eiweisses  vor  Zersetzung 
schützt,  welche  Wirkung  am  zweiten  Hungertage,  da  das  Glycogen 
bereits  grösstentheils  zerstört  ist,  wegfällt.  Es  muss  daher  beim 
Menschen  erst  die  Stickstoffausscheidung  am  zweiten  Hungertage  als 
die  für  den  Hunger  charakteristische  angesehen  werden.  Bei  den 
Versuchen  No.  2,  3  und  5,  bei  welchen  die  Stickstoffausscheidung 
am  zweiten  Hungertage  fiel,  handelt  es  sich  um  zufällige  Verhält- 
nisse, dass  vor  dem  Hungern  entweder  grosse  Eiweiss-  oder  auch 
Kohlenhydratmengen  mit  der  Nahrung  aufgenommen  wurden,  so  dass 
am  ersten  Hungertage  abnorm  viel  Circulationseiweiss  oder  Glycogen 
vorhanden  war.  Die  Grösse  der  Stickstoffausscheidung  am  zweiten 
Hungertage  schwankte  bei  verschiedenen  Personen  zwischen  10,3  bis 
19,3  Grm.  und  beträgt  dieselbe  im  Mittel  von  14  an  11  Personen 
ausgeführten  Versuchen  13,8  Grm.  =  86,3  Grm.  Eiweiss.  Dieselbe 
steigt  im  Allgemeinen  mit  dem  Gewichte  der  Versuchspersonen,  ent- 
sprechend der  Organmasse.  Schliesslich  wird  betont,  dass  bei  keiner 
Versuchsperson  weder  irgendwelche  Gesundheitsstörung  noch  ein  un- 
angenehmes »Hungergefühl«  während  des  Hungerns  auftrat  und  dass 
alle  Versuchspersonen  (mit  Ausnahme  von  No.  1)  ihrer  gewohnten 
Beschäftigung  nachgegangen  sind.  Horbaczewski. 

368.  K.  Tominaga:  Ueber  den  Verbrauch  an  stickstoffhaltigen 
Substanzen  in  verschiedenen  Organen  der  Thiere  ^).  Verf.  bestimmte 
an  zwei  bis  dahin  gleichartig  ernährten  und  möglichst  gleich  schweren 
Thieren  (Ratten,  Kaninchen)  in  jedem  Organ  den  N-Gehalt  nach 
Kjeldahl-Pflüger  bei  dem  einen  vor,  beim  zweiten  nach  der 
Inanition;  die  Differenz  wird  als  Verbrauch  während  des  Hungerns 
betrachtet.  Derselbe  betrug  bei  Ratten  in:  Milz  98,48,  Magen  und 
Darm  59,44,  Muskeln  35,98,  Herz  18,01,  Hirn  11,79,  Leber  9,69, 
Nieren  3,48,  Knochen  0,03 ;  für  Kaninchen:  Milz  67,06,  Leber  57,60, 
Hirn  29,13,  Magen  und  Darm  26,80,  Lunge  26,65,  Herz  22,74, 
Nieren  24,80,  Muskel  18,59  Procent  des  normalen  N-Gehaltes.  Verf. 
meint,  dass  der  Grund  der  Nichtübereinstimmung  beider  Reihen  von 
der  Thierspecies  abhängt  und  erklärt  die  verschieden  starke  Ver- 
minderung  des  N-Gehaltes   einzelner  Orgaue  durch  die  verschiedene 


i;  Centralbl.  f.  Phyaiol.  1893,  381-382. 
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Intensität  des  Stoffwechsels  in  denselben,  während  die  von  Voit  an- 
genommene Liquidation  der  Organe  zur  Ernährung  der  lebenswichtigsten 
derselben  nicht  stattfinde.  Horbaczewski. 

369.  A.  Pugliese:  Ueber  die  synthetischen  Processe  bei 
Thieren  im  Hungerzustande  0.  In  ausgedehnter  Versuchsreihe  bestimmt 
Verf.  die  Menge  der  präformirten  und  der  gebundenen  Schwefelsäure 
bei  Hunden,  welche  nach  einer  Zeit  der  Fütterung  auf  Hunger  gesetzt 
werden.  Sowohl  im  Fütterungs-  wie  im  Hungerzustande  prüft  Verf. 
die  Fähigkeit  der  Thiere,  die  Synthese  des  Phenols  mit  Säuren  zu 
verwirklichen  durch  Verabreichung  von  Phenol.  Er  bestimmt  zu 
diesem  Behufe  das  Phenol,  welches  an  HjSO^  gebunden  erscheint 
durch  Rechnung,  und  das  Phenol,  welches  mit  Bromwasser  fällbar 
ist,  durch  Wägung  als  Tribromphenol,  um  festzustellen,  ein  wie  grosser 
Theil  des  ausgeschiedenen  Phenols  sich  mit  H^SO^  verbunden  habe. 
So  findet  der  Verf.,  dass  Eingabe  von  1  Grm.  Phenol  im  Hunger 
die  Menge  der  Gesammtschwefelsäure  viel  mehr  erhöht,  als  bei 
Fütterung ;  dabei  ist  sonst  im  Hunger  die  Gesammtmenge  viel  geringer. 
Bei  Fütterung  werden  z.  B.  an  Gesammt-Hj  SO4  ausgeschieden  0,847  Grm., 
nach  1  Grm.  Phenol  0,9  Grm.;  im  Hungerzustand  ohne  Phenol 
0,11  Grm.,  nach  1  Grm.  Phenol  0,406  Grm.  etc.  —  Die  Menge  der 
gebundenen  Schwefelsäure  ist  im  Hunger  absolut  genommen  ebenfalls 
geringer  als  bei  Nahrungsaufnahme,  sie  sinkt  von  0,0816  Grm.  bei 
Nahrung  auf  0,06  im  Hunger,  von  0,076  Grm.  auf  0,04  Grm.  im 
Hunger.  Ausserdem  ist  das  synthetische  Vermögen  im  Hunger  ge- 
ringer, da  die  Eingabe  von  1  Grm.  Phenol  bei  Fütterung  sich  z.  B. 
0,64  Grm.  Phenol  mit  H2SO4  verbanden,  während  im  Hunger  nur 
0,27—0,393  Grm.  Phenol  gebunden  wurden.  Dabei  wurden  dieselben 
Mengen  Phenol  bei  beiden  Zuständen  ausgeschieden,  0,7  Grm.  bei 
Ernährung  und  0,7  Grm.  bei  Hunger,  so  dass  die  Differenz  zwischen 
Gesammtpbenol  und  gebundenem  Phenol  sich  im  Hunger  erhöhte,  zum 
Zeichen,  dass  im  Hungerzustande  die  Paarung  des  Phenols  mit  H,  SO^ 
nicht  gleich  günstige  Bedingungen  findet.  —  Verf.  fand  auch,  dass 
die  Verabreichung  von  Schwefelsäure  diesen  Paarungsprocess  deutlich 
vortheilhaft  beeinflusst.  Rosenfeld. 

^)  Sai  Processi  sintetici  negli  animali  a  digiano.  Annali  dl  chimica  e 
di  farm.  18,  281-296. 
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370.  Wl.  Popiel:  Ueber  den  Einfluss  der  Blutentziehung  auf 
die  Ausscheidung  von  Sticicstoff  und  Phosphaten  bei  hungernden 
Kaninchen^).  Im  Laboratorium  von  Lukjanow  hat  der  Verf.  die 
Experimente  an  12  hungernden  Kaninchen  angestellt,  nachdem  sie  ein 
paar  Tage  vor  dem  Hunger  Nahrung  und  Wasser  ä  discretion  be- 
kommen hatten.  Vom  Beginn  der  Beobachtung  an  wurde  der  Gehalt 
an  N  und  Phosphaten  im  Harn  bestimmt.  Nachdem  das  Thier  einige 
Zeit  hungerte,  wurde  ihm  aus  der  Art.  carotis  ungefähr  ^1^  des  Ge- 
sammtblutes  entzogen.  Aus  seinen  Experimenten  zieht  Verf.  den 
Schluss,  dass  die  Quantität  des  N,  die  mit  dem  Harn  und  Roth 
ausgeschieden  wird,  um  ^/^  der  Gesammtmenge  wachse ;  die  Quantität 
dagegen  von  Phosphaten,  welche  unter  denselben  Bedingungen  aus- 
geschieden werden,  sich  nicht  vergrössere,  sondern  in  den  meisten 
Fällen  vermindere.  Pruszyfiski. 

371.  M.  Crem  er  und  A.  Ritter:  Phlorhizinversuche  am 
Carenzlcaninchen^).  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Ent- 
stehung von  Trauben-Zucker  im  Organismus  aus  zer- 
fallendem Eiweiss.  Zwei  Kaninchen  erhielten  täglich  3  resp. 
1  Grm.  Phlorhizin  subcutan  injicirt;  es  durfte  nach  einigen  Tagen 
angenommen  werden,  dass  das  Anfangsglycogen  bei  den  Zuckeraus- 
scheidungen nicht  mehr  in  Frage  komme.  Im  Harn  wurde  der  Stick- 
stoff nach  Schneider-Seegen,  der  Zucker  nach  Allihn  (oder 
polarimetrisch)  bestimmt.  Aus  den  grafisch  wiedergegebenen  Resul- 
taten sieht  man,  dass  die  Zucker-  und  Stickstoffcurve  bis  etwa  zu 
den  letzten  iVs  Tagen  durchaus  parallel  geht.  Beim  Beginn  ist 
die  Zuckerausscheidung  am  grössten,  weil  hier  noch  das  Glycogen  in 
Betracht  kommt.  Am  dritten  Tage  ist  die  Zuckerausscheidung  nur 
mehr  abhängig  von  der  Stickstoffausscheidung;  kurz  vor  dem  Tode 
steigen  beide  Curven  wieder  an.  Von  anderen  Quellen  f  ttr  den  Zucker 
als  das  zerfallende  Körpereiweiss  könnte  der  Darminhalt  in  Betracht 
kommen;  doch  ist  dessen  Menge  zu  geringe,  und  die  daraus  durch 
Invertirung  gebildete  Substanz  zu  unbedeutend.  Auch  das  Chondrosin 
der  Knopel  kann  nicht  die  Quelle  abgeben,  wie  Verff.  des  Nähereu 
ausführen.     Die  Zuckerausscheidung  war  meist  schon  in  den  ersten 


1)  Kronika  lekareka  1893, 11,  No.  732.  —  2)  Zeitschr.  f.  Biol.  29,  256—276. 
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7  Stunden  nach  der  Injection  beendigt;  der  während  dieser  Zeit 
ausgeschiedene  Hamstickstoff  verhielt  sich  zum  Zucker  wie  1 : 2,9, 
d.  h.  dasselbe  Verhältniss,  das  Mering  und  Minkowski  beim 
Pankreasdiabetes  des  Hundes  fanden.  Wahrscheinlich  hat  man  es  hier 
mit  dem  typischen  Minimum  der  Zuckerbildung  aus  Ei  weiss  zu 
thun.  Dass  der  Zucker  nicht  etwa  zum  Theile  aus  dem  Phlorhizin 
stammt,  ergibt  sich  daraus,  dass  dieses  beinahe  quantitativ  im 
Harne  wieder  erscheint.  Desshalb  stimmen  auch  die  polarimetrisch 
im  Harne  gefundenen  Zuckermengen  nicht  mit  den  nach  All  ihn 
oder  durch  Grährung  bestimmten  überein,  da  das  Phlorhizin  links- 
drehend ist,  und  zwar  berechnet  sich  /(^j  =  —  52,6  ®.  Verff.  haben 
einem  Kaninchen  grosse  Mengen  von  Phlorhizin,  z.  B.  je  dreisttLndlich 
1  Grm.,  beigebracht  und  aus  der  Dififerenz  zwischen  Reduction  und 
Drehung  resp.  der  Drehung  nach  der  Gährung  das  Phlorhizin  berechnet, 
wobei  stets  ein  wenig  zu  viel  gefunden  wurde  (4,2  statt  3,9);  mög- 
licherweise ist  dieses  Plus  auf  Oxybuttersäure  zu  setzen.  Es  ist  daher 
eine  besondere  Correctionsrechnuug  für  den  im  Phlorhizin  selbst  ein- 
geführten Traubenzucker  bei  der  Berechnung  des  Zuckerverlustes  des 
Thieres  nicht  nothwendig.  —  In  dem  Versuche,  wo  dem  Kaninchen 
je  1  Grm.  Phlorhizin  injicirt  wurde,  ergab  sich  ein  Verhältniss  von 
Gesammtstickstoff  zu  Zucker  wie  1  : 4,7.  Jedenfalls  ist  durch  diese 
Versuche  der  Beweis  erbracht,  dass  im  zerfallenden  Körpereiweiss 
eine  Hauptquelle  für  den  Traubenzucker  zu  suchen  ist. 

A  n  d  r  e  a  s  c  h. 

372.  Vogelius:  Ueber  die  Neubildung  von  Kohlehydrat  im 
hungernden  Organismus  ^).  MitgetheiltvonZuntz.  Durch  Respirations- 
Versuche  am  hungernden  Menschen  vonZuntz  und  Lehmann  war 
es  wahrscheinlich  geworden,  dass  in  der  Ruhe  kohlehydratartige 
Gruppen  aufgespeichert  und  in  der  Arbeit  wieder  verbraucht  werden. 
Diese  Wiederansammlung  wurde  von  V.  an  Kaninchen  studirt,  welche, 
um  den  Darm  von  Kohlehydraten  zu  befreien,  2  Tage  lang  nur  mit 
Milch  ernährt  wurden.  Nach  24  stündigem  Hunger  wurde  das  Thier 
durch  mehrstündigen  Strychnintetanus  glycogenfrei  gemacht.    In  einer 

1)  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin.  Dubois-Reymond's 
Arch.  physiol.  Abth.  1898,  378— :380. 
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Reihe  von  Versuchen  wurde  unmittelbar  nach  Beendigung  der  Strychnin- 
krämpfe  von  2  Thieren  dasjenige,  welches  die  weniger  heftigen 
Krämpfe  gehabt  hatte,  getödtet.  Es  fanden  sich  in  der  Leber  5  mal 
gar  kein  Glycogen,  4  mal  wägbare  Spuren,  in  maximo  0,031  Grm. 
=  0,06^/^;  im  übrigen  Körper  war  im  Min.  0,04  Grm  =  0,004  ^/o 
und  im  Max.  0,21  Grm.  =  0,02  ^/^^  Glycogen.  Die  weiter  beob- 
achteten Thiere  erhielten  nach  Beendigung  der  Krämpfe  eine  schlaf- 
machende Dose  Chloralhydrat  oder  Urethan;  nach  48 — 74  Stunden 
wurde  das  Glycogen  bestimmt.     Es  fanden  sich: 

Grm.  Grm.  Grm. 

In  der  Leber      .     .     .     0,391  0,300  0,401  Glycogen 

im  übrigen  Körper.     .     1,289  1,568  1,345         „ 

mit  dem  Harn  entleert        ?  0,889  1,795  Urochloralsäure. 

Die  absolute  Menge  des  gefundeneu  Glycogens  ist  nur  gering,  wenn 
man  aber  bedenkt,  dass  die  Thiere  hungerten  und  der  Hunger  bis 
vor  Kurzem  die  allein  gebräuchliche  Methode  war,  ein  Thier  glycogen- 
frei  zu  machen,  so  sieht  man  leicht  ein,  dass  auch  eine  geringe 
Menge  unter  diesen  Umständen  gebildeten  Glycogens  für  die  stete 
Neuerzeugung  desselben  aus  Körperbestandtheilen  beweisend  ist.  Die 
Menge  der  im  Hunger  gebildeten  Kohlehydrate  erscheint  noch  be- 
deutender, wenn  man  den  schlafenden  Thieren  gleichzeitig  Phloridzin 
subcutan  einverleibt.  Dabei  ist  der  Harn  24  Stunden  lang  zucker- 
haltig; hier  setzt  sich  also  die  Menge  der  Kohlehydrate  aus  dem 
Zucker  des  Harns  und  der  Urochloralsäure  und  dem  im  Körper  ab- 
gelagerten Glycogen  zusammen ;  z.  B.  wurde  einmal  gefunden :  1,7  Grm. 
Zucker  im  Harn  und  1,58  Grm.  Urochloralsäure  nebst  0,068  Grm, 
+  0,599  Grm.  Glycogen  in  Leber  und  Muskulatur.  Einmal  gelang 
es,  das  Thier  nach  Beendigung  der  Strychninkrämpfe  119  St.  in 
Narcose  zu  erhalten;  es  lieferte  5,25  Grm.  Zucker  und  1,285  Grm. 
Glycogen.  Zur  Abscheidung  des  letzteren  diente  die  Frank eTsche 
Methode  [J.  Th.  22,  321].  Andreasch. 

373.   H.  Weiske:   Zur  Brodfrage  0-    Um  Brod  billiger  oder 
ohne   Preissteigerung    eiweissreicher    und   nährkräftiger   zu   machen, 


1)  Landw.  Vers.-Stat.  43,  451—457. 
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versuchte  es  Verf.,  Lapinenmehl  zum  Brodbacken  zu  verwenden.  Zur 
Entbitterung  und  Entfernung  der  giftigen  Alkaloide  wurden  gelbe 
Lupinen  eine  Stunde  mit  Wasser  gekocht  und  nachher  mit  kaltem, 
fliessendem  Wasser  behandelt.  Die  Körner  schmeckten  dann  angenehm, 
nusskernartig  und  gar  nicht  bitter.  Die  getrockneten  Körner  ergaben 
3  Mahlproducte : 

1.  Kleie  ....     mit  13,81  ^/^  Protein  i.  d.  Trockensubstanz 

2.  Gröberes  Mehl  .      „     46,25  „        „         ,,  „ 

3.  Staubfeines  „      .      „     56,25  „        „         „  „ 

Würden  die  Körner  vorher  entschält,  so  könnte  noch  proteinreicheres 
Mehl  erhalten  werden.  Mit  dem  staubfreien  Mehl  wurden  Mischungen 
theils  von  Roggen-  und  Lupinenmehl,  theils  von  Roggen-,  Kartoffel- 
und  Lupinenmehl  hergestellt  und  zu  Brod  verbacken.  Die  Zusammen- 
setzung der  Brode  war  folgende: 

Verhältniss  In  der  Trockensubstanz: 

der  Wasser-  N-freie    ^^y^, 

Bestand-  Gehalt  Protein  Fett  Extract-   f^^^^  ^sche 
theile  stoffe 

o/o  %  %         o/o  %  % 

1.  Roggenbrod —  37,33  9,25  0,14  89,28  0,12  1,21 

2.  Roggen  -  Kartoffel- 
stärke -  Lupinenbrod  2:3:1  41,05  11,94  0,35  86,18  0,11  1,42 

3.  Wie  2 3:2:1  35,45  13,81  0,43  83,60  0,11  2,05 

4.  RoggenLupinenbrod    5:1  35,89  16,06  0,38  81,51  0,11  1.94 

5.  Wie  2  u.  3     2:2:2  42,08  18,88  0,70  78,65  0,22  1,55 

6.  Wie   4 4:2  41,68  21,69  0,65  75,63  0,22  1,81 

Alle  Brode  hatten  eine  gelbliche  Färbung.  Die  aus  Mischung  2  u.  4 
hergestellten  Brode  erwiesen  sich  auch  bei  längerem  Genüsse  als 
durchaus  wohlschmeckend.  Wein. 

374.  K.  B.  Lehmann:  Ueber  die  hygienische  und  national- 
Qconomische  Bedeutung  des  Säuregehaltes  des  Brodes  0*  I>ie  Säuren 
des  Brodes  entstehen  erst  durch  die  Spaltpilzwirkung  bei  der  Gährung. 
Von  sauren  Bestandtheilen  fanden  sich  folgende  vor:  1.  saures  phos- 
phorsaures Kali;    2.  Essigsäure,    3.    eine    in  Aether    lösliche,    nicht 


1)  Sitzungsber.  der  physik.-medic.  Gesellsch.  zu  Würzburg  1893,  No.  1. 
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flttchtige  Sänre,  wahrscheinlich  Milchsäure,  4.  eine  in  Aether  lösliche, 
in  Wasser  unlösliche,  höhere  Fettsäure.  Zur  Titrirung  wurden  60  Grm. 
fein  zerhröckeltes  Brod  mit  etwa  200  CG.  heissen  Wassers  tLbergossen 
und  möglichst  fein  zerrieben;  als  Indicator  diente  PhenolphtaleYn. 
In  der  Mehrzahl  der  Fälle  betrug  die  freie  Säure  etwa  40  ^/^  der 
Gesammtacidität,  davon  waren  etwa  ^/g — ^1^  Essigsäure,  in  den  Rest 
theilten  sich  die  beiden  anderen  Säuren.  Aus  den  bisherigen  Ausnützungs- 
versuchen  des  Brodes  lässt  sich  über  den  Einfluss  der  Acidität  nichts 
sicheres  schliessen.  Es  wurden  desshalb  Versuche  an  4  Personen 
angestellt,  in  denen  500  Grm.  Graubrod,  450  Grm.  Fleisch,  45  Grm. 
Butter  und  ^/^  L.  Bier  gegeben  wurden ;  im  letzten  Versuche  bestand 
die  Nahrung  nur  aus  600  Grm.  Brod  und  45  Grm.  Butter.  Die  Aus- 
nützung in  folgender  Tabelle  ist  so  berechnet,  dass  eine  vollständige 
Resorption  von  Fleisch,  Butter  und  Bier  angenommen  wurde;  aller 
Koth  wurde  als  Brodkoth  betrachtet,  dagegen  13,4  Grm.  Hungerkoth 
pro  Tag  in  Abzug  gebracht. 


Doppelversuch 

Acidität 

Verlust 
«/o 

Acidität 

Verlast 
o/o 

I.  Person  C 

201) 

4,4 

12,7 

7,0  ) 

ja 

II.      ,       We 

12 

4,7 

3,6 

5,65 

o 
.52    ^ 

III.      ,       Wi 

12 

3,9 

3,6 

4,3 

IV.      ,        Wi 

14,5 

1^2    ; 

;       3,6 

2,59 

V.      ,       Wi 

16,2 

1.41 

9,2 

2,04 

VI.      .       R . 

16,2 

1,41 

9,2 

3,35 

m 

VII.      .       R . 

16,3 

2,43 

— 

—  Brodu. 

] 

Butter 

Daraus  ergibt  sich :  eine  starke  Acidität  des  Brodes  beeinträchtigt 
bei  gesunden  Verdauungsorganen  die  Ausnützung  des  Brodes  wenigstens 
so  lange  nicht,  als  Fleisch  daneben  gereicht  wird.  Mindestens  aus- 
nahmsweise wird  aber  auch  ohne  Zukost  saures  Brod  trefflich  ausge- 
nützt. —  Verf.  theilt  des  weiteren  mit,  dass  Kornradensamen,  die 
dem  Weissbrode  zugesetzt,  sehr  giftige  Wirkungen  entfalteten,  in 
schwach  saurem  Schwarzbrod  verbacken,  nur  wenig  giftig  waren,  in- 


1)  100  Grm.  Brod  enthielten  soviel  Säure,  wie  20  CC.  Normalschwefel- 
säure entsprechen. 
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dem  beim  Genuss  solchen  Brodes  wohl  Kratzen  im  Schlünde,  aber 
keine  Magenstörungen  eintraten.  Als  die  Raden  zu  stark  saurem 
Schwarzbrod  verbacken  waren,  blieb  jede  Giftwirkung  aus.  Das 
Glycosid  wird  dabei  wohl  durch  die  Säure  bei  der  Backofentemperatur 
zerstört.  Andreasch. 

375.  W.  Prausnitz:  Ueber  die  Ausnutzung  gemischter 
Kost  bei  Aufnahme  verschiedener  Brodsorten  ^).  In  einer  grossen 
Reihe  von  Versuchen  prüfte  man  die  Ausnützung  der  einzelnen 
Nahrungsmittel  —  berücksichtigte  aber  die  Ausnützung  einer  »ge- 
mischten Kost«,  die  aus  einer  Reihe  von  Nahrungsmitteln  und  Ge- 
tränken besteht,  bisher  nicht.  Zwei  Versuchsmänner  verzehrten  eine 
stets  gleiche  gemischte  Kost,  die  aus  Fleisch,  Kartoffeln,  Butter,  Oel, 
Milch,  Kaffee,  Kochsalz  und  Bier  bestand,  und  ausserdem  500  bis 
650  Grm.  Brod,  verschiedener  Qualität:  Weiz^nbrod,  Roggenbrod, 
Roggen- Weizenbrod  und  Commissbrod.  Bei  Aufnahme  der  genannten 
Brodsorten  ergaben  sich  folgende  Verluste  durch  den  Koth: 


Versuchs- 
mann 

Brodart 

1 

I 

Trocken- 
substanz 

Org.- 
Substanz  ; 

o/o        ' 

Äsche 

Stickstoff 
0/0 

Weizenbrod  .... 

5,3 

4,6      1 

17,1 

15,1 

P. 

Roggen-Weizenbrod 

7,8 

6,9             ; 

20,3 

20,1 

Roggenbrod  .... 

9,5 

8,6      ' 

22,9 

23,5 

Soldatenbrod .  .  .  . 
Weizenbrod   .... 

9,4 
4,1 

8,8      ! 
3,5 

19,0 

31,9 

R      ' 

15,4 

9,1 

R.     1 

Roggenbrod  .... 

7,9 

6,9 

23,3 

15,9 

Abgesehen  von  den  bedeutenden  individuellen  Differenzen  zeigen 
diese  Resultate,  dass  bei  Aufnahme  derselben  gemischten  Kost  und 
derselben  Menge  verschiedener  Brodarten  die  Ausnützung  eine  sehr 
ungleiche  ist  —  am  besten  bei  Weizenbrod,  am  schlechtesten  bei 
Roggenbrod,  Brod  aus  gleichen  Theilen  Weizen-  und  Roggenmehl 
steht  etwa  in  der  Mitte.  Das  Commissbrod,  welches  aus  einem 
abnorm  grob  gemahlenen  Roggen-  und  Weizenmehle  hergestellt  wird, 


1)  Arch.  f.  Hygiene  17,  626—646. 
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entspricht  gar  nicht  den  zu  steilenden  Anforderungen  und  sollte  daher 
ans  einem  mittel  fein  gemahlenen  Mehle  hergestellt  werden,  da  die 
Ausnutzung  nicht  nur  von  der  Getreideart,  sondern  auch  von  dem 
Vermahlungsgrade  abhängig  ist.  —  Der  bei  Gennss  einer  gemischten 
Kost  gebildete  Koth  stammt  grösstentheils  von  den  Darmsäften  her, 
aber  nicht  von  unrcsorbirten  Nahrungstheilen.  Das  Wort  »Ausnützung« 
veranlasst  eine  falsche  Vorstellung  der  thatsächlich  vorhandenen  Ver- 
hältnisse; es  erscheint  richtiger  »von  mehr  oder  weniger  Koth 
bildenden«,  statt  von  »schlecht  oder  gut  ausnützbaren«,  Nahrungs- 
mitteln zu  sprechen.  In  dieser  Beziehung  sind  ausführliche  Mit- 
theilungen in  Aussicht  gestellt.  Horbaczewski. 

376.  A.  Magnu8-Levy:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Ver- 
daulichkeit der  Milch  und  des  Brodes^).  In  einem  früheren,  ge- 
meinschaftlich mit  Zuntz  [J.  Th.  21,  374]  durchgeführten  Versuche 
hatte  Verf.  Gelegenheit  gehabt,  an  einem  einzelnen  Falle  die  Richtig- 
keit von  B  u  n  g  e  '  s  Behauptung  zu  prüfen ,  derzufolge  der  regel- 
mässige Gcnuss  von  Alcohol  die  Leistungsfähigkeit  des  Verdauungs- 
appars^tes  gegenüber  einfacher  Pflanzenkost  herabsetzen  solle.  Bei 
diesem  Versuche  an  sich  selbst  haben  Zuntz  und  Verf.  keinen 
schädigenden  Einfluss  des  Alcohols  wahrgenommen.  Eine  weitere 
Prüfung  dieser  Frage  schien  immerhin  von  Interesse  und  so  ging 
Verf.  gerne  auf  den  Vorschlag  von  Zuntz  ein,  einige  Versuche  .an 
dessen  16jährigen,  an  Alcohol  nicht  gewöhnten  Sohn  vorzunehmen. 
Die  Ernährung  erfolgte  mit  Milch  oder  mit  Milch,  Brod  und  Butter. 
Die  im  Detail  mitgetheilten  Versuche  lassen  keine  Schädigung  der 
Ausnutzung  unter  dem  massigen  Genüsse  von  Alcohol  erkennen.  Der 
Verlust  betrug  in  beiden  Versuchen  in  Procenten: 


N 

Fett 

1   

Asche 

Trocken- 
subst. 

Org. 
Snbst. 

Milch 

Brod 

Butter 

5,1 
13,7 

4,5 

8,7 

29,2 

[28,9 

1 

5,5  , 

4,0  ' 

4 
3,7 

1)  Pflüger' 8  Arch.  58,  544—560. 
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Es  stellte  sich  die  YerwerthuDg  der  organischen  Substanz  der 
Milch  gegentLber  den  von  anderen  Forschem  gefundenen  Zahlen  (bei 
Alcoholgenuss)  um  2  —  3  ^/q  günstiger  dar,  doch  kann  dies  auch  durch 
Gewöhnung  des  Yersuchsindividuum  an  den  Milchgenuss  bedingt  sein. 
Damit  soll  über  die  Bedeutung  und  sonstige  Schädlichkeit  des  Alcohols 
nichts  bewiesen  werden.  Der  Schaden,  den  der  Alcohol  stiftet,  liegt 
jedenfalls  nicht  in  der  verminderten  Gesammtausnutzung  der  Nahrung. 
In  Betracht  komme  höchstens  eine  etwas  bessere  Ausnutzung  des 
Eiweisses,  die  ja  freilich  nicht  zu  unterschätzen  ist,  da  bei  dem 
chronischen  Mangel  an  Stickstoff  in  der  Nahrung  weiter  Kreise  ein 
Plus  oder  Minus  von  5 — 10  Grm.  Eiweiss  zweifellos  eine  grössere 
Bedeutung  hat,  wie  etwa  ein  solches  von  der  gleichen  Menge  Stärke. 
Wenn  aber  Verf.  bei  einem  von  Bunge  beanstandeten  Bierconsum 
von  l^/g — 2  Litern  fast  ebenso  günstige  Resultate  erzielte,  wie  der 
Analcoholist  dieses  Versuches,  und  bessere  als  frühere  Experimenta- 
toren, so  kann  man  doch  eventuell  noch  eine  andere  Erklärung  dafür 
suchen.  Wer  unter  günstigen  Lebens-  nnd  Ernährungsbedingungen 
steht,  besitzt  jedenfalls  neben  einem  kräftigen  Muskelapparat  auch 
ein  besser  functionirendes  Verdauungssystem.  Reichere  Eiweisszufuhr 
—  und  diese  characterisirt  in  erster  Reihe  die  bessere  Speise  der 
Wohlhabenden  —  scheint  eine  bessere  Secretion  und  Resorption  her- 
vorzurufen und  somit  auch  eine  bessere  Verwerthung  des  zeitweise 
in  geringerer  Menge  zugeführten  Eiweisses  zu  bedingen. 

Andreasch. 

377.    Carl  Voit:   Ueber  die  Anwendung  der  Eiweissträger, 
insbesondere  des  Weizenidebers,  in  der  Nahrung  des  IMenschen^. 

Verf.  betont  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  die  gegen  seine  Stoffwechsel- 
untersuchungen vorgebrachten  Einwände  —  insbesondere  »die 
heftigste  Anfeindung«  der  geforderten  Nahrnngseiweissmenge  nicht 
berechtigt  sei.  Die  Forderung  von  118  Grm.  Eiweiss  pro  Tag  gilt 
>nur  für  einen  kräftigen,  zugleich  tüchtige  Arbeit  leistenden  Mann 
von  70  Kgrm.  Gewicht  bei  gemischter,  vorzüglich  aus  Vegetabilien 
bestehender  Kost«  und  wurde  nicht  allgemein  und  dogmatisch  auf- 
gestellt —  da  im  Gegentheil  dargethan  wurde,  dass  man  individuali- 
siren   müsse  und    dass  die   Menge   der  einzelnen    NahrungsstoflFe   je 

1)    Arch.  f.  Hygiene  17,  408-428. 
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nach  den  Umständen  eine  sehr  verschiedene  sein  mnss.  Die  Meinung, 
dass  diese  Zahl  zu  hoch  gegriffen  wäre,  sei  ebenso  wenig  berechtigt, 
wie  die  Meinung,  dass  dem  Eiweiss  die  alleinige  Rolle  bei  der 
Arbeitsleistung  zukomme.  Vollkommen  unzulässig  ist  die  Nährwerth- 
Schätzung  einer  Substanz  nur  nach  dem  calorischen  Werthe  derselben. 
Bei  der  grossen  Wichtigkeit  einer  genügenden  Nahrungseiweisszufuhr 
sind  möglichst  billige  Eiweissträger  für  die  arme,  sich  mit  Vegetabilien 
ernährende  Bevölkerung  von  ganz  besonderer  Bedeutung,  allerdings 
nicht  minder  wohlfeile  Fette,  um  von  dem  am  leichtesten  zu  be- 
st;haffenden  Stärkemehl  weniger  aufnehmen  zu  müssen.  Als  Eiweiss- 
träger wurde  schon  vor  längerer  Zeit  der  Kleber  empfohlen  —  jedoch 
erst  in  neuerer  Zeit  gelang  es  ein  Kleberpräparat,  das  sog.  >*Aleuronat«, 
darzustellen,  welches  die  Nachtheile  des  gewöhnlichen  Klebers  nicht 
besitzen  soll  und  welches  von  Ebstein  sehr  empfohlen  wird.  Da  der 
Kleber,  wie  aus  zahlreichen  Versuchen  hervorgeht,  im  Darmcanale 
gut  ausgenützt  wird,  so  kann  das  Aleuronat  für  die  Ernährung  der 
armen  Bevölkerung  und  der  Gefangenen  sicherlich  von  Bedeutung 
sein  —  jedoch  nur  dort,  wo  die  Nahrung  nicht  die  genügende 
Menge  von  Eiweiss,  dagegen  einen  üeberschuss  von  Stärke  enthält. 
Es  kann  in  diesem  Falle  ein  Theil  der  stärkereichen  Stoffe 
(Kartoffeln,  Brod)  durch  Aleuronat,  welches  dem  Brode  beigebacken, 
oder  einer  Speise  beigemischt  werden  kann,  ersetzt  und  eine  Nahrung 
von  richtiger  Zusammensetzung  erhalten  werden.  In  denjenigen 
Fällen,  wo  die  Nahrung  genug  Eiweiss  enthält,  hat  die  Aleuronat- 
zufuhr  keinen  Zweck  —  man  würde  in  den  alten  Fehler  der  ein- 
seitigen Ueberschätzung  des  Eiweisses  gegenüber  den  anderen  Nahrungs- 
stoffen verfallen.  Die  Aussprüche  wie:  das  Aleuronat  mache  alle 
Speisen  nahrhafter,  das  Aleuronatbrod  stehe  der  besten  Fleischkost 
gleich,  oder  übertreffe  sogar  den  Nährwerth  des  Fleisches  können 
zu  verhängnissvollen  Fehlern  führen.  Das  Aleuronat  ist  zwar  einer 
der  wohlfeilsten  Eiweissträger,  jedoch  ist  die  gleiche  Eiweissmenge 
im  getrockneten  Stockfisch  noch  wohlfeiler  und  auch  in  der  Butter- 
milch, sowie  in  dem  Sauermilchkäse  nicht  wesentlich  theuerer;  in 
den  beiden  letzteren  Fällen  ist  aber  ausser  dem  Eiweiss  und  den 
wichtigen  Genussmitteln  noch  ziemlich  viel  Fett  und  auch  etwas 
Kohlenhydrat  enthalten.  Horbaczewski. 

Maly,  Jahresbericht  fftr  Thierchnmie     1893.  33 
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378.  N.  Sulmeneff:  Die  Melde  (Chenopodium  album  L). 
ihre  chemische  Zusammensetzung  und  Assimilirbarl(eit  der  sticlc- 
stoff haltigen  Stoffe^).  Die  Cbenopodiumsamen  stellen  bekanntlich 
das  gewöhnlichste  und  seit  uralten  Zeiten  in  Russland  gebräucblicfae 
Surrogat  vor,  von  welchem  das  russische  Volk  während  der  unglück* 
liehen  Missemtejahre  fast  ausschliesslich  sich  ernähren  muss.  Das 
vom  Verf.  berührte  Thema  hat  daher  ein  grosses  hygienisches 
Interesse.  Zur  Untersuchung  kamen  die  aus  dem  Rjasanschen  Gouverne- 
ment stammenden  Cbenopodiumsamen  und  namentlich  Chenopodium 
album  L.  Die  Zusammensetzung  ist  nach  Verfasser  folgende :  Wasser 
10,92%,  Trockensubstanz  89,08  ^/q.  In  der  Trockensubstanz  sind 
enthalten  :•  Asche  4,58  7oj  stickstoffhaltige  Substanzen  17,60%, 
wahre  Eiweisskörper  16,94<>/o,  Fette  6,93%,  Cellulose  21,45  ®/o, 
stickstoiffreie  Extractivstoffe  49,44  ®/q.  Beim  Vergleich  dieser  Zahlen 
mit  der  quantitativen  Zusammensetzung  anderer  Getreidearten  ist 
zu  ersehen,  dass  das  Chenopodium,  was  namentlich  sämmtliche  in  ihm 
enthaltene  stickstofffreie  Substanzen  anbetrifft,  mehr  dem  Hafer,  als 
dem  Weizen  und  Roggen  zur  Seite  gestellt  werden  kann.  Die  stick- 
stoffhaltigen Substanzen  sind  ziemlich  reichlich  im  Chenopodium  ver- 
treten, die  Hälfte  dieser  Substanzen  wird  aber  durch  die  Nuclelne 
repräsentirt,  die  keinen  Nährwerth  besitzen.  Als  eine  nacbtheilige 
Eigenschaft  der  Samen  ist  weiter  ihr  äusserst  hoher  Cellulosegehalt 
zu  erwähnen.  Das  aus  Chenopodiummehl  bereitete  Brod  besitzt  einen 
abscheulichen  Geschmack  und  kann  nicht  in  grossen  Quantitäten  ge- 
nossen werden.  Die  Versuche  über  die  Assimilation  dieses  Brodes 
ergaben,  dass  nur  Vs  ^^^  ^^  Brode  enthaltenen  Stickstoffes  assimilirt 
wird.  Die  Versuchspersonen  nahmen  während  der  Versuchsperiode 
an  Gewicht  ab.  Verf.  gelangt  zum  Schluss,  dass  man  im  Cheno- 
podium keinen  nützlichen  Nährstoff  erblicken  kann  und  dass  seine 
Verwerthung  als  Surrogat  im  Interesse  der  Volksgesundheit  voll- 
ständig beseitigt  werden  muss.  Samojloff. 

379.  A.  Pasqnalini  und  A.Sintoni:  Vergleichende  Studien 
über  die  Durrah  und  den  Türkischen  Weizen,  ausgeführt  in  der  Provinz 
Forli*).  Die  Studien  der  Autoren  führen  zur  Empfehlung  der  Durrah-Cultur. 

1)  Ing.-Diss..  S.  Petersburg  1893.  —  ^)  Annali  della  R.  Stazione  Argraria 
di  Forli  20,  194. 
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Die  Darrab  griebt  vortrefflich  schmeckendes  Brod,  dessen  Proteingehalt  den 

des  Maisbrodes  übertrifft. 

Maisbrod  Durrahbrod  Weizenbrod 

Protelnsubstanz  .  .  .      4,30/o  6,8— 7,80/o  8,6-9,1  % 

Stärke 28,7  41-51  49,8—52,2 

Celluloee 2,1  0,16—0,418  3,2—3,65 

Dextrin    . 18,9  7,1—10,8 

Glykose 4,155  1,8—2,99 

Auch  empfiehlt  sich  das  Durrahbrod  durch  seinen  geringen  Cellulosegehalt, 

Rosenfeld. 

880.  H.  Hildebrandt:  Ueber  Ernährung  mit  einem  ge- 
schmacic-  und  geruchlosen  Albumosen-Präparate  0-  381.  R.  Neu- 
meister: Ueber  ,,Somatosen''  und  Albumosen  -  Präparate  im 
Allgemeinen^).  382.  H.  Hildebrandt:  Ueber  Somatosen  und 
Albumosen  -  Präparate  im  Allgemeinen^).  383.  Derselbe:  Zur 
Frage  nach  dem  Nährwerth  der  Albumosen^).  384.  R.  Neumeister: 
Nochmals  Über  Somatosen^).  Ad  380.  Verf.  berichtet  über  ein 
von  den  Elberfelder  Farbenfabriken  im  Grossen  dargestelltes  und 
inzwischen  in  den  Handel  gebrachtes  Präparat,  welches  >Somatose« 
genannt  wird  und  nach  der  Angabe  des  Verf.  besteht:  >aus  Deutero- 
und  Heteroalbumosen  der  Hemi-Gruppe,  sowie  aus  der  gesaramten 
Anti-Gruppe.  Die  beiden  anderen  Gruppen  der  Hemialbumosen 
(Protero-  und  Dys-Albumosen)  fehlen  in  dem  Albumosenproducte  der 
Farbenfabriken*.  (? !  Ref.).  Dieses  Präparat  ist  nach  den  am 
Hunde  und  Menschen  ausgeführten  Versuchen,  die  z.  Tb.  sub  382 
mitgetheilt  werden,  im  Stande,  das  Nahrungseiweiss,  besonders  vor- 
theilhaft  einen  Theil  desselben,  zu  ersetzen  und  ist  auch  direct,  d.  i. 
mit  Umgehung  des  Darmcanals,  assimilirbar,  denn  bei  Hunden  mit 
unzureichender  Ernährung  fand  nach  subcutaner  Inject ion  des  Prä- 
parats keine  weitere  Körpergewichtsabnahme  statt  und  es  erschien 
im  Harne  weder  Albumose  noch  Pepton.  Bei  der  Digestion  mit 
Hundeblutserum    schwand    die    Albumose    und    vermehrte    sich    die 


1)  Verhandlungen  des  12.  Congresses  f.  innere  Medicin  1893,  395 — 400. 
—  2)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  36.  —  »)  Ebenda  No.  41.  — 
*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  18,  180—192.  —  5)  Deutsche  medic.  Wochenschr. 
1893,  No.  46. 
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Globulinmenge.  Yerf.  empfiehlt  das  Präparat  zur  Erankenemährang, 
eventuell  auch  in  Form  subcutan  zu  i^jicirender  Lösungen.  Ad  381. 
Verf.  macht  aufmerksam,  dass  die  Angaben  von  H.  ganz  unver- 
ständlich seien  und  sich  z.  Th.  in  directem  Widerspruche  mit  allen 
bisherigen  Beobachtungen  befinden,  da  Albumosen  direct  (mit  Aus- 
schluss des  Darmcanals)  absolut  nicht  assimilirbar  seien,  nach  subcutaner 
I^jection  nicht  nur  prompt  im  Harne  erscheinen,  sondern  auch 
schädlich  wirken.  Eine  Somatose-Lösung-Injection  bei  einem  Kaninchen, 
hatte  auch  Albumose- Ausscheidung  durch  den  Harn  zur  Folge.  Dass 
Albumose  Eiweiss  theilweise  oder  gänzlich  zu  ersetzen  vermag,  ist 
bereits  genügend  festgestellt  —  ebenso  aber  auch,  dass  diese  Präparate 
bei  längerer  Verabreichung  den  Darmcanal  reizen  und  schädigen.  Aus 
diesen  Gründen  muss  die  Ernährung  Kranker  mit  Albumosen  als 
ganz  unzulässig  erscheinen.  383.  H.  bleibt  bei  seinen  früheren  An- 
gaben und  meint,  dass  seine  Versuche  an  Hunden  angestellt  wurden, 
während  N.  die  Albumoselösung  einem  Kaninchen  injicirte  und  darum 
nur  das  Erscheinen  der  Albumose  im  Harne  beobachtete  —  beim 
Hunde  sei  das  nicht  der  Fall.  —  Ad  384.  N.  beruft  sich  auf  seine 
früheren  an  Hunden  angestellten  Versuche,  bei  denen  nach  subcutaner 
Injection  von  Albumose  dieselbe  im  Harne  erschien  und  berichtet 
über  einen  nun  mit  Somatose  am  Hunde  ausgeführten  Versuch,  der 
zu'  dem  gleichen  Resultate  führte.  Die  Stoffwechselversuche  von  H. 
bei  subcutaner  Einverleibung  von  Albumosen  seien  daher  gänzlich 
werthlos  und  falsch.  Die  vermeintliche  Umwandlung  der  Somatose 
in  Globulin  beruhe  nur  auf  falschen  Analysen.  Verf.  erachtet  hier- 
mit die  Somatosen-Angelegenheit  für  erledigt  —  wird  aber  auch 
fernerhin  die  j^leidige  Arzneimittelreclame«  bekämpfen. 

Horbaczewski. 

385.  A.  Cahn:  Die  Verwendung  der  Peptone  als  Nahrungs- 
mittel^). Die  zahlreichen  industriell  erzeugten  Pepton  -  Präparate 
bestehen  entweder  aus  Gemischen  von  Pepton  und  Albumosen,  oder 
fast  ganz  aus  Albumosen.  Zur  Verdeckung  des  schlechten  Geschmackes 
werden  diese  Präparate   bisweilen  mit  grossen  Fleischextractmengcn 

1)  Berliner  klein.  Wochensclir.  1893,  No.  24  und  25. 
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Tersetzt  (Kochs,  Kemmerich,Weyl),  oder  in  wohlschmeckenden 
Flttssigkeiten  gelöst,  was  bei  der  AnweutLung  bei  Kranken  sehr  oft 
von  Nachtheil  ist.  Die  Präparate  enthalten  auch  Leimpepton,  dessen 
Anwesenheit  nach  Verf.  durch  Bestimmung  des  Polarisationsvermögens 
nachgewiesen  werden  kann,  da  Leimpepton  ein  etwa  doppelt  so 
grosses  Drehungsvermögen,  wie  das  £iweisspepton  besitzt.  Auf  diese 
Weise  fand  Verf.,  dass  das  Kochs'sche  und  Kemmerich'sche 
Präparat  nicht  unbeträchtliche,  aber  auch  ziemlich  gleiche  Leim- 
peptonmengen  enthalten.  Es  ist  zwar  sichergestellt,  dass  die  Pepton- 
präparate  das  Eiweiss  zu  ersetzen  vermögen,  und  manche  Aerzte 
schreiben  denselben  noch  immer  eine  Zauberkraft  als  Nährmittel  zu 
—  es  fragt  sich  jedoch,  ob  es  zulässig  und  zweckmässig  ist,  dieselben 
in  solcher  Menge  zu  verabreichen,  dass  sie  für  die  Ernährung  wirk- 
lich etwas  leisten  können.  Abgesehen  davon,  dass  die  Peptonpräparate 
relativ  theuer  sind  und  schlechter  als  Fleisch  schmecken,  bieten 
dieselben  bei  der  Ernährung  dem  Fleisch  gegcntlber  überhaupt  gar 
keine  Vortheile,  wie  aus  Folgendem  hervorgeht:  Die  Peptonisirung 
des  Eiweisses  im  Magen  ist  nur  in  den  seltensten  Fällen  unmöglich, 
aber  auch  im  Falle  des  Mangels  peptischer  Magenfunctionen  muss 
man  nicht  zu  schlecht  schmeckenden  Pepton-Präparaten  greifen,  denn 
der  Organismus  kann  trotzdem  im  Darme  das  Eiweiss  genügend  aus- 
nützen. Ferner  zeigt  Verf.  an  vergleichenden,  am  Hunde  angestellten 
Versuchen,  dass  Albumosen,  oder  Pepton  in  den  Magen  eingeführt, 
nicht  schneller  resorbirt  werden  und  in  den  Darm  nicht  schneller 
übergehen,  als  wenn  sie  erst  aus  Eiweiss  (Fleischpulver)  dort  ge- 
bildet werden.  Eine  raschere  Resorption  und  üeberführung  in  den 
^arm  wurde  nur  bei  Leim,  in  Uebereinstimmung  mit  den  älteren 
Erfahrungen  beobachtet.  Des  Weiteren  wurde  bei  diesen  Versuchen 
beobachtet,  dass  bei  Peptonfütterung  der  Mageninhalt  viel  sauerer 
ist,  als  bei  Fleischfütterung.  Insbesondere  bei  den  Fleischextract 
enthaltenden  Präparaten,  steigt  die  Acidität  sehr  hochgradig,  offenbar 
weil  das  Pepton  einen  starken  secretorischen  Reiz  auf  die  Magen- 
drüsen ausübt,  der  durch  Extractivstoffe  noch  bedeutend  verstärkt 
wird.  Dass  Peptonpräparate  Neigung  zu  Diarrhöen  veranlassen,  ist 
durch  zahlreiche  Beobachtungen  sichergestellt,  die  Verf.  vollkommen 
bestätigt.     Zudem   findet  noch   Verf.,  dass   die  Peptonpräparate  die 
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Darmfäulniss  nicht  nur  nicht  vermindern,  sondern  eher  vergrössem.  Es 
zeigte  sich,  dass  heim  Hunde  nach  Ersatz  des  Fleischpulvers  durch 
Pepton  die  Menge  der  im  Harne  ausgeschiedenen  gepaarten  Schwefel- 
säure rapid  anstieg,  ohzwar  hei  heschleunigter  Darmperistaltik  der 
Darminhalt  rascher  durchgetriehen  wurde,  so  dass  Fäulnissproducte 
sich  der  Resorption  entziehen  konnten.  Es  hat  sich  sohin  von  den 
vermeintlichen  Yortheilen  der  Peptonfütterung  nichts  bewahrheitet. 
Was  die  Anwendung  der  Peptonpräparate  bei  Kranken  anbelangt,  sa 
will  Verf.  dieselbe  nicht  überhaupt  verwerfen  —  erachtet  es  aber  fttr 
nothwendig,  präcisere  Indicationen  aufzustellen.  Bei  der  sog.  nervösen 
Dyspepsie,  ebenso  bei  allen  Magenaffectionen  mit  erhaltenem  guten 
Appetit,  ebenso  bei  Oesophagusstenosen  ist  das  Pepton  überflüssig. 
Bei  allen  Affectionen,  bei  denen  die  Anregung  zu  stärkerer  Magen- 
saftsecretion  von  Uebel  ist  (Ulcus  ventr. ,  Hyperacidität ,  Hyper- 
secretion  beim  Magengeschwür,  beim  Sodbrennen  etc.)  ist  das  Pepton 
besser  zu  vermeiden,  ebenso  bei  allen  Darmkrankheiten  mit  Durch- 
fall und  starken  Zersetzungen.  Dagegen  bewährte  sich  das  Pepton 
bei  den  mit  Trägheit  der  Darmperistaltik  einhergehenden  Affectionen 
als  Unterstützungsmittel  und  am  besten  zur  Bekämpfung  derjenigen 
Erscheinungen  seitens  des  Magens,  die  sich  im  Geleite  der  Chlorose 
und  anderer  Anaemien,  sowie  bei  manchen  chronisch-fieberhaften 
Krankheiten  und  im  Reconvalescenzstadium  acuter  Krankheiten 
einstellen.  Horbaczewski. 

386.  F.  Nie  mann:  Ueber  die  Abspaltung  von  Kohlensäure^ 
Mercaptan  und  Schwefelwasserstoff  beim  Kochen  einiger  animalischen 
und  vegetabilischen  Nahrungsmittel).  Die  betreffenden  Nahrungs- 
mittel (500  Grm.)  wurden  mit  der  doppelten  Menge  Wasser  durch  circa 
2  Stunden  gekocht,  in  einer  Probe  wurde  die  entwickelte  Kohlen- 
säure, in  einer  zweiten  Schwefelwasserstoff  und  Mercaptan  bestimmt. 
Die  Kohlensäure  wurde  in  einer  Pettenkof er 'sehen  Röhre,  die 
mit  Barytwasser  (5  Grm.  kryst.  Chlorbaryum  und  10  Grm.  Barjuni- 
hydrat  im  Liter)  beschickt  war  und  sich  an  einen  Rückflusskühler 
anschloss,   absorbirt,    während  andauernd   ein  langsamer  Strom  Luft 


1)  Arch.  f.  Hygiene  19,  126—135. 
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durch  den  Apparat  gesaugt  wurde.  Zur  Bestimmung  des  Schwefel- 
wasserstoffs und  des  Mercaptans  diente  derselbe  Apparat,  nur  dass 
statt  des  Barj'twassers  eine  S^/^ige  Qnecksilbercyanidlösung  genom- 
men wurde.  Durch  Zersetzung  des  Niederschlags  mit  verdtlnnter 
Salzsäure  (5^/q)  in  der  Wärme  wurde  das  Mercaptan  ausgetrieben, 
in  Bleilösung  aufgefangen  und  das  Mercaptid  gewogen.  War  die 
Reaction  auf  Mercaptan  zweifelhaft,  so  wurde  ein  zweiter  Ver- 
such mit  500  Grm.  Substanz  angestellt  und  ein  Peli gotisches 
Röhrchen  mit  Isatinschwefelsäure  vorgelegt,  an  deren  Grttnfärbung 
das  Mercaptan  erkannt  wurde.  Der  Schwefelwasserstoff  wurde  in 
dem  Rückstande  nach  Austreibung  des  Mercaptans  durch  Zersetzung 
mit  conc.  Salzsäure  und  Auffangen  in  Bleilösung  etc.  ermittelt.  Un- 
tersucht wurden  verschiedene  Kohlarten  und  andere  Gemüse.  Be- 
ständig trat  die  Kohlensäure  in  einer  Menge  von  0,244  bis  0,084  Grm. 
für  500  Grm.  frische  Substanz  auf.  Weniger  gleichmässig  gestaltet 
sich  das  Auftreten  von  Schwefelwasserstoff,  welcher  nur  b^i  den 
Kohlarten  quantitativ  bestimmt  werden  konnte;  jedenfalls  entsteht 
derselbe  aus  den  Eiweisskörpern,  möglichenveise  aus  dem  »krystalli- 
nischen  Eiweiss«  von  Grübler  und  Ritt  hausen,  das  durch  einen 
doppelt  so  hohen  Schwefelgehalt  ausgezeichnet  ist,  als  das  amorphe 
Eiweiss.  Die  nachfolgende  Tabelle  enthält  für  die  Kohlarten  den 
Schwefelwasserstoff  in  ®/q  der  trischen  Substanz  neben  den  Schwefel- 
mengen derselben  nach  König: 


Substanz 

Blumenkohl 
Rosenkohl  . 
Wirsingkohl 
Weisskohl  . 
Rothkohl     . 


Schwefel  organisch  gebunden     Schwefelwasserstoff 
%  % 

0,084  0,0302 

0,138  0,0156 

0,070  0,0296 

0,059  0,0246 

0,062  0,0158 


Die  Mercaptanmengen  betragen  (direct  gefunden  und  corrigirt  wegen 
der  Löslichkeit  des  Bleimercaptids  in  der  3^/^  Bleizuckerlösung)  in 
500  Grm.  frischer  Substanz: 
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Bleimercaptid 

Bleimercaptid 

uncorrigirt 

corrigirt 

Grm. 

Grm. 

1. 

0,157 

0,220 

•     '     2. 

0,168 

0,237 

1. 

0,034 

0,063 

'     •     2. 

0,029 

0,058 

1. 

0,064 

0,102 

'     '     2. 

0,051 

0,085 

1. 

0,069 

0,108 

'     ■     2. 

0,073 

0,113 

1. 

0,139 

0,196 

'     *     2. 

0,112 

0,162 

Substanz 

Blumenkohl 
Wirsingkohl 
Rosenkohl    .     . 
Weisskohl    .     . 
Teltower  Rüben 


Möglicherweise  stammen  Schwefelwasserstoff  und  Mercaptan  aos 
derselben  Quelle.  —  Von  animalischen  Nahrungsmitteln  wurden 
untersucht:  Rindfleisch,  Hammelfleisch,  Schweinefleisch,  Hühnerfleisch, 
Hecht,  Lachs,  Häring,  Schellfisch,  Dorsch,  Hummer,  Flusskrebs,  Kuh- 
milch, Hühnereier.  Auch  hier  schwankte  die  Kohlensäure  nicht  be- 
deutend. Die  grösste  Menge  lieferten  Hühnereier  (0,149  auf  500  Grm.), 
die  kleinste  das  Hummerfleisch.  Die  Entwickelung  von  Schwefel- 
wasserstoff und  Mercaptan  beim  Kochen  von  Fleischarten  scheint  sich 
auf  das  Fleisch  von  kaltblütigen  Vertebraten  und  einige  Avertebrateu 
zu  beschränken  (Fische  und  Krebse),  auch  aus  den  Hühnereiern 
(mit  Schale  gekocht)  wurde  Schwefelwasserstoff  erhalten. 

Andreasch. 

387.  M.  Rubner:  Ueber  das  Vorkommen  von  Mercaptan^). 

Nach  gemeinsam  mit  F.  Niemann  und  Stagnitta-Balistreri 
ausgeführten  Versuchen.  Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  das 
Material  organischer  Nahrungsstoffe  und  Nahrungsmittel  auf  die  Mög- 
lichkeit der  Abspaltung  von  Mercaptan  zu  prüfen.  Zunächst  werden 
qualitative  Reactionen  der  Mercaptane  beschrieben;  am  wenigsten 
empfindlich  ist  conc.  Bleilösung,  dann  folgt  3^/oige  Bleilösung,  dann 
Quecksilbercyanid  mit  etwas  Salzsäure,  Isatinschwefelsäure,  Goldchlorid 
und  Palladiumchlorid.     Die  quantitative  Bestimmung  erfolgte  in  fol- 

1)  Arch.  f.  Hygiene  19,  136-193. 
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gender  Weise:  Die  organische  Substanz  wurde  mit  dem  10 fachen 
Gewichte  Aetzkali  im  Paraffinbade  bei  250  ^  nach  S  i  e  b  e  r  und  Schon- 
beako  [J.  Th.  22,  8]  geschmolzen,  die  Schmelze  in  Wasser  gelöst, 
mit  Oxalsäure  zersetzt  und  die  entwickelten  Gase  zunächst  durch 
einen  Kahler  und  eine  Vorlage,  dann  durch  eine  Pettenkofer- 
Köhre  mit  Cyanquecksilber  geleitet ;  während  der  ganzen  Destillation 
wurde  ein  langsamer  Luftstrom  durch  den  Apparat  gesaugt.  Der 
Quecksilbemiederschlag  wurde  durch  verdünnte  Salzsäure  zerlegt  und 
die  Gase  in  S^/^iger  Bleilösung  aufgefangen.  Das  abermals  freige- 
machte Mercaptan  wurde  in  Jodlösung  geleitet  und  diese  mit  unter- 
schwefiigsaurem  Salz  zurücktitrirt.  1  CG.  Vio"^^^°^*U°^^^s'*^8  ®^^' 
spricht  3,3  Mgrm.  Methylmercaptan.  Bei  Verwendung  der  Bleilösung 
hat  man  aber  stets  eine  Correctur  wegen  der  Löslichkeit  des  Mer- 
captides  anzubringen.  Verff.  haben  in  jenen  Fällen,  wo  reichliche 
Mercaptanmengen  erhalten  wurden,  die  Bleiverbindungen  analysirt 
und  stets  Zahlen  erhalten,  die  für  Methylmercaptan  sprechen.  —  Aus 
animalischen  Stoffen  wurden  folgende  Mercaptanmengen  in  Procenten 
erhalten:  Rindfleisch  0,181,  Schellfisch  0,242,  Dorsch  0,125,  Lachs 
0,107,  Frosch  0,107,  Leber  0,142,  Milz  0,122,  Niere  0,117,  Hirn 
0,101,  Serum  0,186,  Blutkörperchen  0,091,  Eierei weiss  0,127,  Dotter 
0,117,  Caseln  0,227,  Pepton  0,274,  Gelatine  0,050,  Fleischextract 
0,173.  In  Procenten  des  Gesammtschwefels  wurden  als  Mercaptan 
abgespalten:  Haare  0,  Fibrin  0,  Leim  5,1,  Eiweiss  12,3,  Serum  8,5, 
Pepton  12,8,  Dotter  20,3,  Extract  31,8.  Die  Mercaptanbildung  aus 
Fleischextract  beweist,  dass  auch  in  den  Extractstoffen  Gruppen  ent- 
halten sind,  welche  beim  Schmelzen  Mercaptan  abzuspalten  vermögen. 
Aus  pflanzlichen  Nahrungsmitteln  wurden  erhalten:  Aleuronat  0,082, 
Blumenkohl  0,088,  Teltower  Rüben  0,286,  Wirsing  0,104,  Sellerie 
0,098,  Rettige  0,088,  Spinat  0,074 ;  Schwarzbrot,  Weissbrot,  Bohnen, 
Linsen,  Erbsen  gaben  nur  Spuren  ab.  Ebenso  bildet  sich  Mercaptan 
bei  der  trockenen  Destillation  vieler  organischer  Substanzen ;  so  gaben 
an  Bleimercaptid  in  ^JqI  Htthnereiweiss  0,945,  Bluteiweiss  0,505, 
Rindfleisch  0,431,  Caviar  0,284,  Schellfisch  0,705,  Eidotter  0,147, 
Schweizerkäse  0,603,  Limburger  Käse  0,693  und  0,686,  Kopfsalat 
0,112,  Steinpilze  0,185,  Fleischextract  0,220,  Rindergalle  0,225, 
Kaffee    0,059,    Asa  foetida   0,047.     Diese   Abspaltung   beginnt   oft 
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schon  bei  170^  und  noch  niedriger,  einer  Temperatur,  welche  beim 
Zubereiten  des  Fleisches  etc.  leicht  erreicht  wird.  Auch  schon  beim 
Sieden  organischer  Nahrungsmittel  spaltet  sich  Mcrcaptan  ab  [siehe 
die  vorstehende  Arbeit  von  NiemannJ.  Weitere  Versuche  zeigten, 
dass  der  Harn  nach  Genuss  von  Blumenkohl,  Teltower  Rübchen, 
Rothkohl  und  Spargel  Spuren  von  Mercaptan  enthält  (Grünfärbung  der 
Isatinschwefelsäure),  wie  fQr  den  Spargel  bereits  von  Nencki  nach- 
gewiesen worden  ist.  Ebenso  wurde  Mercaptanbildung  nachgewiesen 
durch  Proteus  vulgaris  und  Tetanusbacillen  etc. ;  desgleichen  ergaben 
sich  geringe  Mengen  beim  Schmelzen  von  Penicillium  glaucum,  Hefe 
und  Prodigiosus  mit  Aetzkali,  sowie  bei  der  Hefe-Gährung  bei  Zu- 
satz von  Schwefelblumen,  wobei  es  sich  wahrscheinlich  um  Aethyl^ 
mercaptan  handelte.  Bei  der  natürlichen  Fäulniss  wurden  folgende 
Mengen  von  Bleimercaptid  erhalten:  Fleisch  0,326 ^/q,  Gehirn  0,100, 
Niere  0,071,  Blut  0,05.  Andreasch. 

388.  P.  Petit:  Vertheilung  und  Zustand  des  Eisens  in  der 
Gerste  ^).  Um  den  Zustand  des  Eisens  in  der  Gerste  zu  bestimmen, 
benutzte  der  Verf.  eine  Beobachtung  Bunge 's,  dass  alle  anorga- 
nischen und  organischen  Eisenverbindungen,  selbst  die  Eiweisskörper 
ihr  Eisen  an  mit  Salzsäure  angesäuerten  Alcohol  abgeben,  während 
die  Nuclelne  unverändert  bleiben.  Die  Untersuchungen  ergaben,  dass 
sich  fast  das  ganze  Eisen  der  Gerste  im  Nudeln  befindet.  Verf.  be- 
stimmte auch  die  Eisenmen^e  in  den  verschiedenen  Theilen  des 
Kornes.  Es  ist  fast  ausschliesslich  im  Embryo  und  in  der  Samen- 
schale enthalten.  Aus  dem  Studium  des  Verhaltens  des  Eisens  bei 
der  Keimung  geht  hervor,  dass  die  Menge  des  extrahirbaren  Eisens 
während  der  Keimung  sich  wenig  verändert,  dass  sich  aber  die  Ge- 
sammtsumme  vermindert.  Der  Embryo  entzieht  demnach  dem  Endo- 
sperm  und  der  Schale  im  Anfang  der  Keimung  k^in  Eisen. 

Wein. 

389.  E.  Schulze  und  S.  Frankfurt:  Der  Lecithingehalt 
einiger  vegetabilischer  Substanzen^).  E.  Schulze  hat  früher  in 
Gemeinschaft  mit   Steiger   und   Likiernik  [J.  Th.  19,  406  und 

1)  Compt.  rend.  115,  246—248.  —  «)  Landw.  Vers.-Stat.  48,  307-318. 
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21,  45]  festgestellt,  dass  heisser  Alcohol  das  Lecithin  aus  feingepul- 
verten Pflanzensamen  vollständiger  extrahirt  als  Aether.  Die  Verff. 
gründeten  darauf  ein  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Lecithins.  Das 
feingepulverte  Material  wird  zuerst  mit  Aether  erschöpft,  dann  bei 
60^  mit  Alcohol  behandelt.  Der  durch  Verdampfen  des  Alcohol- 
extractes  bei  40  —  50*^  erhaltene  Rückstimd  wird  mit  kaltem  Aether 
behandelt,  der  das  Lecithin  aufnimmt.  Die  Lecithinlösung  wird  durch 
wiederholtes  Schütteln  mit  Wasser  unter  Zusatz  von  Kochsalz  ge- 
reinigt, dann  .eingedunstet  und  schliesslich  der  Phosphor  bestimmt. 
Das  Lecithin  enthält,  je  nachdem  es  Distearyl-,  Dipalmityl-  oder 
Dioleyl-Lecithin  ist,  3,84— 4,12  ^'/q  Phosphor.  Durch  Ermittelung  des 
Phosphorgehaltes  im  Alcoholätherextract  wurden  die  Lecithingehalte 
in  verschiedenen  pflanzlichen  Substanzen,  wie  folgt,  ermittelt: 

In  o/o  der  Trockensubstanz: 


Gelbe  Lupine 

1,55- 

-1,59 

Sonnenblume 

0,44 

Sojabohne 

1,64 

1  Kürbis 

0,43 

Wicke      . 

0,74- 

-1,22 

Mohn 

0,25 

Weizenkeime 

1,55 

1  Leinkuchen 

0,10- 

-0,25 

Weizenkleie 

0,54 

1  Erdnusskuchen 

0,04- 

-0,37 

Sesamkuchen 

0,15- 

-0,50—0,56 

;  Cocosnusskuchen 

0,19 

Erbsen 

0,50- 

-1,23 

Palmkernkuchen 

0,22 

Linsen 

0,50- 

-1,20 

1  Hanfkuchen 

0,69 

Ackerbohnen 

0,81 

Buchenkernkuchen 

0,17 

Weizen 

0,65 

Blattknospe,  Birne 

0,54 

Roggen 

0,57 

1            „           Hasel 

0,77 

Gerste 

0,74 

„           Ahorn 

0,65 

Mais,  gelb 

0,25 

Junges  Gras 

0,45 

„      weiss 

0,28 

Junge  Wicke 

0,86 

Buchweizen 

0,47 

Champignon 

0,32 

Lein 

0,88 

Steinpilz 

0,94 

Hanf 

0,88 

Besonders  reich  an  Lecithin  sind  also  die  Leguminosen,  weit  ärmer 
im  Durchschnitt  die  Samen  von  Cerealien  und  Oelgewächsen.  Wenig 
Lecithin  enthalten  die  Oelkuchen,  entweder  weil  dasselbe  mit  dem 
ausgepressten  Oel  entfernt  wird,  oder  weil  es  sich  beim  Aufbewahren 
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der  Oelkuchen  partiell  zersetzt.  Der  beträchtliche  Gehalt  junger 
Pflanzentheile  an  Lecithin  wurde  schon  früher  vermuthet.  Das  Leci- 
thin steht  im  Nährwerth  wohl  dem  Fett  am  nädhsten.  Da  es  aber 
mit  Aether  nur  partiell  in  Lösung  geht,  so  wird  der  Fehler,  der  der 
Bestimmung  der  »Fettsubstanzen«  durch  Aether  anhaftet,  durch  diesen 
Umstand  noch  vermehrt.  Wein. 

390.  Sal.  Frankfurt:  Zusammensetzung  der  Samen  und  der . 
etiolirten  Keimpflanzen  von  Cannabis  sativa  und  Helianthus  annuus^). 

1)  Der  Gehalt  der  Samen  von  Cannabis  sativa  ist: 

Eiweissstoffe 18,63  ^/o  1  Bohrzucker    und     lösliche 

Nudeln  und  andere  unver-  !  Kohlehydrate     ....      2,59  o/q 

dauliche  Verbindungen  .  3,36  ,  |   Rohfaser 26,33  , 

Lecithin 0,88  ,  Lösliche  organische  Säuren      0,68  , 

Cholesterin 0,07  „  |   Asche 5,51  , 

Glyceride  und   freie  Fett-  |  Sonstige  organische  Verbin- 

säuren 30,92  „  j  düngen  (Organ.  Basen  u. 

!  Hemicellulose)  ....    11,03  « 

In  den  etiolirten  Keimpflanzen  war  Asparagin  sicher,  Glutamin  nicht 
ganz  sicher  nachzuweisen.  Aus  dem  Saft  derselben  wurde  eine  Sub- 
stanz isolirt,  die  wahrscheinlich  Glyoxylsäure  war.  2)  Die  ent- 
schälten Samen  von  Helianthus  annuus  enthielten: 


Eiweissstoife 24,05  o/o 

Nudeln  etc 0,96  , 

Lecithin 0,44  , 

Cholesterin 0.15  . 


Rohrzucker  etc 3,78  o/q 

Rühfaser 2,24  . 

Lösliche  organische  Säuren  0,56  , 

Asche 3,66  , 


Glyceride  etc 55,32  ,    i  Sonst,  organ.  Verbindungen      8,83  , 

Die  Samenschalen  waren  reich  an  Pentosanen,  welche  beim  Ver- 
zuckern Pentosen  gaben.     Die  etiolirten  Keimpflanzen  enthielten: 

Eiweissstoffe 15,00  o/o  I  Rohrzucker 14,75  o/q 

Nuclein  etc 4,56  „  '  Lösliche  organ.  Säuren .    .  2,43  „ 

Asparagin  und  Glutamin  .      4,05  ,  I  Rohfaser .     , 11,52  , 

Lecithin 0,85  „  j  Asche 18,21  , 

Fett 24,54  ,  |  Sonst,  organ.  Verbindungen  4,09  , 

Sie  enthalten   also  Asparagin   und  Glutamin   und   reichliche  Mengen 
Kohlehydrate.     Die  Eiweissstoffe   haben  während  der   Keimung   eine 


1)  Landw.  Vers.-Stat.  48,  143—182. 
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starke  Verminderung  erfahren,  während  die  nnlösl.  Proteinstoffe,  wie 
Nadeln,  bedeutend  vermehrt  wurden.  Es  stieg  auch  der  Gehalt  an 
nicht  eiweissartigen  Stickstoffisubstanzen,  ebenso  an  löslichen  Kohle- 
hydraten und  Lecithin.  Die  Fette  nahmen  ab.  N-haltige  organische 
Basen  waren  in  den  Keimlingen  nur  in  geringen  Mengen  nachzu- 
weisen. Wein. 

391.  B^la  Ton  Bitte:  Die  chemische  Zusammensetzung  der 
reifen  Paprikaschote  i).  Die  Spielart  Capsicum  annuam  longum  zeigte  in 
ihren  einzelnen  Organen  mit  Stiel  (I)  oder  ohne  Stiel  (11)  folgende  mittlere 
Zusammensetzung : 

Stiel  Frachtschale  Samen  Samenlager 

I      .    .     .    5,334  59,860  25,962  8,511 

II      .    .    .       —  63,218  27,426  8,983 

Die  Trockensubstanz  war  zusammengesetzt: 

Stickstoff-  Stickstoftfreie 

Substanz  Fett      Extractstoffe     Rohfaser        Asche 

Ganze  Frucht  (ohne 

Stiel)     ....     19,770/0        10,690/0        39,82  0/0        22,95  0/0        6,760/^ 
Fruchtschale  (ohne 
Samenlager)  .    .    14,31  ,  5,14  ,         49,07  ,         25,83  ,         5,65  „ 

Samen 17,22  „         27,95  ,         33,13  ,         17,36  ,         4,34  „ 

Samenlager   .     .    .    28,54  ,  7,07  „         39,88  „         13,48  ,       11,03  ^ 

Der  Stickstoff  war  auf  nachstehende  Verbindungen  vertheilt: 

Ammoniak-  Amid-  Sonstige  Stickstoff- 

salze Verbindungen       ProteYn        Verbindungen 

Ganze  Frucht  .    .    0,22  0/0  0,09  0/0  2,32  0/0  0,53  0/0 

Fruchtschale     .    .    0,19  ,  0,13  ,  1,79  ,  0,17  , 

Samen     ....    0,06  ,  0,06  ,  2,94  „  - 

Samenlager  ...    0,24  ,  0,28  ,  2,40  ,  0,64  , 

Die  Aschenanalysen  führten  zu  folgendem  Resultat: 

K2O  NagO  MgO  CaO  AI2O3  Fe^Os  SiOg  Cl  SOs  P2O5 
Ganze  Frucht  55,59  4,42  6,22  4,80  Spur  1,44  2,04  3,88  6,42  16,81 
Pruchtschale  52,47  13,16  5,04  5,08  0,22  1,69  1,90  1,44  4,58  14,59 
Samen .  .  .  40,12  2,50  10,43  3,46  —  0,81  1,74  2,65  4,97  33,95 
Die  weiteren  Analysen  über  Paprikafabrikate  bieten  hier  kein  weiteres  In- 
teresse. Wein. 

392.  Liebscher:  Beitrag  zur  Stickstofffrage ^).  Nicht  nur 
gewisse  Bodenalgen  und  Leguminosen,  sondern  auch  Hafer  und  Senf 


1)  Landw.  Vers.-Stat.  42,  369—379.  —  »)  Joum.  f.  Landwirth.  41, 139—198. 
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vermögen  freien  atmosphärischen  Stickstoff  zu  assimiliren.  Es  dürfte 
also  die  Meinung  Frank 's  [J.  Th.  22,  415]  gerechtfertigt  sein, 
dass  die  Assimilation  freien  Stickstoffis  eine  Eigenschaft  aller  grünen 
Gewächse  sei.  Diese  kommt  erst  dann  zur  Bedeutung,  wenn  die 
Pflanzen  die  Bedingungen  zu  üppigem  Wachsthum  finden,  wenn  Wasser, 
Wärme,  Licht  und  Nährstoffe  im  Optimum  vorhanden  sind.  Hierzu 
gehört  bei  manchen  Pflanzen,  wie  bei  Hafer,  wahrscheinlich  auch 
bei  Buchweizen,  insbesondere  bei  Senf,  eine  reichliche  Ernährung  mit 
Nitratstickstoff;  letztere  ist  manchen  Leguminosen,  wie  Erbsen  und 
Lupinen  nicht  nur  nicht  nöthig,  sondern  beeinträchtigt  ihre  Fähigkeit, 
atmosphärischen  Stickstoff  zu  sammeln.  Bei  Leguminosen  ist  die 
Symbiose  mit  Knöllcheubacterien  Bedingung  normalen  Wachsthums 
und  der  Fähigkeit,  freien  Stickstoff  zu  sammeln.  Auch  unter  günstigen 
WachsthumsbedinguDgen  vermögen  nicht  alle  Pflanzen  gleiche  Stick- 
stoffmengen zu  sammeln.  Senf  und  Erbsen  zeichnen  sich  in  dieser 
Hinsicht  vor  dem  Hafer  aus.  Vielleicht  kommt  dies  beim  Senf  daher, 
dass  er  in  der  Blüthezeit  (dem  Versuchsstadium)  soviel  Stickstoff  in 
der  Substanz  seiner  Stengel  und  Blüthen  aufzuspeichern  vermag,  dass 
seine  Trockensubstanz  im  Proteingehalt  mit  dem  der  Leguminosensamen 
wetteifert.  Wenn  man  zur  Futtergewinnung  oder  Gründüngung  Stick- 
stoff sammeln  will,  so  soll  dies  durch  Leguminosen  geschehen,  nicht 
durch  Senf,  der  zum  Theil  andere  Bedingungen  zu  üppigem  Wachs- 
thum erfordert.  Sind  diese  letzteren  aber  gegeben,  so  wird  man  dem 
Senf  den  Vorzug  geben,  wenn  mit  Leguminosen  aus  irgend  einem 
Grund  ein  üppiger  Bestand  nicht  zu  erzielen  ist.  Wein. 

393.   A.  Günther,   A.  Heinemann,  J.  B.  Lindsay  und 
F.  Lehmann:   Die  Verdaulichkeit  von  Reisigfutterstoffen^).    Zam 

Versuche  dienten  3  Reisigsorten,  Buchen-,  Akazien-  und  Pappelreisig. 

Ersteres  bestand  aus  älteren  Zweigen,  letztere  waren  jüngeren  Alters. 

Sie  hatten  folgende  chemische  Zusammensetzung: 

Rohprotein    Rohfett    Rohfaser    N-freie  Stoffe 
Buchenreisig      .     .     .     4,69  1,85       45,55  44,85 

Pappelreisig.     ...     7,81  3,36       39,80  45,25 

Akazienreisig     .     .     .  11,25  1,90       36,00  46,71 

1   Joum.  f.  Landwirth.  41,  6*5—83. 
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Die  mit  Hammeln  des  Leineschlages  gewonnenen  Yerdauungscoefficienten 
beantworten  die  Frage  nach  dem  Nährwerth  dieser  Reisigarten  in 
ausreichender  Weise.  Das  beste  derselben,  Akazienreisig,  bat 
ungefähr  die  ehem.  Zusammensetzung  mittleren  Wiesenheues,  erreicht 
aber  dessen  Verdaulichkeit  nicht.  Das  Protein  wurde  bei  beiden 
gleich  ausgenutzt;  die  Fett-,  Rohfaser-  und  Extractstoffe- Ausnutzung 
blieb  aber  weit  hinter  der  des  Wiesenheus  zurück.  Das  Pappelreisig 
hatte,  wohl  weil  das  Laub  vollständig  zum  Verzehr  gelangte,  mit  Aus- 
nahme des  Rohprotein,  eine  höhere  Ausnutzung  ergeben,  als  Akazien- 
reisig. Die  Ausnutzung  des  Buche nreisigs  war  eine  so  niedrige, 
dass  es  keine  Aussicht  auf  Verwendung  als  Futtermittel  hat.  Für 
alle  Reisigarteu  gilt  als  Regel,  dass,  je  jünger  ihre  Zweige  sind,  um 
so  höher  ihre  Verdaulichkeit  ist;  die  Verdaulichkeit  erreicht  das 
Maximum,  wenn  die  Zweige  belaubt  sind,  denn  die  Blätter  sind 
leichter  verdaulich  als  irgend  ein  Stammtheil.  Wein. 

394.  H.  J.  Patterson:  FUtterungs-  und  Verdauungsversuche ^). 

Verf.  machte  vergleichende  Versuche  über  die  Ernährung  von  Ochsen 
mit  eingesäuertem^)  und  mit  getrocknetem  Rauhfutter 
(Futtermais  oder  Maisstroh),  besonders  über  den  Einfluss  auf 
die  Ausnutzung  der  übrigen  Futterbestandtheile.  Dieses  Futter,  sowie 
Wasser  und  Salz  erhielten  die  Thiere  nach  Belieben,  daneben  er- 
hielten sie  bestimmte  reichliche  Quantitäten  von  Kraftfutter  (Maismehl, 
Baumwollsamenmehl,  Glutenmehl  etc.).  Folgende  Mittel- 
zahlen für  die  Verdaulichkeit  der  Nahrungsstoffe  wurden  in  den 
beiden  ersten  Versuchsperioden  erhalten: 


I 


^ 


Versuche    mit    eingesäuertem 

Futter 

mit  trockenem  Rauhfutter  .     . 


69,94 
64,55 


13,49,70,77 


1       M 

55  W 


^    I 


51,30 


5,87  69,97  41,41 


75,06 
67,48 


83,75 
81,22 


70,77 
69,97 


1)  Feeding  and  digestion  experiments.  Maryland  agricult.  experim.  Station, 
IV  ann.  rep.,  report  of  the  cbejnist,  309 — 346.  —  ^)  Die  Säure  des  eingesäuerten 
Grüumais  war  vorwiegend  eine  fixe  (Milchsäure)  neben  flüchtiger  Säure 
(Essigsäure). 
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Diese  Kesultate  stimmen  mit  denen  anderer  Beobachter^)  darin  über- 
ein,  dass  bei  Fütterung  mit  eingesäuertem  Futter  die  Verdaulich- 
keit  des  Protein  so  gut  wie  unverändert  bleibt,  dass  aber  die 
Verdauung  aller  anderen  Nahrungsstoffe  gesteigert  wird, 
besonders  die  der  Kohfaser  und  des  stickstofffreien  Extracts. 
Dagegen  warder  Ansatz  von  Stickstoff  im  Körper  reichlicher 
bei  der  Fütterung  mit  Maisstroh.  Hier  wurden  33,67 ^/^^  des  ein- 
geführten Stickstoffs  angesetzt,  bei  Darreichung  des  eingesäuerten  Grün- 
roais  nur  26,59  ^/q.  Um  zu  sehen,  in  wie  weit  diese  Werthe  durch 
die  »Stoffwechselproducte«  beeinflusst  sind,  wurden  die  letzteren 
nach  Jordan^)  durch  Extraction  der  Fäces  mit  Aether,  Alcohol, 
heissem  Wasser  und  kaltem  Kalkwasser  bestimmt.  Wurde  der  durch 
diese  Lösungsmittel  extrahirbare  Stickstoff  von  dem  der  Fäces  abge- 
zogen, so  berechnete  sich  eine  um  5  bis  13^/^  höhere  Zahl  für  die 
Verdaulichkeit  des  Protein.  Verf.  controlirte  die  so  erhaltenen 
Werthe  durch  künstliche  Verdauungsversuche,  welche  nach 
Wilson 's  Modification  des  Stutzer 'sehen  Verfahrens  ausgeführt 
wurden^).  2  Grm.  der  Futtersubstanz  wurden  mit  100  CG.  Salzsäure, 
0,33  ^/o,  und  0, 1  Grm.  Pepsin  (M  e  r  c k)  in  lose  verschlossener  Flasche 
unter  gelegentlichem  Umschütteln  12  Stunden  bei  40®  digerirt,  dann 
wurde  filtrirt,  der  Rückstand  ausgewaschen,  mit  100  CG.  Wasser, 
0,15  Grm.  Pankreatin  (Merck)  und  0,3  Grm.  Natriumcarbonat 
in  die  Flasche  zurückgebracht  und  in  derselben  Weise  12  Stunden 
digerirt.  In  dem  ausgewaschenen  Rückstand  wurde  der  Stickstoff 
nach  Kjeldahl  bestimmt.  So  wurden  folgende  Werthe  für  die 
Verdaulichkeit  des  Stickstoffs  erhalten:  Maisstroh  71,55  bis 
75,65  ®/o,  gesäuerter  Grünmais  66,49  bis  75,25,  Maismehl  69,11  bis 
74,69,  Glutenmehl  64,21  bis  72,56,  Baumwollsamenmehl  84,96  bis 
85,04,  Weizenkleie  89,82.  Es  wurden  auch  Bestimmungen  an  Ge- 
mischen gemacht,  in  denen  die  Futterstoffe  in  demselben  Verhält- 
niss  vertreten  waren  wie  in  der  Nahrung  der  Thiere.  Die  so  be- 
stimmten Werthe  stimmten  besser  mit  den  bei  den  Fütterungsversuchen 

1)  Report  of  Wisconsin  agr.  stat.  1888,  57;  1889,  105;  Report  of  New- 
York  agr.  stat.,  Geneva  N.  Y.,  1884,  45.  —  ^)  Agricultural  science,  II,  294.  — 
8)  Wilson,  Joum.  of  soc.  of  ehem.  industry  10,  118.  Früher  benutzte  Verf. 
(las  Verfahren  von  Chittenden,  Report  Connecticut  agric.  exper.  stat.  1885. 
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erhaltenen  corrigirten  Yerdaulichkeitscoäfficienten,  als  die  aus  den 
einzelnen  Componenten  berechneten,  and  Verf.  empfiehlt  daher  dieses 
Verfahren.  Im  Mittel  der  verschiedenen  Bestimmungen  ergab  sich 
für  die  Verdaulichkeit  des  Stickstoffs  im  Futter  aus  den  Fütte- 
rungsversuchen  direct  69 ^/^j,  nach  der  Correction* ftlr  die  Stoff- 
wechselproducte  78,  aus  der  künstlichen  Verdauung  der  Gemische 
77,  aus  der  künstlichen  Verdauung  der  einzelnen  Futterstoffe  74®/^. 
Das  in  Stoffwechsel  versuchen  als  »Fett«  bezeichnete  Aetherextract 
enthält  manche  fremde  Stoffe,  und  Verf.  empfahl  deshalb  dasselbe 
mit  Thierkohle  zu  reinigen*).  Nach  diesem  Verfahren  erhielt  er  in 
BaumwoUsamenmehl  12,65  statt  13,41  ^/^  Fett,  in  gesäuertem  Grün- 
mais  0,75  statt  1,02,  in  Weizenkleie  4,95  statt  6,15  ^/q,  in  Maisstroh 
2,51  statt  3,85  ö/o;  bei  Maismehl  (2,42)  und  Glutenmehl  (16,87) 
wurde  kein  Unterschied  beobachtet;  in  Rinderfäces  wurde  0,71  statt 
0,89  und  0,48  statt  0,53  ^/<j  gefunden.  Der  Verdaulichkeitscoöfficient 
des  Fettes  wurde  in  obigen  Versuchsreihen  durch  diese  Differenzen 
zwar  auffallend  wenig  beeinflusst,  doch  warnt  Verf.  davor,  dies  als 
Regel  anzusehen.  —  Schliesslich  folgert  Verf.  aus  seinen  Versuchen, 
dass  beim  nicht  arbeitenden  Thier  durch  vermehrte  Zufuhr  von  Fett 
kein  Eiweiss  erspart  werde.  Herten 

395.  W.  V.  Funke:  Zur  Frage  der  VerfUtterung  roher  Kar- 
toffeln.   Ueber  die  BrUhfutterbereitung  mit  Sefbsterhitzung  ^)    Die 

Scheu  vor  dem  Verfüttern  roher  Kartoffeln  ist  darauf  zurückzuführen, 
dass  sie  ein,  die  Absonderungen  von  Magen-  und  Darmcanal  und  damit 
die  Verdauungsthätigkeit  stark  anregendes  Futtermittel  darstellen, 
welches  sowohl  bezüglich  der  Qualität  und  Tagesration  als  auch  der 
Beifuttermittel,  je  nach  der  Thierart  und  deren  Nutzungsweise,  eine 
sorgfältige  Beobachtung  gewisser  diätetischer  Maassnahmen  erfordert. 
Werden  solche  ausser  Acht  gelassen,  so  treten  leicht  Verdauungs- 
störungen und  Krankheitserscheinungen  auf.  Die  nachtheiligen  Wir- 
kungen sind  jedoch  zu  vermeiden  und  ist  der  hohe  Nährstoffgehalt 
auch  bei  starken  Rationen  roher  Kartoffeln  zur  vollen  physiologischen 
Ausnutzung  zu  bringen  durch  ein  entsprechend  rationelles  Fütterungs- 

J)  Maryland  agric.  exper.  stat.  rep.  1890,  126;  Amer.  chem,  journ.  12,  261 
—  «)  Journ.  f.  Landwirth.  41,  199—259. 

Mal7,  Jahresbericht  f&r  Thierchemie.    1893.  34 
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verfahren.  Die  individuelle  Verschiedenheit  der  Thiere  ist  eine  sehr 
grosse:  Die  grösste  Widerstandsfähigkeit  zeigt  das  Rind,  empfind- 
licher ist  das  Schaf,  am  empfindlichsten  das  Pferd.  Bei  ersteren 
sind  geschlechtlich  nicht  fungirende  Individuen  bei  weitem  unempfind- 
licher als  tilKgende  und  im  Wachsthum  begriffene.  Bei  der  Stall- 
fatterung  des  Schweines  ist  die  Darreichung  roher  Kartoffeln  ausge- 
schlossen, da  hier  zahlreiche  Versuche  die  höhere  Ausnutzung  gekochter 
und  gedämpfter  Kartoffeln  dargethan  haben.  Zur  Mästung  der 
Rinder  lassen  sich  grosse  Quantitäten  roher  Kartoffeln  verwenden 
bei  entsprechendem  Beifutter.  Es  empfiehlt  sich  zunächst  als  Rauh- 
futter gutes  Kleeheu  und  Leinkuchen,  welche  nicht  blos  als  Kraft- 
fnttermittel,  sondern  auch  diätetisch  wirken  und  schädliche  Wirkungen 
der  Kartoffelfütterung  aufheben.  Rapskuchen,  selbst  eine  erregende 
Wirkung  äussernd,  dürfen  hier  nicht  angewendet  werden.  Von  den 
Oelkuchen  sind  hier  höchstens  nur  noch  Palmkuchen  anzuwenden. 
Die  Kartoffeln  sollen  ganz,  oder  wenn  zu  gross,  in  Scheiben  geschnitten, 
gereicht  werden.  Das  Kleeheu  wird  für  sich  allein  ungeschnitten 
vorgelegt.  Für  Kühe,  die  zur  Zucht  dienen  und  auf  Milch 
genutzt  werden,  ist  die  Kartoffelration  bedeutend  herabzusetzen ; 
beigefüttert  werden  hier  neben  Kleeheu  ausser  Leinkuchen  milde 
wirkende  Oelkuchen,  wie  Palm-,  Cocos-  und  Erdnusskuchen.  Hier 
ist  auch  die  Brühfutterbereitung,  Dämpfung  und  Umwandlung  des 
Futters  durch  Selbsterhitzung  sehr  am  Platz.  Für  heranwachsende 
Rinder  sind  Kartoffeln  in  den  beiden  ersten  Leben^'ahren  kein 
geeignetes  Futter.  Das  Schaf  erhält  zuerst  Stroh  zum  »Ausfressen«, 
d.  h.  es  sucht  sich  aus  demselben  die  schmackhaftesten  und  nahr- 
haftesten Bestandtheile  aus,  und  die  Kartoffeln  für  sich,  kurz  vor  der 
Fütterung  erst  in  Scheiben  geschnitten.  Lämmer  sollen  Kartoffeln 
nicht  erhalten.  Für  Pferde  sind  eigentlich  Kartoffeln  kein  geeignetes 
Futter  und  niemals  als  Hauptfutter  zu  geben;  Wenn  die  Verhältnisse 
zur  Kartoffel fütterung  zwingen,  so  sollen  diese  nur  zur  Vertretung 
eines  massigen  Theiles  der  Kömerration  dienen.  Eine  Milderung  der 
erregenden  Wirkung,  Abstumpfung  der  Schärfe  wird  hier  erreicht 
durch  Beifütterung  von  Pferdebohnen  (24  Stunden  eingequollen),  Erbsen 
(eingequollen),  weisssamigen  Wicken  (massig  weich  gekocht)  und  gelben 
Lupinen  (nach  Kellner   entbittert).     Bei  der  Brühfütterung,    wenn 
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Kartoffeln  verwendet  werden  sollen,  kann  für  die  Temperaturerhöhung 
Athmongswärme  nicht  in  Frage  kommen,  hier  spielt  wahrscheinlich  der 
Heubacillos  eine  Rolle,  wenn  auch  nicht  die  Hauptrolle.  Letztere  kommt 
vielleicht  einem  zu  den  Sprosspilzen  gehörigen  Fennentorganismus  zn. 
Im  Innern  wirken  vielleicht  Spaltpilze,  die  man  als  »facultative 
Anaäroben«  bezeichnet,  die  auch  bei  Luftabschluss  vegetiren,  wenn 
auch  weniger  intensiv.  Wein. 

396.  H.  Weiske:  Die  Verdaulichkeit  und  der  Nährwerth  ver- 
schiedener CerealienkVrner^).  Frühere  Fütterungsversuche  mit  Hafer 
[J.  Th.  22,  480]  an  Kaninchen  hatten  ergeben,  dass  das  Futter  bei 
der  grössten  Aufnahme  am  schlechtesten,  beim  geringsten  Consum  am 
besten  ausgenutzt  worden  war.  Diese  Versuche  wurden  mit  Wiederkäuern, 
Hammeln  I  und  H,  wiederholt.  Nach  den  erhaltenen  Resultaten 
zeigte  sich  bei  Hammel  I  dasselbe,  wie  vorher  beim  Kaninchen ;  auch 
«r  nützte  kleinere  Quantitäten  erheblich  besser  aus  als  grössere.  Bei 
Hammel  II  war  dies  nur  bezüglich  der  Trockensubstanz,  des  Fettes 
und  der  Rohfaser  der  Fall,  während  das  Eiwelss  sogar  etwas  schlechter 
ausgenutzt  wurde.  Hier  spielen  wahrscheinlich  individuelle  Eigen- 
schaften eine  grosse  Rolle.  Die  hier  gewählte  Nahrung  ist,  wenn 
auch  die  dargereichten  Nährstoffe  ausreichen,  nicht  naturgemäss  und 
viel  zu  wenig  voluminös.  Werden  nun  die  Körner  schneller  oder 
langsamer  gefressen,  sorgfältig  oder  ungenügend  gekaut,  so  wird  die 
Ausnützung  eine  verschiedene  sein;  denn  schlecht  gekaute  Kömer 
werden  immer  schlechter  ausgenutzt.  Die  Wiederkäuer  fressen  auch 
mit  mehr  Gier  als  Kaninchen,  die  nur  wenig  Kömer  auf  einmal 
nehmen  und  sie  sorgfältig  zerkauen.  Die  beim  Kaninchen  beobachteten 
Unterschiede  in  der  Ausnützung  je  nach  Verabreichung  grosser, 
mittlerer  und  kleiner  Futtergaben  sind  darauf  zurückzuführen,  dass 
die  Verdauungssäfte  auf  kleinere  Futtermengen  besser  und  intensiver 
einwirken  und  dass  die  Resorption  eine  vollständigere  ist,  als  bei 
Aufnahme  grosser  Mengen.  Am  Kaninchen  wurde  ferner  auch  die 
Verdaulichkeit  anderer  Gerealienkörner,  Gerste  und  Roggen,  studirt, 
und  dabei  gefunden,  dass  der  Hafer  den  Roggen  und  die  Gerste 
insofern  übertrifft,  als  Eiweiss  und  Fett,  die  beiden  Hauptnährstoffe, 


3)  Landw.  Vers.-Stat.  48,  207. 

34" 


Digitized  by  CjOOQIC 


532  XV.  Gesammtstoffwechsel. 

trotz  höheren  Gehaltes  an  Rohfaser  wesentlich  besser  verdaut  and 
resorbirt  wurden.  Bezüglich  der  stickstofffreien  Extractivstoffe  da- 
gegen ist  die  Ausnutzung  bei  Gerste  und  Roggen  eine  höhere  als 
bei  Hafer.  Wein. 

397.  H.  Weiske:  Versuche  Über  die  Verdaulichkeit  des  nor- 
malen und  des  auf  100  ^  C.  erhitzten  Hafers,  sowie  Über  die  Wirkung 
der  HaferfUtterung  auf  das  Gewicht  und  die  Zusammensetzung 
der  Knochen^).  Im  Anschlnss  an  die  früheren  Fütterangsversuche 
mit  Hafer  an  Kaninchen  sollte  geprüft  werden,  ob  durch  längeres 
Erhitzen  des  Futters  auf  100  ^C.  ein  Einfluss  auf  die  Verdaulichkeit 
desselben  ausgeübt  wird,  event.  nach  welcher  Richtung  hin.  Es  wird 
ja  vielfach  angenommen,  dass  die  Nahrungsmittel  durch  Erhitzen  auf 
höhere  Temperaturen  in  Folge  des  hierbei  stattfindenden  Ueberganges 
der  Eiweissstoffe  aus  dem  löslichen  in  den  unlöslichen,  coagulirten 
Zustand  an  Nährwerth  und  Verdaulichkeit  verlieren.  Bei  Erörterung 
dieser  Frage  muss  jedenfalls  zwischen  Temperaturen,  welche  noch 
unter  100®  C.  liegen,  und  solchen,  welche  100®  C.  wesentlich  über- 
schreiten, unterschieden  werden.  Im  ersteren  Falle  handelt  es  sich 
lediglich  um  Umwandlung  des  Eiweisses  aus  dem  löslichen  in  den 
geronnenen  Zustand,  während  bei  länger  andauernder  Einwirkung 
sehr  hoher  Temperaturen  eine  allmähliche  Veränderung,  resp.  Zer- 
setzung der  Substanz  stattfindet,  was  sich  durch  Bräunung  kundgibt. 
Zu  beachten  ist  auch  noch  die  Frage,  ob  sich  das  Erhitzen  bis  zur 
Coagulationstemperatur  nicht  insofern  von  Einfluss  auf  die  Verdaulich- 
keit der  Eiweissstoffe  erweist,  als  zur  vollständigen  Verdauung  in 
Folge  der  schwereren  und  langsameren  Löslichkeit  mehr  Zeit  gebraucht 
wird.  Dieser  Einfluss  wird  aber  dann  an  practischer  Bedeutung  ver- 
lieren, wenn  durch  längeres  Verweilen  des  Futters  im  Verdanungs- 
apparate  schliesslich  doch  dieselbe  Menge  zur  Lösung  gelangt.  Zudem 
kann  zuweilen  zu  schnelle  Verdauung  wegen  nicht  genügend  schneller 
Resorption  des  Gelösten  für  die  Ausnutzung  nachtheilig  sein.  Zum 
Versuche  dienten  2  ausgewachsene,  männliche  Kaninchen  von  gleichem 
Wurfe.  Sie  erhielten  pro  Tag  je  80  Grm.  luftt trockenen  Hafer.  Das 
eine  Thier   erhielt  ihn   in   ursprünglicher,    normaler   Beschaffenheit, 


ij  Landw.  Vers.-Stat.  43,  457-475. 
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während  er  an  das  andere  Thier  verfüttert  wurde,  nachdem  er  24 
Stunden  lang  bei  100^  in  trockener  Luft  und  hierauf  die  gleiche 
Zeit  in  feuchter  Luft  aufbewahrt  worden  war,  um  nicht  nur  Goagulation 
der  Eiweissstoffe,  sondern  auch  Tödtung  der  eiweissverdauenden  und 
zuckerbildenden  Fermente  herbeizuführen.  In  der  2.  Versuchsperiode 
wurde  die  Fütterung  umgekehrt,  um  durch  Ermittelung  der  Verdau- 
lichkeit des  normalen  und  erhitzten  Hafers  bei  jedem  Thier  individuelle 
Einflüsse  zu  beseitigen.  Das  Resultat  der  Versuche  war,  dass  beide 
Versuchsthiere  ihr  Futter  nahezu  gleich  gut  verdauten,  dass  also  der 
längere  Zeit  auf  100  ^  C.  erhitzte  Hafer  ebenso  hoch  ausgenützt  wurde, 
wie  der  normale.  Ob  vielleicht  andere  Thiere,  bei  denen  das  Futter 
nicht  so  lange  im  Verdauungsapparate  verweilt,  wie  dies  bei  den 
pflanzenfressenden  Säugetbieren  der  Fall  ist,  andere  Resultate  liefern 
würden,  muss  dahingestellt  bleiben.  In  einem  weiteren  Versuche 
sollte  durch  Fortsetzung  der  bisherigen  Fütterungsweise  (80  Grm. 
lufttrockener  Hafer)  geprüft  werden,  ob  nach  längerer  Verabreichung 
dieses  Futters  eine  Abnahme  der  Ausnützung  eintritt.  Es  wird  nach 
Erfahrungen  des  Verf.  bei  länger  dauernder  Fütterung  von  Cerealien- 
körnern,  insbesondere  Hafer,  das  Futter  Anfangs  gern,  später  mit 
Widerwillen  aufgenommen.  Ferner  sollte  in  Rücksicht  auf  frühere 
Beobachtungen  ermittelt  werden,  ob  lang  anhaltende  Körnerfütterung 
ohne  Beigabe  eines  Futters  mit  alkalischer  Asche  nachtheilige  Wir- 
kungen auf  die  Knochen  ausübt.  2  Controlthiere  erhielten  Heu  mit 
wenig  Hafer.  Es  stellte  sich  sehr  bald  heraus,  dass  die  vorher  rege 
Fresslust  der  Versuchsthiere  mehr  und  mehr  nachliess,  so  dass  nicht 
unerhebliche  Reste  der  Tagesration  übrig  blieben.  Es  zeigte  sich 
zunächst,  dass  die  Versuchsthiere  während  des  Versuches  an  Körper- 
gewicht nicht  nur  nicht  zu-,  sondern  zuletzt  sogar  abgenommen  hatten. 
Die  gleichalterigen  Controlthiere  zeigten  dagegen  eine  sehr  erhebliche 
Gewichtszunahme.  Das  Hauptresultat  des  Versuches  war,  dass  der 
Hafer  ohne  jede  Beigabe  eines  Futters  mit  alkalisch  reagirender  Asche 
selbst  bei  reichlichem  Consum  die  Körpergewichtszunahme  und  ins- 
besondere die  Entwickelung  der  Knochen  beeinträchtigt.  Durch 
die  abnorme  Kömerfütterung  werden  in  erster  Reihe  die  Knochen 
und  nicht  die  Zähne  betroffen.  Die  chemische  Zusammensetzung  der 
Knochen   lässt   erkennen,    dass   sie  bei  ausschliesslich  mit  Hafer  ge- 
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fütterten  Kaninchen  reicher  «n  organischer  Substanz  and  ärmer  an 
Mineralstoffen  sind,  als  bei  den  normal  ernährten  Thieren  gleichen 
Alters.  Der  geringere  Mineralstoffgehalt  ist  in  stärkerem  Maasse 
dnrch  den  Verlust  an  Kalk  als  an  Phosphorsäare  bedingt.  Die  nach- 
theiiigen  Wirkungen  auf  den  Organismus  und  ganz  besonders  auf 
die  Knochen  werden  nicht  hervorgerufen  durch  den  Kalkmangel  im 
Futter,  sondern  hauptsächlich  durch  die  saure  Beschaffenheit  desselben, 
welche  durch  die  sauer  reagirende  Asche,  sowie  durch  die  im  Or- 
ganismus aus  dem  Schwefel  der  Eiweissstoffe  etc.  gebildete  Schwefel- 
säure bedingt  ist.  Alle  früher  an  jungen  Thieren  bei  längerer  Körner- 
fatterung  ohne  Beigabe  eines  Futters  mit  alkalisch  reagirender  Asche 
erhaltenen  Resultate  haben  sich  jetzt  bei  den  älteren,  ausgewachsenen 
Thieren,  wenn  auch  in  etwas  geringerem  Grade  bestätigt.  Es  ist 
daher  wohl  anzunehmen,  dass  jede  anhaltende  Verabreichung  eines 
derartigen  »sauren  Futters«  an  Herbivoren  ähnlich  nachtheilig  wirkt 
wie  eine  directe  Beigabe  von  Säuren  oder  sauren  Salzen.     Wein. 

398.  E.  Wolff   und   Jul.  Eisenlohr:   Die   Verdauung   des 
Futters  unter  dem  Einfluss  einer  Beigabe  von   Kochsalz^).     Die 

Beigabe  von  Kochsalz  wirkt  günstig  auf  die  Energie  des  Stoffwechsels 
im  Thierkörper,  indem  der  Blutumlauf  beschleunigt  und  damit  der 
Eiweissumsatz  gesteigert  wird.  Damit  wird  der  Appetit  angeregt  und 
Futter  reichlicher  aufgenommen,  was  von  Belang  ist,  wenn  es  sich 
um  weniger  schmackhaftes  Futter  handelt.  Bisherige  Versuche  haben 
bei  gesunden,  nicht  zu  jungen  und  nicht  zu  alten  Thieren  in  Bezug 
auf  die  Verdauung  eher  ein  indifferentes  Verhalten  der  Beigabe  von 
Kochsalz,  als  eine  direct  günstige  Wirkung  ergeben.  .Es  ist  bekannt, 
dass  das  Kochsalz  auf  viele  Eiweissstoffe  lösend  einwirkt  und  auch 
wohl  im  Thierkörper  eine  reichlichere  Absonderung  des  Magensaftes 
veranlasst.  Jedoch  sind  bei  solchen  Versuchen  die  Kochsalzgaben 
im  Verhältniss  zu  den  in  der  Praxis  gegebenen  sehr  gross,  trotzdem 
war  es  von  Interesse,  diese  Frage  in  Versuchen  an  lebenden  Thieren 
weiter  zu  verfolgen.  Die  Verff.  stellten  solche  mit  Hammeln  und 
theilweise  auch  dem  Pferde  an.  Die  ersteren  erhielten  zunächst  aus- 
schliesslich gutes  Wiesenl^u  unter  Beigabe  von  4  und  8  Grm.  Salz. 

1)  Landw.  Jahrb.  82,  597  -  627. 
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An  diese  Versuche  schlössen  sich  andere  an,  bei  denen  den  Thieren 
neben  Wiesenheu  noch  getrocknete  Biertreber  oder  den  Pferden 
noch  Hafer  verabreicht  wurde.  Diese  Versuche  führten  zu  dem 
Resultat,  dass  das  Kochsalz  keinen  wesentlich  fördernden  Einfluss  auf 
die  Verdauung  des  Futters  äussert,  wenn  dies  an  sich  schon  ge- 
nagend schmackhaft  und  gedeihlich  ist,  wenn  ausserdem  die  Thiere 
mittleren  Alters,  in  einem  gesunden,  verdauungskräftigen  Zustande 
sich  befinden,  und  man  vom  Kochsalz  andauernd  nur  so  viel  verab- 
reicht, als  in  der  Praxis  üblich  ist.  Dabei  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass 
das  Salz  einen  hohen  VV^erth  für  die  Verdauung  und  das  ganze  Wohl- 
befinden der  Thiere  haben  kann,  und  dass  sich  dieser  namentlich  bei 
schwächerem  Säuregehalt  der  Magenschleimhäute  äussert,  wenn  näm- 
lich im  Emährungsprocess  der  Thiere  irgend  etwas  nicht  in  Ordnung 
ist  und  ein  etwaiger  Mangel  an  Kochsalz  oder  überhaupt  an  Natron 
durch  entsprechende  Beigabe  zum  Futter  ausgeglichen  werden   muss. 

Wein. 

899.  S.  Gabriel:  Ueber  die  Wirkung  des  Kochsalzes  auf  die 
Verdaulichkeit  und  den  Umsatz  des  Eiweisses  ^).  Durch  die  neulich 
von  Dubelir  [J.  Th.  22,  432]  mitgetheilten  Beobachtungen,  bei 
denen  entgegen  den  Versuchsresultaten  früherer  Forscher  unter  dem 
Einflüsse  des  Kochsalzes  eine  deutliche  Verminderung  der  N-Aus- 
scheidung  constatirt  wurde,  veranlasst,  stellte  Verf.  neue  Versuche 
an,  um  über  diese  Kochsalz -Wirkung  ins  Klare  zu  kommen.  Es 
wurden  zwei  Versuchsreihen  an  je  2  Hammeln  der  Southdown-Merino- 
Kreuzung,  die  in  der  ersten  Versuchsreihe  nur  Beharrungsfutter 
(1000  Grm.  lufttrockenes  Wiesenheu  pro  Tag  und  Kopf),  in  der 
zweiten  dagegen  ein  Productionsfutter  (750  Grm.  Heu  und  300  Grm. 
Erbsen)  erhielten,  angestellt.  Nach  einer  7 — lOtägigen  Normal- 
Periode  erhielten  die  Thiere  mit  dem  Futter  durch  6  Tage  noch 
30  Grm.  Kochsalz,  worauf  wieder  eine  Normal-Periode  folgte,  der  in 
der  ersten  Versuchsreihe  noch  eine  zweite  Kochsalzperiode,  in  der 
pro  Tag  je  10  Grm.  Kochsalz  den  Thieren  gegeben  wurden,  ange- 
schlossen wurde.  Die  in  den  einzelnen  Perioden  erhaltenen  Mittel- 
werthe  sind  in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt: 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  29,  554--569. 
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Aas  den  erhaltenen  Resultaten  geht  hervor,  dass  die  diuretische 
Wirkung  des  Kochsalzes  constant  auftritt,  ferner  dass  die  Yerdaulich- 
keit  des  Eiweisses  durch  Kochsalz  theils  nicht  verändert  (Hammel  III), 
theils  in  geringem  Grade  erhöht  wird.  £s  scheint  das  hauptsächlich 
von  der  Individualität  abzuhängen,  dürfte  aber  um  so  eher  zu  erwarten 
sein,  je  schlechter  die  Beschaffenheit  des  Futters  ist.  In  welcher  Weise 
der  Eiweisszerfall  durch  Kochsalz  beeinflusst  wird,  darüber  verschaffen 
auch  die  vorliegenden  Versuche  kein  klares  Bild,  da  dieselben  zu  ganz 
verschiedenen  Resultaten  geführt  haben.  Während  in  den  ersten  B, 
sowie  in  den  D  u  b  e  1  i  r  'sehen  Versuchen  eine  deutliche  Verminderung 
des  N-Umsatzes  zu  coustatiren  ist,  ist  eine  Wirkung  des  Kochsalzes 
bei  Thier  III  überhaupt  nicht  erkennbar.  Wenn  ferner  noch  in 
Betracht  gezogen  wird,  dass  Voit  und  Weiske  mit  Sicherheit  eine 
Beschleunigung  des  N-Umsatzes  nachgewiesen  haben,  so  geht  aus  diesen 
Thatsachen  hervor,  dass  das  Kochsalz  nicht  unter  allen  Umständen 
in  demselben  Sinne  auf  den  Eiweisszerfall  einwirkt.  Es  scheint  hier 
die  Individualität  hauptsächlich  bedingend  zu  sein. 

Horbaczewski. 

400.  H.  Weiske:  Ueber  die  Bedeutung  des  Asparagins .  für 
die  Ernährung  der  Herbivoren  ^).  Drei  Kaninchen  (No.  II,  IV  und 
V)  eines  und  desselben  Wurfes  wurden  mit  den  nachfolgenden  3 
Futtermisehungen  gefüttert : 


No.  II 

Stärke 670  Grm. 

Asparagin — 

Fibrin — 

Nussschalen-Robfaser     .     .  120 

Rohrzucker 50 

Olivenöl 20 

Heuasche 10 

Roggenkörner-Asche  5 

Kochsalz 10 


Ko.  IV 
550  Grm. 
120 


120 
50 
20 
10 
5 
10 


No.  V 
550  Grm. 


120 
120 
50 
20 
10 
5 
10 


No.  II,  welches  ausschliesslich  mit  N-freien  Stoffen   gefüttert  wurde, 
ging   nach    41tägiger  Fütterung   zu   Grunde.     No.   IV   und    V,   von 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  80,  254—278. 
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denen  das  erste  Asparagin,  das  zweite  Fibrin  in  der  Nahrung  er- 
hielt, wurden  nach  57tägiger  Fütterung  getödtet.  Alle  3  Thiere 
wurden  zerlegt  und  untersucht  und  mit  2  Kaninchen  von  demselben 
Wurfe,  von  denen  No.  I  das  gleiche  Körpergewicht  wie  II  und  No. 
III  wie  IV  zeigte,  verglichen.  Diese  Untersuchung  ergab  folgende 
Werthe  für  die  Procent- Verluste  der  einzelnen  Körperbestandtheile 
der  3  Versuchsthiere: 

Procent-Verluste  an:  No.  II       No.  IV       No.  V 

Körpergewicht 40,0         30,0         14,7 

ohne  Fell  , 42,6         31,9  16,7 

„                „        „  ,  Magen-,    Darm- 
und Blaseninhalt 47,4 

Weichtheile  u.  Knochen,  trocken  u.  fettfrei  45,7 

Fett  in  den  Weichtheilen  und  Knochen    .  80,7 

N       ,,     ,,  .,  „  „  .  42,4 

Wasser 46,8         27,2  15,6 

Diese  Versuche  ergeben  ein  ganz  ähnliches  Resultat,  wie  die  früheren 
[J.  Th.  9,  337],  Während  das  mit  N-freien  Stoffen  gefütterte  Thier 
stetig  an  Gewicht  abnahm  und  nach  41  Tagen  bei  einer  Körper- 
gewichtsabnahme von  40  ^/()  zu  Grunde  ging,  hielt  sich  das  Aspara- 
ginthier  lange  Zeit  constant  und  verlor  nach  57  Tagen  nur  SO^I^  an 
Körpergewicht.  —  Die  Untersuchung  der  Excremente  der  3  Versuchs- 
thiere ergab  ferner,  dass  das  mit  N-freien  Stoffen  gefütterte  Thier  11 
in  seinem  Futter  enthaltene  Stärke  schlechter  verdaut  hat  (86^/o), 
als  die  unter  Asparagin-  resp.  Fibrin-Beigabe  gefütterten  Thiere  No.  IV 
und  V  (92®/q),  so  dass  hieraus  hervorzugehen  scheint,  dass  das  Asparagin 
unter  geeigneten  Umständen  die  Verdauung  der  Stärke  günstig  zu  beein- 
flussen vermag.  —  Eine  zweite  zur  Prüfung  dieses  Umstandes  an  4 
Kaninchen  ausgeführte  Versuchsreihe  lieferte  ähnliche  Resultate,  je- 
doch waren  die  Unterschiede  bei  weitem  geringer  als  in  der  ersten 
Versuchsreihe.  —  Dagegen  ergab  die  dritte  Versuchsreihe,  bei  der 
theils  gleiche  Mengen  an  Trockensubstanz,  theils  gleiche  Mengen  an 
Stärke  im  Tagesfutter  verschiedener  Versuchsthiere  enthalten  waren, 
und  bei  der  die  tägliche  Stärkemenge  überhaupt  klein  war,  dass  die 
N-freien  Stoffe   von   allen  Versuchsthieren  möglichst  vollständig  ver- 
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daut  wurden.  —  Es  kann  daher  die  Asparaginbeigabe  die  Ansnatznng 
der  Stärke  unter  geeigneten  Umständen  günstig  beeinflussen  —  hieraus 
allein  erklärt  sich  jedoch  die  günstige  Wirkung  derselben  nicht  — 
vielmehr  muss  eine  unter  geeigneten  Umständen  auftretende  eiweiss- 
sparende  Wirkung  des  Asparagins  angenommen  werden. 

Horbaczewski. 

401.  D.  Bfildl:  Nährwerth  des  Asparagins i).  Eine  Taabe  wurde 
mit  einem  aus  Starke  und  yerschiedenen  Salzen  bereiteten  Futter  gefüttert 
und  erhielt  als  einzigen  stickstoffhaltigen  Körper  Asparagin.  Sie  starb  27 
Tage  nach  Beginn  der  Fütterung  und  hatte  im  Ganzen  22%  ihres  Gewichtes 
verloren.  Obwohl  dieser  Gewichtsverlust  geringer  ist  als  bei  verhungerten 
Thieren,  so  kann  man  doch  nicht  auf  einen  völligen  Ersatz  der  Eiweisskörper 
durch  Asparagin  schllessen.  Vielleicht  ist  der  Amidstickstoff  nicht  die  rich- 
tige Form,  um  den  Stickstoff  für  die  Eiweissstoffe  zu  liefern. 

402.  J.  Lewinsky:  Ueber  den  Nachweis  des  Asparagins 
und  sein  Verlialten  im  Organismus  ^).  Zur  Bestimmung  des  Aspara- 
gins nach  dem  Verfahren  von  £.  Schulze,  bei  welchem  die  Hälfte 
des  Stickstoffes  als  Ammoniak  frei  wird,  empfiehlt  es  sich  statt  der 
verdünnten  Schwefel-  oder  Salzsäure  eine  solche  von  20  Volumpro- 
centen  zu  nehmen.  Nach  Enteiweissung  von  Blut  oder  Organen  (Erhitzen 
unter  Zusatz  von  Essigsäure  resp.  Soda,  Ausfällen  des  Filtrates  mit 
Schwefel-  und  Phosphorwolframsäure)  können  Asparagin  und  Aspara- 
ginsäure  sehr  gut  durch  Kupferacetat  gefällt  werden  und  zwar  liefert 
der  Kupferniederschlag  60— 80^/^,  des  überhaupt  vorhandenen  Säure- 
amides  resp.  der  Amidosäure.  Aus  diesem  Niederschlage  kann  der 
procentische  behalt  an  Asparagin-  resp.  asparaginsaurem  Kupfer 
aus  dem  Kupfer-  und  Gesammtstickstoffgehalte  berechnet  und  durch 
den  beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  abspaltbaren  Stick- 
stoff, der  beim  Asparagin  die  Hälfte  des  Gesammtstickstoffes  beträgt, 
controlirt  werden.  Der  Nachweis  der  Säureamide  nach  der  Schulze- 
schen  Methode  in  Organen  ist  wegen  des  wechselnden  Gehaltes  der- 
selben an  Extractivstoff  unmöglich.  Nach  Verfütterung  von  4 — 6  Grm. 
Asparagin  pro  Körperkilo  an  Hunden  waren  Leber  und  Milz  aspara- 


1)  Riforma  medica  1893,  März;  ehem.  Centralbl.  1893,  I,  892.  — 
2)  Ing.-Diss.  Berlin  1893;  auch  Centralbl.  f.d.  med.  Wissensch.  1893  No,  43. 
Lab.  V.  E.  Kossei. 
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ginfrei;  auch  im  Carotidenblut  fehlte  es«  doch  zeigte  letzteres  einen 
bis  zur  5.  Stunde  steigenden  Gehalt  an  £i:tractivstickstoff ;  nach  der 

5.  Stunde  sinkt  der  Gehalt  daran  wieder.  Schon  6  Stunden  nach 
Eingabe  des  Asparagins  sind  fast  ^/^  davon  als  Harnstoff  zur  Aus- 
scheidung gekommen,  das  Resorptionsmaximum  scheint  in  die  4.  bis 

6.  Stunde  nach  der  Einverleibung  zu  fallen. 

403.  H.  W  e  i  8  k  e :  Der  Ersatz  des  Kalkes  durch  Strontian  im 
ihierischen  Organismus^).  Haselhoff ^  hatte  die  Behauptung  auf- 
gestellt, es  sei  durch  J.  König 's  Versuche  die  Ersatzföhigkeit  des 
Kalkes  im  thierischen  Organismus  erwiesen.  Demgegenüber  macht 
Verf.  darauf  aufmerksam,  dass  Strontian  zwar  in  die  Organe,  Fleisch, 
Knochen  etc.  übergehe,  trotzdem  aber  eine  physiologische  Vertretung 
des  Kalkes  nicht  angenommen  werden  könne.  Eine  Strontianbeigabe 
ist  deshalb  physiologisch  ganz  bedeutungslos.  Wein. 

404.  H.  Weiske:  Die  Zusammensetzung  der  Skelette  von 
Thieren  gleicher  Art  und  Rasse,  sowie  gleichen  Alters,  aber  ver- 
schiedener Grosse  ^).  Als  Untersuchungsobjecte  dienten  3  Kaninchen 
von  einem  Wurf,  die  am  Tage  der  Tödtung  107  Tage  alt  und  auf-* 
fallend  hinter  ihren  Altersgenossen  zurückgeblieben  waren.  Die  Knochen 
stehen  bei  kümmerlich  entwickelten  Thieren  nicht  nur  in  Bezug  auf 
Grösse  und  Gewicht,  sondern  auch  in  Bezug  auf  die  chemische  Zu- 
sammensetzung hinter  denen  normal  entwickelter  Thiere  gleicher  Art 
und  Rasse  und  gleichen  Alters  zurück.  Sie  sind  nämlich  ärmer  an 
Mineralstoffen.  Diese  Unterschiede  erstrecken  sich  weniger  auf  die 
Zähne,  die  sich  insbesondere  in  der  chemischen  Zusammensetzung 
unwesentlich  von  denen    normal  entwickelter  Thiere   unterscheiden. 

Wein. 

1)  Landw.  Jahrbücher  28,  119-123.  -  2)  Daselbst  22,  851.  — 
■8)  Landw.  Vers.-Stat.  48,  475, 
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Vorhandensein  anderer  reducirender  Substanzen  folgende  Modification 
des  Worm-Müller *schen  Verfahrens :  Man  bestimmt  möglichst  ge- 
nau die  Hammenge,  die  zur  Reduction  von  1  CC.  Fehl ing 'scher 
Lösung  nöthig  ist,  dann  lässt  man  eine  Portion  vergähren  und  unter- 
sucht wieder.  Braucht  man  jetzt  mehr  Harn  als  früher,  so  ist  ein 
Theil  der  reducirenden  Substanz  Zucker  gewesen.  Um  Spuren  Zucker 
nachzuweisen,  erwärmt  man  in  einer  Proberöhre  4  CC.  Fehling- 
sche  Lösung  und  lässt  hierauf  1 — 2  Centiliter  des  zu  prüfenden,  ei- 
weissfreien,  vorher  erwärmten  Urins  in  die  geneigte  Röhre  einfliessen. 
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der  Berührungsstelle  einen  grünen  Ring,  der  bald  gelb  und  roth 
wird.  Um  zu  entscheiden,  ob  in  einem  bestimmten  Falle  accidentelle 
Glycosurie  oder  beginnender  Diabetes  vorliege,  lässt  L.  100 — 150  Grm. 
reine  Glycose  einnehmen ;  bei  einem  Gesunden  ruft  dies  nur  eine  un- 
bedeutende Glycosurie  hervor,  während  bei  beginnendem  Diabetes 
mehrere  Gramme  Zucker  im  Harn  nachgewiesen  werden  können. 
405.  Bruel,  über  ein  neues  Glycosurimeter. 

Zuckerbestimmung  rm  Harn  s.  auch  Cap.  VII. 

*A.  Baginsky,  Stoffwechsel  bei  einem  an  Diabetes  mellitus 

*  leidenden  Kinde.  Arch.  f.  Kinderheilk.  16,  1S2-191.  Bei  dem 
8jährigen  Mädchen  mit  schwerem  Diabetes  wurden  8,4%  unver- 
wertheten  Stickstoffes  mit  den  Fäces  entleert.  Fett  (104  Grm.  pro 
die)  wurde  bis  auf  8,5  o/o  ausgenützt,  ebenso  wurde  Milch  (200  bis 
500  CC.)  gut  vertragen.  Andreasch. 
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*Gley  undCharrin,  experimenteller  Diabetes  und  Diabetes 
des  Menschen.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  836 — 838. 

*M.  Cremer,  Phlorhizindiabetes  beim  Frosche.  Zeitschr.  f. 
Biologie  29,  175—176.  Da  G.  AI  dehoff  [J.  Th.  22,  517]  jüngst 
nachgewiesen  hat,  dass  der  Pankreasdiabetes  auch  beim  Kaltblütler 
eintritt,  hat  C.  versucht,  bei  Fröschen  durch  Phlorhizin  Diabetes  zu 
erzeugen.  Dies  gelingt,  wenn  man  dem  Frosche  die  Rückenhaut  ein- 
schneidet, Phlorhizin  in  Substanz  in  die  Tasche  bringt  und  die  Wunde 
wieder  vernäht.  Der  Harn  des  Thieres  giebt  darauf  immer  die 
Trommer'sche  Probe,  einmal  wurden  auch  Nadeln  des  Osazons  dar- 
gestellt, die  unter  dem  Microscope  denen  des  Phenylglucosazons 
glichen,  so  dass  es  sich  wohl  wirklich  um  eine  Traubenzuckeraus- 
scheidung handeln  dürfte.  Andreasch. 
414.  W.  Prausnitz,  die  Abstammung  des  beim  Phlorhizindiabetes 
ausgeschiedenen  Zuckers. 
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415.  L.  Berberoff,  zur  Frage  tlber  den  Harnzucker  bei  Schwangeren, 

Wöchnerinnen  und  Stillenden. 

416.  Y.  Noorden,  über  die  puerperale  Lac tosurie  nachdem  Genüsse 

von  Traubenzucker. 

417.  G.  Vicarelli,  über  Acetonurie  während  der  Schwangerschaf  t 

418.  F.  Hirschfeld,  die  Bedeutung  der  Acetonurie  für  die  Prognose 

des  Diabetes. 

419.  Ch.  Contejean,  die  experimentelle  Acetonurie  von  Lustig. 

420.  E.  Münzer  und  A.  Strasser,  Untersuchungen  über  die  Bedeutung 

der  Acetessigsaure  für  den  Diabetes  mellitus. 

Albuminurie,  Peptonurie. 

421.  0.  V.   Petersson  und  L.   Paykull,  weitere  Untersuchungen  Über 

accidentelle  Albuminurie  bei  sonst  gesunden  Personen.  ' 
*N.  Sassjadko,  einige  Angaben  bezüglich  der  physiologischen 
Albuminurie     Wratsch  1893,   No.  1.    Das   Vorkommen  von  Ei- 
weiss  im  Harn  bei  Gesunden  wird  in  147  Fällen  bestätigt 

422.  B.  J.  Stokvis,  über  Albuminurie  beim  Menschen  nach  Chloro- 

form- und  Aethernarkose. 
*A.  Böchamp,  Eiweiss  im  Harne  bei  Albuminurie.  Bull.  d. 
1.  soc.  chim.  de  Paris  [3]  9,  161.  Nach  B.  sind  im  Harne  niemals 
Serumalbumin,  sondern  eigenthümliche  Albumine  enthalten,  die  sich 
von  ersterem  durch  Zusammensetzung,  Eigenschaften  und  spec.  Drehung 
unterscheiden.  Man  hat  normale  und  anormale  oder  pathologische 
Albumine  zu  unterscheiden.  In  normalem  Zustande  enthält  der  Harn 
nur  Nephrozymase,  in  pathologischen  Zuständen  (z.B.  Bright'sche 
Krankheit)  braucht  der  Harn  keine  Spur  davon  zu  enthalten. 

423.  B.  Goldberg,  Über  das  Verhältniss  von  Eiweissgehalt  und  Eiter- 

gehalt in  Urinen. 
♦Aufrecht,  über  das  Auftreten  von  Eiweiss  im  Harn  in  Folge 
des  Geburtsaktes.  CentralbL  f,  klin.  Medic.  14,  457—459.  A. 
hat  unter  32  Fällen  18  mal  Eiweiss  im  Harn  nach  der  Entbindung 
constatirt,  das  nach  24  Stunden  wieder  verschwunden  war.  Er  erklärt 
dies  durch  die  in  Folge  des  Geburtsaktes  eintretende  Stauung  in  den 
Nierenvenen.  Andreasch. 

424.  H.  Zeehuisen,  ein  Fall  von  Albumosurie. 

♦Arslan  Ervant,  die  Peptonurie  beim  Scharlachfieber. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  46.  133 — 137.  Verf.  fand  den  Urin  von 
Scharlachkranken  bei  normalem  Verlauf  der  Krankheit  stets  frei 
von  Pepton.  Bei  verschiedenen  Complicationfen  trat  dagegen 
Pepton  auf,  oft  ehe  dieselben  anderweitig  zu  erkennen  waren.  Bei 
schweren  Complicationen,  sowie  bei  Verdauungsstörungen  war  ausser- 
dem  Indicanurie    vorhanden.    Das   im   Urin  auftretende  Pepton 
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hält  Verf.  für  ein  Product  von  Mikroorganismen^).  —  Zum 
Nachweis  von  Pepton  in  dem  (darch  Kochen  oder  Ferrocyankalium) 
enteiweissten  Urin  versetzt  er  5  CC.  mit  10  Tropfen  Essigsäure  und 
ebenso  viel  von  folgender  Lösung:  Quecksilberchlorid  1  Grm.,  Jod- 
kalium 3  Grm.,  Wasser  60  Grm. ;  ein  Niederschlag,  der  sich  auf  Zu. 
satz  von  absolutem  Alcohol  nicht  löst,  ist  auf  Pepton  zu  beziehen. 

Herter. 

425.  A.  Picciuini,  Peptonnrie  nach  medicamentösen Substanzen. 
*C.  V.  Noorden,  über  neue  Arbeiten  zur  Peptonurie.    Zusammen- 
fassendes Referat.    Berliner  klin.  Wochenschr.  1893,  No.  3. 

*6abr.  Boux,  über  die  Peptonurie  und  ihre  Beziehungen  zur 
Albuminurie.  Loire  med.  1893»  18.  Februar;  Centralbl.  f.  klin. 
Med.  14,  862. 

*Peter  Paul  Jankowski,  Untersuchungen  über  Peptonurie.  Ing.- 
Diss.  Dorpat,  65  pag, 

426.  Er.  Harnack,  über  den  sogenannten   peptonartigen  Körper  im 

Hundeharn  bei  Phosphorvergiftung. 

Uamsedimente,  Harnsteine  etc. 

427.  K.  V.  Jaksch,  zur  Kenntniss  der  Ausscheidung  mncinartiger   und 

fibrinartiger  geformter  Massen  aus  dem  uropoßtischen System. 

*Ferd.  Winkler  und  Isid.  Fischer,  über  die  Verwendung  des 
galvanischen  Stromes  zur  Untersuchung  der  Secrete  und 
Excrete.  Centralbl.  f.  klin.  Medic.  14,  1—7.  Man  leitet  einen 
schwachen  galvanischen  Strom  mit  Hilfe  von  zwei  Eisendrähten  durch 
das  in  einem  Kolben  befindliche  Secret,  z.  B.  den  Harn.  Unter  der 
Schaumschichte  sammelt  sich  nach  5—10  Min.  eine  trübe  Schichte, 
welche  sich  sehr  gut  zur  raicroscopischen  Untersuchung  eignet. 

Andreasch. 
♦M.'Jolles,   Über   die   Centrifuge   im   Dienste   der  Harnunter- 
suchung,    sowie     über     einige    neue    Harnuntersuchungs- 
methoden.   Wiener  medic.  Blätter  1893,  No.  1,  2,  3. 

*H.  Senator,  farbenanalytische  Untersuchungen  der  Harnsedimente 
bei  Nephritis.    Virchow's  Arch.  181,  385—393. 

428.  Rud.  Hottinger,   über  die    quantitative  Eiterbestimmung 

im  Harne. 
♦C.  Posner,  über  Pyurie.    Berliner  Klinik,  1893,  No.  64. 

429.  C.  Flensburg,  Studien  über  den  Harnsäureinfarct,  das  Harn- 

sediment und  die  Albuminurie  bei  Neugeborenen. 
*Th.  J.  Zerner,    über   die   chemischen    Bedingungen    für   die 
Bildung  von  Harnsäuresedimenten.     Wiener  klin.  Wochenschr. 


1)  Vergl.  Mya  und  Belfanti,   Centralbl.  f.  klin.  Medic.  7,  728,  1888. 

Maly,  Jahresbericht  für  Thierrhemie.    1893.  35 
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1893,  No.  15.  Durch  die  Analyse  verschiedener  Harnprohen  in  Bezug 
auf  Hamsänre,  neutrale  und  saure  Phosphate,  kommt  Z.  zu  dem 
Ergebniss,  dass  für  das  Ausfallen  der  Harnsäure  eine  bestimmte 
Relation  zwischen  der  Hamsäuremenge  und  der  Menge  der  neutralen 
Phosphate  maassgebend  ist.  Die  Acidit&t  des  Harnes,  soweit  sie  von 
den  sauren  Phosphaten  abhängt,  scheint  ohne  Einfluss  zu  sein. 

Andreasch. 

*F.  M.  Blumenthal,  über  einige  Eigenschaften  des  Harns  bei 
Keuchhusten.  Medicinskoje  Obosrenje  1893,  No.  4;  Petersburger 
medic.  Wochenschr.  1893,  Beilage  No.  3.  In  dem  stark  sauren,  blass- 
gelben Urin  vom  spec.  Gew.  1022 — 1032  zeigte  sich  ein  reichlicher, 
aus  Harnsäure  bestehender  Bodensatz  und  die  Hamsäuremenge  über- 
traf um  das  2 — 3  fache  die  Norm.  Diese  Verhältnisse  waren  be- 
sonders bemerkbar  in  den  Anfangsstadien  des  Keuchhustens.  Chinin 
und  Antipyrin  hoben  diese  Eigenschaften  des  Urins  auf.  Verf.  ist  der 
Meinung,  dass  diese  Befunde  für  Keuchhusten  characteristisch  sind 
und  ihre  Erklärung  in  der  Annahme  einer,  starken  Leucocvthose  finden 
(übereinstimmend  mit  der  Lehre  von  Horbacze wski). 

Andreasch. 

*A.  Hippius,  über  einige  Eigenschaften  des  Harns  beim  Keuch- 
husten. Ibid.  H.  beschäftigt  sich  mit  der  klinischen  Bedeutung 
der  von  Blumenthal  entdeckten  Harnbefunde. 

430.  W.-A.  Meiseis,   Experimente   mit  Piperazin  und  anderen   u rat- 

lösenden Mitteln. 
*L.  Fürst,  über  die  harnsäurelösende  Wirkung  von  Mine- 
ralwasserharnen. Deutsche  Medicinalztg.  14,  203 — 205  und 
213 — 215.  F.  zieht  aus  seinen  Untersuchungen  folgen  deSchlüsse :  1.  Für 
die  Beurtheilung  der  harnsäurelösenden  Wirkung  der  Mineralwässer- 
hame  ist  nicht  die  absolute  Höhe  des  Gehaltes  an  Natriumbicarbonat 
maassgebend,  sondern  die  Summe  aller  im  Wasser  vorhandenen  kohlen- 
sauren Alkalien.  2.  Eine  zu  starke  Alkalisirung  ist  zur  Bekämpfung 
der  übermässigen  Harnsäurebildung  weder  erwünscht  noch  zweck- 
dienlich. 3.  Die  schwächeren  alkalischen,  alkalisch-salinischen  und 
alkalisch-erdigen  Wässer  haben,  wie  sich  durch  das  Experiment  ergibt, 
eine  sehr  befriedigende  Lösungsfähigkeit.  Andreasch. 

431.  0.  Kukula,  über  Harnblasenlithiasis  in  Böhmen. 

*0.  Kukula,  über  den  kohlensauren  Kalk  in  Harnsteinen. 
Wiener  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  52.  Die  Bildung  des  kohlen- 
sauren Kalkes  in  den  Concrementen  kann  man  sich  nach  K.  auf 
zweifache  Weise  denken ;  entweder  befand  sich  der  kohlensaure  Kalk 
schon  in  dem  von  den  Nieren  secemirten  Harn  und  fiel  in  der  Blase 
aus  dem  Harne  aus  infolge  einer  Insufficienz  derselben  oder  infolge 
der  Spaltung  des  Harnstoffs  (Aenderung  der  Reaction),   oder  er  ent- 
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stand  in  der  Blase  infolge  Spaltung  des  Harnstoffes  und  Austausch 
der  Basen,   ohne  dass  er  sich  im  Harne  a  priori  vorgefunden  hätte. 

Andreasch. 

432.  J.  Horbaczewski,  Analyse  zweier  seltener  Harnsteine. 

433.  A.  Glinski,  Cholesterin  im  Harne. 

*  J.  Adler,  einige  Bemerkungen  über  0  x  a  1  u  r  i  e  und  ihre  Beziehungen 
zu  gewissen  Formen  der  Nervenkrankheiten.  Medic.  record  1893, 
No.  22;  referirt  Centralbl.  f.  klin.  Medic.  14,  871. 

^Ant.  V.  Genersich,  die  Härte  der  krankhaften  Concremente. 
Virchow's  Arch.  181,  183-209;  bereits  J.  'fh.  22,  529  referirt 

♦Franz  Hofmeister,  über  Microorganismen  im  Urin  gesun- 
der Menschen.    Fortschr.  d.  Medic.  11.  637—644  und  689—696. 

*C.  Posner,  über  Amoeben  im  Harn.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1893,  No.  28. 

Farbstoffe  im  Harn, 

434.  H.  Rosin,  ein  Beitrag  zur  Lehre  von  den  Harn  färb  Stoffen,   (üeber 

das  sog.  Uroroseln,  Harnrosa). 

435.  F.  Grimm,  über  Urobilin  im  Harn. 

436.  A.  Studenski,  zur  Frage  der  quantitativen  Bestimmung  des 

Urobilin  im  Harn. 

437.  A.  Riva,  noch  einmal  vom  Uroerythrin. 

438.  L.  Zoja,  über  einige  Pigmente  einiger Urine  und  insbesondere  über 

die   Anwesenheit    von   Hämatoporphyrin    und   Uroerythrin 
in  ihnen. 

439.  Arch.  E.  Garrod,  über  Vorkommen  und  Nachweis  von  Häma- 

toporphyrin im  Urin. 

440.  Arch.  E.  Garrod,  einige  weitere  Beobachtungen  über  Hämatopor- 

phyrin im  Urin. 

441.  B.  J.  Stokvis,  über  Hämatoporphyrinurie. 

*Emil  Schäffer,  zur  Kenntniss  der  Sulfonal Wirkung.  Therap. 
Monatsh.  7,  57 — 60.  Mittheilung  eines  Krankheitsfalles,  wo  in  Folge 
von  Sulfonalgeb rauch  Hämatoporphyrinurie  auftrat;  ausserdem 
gelangen  mit  dem  Harn  noch  die  L  e  g  aTsche  Acetonprobe,  die  Proben 
auf  Acetessigs&ure,  Indigroth  (Rosen b ach),  Indikan  (Jaffe -Ober- 
mayer) und  Urobilin  (Nencki).  Andreasch. 

*A.  Käst,  zur  Kenntniss  der  Sulfonalwirkung.  Arch.  f.  experira. 
Pathol.  u.  Pharmak.  31,  69—84. 

*N.  Pilatow,  ein  Fall  von  periodischer  Hämaturie  bei  einem 
11  iährigen  Mädchen.  Medicinskoje  Obosrenje  1893,  No.  4.  St.  Peters- 
burger medic.  Wochenschr.  lH9.)y  Beilage  No.  3,  pag.  15. 

*Piccinini,  der  Nachweis  des  Indikans.  Cronica  della  Clinica 
Medica  di  Genova  u.  Annali  di  Chim.  e  di  Farn).  18,  333.    Der  Verf. 

85* 
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betont  die  Wichtigkeit  des  Indikannachweises  und  lobt  die  Probe  von 

Oberraayer. 
*Fr.  Betz,   Cholecystitis,  yerbnnden  mit  spontaner  Indignrie, 

bei  einem  fünf  Jahre  alten  Mädchen.    AUg.  Wiener  medic.  Ztg.  1893» 

No.  38;  Jtfemorabilien  87,  893—397. 
*  V  o  u  t  e ,  einige  Bemerkungen  über  die  Gleicbgiltigkeit  derlndikanurie 

und  der  Tuberculose  bei  Kindern.   Eev.  mens,  des  mal.  de  Tenf. 

1893,  pag.  49.     Entgegen    den   Beobachtungen   von   Hochsinger 

[J.  Th.  21,  397]  und  Eahane  konnte  bei  tuberkulösen  Kindern  keine 

Vermehrung  des  Hamindikans  aufgefunden  werden.    Andreasch. 

442.  AI.  Keil  mann,    Beobachtungen    über    die    diagnostische   Ver- 

werthbarkeit  der  Indikanurie. 

443.  0.  Rosenbach,  die  diagnostische  Bedeutung  der  Indigurie. 

444.  St.  Momidlowski,    über   das   Verhalten    des   Indikans    bei 

Kindern. 

445.  E.  D.  Bouduraut,  Notiz  über  das  Vorkommen  von  Indikan  im 

Harne  Geisteskranker. 

446.  H.  Rosin,   eine   empfindliche  Probe   für   den  Nachweis   von 

Gallenfarbstoff  im  Harn. 

447.  A.  Jolles,  über  den  Nachweis  von  Gallenfarbstoff  im  Harn. 
"^Garnier  undVoirin,  über  Alkaptonharn.  Deutsche Medicinalztg. 

1893,  pag.  88.  Alkapton  verhält  sich  in  Bezug  auf  sein  Reductions- 
vermögen  und  einige  andere  Reactionen  wie  Zucker,  ist  aber  ohne 
Wirkung  auf  das  Licht.  Ammoniak,  Soda  veranlassen  im  Alkapton- 
harn Braunfärbung,  M  i  1 1  o  n  *s  Reagens  gibt  erst  Gelbfärbung,  dann 
einen  gelben,  beim  Erhitzen  ziegelrothen  Niederschlag  (Hydrochinon- 
reaction),  mit  Eisenchlorid  Blaufärbung. 

448.  H.  Embden,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Alkaptonurie. 

Ptomatne  und  Toxine  im  Harn. 

*J.  Jawein,  zur  Frage  der  Toxine  im  Urin  bei  acuten  Infections- 
krankheiten  bei  Thieren.  Wratsch  1893,  No.  7  u.  8.  Der  Harn 
enthielt  immer  neben  Toxinen  auch  die  specifischen  Mikroben,  so  dass 
die  Frage  nicht  zu  entscheiden  ist,  ob  die  ausgeschiedenen  Toxine 
den  Nieren  entstammen  oder  erst  durch  die  Mikroben  gebildet  sind. 
Der  Harn  von  Kaninchen,  welche  durch  Infection  mit  Erysipelcoccen, 
Diplococcen  (Fränkel),  Milzbrandbacillen  zu  Grunde  gingen,  ent- 
hielt stets  die  betreffenden  Bacterien. 

449.  A.  B.  Griffiths,  PtomaYn  aus  dem  Urin  bei  Ekzema. 

♦E.  Cbiaruttini,  Untersuchungen  über  Ptomalne  bei  Neurosen. 

■   La  Riforma.  med.  1898,  No.  138—135.    In  12  Fällen   von  Neurosen 

mit  Krampfanfällen   wurde   der  Harn   nach   der   von   Prof.  Spica 

empfohlenen   Methode    auf  Ptomal'ne   untersucht.     Die   Krankheits- 
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fonuen  waren:  Epilepsie,  Hysterie,  Hysteroepilepsie,  Cholera,  krampf- 
artig auftretende  Neurose,  Hemiepilepsie.  Der  Harn  wurde  unter 
Zusatz  von  Weinsäure  am  Wasserbade  concentrirt,  das  abgekühlte 
Extract  mit  Ammoniak  oder  Alkali  alkalisch  gemacht  und  die  Ptomalne 
durch  neutrale  Mittel  (Aether)  extrahirt.  Es  gelang  in  allen  12  Fällen 
Alkaloide  zu  gewinnen,  die  bei  Thieren  Krankheitserscheinungen 
hervorriefen,  die  oft  ein  ähnliches  Bild  boten,  wie  die  betreffenden 
Patienten.  Bei  grösserer  Dosis  trat  der  Tod  der  Thiere  unter  tonischen 
Krämpfenein.  Andreasch. 

450.  M a i r e t  und  B o s c ,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Giftig- 

keit des  Urins  d^r  Geisteskranken. 

451.  E.  Koos,   über  das  Vorkommen  von  Diaminen  (PtomaTnen)  bei 

Cholera  und  Brechdurchfall. 

*Ervan  Arslan,  Ankylostomiasis  bei  Kindern.  Revue  des 
malad,  de  Teuf  an  ce  1892,  Dec.  Aus  dem  Harn  von  zwei  Kranken 
konnten  nach  Brieger-Otto  Toxine  isolirt  werden,  die  bei  Kaninchen 
Anämie  erzeugten.  Danach  würde  eine  Autointoxication  die  Ursache 
der  Anämie  sein.    Sonst  von  klinischem  Interesse.     Andreasch. 

*Godart  und  Slosse,  Untersuchungen  über  die  Giftigkeit  des 
Harns  bei  Hunden,  denen  die  Schilddrüse  exstirpirt  wurde. 
Joum.  de  med.  de  chir.  et  de  pharmacol.  1893,  No.  26.  Nach  Ex- 
stirpation  der  Schilddrüse  erhöht  sich  die  Giftigkeit  des  Harns. 

*L.  Guinard,  zur  experimentellen  Technik  betreffend  die  Bestimmung 
des  Giftigkeitsgrades  der  Urine.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
45,  489—493.  G.  machte  die  intravenösen  Injectionen  bei  Kaninchen 
im  Wesentlichen  nach  Bouchard's  Vorschriften,  doch  wurden  in 
der  Regel  nur  ca.  3  CC.  pro  Minute  eingespritzt.  Der  Urin  wurde 
filtrirt  und  neutralisirt ;  letzteres  ist  aber  nicht  von  grosser  Bedeutung. 
Die  injicirte  Flüssigkeit  geht  schnell  in  den  Urin  über,  der  grösste 
Theil  der  giftigen  Substanzen  wird   aber  im  Körper  zurückgehalten. 

H  e  r  t  e  r. 

*L.  Guinärd,  über  die  Giftigkeit  des  normalen  Urins  des 
Menschen  und  der  Haussäugethiere.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
45,  493-499.  Folgende  Mittelzahlen  wurden  für  die  Giftigkeit 
des  Urins  gefunden:  Hund  (ernährt  mit  fetter  Suppe  und  wenig 
Fleisch)  193  CC.  pro  Kgrm.  Kaninchen,  Mensch  132,69  (122  bis  144), 
Schwein  53  (44  bis  58),  Ochs  38,51  (36  bis  40),  Meerschwein  35, 
Hammel  33,80,  Ziege  32,  Esel  29,39,  Pferd  29,19  (12  bis  55), 
Kaninchen  16,  Katze  13  CC.  (10  bis  14).  Urin  vom  Bär  zeigt 
ähnliche  Giftigkeit  wie  der  des  Hundes,  der  vom  Löwe  und  Tiger 
gleicht  dem  der  Katze.  Für  Pferde  fand  Verf.  die  Giftigkeit  des 
Urins  geringer  bei  j  u  n  g  e  n  Thieren  als  bei  erwachsenen,  bei  schwachen 
geringer  als  bei  kräftigen,  bei  männlichen  geringer  als  bei  weib- 
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liehen;  der  Zustand  der  Trächtigkeit  schien  ohne  Einflnss  zu 
sein.  Die  toxischen  Symptome  sind  im  Orig.  beschrieben.  —  Der 
Harnstoffgehalt  pro  Liter  war  beim  Hund  15— 16  Gnu.,  aus- 
nahmsweise 5 — 6,  Schwein  17—19,  Ochs  33—41,  Meerschwein  23, 
Hammel  25—37,  Ziege  26,  Esel  24-26,  Pferd  20—38,  Katze  118  Grm- 

Herter. 

^Alexander  Poehl,  vereinfachte  klinische  Urinanalyse  zur 
Bestimmung  des  Grades  der  Auto-Intoxication  und  der  Energie 
der  Oxydul tionsprocesse  in  den  Organen.  Compt.  rend,  soc 
biolog.  45.  177 — 183.  Der  Urin,  welcher  weder  £i weiss  noch  Peptoa 
enthalten  darf,  wird  zu  100  CG.  mit  25  CC.  Chlorwasserstoff- 
säure (S.  G.  1,134),  10  CC.  einer  Scheibler'schen  Lösung  von 
PhosphorwolframsÄure  und  15  CC.  Wasser  versetzt.  Ein  Theil 
der  geklärten  Flüssigkeit  wird  abgegossen,  der  Rest  in  ein  graduirtes 
Rohr  gegeben  und  nach  dem  Absetzen  des  Niederschlages  dessen 
Volum  abgelesen.  Dividirt  man  die  Anzahl  der  abgelesenen  CC. 
durch  8,  so  erhält  man  nach  Poehl  annähernd  das  Gewicht  der 
Leukomalne  pro  Liter  Urin.  (Will  man  eine  genauere  Analyse 
machen,  so  bestimmt  man  in  dem  erhaltenen  Niederschlag  den  Stick- 
stoff nach  K  j  e  1  d  a  h  1.)  Von  dem  F  i  1 1  r  a  t ,  wovon  1  i/ä  Theil  einem 
Theil  Urin  entsprechen,  dienen  3  bis  6  CC.  zur  Bestimmung  des 
Harnstoffs  nach  Yvon  mittelst  Hypobromit  (4  Th.  Natron- 
lauge, S.  G.  1,363  mit  1  Th.  Brom).  In  einer  Tabelle  gibt  Verf. 
die  nach  diesen  Methoden  erhaltenen  Werthe  für  20  verschiedene 
Urinproben,  und  vergleichsweise  die  Zahlen  des  Harnstoffs  nach  Yvon, 
des  Gesammtstickstoffs  nach  Kjeldahl,  der  Harnsäure  nach  Hay- 
craft,  sowie  die  der  Phosphorsäure,  der  Schwefelsäure  und'  de» 
Chlomatrium.  Die  Differenz  der  Harnstoff-Werthe  nach  den 
beiden  Methoden  betrug  0,08  bis  1,53  o/qq  (die  entsprechenden  Werthe 
nach  Poehl  waren  10,93  resp.  30,250/oo);  das  Verhältniss 
des  Gesammts  tick  Stoffs  zum  Stickstoff  des  Harnstoffs 
nach  Poehl  war  100:74,91  bis  98,13  (die  betreffenden  Werthe  des 
Gesammtstickstoffs  waren  5,46  resp.  11,21  o/qq),  die  Leukomalne 
in  diesen  beiden  Fällen,  nach  obigem  volumetrischeu  Verfahren  be- 
stimmt, betrugen  1,6  resp.  0,61o/ooi),  die  Harnsäure  0,68  resp.  0,81, 
die  Phosphorsäure  1,42  resp.  2,31  o/qq,  die  Schwefelsäure  1,15  resp. 
2,03,  das  Chlomatrium  4,74  resp.  6,130/oo«).  Herter. 

G.  Cavallero  und  B.  Olivetti,  über  PoehTs  Methode  der  Be- 
stimmung der  Leukomalne  im  Harn  Cap.  VIL 


1)  Ei  weiss  wird  durch  Aufkochen  entfernt,  Eiweiss  und  Pepton 
durch  Phosphorwolframsäure  in  essigsaurer  Lösung.  —  *)  Im  Allgemeinen 
schwankten  diese  Werthe  zwischen  0,23  und  1.65  o/oo. 
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Sonstige  p<Uhologische  Harne, 

•B.  Schürmayer,  die  Harnuntersuchungen  und  ihre  dia- 
gnostische Verwerthung.  Wiesbaden,  J.  P.  Bergmann,  1893,  68  pag. 
Mit  4  Tafeln. 

452.  Eiger,   über  das  Vorkommen   von  Aetherschwefelsäuren  im 

Harn  bei  einigen  Krankheiten,  insbesondere  bei  Erkrankungen 
der  Leber  und  über  den  Einfluss  einiger  antiseptischer  Mittel 
auf  die  Ausscheidung  dieser  Säuren. 

453.  Albertoni,    über    synthetische    Processe    in    Krankheiten 

(Aetherschwefelsäureausscheidung). 

454.  E.Pinzani,  Ausscheidung  der  Schwefelsäure  durch  den  Harn 

in  der  Schwangerschaft  und  im  Puerperium. 
•E.  Baumann,  zur  Frage  der  Aeth  ersch  wef  elsäur  eaus- 
scheidung  bei  Gholerakranken.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem. 
17,  511—512.  Während  B.  auf  Grund  einer  Mittheilung  von  Pouch  et 
annahm,  dass  bei  Cholerakranken  die  Fäulnissprocesse  verschwinden 
und  die  Aetherschwefelsäureausscheidung  zurückgeht,  hat  Hoppe- 

5  e  y  1  e  r  eine  beträchtliche  Vermehrung  der  letzteren  beobachtet,  was 
auf  die  reichliche  Indolbildung  durch  die  Cholerabacillen  zurück- 
geführt wird.  Die  Indolreaction  mit  Salpetersäure  war  bereits  vor 
der  Entdeckung  des  Indols  an  Cholerastühlen  durch  Güterbock 
1852  beobachtet  worden.  Pouch  et  hat  wahrscheinlich  den  Harn 
zu  einer  Zeit  untersucht,  in  welcher  eine  Resorption  vom  Darm  aus 
wenig  oder  gar  nicht  stattfand.  Andreasch. 

455.  P.  Terray,  Bernh.  Vas  undG.  Gara,  der  Stoffwechsel  Cholera- 

kranker (Harn  dabei). 
*F.  Roy  er,  Notiz  über  die  sogenannte  Urin-Formel  bei  der  Hysterie. 
Compt.   rend.   soc.   biolög.  46,   2 — 4.    R.   theilt  Bestimmungen   an 

6  hysterischen  Patienten  mit,  welche,  im  Gegensatz  zu  Gilles  de 
la  Touretteund  Cathelineau  [ J. Th. 22, 496] i) und  Bosc  (ibid.), 
zeigen,  dass  unter  dem  Einfluss  des  hysterischen  Anfalls  weder 
die  Menge  noch  das  speci fische  Gewicht  oder  die  Färbung 
des  Urins  herabgesetzt  werden,  ebensowenig  die  Ausscheidung  des 
Harnstoffs.  Die  Phosphate  waren  meist  verringert,  jedoch  nur 
in  unbedeutendem  Maasse.  Eine  , Inversion*  derselben  wurde  nie 
beobachtet.  H  e  r  t  e  r. 

*Gilles  de  la  Tourette  und  Cathelineau,  der  Stoffwechsel 
in  der  Hysterie.  Compt,  rend.  soc.  biolog.  45,  127—129.  Verff. 
berufen  sich  auf  zahlreiche  Bestätigungen  ihrer  U  r  i  n  -  F  o  r  ni  e  1  für 


1)  Vergl.  auch  Gilles  de  la  Tourette  und  Cathelineau,  Progrös 
medical,  10  Dec.  1892. 
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die  Hysterie  und  erklären  die  abweichenden  Befunde  Royer's  (vor- 
hergehendes Ref.)  durch  die  Complication  der  Hysterie  mit 
Geisteskrankheiten.  Herter. 

*Ch.  Förö,  zur  sogenannten  Urin-Formel  der  Hysterie.  Ibid., 
151—153.  Gegen  Gilles  de  la  Tourette  und  Cathelineau 
(vorhergehendes  Referat)  stellt  F.  fest,  dass  die  von  Roy  er  (siehe 
oben)  ausgeführten  Analysen  sich  auf  Fälle  von  nicht  complicirter 
Hysterie  bezogen.  Herter. 

* J.  L e V a .  klinische  Beiträge  zur  Paralysis  agitans,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Verhaltens  des  Harns.  Deutsche  Zeitschr.  f. 
Nervenheilk.  2,  Heft  1.  Der  Harn  zeigte  bei  wochenlanger  Beob- 
achtung (4  Fälle)  keinerlei  Veränderung,  so  dass  ein  Einfluss  der 
Zitterbewegungen  auf  den  StofTumsatz  ausgeschlossen  werden  muss. 

J.  Championni^re,  über  die  Harnstoffausscheidung  im  Ver- 
lauf gewisser  chirurgischer  Krankheiten  und  besonders  nach 
grossen  Operationen  Cap.  XV. 

A.  Baginsky,  zur  Pathologie  der  Nieren  im  kindlichen  Alter 
Cap.  XV. 

*E.  Marzocchi,  die  Harnsäure  bei  den  Depressionsformen. 
Rivista  di  Freniatria  18,  333.  Der  Verf.  kommt  zu  folgenden 
Schlüssen:  Bei  einigen  Formen  der  Melancholie  findet  sich  Vermehrung 
der  Harnsäure,  theils  relativ,  theils  absolut  im  Blut.  Wenn  man  der 
Harnsäure  auch  nicht  den  Werth  eines  Cofifficiens  zusprechen  will, 
so  muss  man  in  ihr  doch  einen  Factor  sehen,  der  ein  erschwerendes 
Moment  für  die  Krankheit  ist.  Rosenfeld. 

456.  J.  Opieriski,  ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Ausscheidung  der 
Gallensäuren  im  Harn. 

*C.  Chabrie,  über  den  üebeigang  der  Fette  in  den  Urin.  Compt. 
rend.  soc.  biolol.  46,  43—46.  In  einem  Fall  von  Chylurie,  durch 
Filaria  verursacht,  untersuchte  Verf.  getrennt  den  Nacht-Urin 
(635  CC,  S.  G.  1,022)  und  den  Tag-Urin  (370  CC,  S.  G.  1,020); 
beide  reagirten  alkalisch;  die  normalen  Bestandtheile  waren  quanti- 
tativ nicht  verändert.  Wie  schon  früher  beobachtet  wurde,  war  die 
Ausscheidung  der  Fette  (d.  h.  der  im  kalt  bereiteten  Aether- 
extract  enthaltenen  Substanzen)  in  der  Nacht  grösser  als  bei  Tage 
(3,50  resp.  0,75  Grm.),  das  Eiweiss  verhielt  sich  dagegen  umgekehrt 
(4,50  resp.  8,00  Grm.).  In  früheren  Fällen  wurde  ein  Pärallelismus 
in  der  Ausscheidung  beider  festgestellt.  In  einem  Falle  von  Lipurie 
bei  chronischer  B  r  i  g  h  t  'scher  Krankheit  betrug  der  24  ständige  Urin 
2500  CC;  derselbe  enthielt  Harnstoff  16,65,  Fett  0,18,  Eiweiss 
2,40  Grm.  pro  Liter.  Die  Unterbindung  des  Dickdarms  hatte 
bei  einem  Hunde  keinen  Einfluss  auf  die  Ausscheidung  der  , Fette" 
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im  Urin,  bei  einem  Meerschweinchen,  welches  vor  der  Operation 
0,05  Grm.  , Fette*  und  11,71  Grm.  Harnstoff  pro  L.  entleerte,  be- 
stimmte Verf.  nach  24stftndigem  Darmverschluss  0,90  Grm.  Fette 
and  7,93  Grm.  Harnstoff;  in  einem  anderen  Falle  fand  er  nach 
48  Stunden  1,60  Grm.  Fette  pro  L.  Ein  Mensch  mit  einer  seit 
24  Standen  eingeklemmten  Hernie  hatte  0,32  Grm.  Fette  im 
Urin,  einige  Standen  nach  der  Radiealoperation  fanden  sich  nur 
noch  0,07  Grm.  Herter. 

*B.  Angyan,  über  Chylurie  im  Anschluss  an  einen  Fall.  Pester 
med.-chirurg.  Presse  1893,  No/  2. 

*J.  Guareschi,  Beobachtungen  über  einen  Fall  von  Chylurie. 
Annali  di  Chim.  e  di  Farm.  1893.  Verf.  hat  in  2  Fällen  4— lOo.o^ 
mit  Aether  ertrahirbare  Substanz  gefunden.  Die  Substanz  des  ersten 
Falles  enthielt  Cholesterin,  Lecithin,  flüssiges  Fett  (Olein?),  festes 
Fett  (Stearin  und  Palmitin).  Rosenfeld. 

*E.  L.  Munson  und  Horst  Oertel,  die  Ursache  der  Diazoreaction 
von  Ehrlich.  New- York  medical  Journ.  67,  127—130.  Die  Verff. 
glauben  bewiesen  zu  haben,  dass  die  Ehrlich 'sehe  Diazoreaction 
auf  der  Gegenwart  von  Acetessigsaure  im  Harn  beruhe.        Abel. 

457.  Jul.  Friedenwald,  die  Diazoreaction  von  Ehrlich. 

*Ch.  0.  Curtmann.  zur  Ehrlich'schen  Diazoreaction.  Pharm. 
Rundsch.  10,  278.  Harne  bei  Typhus  abdominalis,  Masern  und  Lungen- 
tuberculose  geben  mit  Diazobenzolsulfosaure  und  Ammoniak  eine 
rothe  Färbung.  Das  Ammoniak  darf  nicht  durch  fixe  Alkalien  ersetzt 
werden,  weil  diese  die  Reaction  auch  bei  Diabetes  geben. 

Transsudate  und  sonstige  pathologische  Flüssigkeiten. 

*A.  Bern  heim,  Beiträge  zur  Chemie  der  Exsudate  und  Trans- 
sudate. Virchow's  Arch.  181,  274 — 303.  Auf  Grund  von  148Eiweiss- 
bestimmungen  in  verschiedenen  pathologischen  Flüssigkeiten  werden 
Betrachtungen  über  den  Eiweissgehalt  der  Exsudate  und  Transsudate 
angestellt  und  neue  den  R  e  u  s  s  'sehen  Formeln  ähnliche  Beziehungen 
zwischen  Eiweissgehalt  und  specifischem  Gewichte  ermittelt.  Die- 
selben geben  in  vielen  Fällen  gute  Uebereinstimmung  mit  dem  ge- 
fundenen Eiweissgehalte,  in  einzelnen  Fällen  sind  aber  erhebliche 
Differenzen  möglich,  welche  für  die  Exsudate  gewöhnlich  grösser  als 
für  die  Transsudate  sind.  Andreasch. 

458.  R.  V.  Jaksch,  über  den  Eiweissgehalt  krankhafter  Ergüsse. 

459.  L.  Hugounenq,  chemische  Znsammensetzung  der  Flüssigkeit 

der  albuminösen  Periostitis. 

460.  E.  Salkowski,  zur  Kenntniss  der  Synovia,  insbesondere  des  mucia- 

ähnlichen  Körpers  derselben. 
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*H.  J.  Harohnrger.  über  die  Bestimmung  der  osmotischen 
Spannkraft  von  physiologischen  und  pathologischen 
serösen  Flüssigkeiten  mittelst  Gefrierpnnktserniedrigung. 
Centralbl.  f.  Physiol.  7,  758—764. 

*Charrin  und  Kaufmann,  Pyocyaneus-Hypogljcaemie. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  684 — 687  und  Arch.  de  physiol.  25, 
641 — 646.  Verff.  bestimmten  den  Einfloss  intravenöser  In- 
jectionen  von  Bacillus  pyocyaneus--Culturen  auf  den 
Zuckergehalt  des  arteriellen  Blutes  von  Hunden,  welche 
wahrend  der  Versuche  keine  Nahrung  erhielten.  In  allen  Fällen,  wo 
eine  intensive  Erkrankung  eintrat,  wurde  eine  Herabsetzung  des 
Zuckers  constatirt,  von  1,159  bis  0,919  auf  0,851  bis  0,444  Grm. 
im  Mittel  von  0,954  auf  0,714  Grm.  pro  L.  Dieses  Verhalten  kann 
vielleicht  mit  dem  Fieberzustand  der  Thiere  zusammenhängen.  Bei 
einem  Hund  wurde  zur  Zeit  des  Todes  kein  Zucker  im  Blut  gefunden. 

Herter. 

•Kaufmann  und  Charrin,  toxischer  Ursprung  der  Hypogly- 
caemie.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  767-769.  Die  Infection 
mit  Bacillus  pyocyaneus  setzt  den  Zuckergehalt  des  Blutes  um 
etwa  ein  Drittel  herab.  Die  Einspritzung  der  löslichen  Producte 
des  Bacillus  wirkt  in  demselben  Sinne ;  in  einem  Falle  fiel  der  Zucker- 
gehalt bei  einem  Hund  in  6  Stunden  von  0,946  auf  0,849 o/^q,  in 
einem  anderen  von  0,870  auf  0.6150/(0.  Herter. 

461.  L.  Butte,  über  den  Harnstoff  des  Blutes  in  der  Eklampsie. 
E.  Leclainche  und  R(§mond,  über  die  Giftigkeit  des  Blutes, 

Cap.  V. 

R.  V.  Jaksch,  über  die  Zusammensetzung  des  Blutes  ge- 
sunder und  kranker  Menschen,  Cap.  V. 

A.  E.  Wright,  über  die  Wirkung  der  Darreichung  von  Calcium- 
salzen  bei  Hämophilie  und  Hämorrhagie,  Cap.  V. 

Huppert,  über  das  Vorkommen  von  Glycogen  im  Eiter,  Cap.  V. 

Vergiftungen, 
(VergL  auch  Cap.  IV,  XVII,  XVIII.) 

462.  0.  Loew,  ein  natürliches  System  der  Qiftwirkungen. 
♦Diosc.    Vitali,     Handbuch    der    toiicologischen      Chemie. 

Mailand  1893. 
*R.  Kobert,  Lehrbuch  der  Intoiicationen.     Stuttgart  1893.   F. 

Enke,  816  pag. 
*J.  V.  d.  Hagen  und  P.  Woltering,   Nachweis  von  Phosphor 

bei  Vergiftung.     Nederl.  Tijdschr.  Pharm.  6,  885—343. 
♦H.  Wefers  Bettink  und  F.  C.  E.  v.  Embden,  noch  einiges  über 

Phosphorvergiftung.      Ibid.   5,    343—845;    ehem.    Centralbl. 

1893  n,  pag.  1103—1104. 
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*L.  Monaco,  der  respiratorische  Stoffwechsel  in  derPhos- 
phorvergiftung.  BoU.  della  B.  Accad.  med.  di  Roma  1893, 
fasc.  2.  Verf.  zeigt  durch  Yergiftangsversnche  an  Mäusen,  dass  die 
0-Aufiiahme  und  COs- Ausscheidung  hei  Phosphorvergiftung  in 
normalen  Grenzen  vor  sich  geht,  und  die  Yerhrennung  der  nicht 
N-haltigen  Substanzen  nicht  vermindert  ist.  Rosenfeld. 

463.  R.  V.  Jaksch,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  acuten  Phosphorver- 

giftung des  Menschen. 

464.  W.  Robitschek,    Beitrag   zur   Frage    der   Peptonurie    bei    der 

acuten  Phosphorvergiftung. 

*Carl  Ipsen,  ein  Fall  von  Salpeters&urevergiftung.  Viertel- 
jahrsschr.  f.  gerichtl.  Medic.  3.  Folge  6,  11 — 37.  Hervorzuheben 
wäre  daraus,  dass  die  Salpetersäure  in  Form  ihrer  Salze  in  allen 
KörperflAssigkeiten  und  Organabschnitten  ermittelt  werden  konnte, 
dass  jedoch  freie  Salpetersäure  nur  im  Magen,  im  unteren  Oesophagus, 
in  der  Pleurahöhle,  im  Duodenum,  sowie  am  Pankreas  und  an  Leber 
und  Milz  vorhanden  war;  der  Tod  trat  schon  3  St.  nach  der  Ver- 
giftung ein.  Die  Alkalinität  des  Blutes  fand  sich  in  Ueberein- 
stimmung  mit  Thierexperimenten  erbalten.  Der  Nachweis  der  Salpeter- 
säure geschah  durch  Farben reactionen  (Brucin,  Anilin,  Diphenylamin), 
ihre  Bestimmung  durch  Ueberfahren  in  Ammoniak  (durch  Zinn- 
chlorflr)  und  Titriren  desselben.  Andreasch. 

*Gumprecht,  zur  Kenntniss  der  Arsenikvergiftung.  Deutsche 
medic.  Wochenschr.  1893,  No.  5,  pag.  99—101. 

*0.  Storch,  ein  Fall  von  Hämoglobinurie  nach  Einathmung  von 
arsenwasserstoffhaltigem  Wasserstoff.  Verhandl.  des 
XL  Congresses  f.  innere  Medic.  1892,  pag.  176—182.  Mittheilung 
eines  Krankheitsfalles,  bei  welchem  in  drei  Tagen  165,9  Grm.  Hämo- 
globin durch  den  Harn  entleert  wurden  (her.  aus  dem  Eisengehalt 
des  Harnes).    Genesung.  Andreasch. 

*U.  Monaco,  Einführung  eines  Grammes  von  Sublimat  ohne 
Vergiftung.  Annali  di  Chim.  e  di  Farm.  17,  87.  1  Grm. 
Sublimat,  irrthümlicb  genommen,  hatte  nur  ein  einmaliges  sofortiges 
Erbrechen  zur  Folge  ohne  weitere  Vergiftung.  Im  Magen  war  etwas 
Milch  zur  Zeit  der  Einführung.  Rosen  fei  d. 

465.'H.  Schröder,   der   Stoffwechsel    der   Kaninchen   bei   acuter 
■Quecksilbervergiftung. 

♦J.  Peyrou,  über  die  Behandlung  derBleivergiftung  mit  Einfach- 
Schwefelnatrium.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  959 — 961. 
466.  Rud.  Goetze,  die  Bleivergiftung.  Die  Unzulänglichkeit  der 
anatomischen  Untersuchung  des  Nervensystems  und  die  Nothwendig- 
keit  einer  chemischen  Analyse  des  Nervenstoffwechsels 
und  der  Nervensubstanz. 
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♦W.  Ebstein,  ein  Fall  von  chronischer  Bleivergiftung. 
Virchow's  Arch.  184,  541 — 552.  Bei  einem  Lackirer,  der  vor 
8  Jahren  Sleikoliken  hätte  und  an  chronischer  Nephritis  za  Grunde 
ging,  fand  sich  Blei  im  Gehirne,  nicht  in  den  Muskeln,  dagegen 
enthielten  diese  sowie  das  Gehirn  Kupfer.  Andreasch. 

•J.  Greohoff,  zwei  Fälle  von  Vergiftung  mit  Nitrobenzol. 
Wratsch  1893,  No.  1. 

*E.  Y.  Jak  seh,  ein  Fall  von  anscheinender  Vergiftung  mit 
Benzoso  1.  Berliner  klin.  Woehenschi*.  189d,  No.  9.  Mittheilnng 
eines  letal  endigenden  Krankheitsfalles,  bei  welchem,  da  alle  Er- 
scheinungen einer  diabetischen  Intoxication  fehlten,  höchst  wahr- 
scheinlich eine  Vergiftung  mit  Benzosol  angenommen  werden  muss; 
das  Verhältnisa  der  Schwefelsäuren  im  Harn  war  von  15—20:  1  auf 
3,14:1  vermehrt.  Andreas  eh. 

467.  J.  P.  Karplus,  ein  Fall  von  Pikrinsäurevergiftung. 

*C.  Binz,  drei  Fälle  von  Vergiftung  durch  Atropin.    Centralbl. 

f.  klin.  Medic.  14,  No.  2. 
*Böla    Medvei,     ein    Fall    von    acuter    Codelnvergiftung. 

Gyögyäszat   1892   No.  85;   Autoreferat  im   ungar.   Arch.   f.    Medic. 

1,  472—473. 

468.  J.  Poels,  Fleischvergiftung  in  Rotterdam. 

*Thoma8  K.  Levis,  über  Vergiftung  durch  Büchsenfleisch. 
Chem.  news  67,  52—58.  Ohio,  State  University,  Columbus.  In  einem 
Falle,  in  welchem  1  bis  5  Stunden  nach  Genuss  von  Corn  beef 
Vergiftungssymptome  eintraten,  ergab  die  Analyse  die  Anwesenheit 
eines  Ptomaln,  wahrscheinlich  Neuridin.  Das  zerkidnerte  Fleisch 
wurde  mit  dem  gleichen  Gewicht  von  absolutem  Alcohol  bei  75®  be- 
handelt, das  Extract  bei  40  bis  450  eum  Syrup  eingedickt,  nochmals 
mit  wenig  Alcohol  aufgenommen  und  eingedampft  Die  Flüssigkeit 
hatte  einen  widerlichen  Geruch,  sie  reducirte  Ferricyankalium.  Die 
aetherische  10 o/o  Lösung  des  Extracts  gab  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure eine  rosa  Färbung  und  einen  Geruch  nach  Aminen.  Nach 
18  Tagen  waren  in  dem  Fleisch  diese  Beaetionen  nicht  mehr  zu  er- 
halten; auch  hatte  dasselbe  seine  Giftigkeit  verloren.       Her t er. 

*Jeserich  und  Niemann,  Über  einige  Fälle  von  Wurst-  und 
Fleischvergiftung.  Hygien.  Rundsch.  1893,  No.  8;  CentrtdbL 
f.  Bacteriol.  und  Parasitenk.  14,  698—700. 

*W.  M.  Hamlet,  Vergiftung  mittels  Büchsenconserven. 
Chem   Ztg.  17,  69. 

♦Stevenson,  Vergiftung  durch  Sardinen;  ein  giftiges 
Ptomain.  Brit.  med.  joum.  1892;  Oct.  Centralbl.  f.  klin.  Medic. 
14,  680.  Aus  den  Sardinen  konnte  ein  auf  Thiere  sehr  giftig 
wirkendes  Alkaloidextract  gewonnen  werden. 
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*Y.  Inoko,  zur  EcDDiniss  der  Pilzvergiftung.  Fortschr.  d.  Medic. 
11,  444—449. 

*J.  Eijanitzin,  zur  Frage  nach  der  Ursache  des  Todes  bei  aus- 
gedehnten Hautverbrennungen.  Virchow's  Arch.  181, 
436  -467.  Bereits  J.  Th.  22,  501  referirt.  Das  erhaltene  Ptomaln 
gleiclPt  dem  Peptotoxin  von  Brieger  und  stellt  eine  amorphe, 
etwas  gelbliche,  unangenehm  riechende  Substanz  dar,  welche  schwach 
saure  Eigenschaften,  anderseits  aber  manche  Alkaloidreactionen  zeigt. 

'  Der  Körper  wird  Übrigens  vom  Verf.  selbst  für  nicht  einheitlich 
gehalten.  Andreasch. 

* H.  V.  Wy  s  8 ,  über  die  B 1  u  t  g  i  f  t e.  Correspondenzbl.  für  Schweizer- 
ärzte 1893,  No.  7. 

*Er.  Harnack,  die  Giftfestigkeit  des  Igels  gegen  Cyankalium. 
Pharm.  Zeitg,  87,  788—89. 
469.  H.  Szi^ti,  über  Cyanhämatin. 

Diverses  Pathologisches. 

*E.  Salkowski,  Practicum  der  physiologischen  und  patho- 
logischen Chemie,  nebst  einer  Anleitung  zur  anorganischen 
Analyse  für  Mediziner.    Berlin,  Hirschwald,  314  pag. 

*Herm.  Wittzack,  harnsaure  Diathese  und  Piperazin. 
Münchener  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  28. 

*C.  Mordhorst,  Beitrag  zur  Lehre  der  Gicht,  deren  Diät  und 
Behandlung.  Zugleich  Besprechung  der  Gichttheorie  E.  P  f  e  i  f  f  e  r  's 
und  Erwiderung  auf  seine  Bemerkungen  in  der  Abhandlung  »lieber 
Harnsäure  und  Gicht*.  Wiener  raedic.  Wochenschr.  1893.  No.  10, 
11.  12,  13,  14. 

*C.  Mordhorst,  über  Fleischnahrung  bei  Gicht.  Verhandl. 
des  XII.  Congresses  f.  innere  Medic.  494 — 500.  Eichtet  sich  haupt- 
sächlich gegen  die  von  E.  Pfeiffer  vorgeschlagene  Ernährung 
von  Gichtkranken  mit  Eiweissstoifen.  Andreasch. 

*Vierordt,  über  den  Kalkstoffwechsel  bei  Khachitis.  Verhandl. 
des  XII.  Congresses  f.  innere  Medic.  1893,  pag.  230-235.  V.  kommt 
zu  dem  Ergebniss,  dass  mangelhafte  Kalkresorption  nicht  die  Ursache 
der  rhachitiachen  Skelettveränderungen  sein  kann. 

*M.  J.  Oertel,  über  Milchkuren  bei  Kreislaufsstörungen. 
Arch.  f.  Hygiene  17,  84-111. 

*Arn.  Hiller,  Entwurf  einer  Theorie  über  das  Wesen  und  die  Er- 
scheinungen  des  Fiebers.    Zeitschr.   f.   klin.  Medic.  28,  398—340. 

Stoffwechsel  im  Fieber  und  anderen  Krankheiten  siehe  auch 
Cap.  XV. 
470.  P.  Albertoni,  über  die  Vorgänge  der  Darmfäulniss  im  Typhus 
und  über  die  intestinale  Desinfection. 
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471.  Rad.  Kolisch  und  E.  Pichler,  ein  Fall  von  Morbus  Addisonii 

mit  Stoffwechselnntersuchung. 

472.  Ad.  Schöpp,  Aber  die  Ansscheidang  der  Chloride  bei  Carci- 

nomatösen  im  Verhältnisse  zar  Aufnahme  derselben. 

473.  W.  J.  Hamburger,  Hydrops  bakteriellen  Ursprungs,  nebst 

einem  Beitrag  zur  Lehre  des  Hydrops  im  Allgemeinen.* 

474.  J.  Simsa,  experimentelle  Studie  über  Argyrosis. 

^  Ernst  Schiff,  Beiträge  zur  Lehre  des  Icterus  neonatorum.  Arch. 
f.  Kinderheilk.  16,  191-228. 

475.  0.   Schulz    und    G.  Schwalbach,    über    die    chemische    Zu- 

sammensetzung des  Lipoms. 

*Ad.  Schmidt,  über  Farbenreactionen  des  Auswurfs. 
Verhandl.  d.  physiol.  Gesellschaft  zu  Berlin;  Du  Bois-Reymond's 
Arch.;  physiol.  Abth.  1893,  pag.  552—554. 

*L.  Lilienfeld,  über  die  FarbenreactionendesMucius.  Daselbst 
pag.  554. 

C.  Agostini,  über  die  Verdauung  bei  den  pellagrösen 
Geisteskranken,  Cap.  VIII. 

Fr.  Kraus,  über  den  Einflnss  von  Krankheiten  auf  den  respi- 
ratorischen  Gaswechsel,  Cap.  XIV. 

K.  Bohland,   Gaswechsel  bei  Anämie,  Cap.  XIV. 


405.  Bruel:    lieber  ein  neues  Glycosurimeter ^).     Der  von 

Br.  empfohlene  Apparat  besteht  aus  drei  in  einem  Kasten  nebst  den 
Reagentien  untergebrachten  Bestandtheilen  und  zwar  1.  aus  einem 
nach  Vio  ^^'  gi'Q'duirten  Reagensglase,  welches  oben  kugelförmig 
aufgeblasen  ist,  um  die  beim  Kochen  aufschäumende  Flüssigkeit  und  den 
Wasserdampf  zurückzuhalten,  2.  aus  einer  Pipette  und  3.  aus  einer 
Tropfflasche,  welche  zugleich  graduirt  ist  und  gestattet,  in  ihr  eine 
Verdünnung  des  Urins  vorzunehmen.  Man  füllt  mit  der  Pipette  in 
das  Reagensglas  F eh ling 'sehe  Lösung  bis  zur  Marke  2^2  und  füllt 
bis  5  mit  Wasser  auf.  Sodann  verdünnt  man  in  der  Tropfflasche 
den  zu  untersuchenden  Harn  mit  der  5-  bis  10  fachen  Wassermenge, 
je  nach  dem  Zuckergehalte.  Die  Fehling'sche  Lösung  wird  im 
Reagensglase  über  einer  Spiritusflamme  gekocht  und  der  Harn  tropfen- 
weise zugesetzt,  bis  die  Flüssigkeit  rothes  Oxydul  abzuscheiden  be- 
ginnt.    Man   hört   dann   auf,    lässt   absitzen   und   beobachtet,  ob  die 


1)  Bull.  gen.  de  tberapent.  1892;  durch  Centralbl.  f.  klin.  Medic.  14.  8G. 
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Flüssigkeit  farblos  ist.  Ist  dies  der  Fall,  so  kühlt  man  in  einem 
Wasserglase  ab,  und  liest  dann  diejenige  Marke  ab,  welche  die  oberste 
Grenze  der  Flüssigkeit  bildet.  Bas  Pias  ergibt  die  zugesetzte  Urin- 
menge, deren  Verdünnung  bekannt  ist.  Die  angewandten  2,5  CC. 
Fe hling 'scher  Lösung  entsprechen  0,0125  Grm.  Zucker. 

Andreasch. 

406.  M.  Borchardt  undH.  Finkelstein:  Beitrag  zur  Lehre 
vom  Stoffwechsel  der  Zuckerkranken  ^),  Die  auffallend  hohe  Stick- 
stoffausscheidung bei  Diabeteskranken  ist  lange  auf  einen  abnormen 
Eiweisszerfall  zurückgeführt  worden,  während  einige  neuere  Forscher 
dieselbe  einer  übergrossen  Nahrungsaufnahme  oder  auch  einer  »Unter- 
ernährung« (v.  N  0  0  r  d  e  n)  zuschreiben.  Verff.  stellen  an  sich  selbst 
und  einem  Diabetiker  zunächst  eine  Versuchsreihe  mit  kohlehydrat- 
freier Kost  aji.  Genommen  wurden  100  Grm.  Lachsschinken,  250 
Gramm  Filet,  70.  35  resp.  15  Grm.  Speck,  6  Eier,  50  Grm.  Käse, 
80  Grm.  Butter.  Die  Stickstoffbestimmungen  in  Nahrung,  Koth  und 
Urin  wurden  nach  Kjeldahl-Argutinsky  vorgenommen.  Die  dem 
Orig.  beigegebene  Tabelle  zeigt,  dass  beim  Diabetiker  nahezu  Stick- 
stoffgleichgewicht herrschte,  während  die  beiden  Gesunden  eine  grössere 
Stickstoffausscheidung  als  Einnahme  zeigten,  wahrscheinlich  in  Folge 
der  ziemlich  beträchtlichen  körperlichen  Arbeit.  Danach  wurde  der 
Einfluss  von  Kohlehydraten  auf  den  Stickstoffumsatz  geprüft,  indem 
der  obigen  Nahrung  reiner  Traubenzucker,  50 — 100  Grm.,  zugesetzt 
wurde.  Auffallender  Weise  zeigte  auch  unter  Kohlehydratzufuhr  die 
Eiweisszersetzung  des  Diabetikers  trotz  starker  Zuckerausscheidung 
(32 — 77  Grm.)  keine  Verschiedenheit  gegenüber  den  Gesunden.  Die 
Werthe  für  die  durch  Zucker  bewirkte  Stickstoffsparung  waren  beim 
Diabetiker  dieselben.  Es  scheinen  übrigens  schon  geringe  Zucker- 
mengen eine  Eiweisssparung  hervorzubringen,  die  durch  grössere  Gaben 
nicht  weiter  vermehrt  wird.  Es  zeigten  sich  aber  doch  Unterschiede 
in  dem  Verhalten  der  Versuchspersonen ;  erstens  die  starke  Zuckeraus- 
scheidung im  Harn  des  Diabetikers,  die  fast  die  ganze  aufgenommene 
Menge  erreichte,  und  anderseits  die  Gewichtsabnahme  beim  Diabetiker 
trotz  Eiweisssparung  und  Fleischansatz,  während  die  beiden  anderen  Per- 


1)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  41. 
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sonen  an  Gewicht  zunahmen.  Die  Versuche  beweisen,  daas  es  eine 
Form  des  Diabetes  gibt,  in  welcher  trotz  Zackeraasscheidung  im 
Urin  die  Kohlehydrate  zar  Eiweisssparung  genau  so  verwendet  wer- 
den, wie  beim  Gesunden,  dass  aber  trotzdem  der  Kranke  abmagert, 
weil  er  seinen  Körper  vor  Fettverlust  nicht  zu  schützen  im  Stande  ist. 
—  Weitere  Versuche  ergaben,  dass  von  dem  Diabetiker  Traubenzucker 
genau  so  zur  Eiweisssparung  verwerthet  wurde,  wie  die  angeblich 
leichter  verbrennliche  Lävulose  und  der  Milchzucker.  Der  nach 
Milchzuckereinnahme  im  Harn  auftretende  Zucker  war,  wie  schon 
Fr.  Voit  gefunden,  Traubenzucker;  Voit  hat  dies  durch  die  An- 
nahme erklärt,  dass  der  Milchzucker  vom  Diabetiker  leichter  ver- 
brannt werde  als  der  Traubenzucker.  Er  spart  dadurcl;  ein  Aequi- 
valent  des  im  Körper  gebildeten  Traubenzuckers,  welches  nunmehr 
in  den  Harn  tibergeht.  Verff.  werfen  die  Frage  auf,  ob  der  im 
Harn  auftretende  Traubenzucker  mit  dem  der  Nahrung  identisch  ist? 
Die  Stickstoffbilanz  des  Kranken  im  ersten  Versuche  ergibt  ein  Plus 
von  20,144  ^  125,9  Grm.  Eiweiss.  Da  nach  dem  Caloriengesetze 
zur  Sparung  von  1  Grm.  Eiweiss  ebensoviel  Kohlehydrat  erforderlich 
ist,  so  sind  thatsächlich  125,9  Grm.  des  eingeführten  Zuckers  ver- 
brannt und  zur  Eiweisssparung  verwendet  worden.  Der  Patient  er- 
hielt 475  Grm.  Zucker  und  schied  aus  357,7  Grm.  Von  diesen 
können  der  Nahrung  also  nur  475  —  125,9  =  349,1  Grm.  ent- 
stammen ;  die  übrigen  8,6  Grm.  müssen  im  Körper  gebildet  worden 
sein.  Es  erscheint  die  Folgerung  gerechtfertigt,  dass  ein  grosser 
Theil,  ja  vielleicht  die  Gesammtmenge  des  ausgeschiedenen  Zuckers 
nicht  aus  der  Nahrung  abstammt.  Andreasch. 

407.  H.  Leo:  lieber  die  Stickstoffausscheidung  der  Diabetiker 
bei  Kohlehydratzufuhr  ^).  L.  suchte  festzustellen,  in  welchem  Maasse 
die  durch  eine  reichliche  Kohlehydratnahrung  bewirkte  Zuckerau&- 
scheidung  resp.  die  hierdurch  veranlasste  Steigerung  der  Urinsecretion 
die  Stickstoflfausscheidung  durch  den  Urin  beeinflusst.  Die  Versuchs- 
individuen erhielten  nach  einer  gleichmässigen  Diät  an  dem  Ver- 
suchstage das  stickstofffreie  » Probemahl «,  bestehend  aus  75  Grm. 
Rohrzucker,    120  Grra.   Maizena  und   50  Grm.   Butter.     Der    Harn 

1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  22.  225—244. 
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wurde  meist  stflndlich  entnommen  und  nach  Ejeldahl  auf  seinen 
Stickstoffgehalt  untersucht.  In  drei  Versuchen  an  normalen  Individuen 
zeigte  sich  stets  eine  deutliche  Steigerung  der  Stickstoffmengen  im 
Harn,  einhergehend  mit  einer  vermehrten  Urinsecretion.  Dasselbe 
war  der  Fall  in  den  Versuchen  an  Diabetikern,  hier  stieg  Stickstoff, 
Zucker  und  Urinmenge,  die  Steigerung  erreichte  in  2 — 3  Stunden 
ihr  Maximum,  um  dann  allmählich,  aber  langsamer  als  in  der  Norm 
abzufallen.  Das  Verhfiltniss  des  Maximums  zum  Anfangswerthe  f(lr 
den  pro  Stunde  ausgeschiedenen  Stickstoff  resp.  die  ausgeschiedene 
Urinmenge  betrug  fttr  die  Gesunden  im  Mittel  1,51  resp.  3,05,  für 
die  Diabetiker  2,82  resp.  5,41.  Die  Versuche  zeigen  mithin  die 
Abhängigkeit  der  Stickstoffausscheidung  von  der  diuretischen  Wirkung 
der  Kohlehydrate.  Für  die  Frage,  ob  durch  die  Kohlehydratzufuhr 
eine  Erspamiss  an  Körpereiweiss  bedingt  wird,  sind  diese  Versuche 
wegen  des  kurzen  Zeitraumes  der  Beobachtung  nicht  zu  verwerthen. 
Es  liegt  aber  bereits  ein  Versuch  für  einen  schweren  Fall  von  Dia- 
betes vor,  d.  i.  der  Fall  Schlick  bei  Külz  [Beiträge  zur  Pathologie 
und  Therapie  des  Diabetes  mellitus  und  insipidus  II.  B.  Marburg 
1875,  pag.  150,  J.  Th.  5,  55];  in  demselben  wurde  nachgewiesen, 
dass  unter  der  vermehrten  Kohlehydratzufnhr  bei  gleichbleibendem 
Körpergewichte  die  Stickstoffausscheidung  sich  beträchtlich  verminderte. 
Verf.  Hess  durch  Heldmann  zwei  weitere  Versuche  anstellen,  wo- 
bei auch  die  durch  den  Koth  ausgeschiedenen  Stickstoffmengen  in 
Betracht  gezogen  wurden ;  über  diese  Fälle  wurde  bereits  [J.  Th.  22, 
505]  berichtet.  Sie  ergaben  auch  für  den  schweren  Diabetes  eine 
eiweisssparendc  Wirkung  der  Kohlehydrate.  Andreasch. 

408.  W.  Weintraud:  Untersuchungen  über  den  Stoffwechsel 
im  Diabetes  mellitus  und  zur  diätetischen  Therapie  der  Krankheit  ^). 

Es  wurden  in  zwei  leichten,  einem  mittelschweren  und  einem  schweren 
Falle  der  Zuckerruhr  Stoffwechseluntersuchungen  vorgenommen.  Da- 
bei zeigte  sich,  dass  die  Diabetiker  bei  geeigneter  Wahl  und  vor 
Allem  quantitativer  Beschränkung  der  Nahrungsmittel  nicht  mehr 
Nahrung   gebrauchen,    um  Stoffwechselgleichgewicht  zu  erreichen,  ja 

1)  Bibliütheca  medica  Abth.  D  1.  Heft.     Kassel.  Fischer  &  Comp.  1898 
durch  Centralbl.  f.  klin.  Medic.  14,  737. 

Haly.  Jahrt»Bb«r»chi  fbr  Thiorrhrmir.     189S.  36 
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sogar  um  zuzunehmen,  als  Gesunde.  Die  Yeimehrang  des  Stoffamsatzes 
hei  gemischter  Kost  ist  lediglich  eine  Folge  der  Zuckerausscheidung. 
Ferner  ergah  sich  beim  schweren  Diabetes,  dass  durch  einen  einge- 
schalteten Hungertag  sowohl  die  Znckerausscheidung  verschwand,  als 
auch  die  bisher  negative  Stickstoffbilanz  positiv  wurde.  Durch  ratio- 
nelle Entziehungscur  kam  der  Patient  soweit,  dass  er  bei  100  Grm. 
Eiweiss  und  275  Grm.  Fett  zuckerfrei  war  und  an  Gewicht  zunahm. 
Eine  schlechtere  Ausnützung  des  Fettes  war  bei  6  Diabetikern  nicht 
zu  bemerken.  Ferner  ergaben  die  Stoffwechseluntersuchungen,  dass 
das  Fett  entschieden  eiweisssparend  wirkt,  was  freilich  erst  oft  nach 
mehreren  Tagen  bemerkbar  wird.  Im  Gegensatze  zu  L  e  o  [vorstehen- 
des Referat]  hält  Verf.  die  eiweisssparende  Wirkung  der  Kohlehydrate 
beim  Diabetes  fttr  höchst  fraglich.  Die  Fettzugabe  zur  Nahrung  hat 
keinen  Einfluss  auf  die  Zuckerausscheidung.  Die  Seegen 'sehe 
Theorie,  dass  das  Fett  bei  der  Zuckerbildung  eine  Bolle  spiele,  sei 
unrichtig.  Es  können  grössere  Fettmengen  mit  kleineren  Eiweiss- 
mengen  oft  das  Stickstoffgleichgewicht  erhalten,  ohne  Zuckeraus- 
scheidung hervorzurufen,  während  grössere  Eiweissmengen  bei  gleich- 
bleibender Fettzufuhr  ungünstiger  wirken.  Im  weiteren  von  thera- 
peutischem Interesse. 

409.  Gnst«  Bloch:  lieber  alimentäre  Glycosnrle i).    Bl.  hat  in 

51  Krankheitsfällen  die  Assimilationsgrenze  für  Kohlehydrate  resp.  Trauben- 
zucker zu  ermitteln  gesucht,  in  der  Art,  dasa  den  Patienten  nach  der 
Mahlzeit  100  Grm.  reiner  Traubenzucker  verabreicht  und  die  darauf  ge- 
lassenen Hampartien  auf  Zucker  untersucht  wurden.  Es  ergab  sich'i  1.  Bei 
Nervenkrankheiten,  insbesondere  bei  cerebralen  Erkrankungen  ist  ge- 
steigerte alimentäre  Glycosurie  eine  v^rhältnissmässig  häufige  Erscheinung. 
2.  Allgeraeiner  Kräfteverfall,  Darniederliegen  der  Circulation  und  des  Stoff- 
wechsels, femer  Erkrankungen  der  Respirationsorgane  mit  Verkleinerung 
der  Sauerstoff  percipirenden  Oberfläche  (Emphysem,  Phthise),  sowie  Erkrank- 
ungen des  Blutes  scheinen  die  Entstehung  der  alimentären  Glycosurie  nicht 
zu  begünstigen.  Auch  bei  Lebererkrankungen  zeigte  sich  keine  Herabsetzung 
der  Assimilationsgrenze.  Andreasch. 

410.  A.  Chauveau  und  Kaufmann:  Ueber  die  Pathogenese 
des  Diabetes,  Rolle  des  Verbrauchs  und  der  Production  der  Glycose 

1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  22,  525-5:38. 
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bei  den  StSrungen  der  glycämischen  Function^).  Unter  »glycä- 
mischer  Function«  fassen  Verff.  die  Gesammtheit  der  Processe 
zusammen,  welche  die  Bildung  und  den  Verbrauch  der  Glycose  regeln 
und  den  Zuckergehalt  des  Blutes  im  normalen  Zustand  nahe- 
zu constant  erhalten.  Sie  studirten  die  verschiedenen  Arten  von 
Hypoglycämie  und  Hyperglycämie,  indem  sie  sowohl  den  Gehalt  im 
arteriellen  Blute  als  auch  durch  den  Vergleich  mit  dem  venösen 
den  Verbrauch  in  den  Capillaren  bestimmten.  Die  Versuche  wurden 
an  Hunden  im  nüchternen  Zustand  angestellt.  Die  beiden  Blnt^ 
proben  wurden  zu  gleicher  Zeit  und  in  gleichen  Mengen  entnommen 
und  durchaus  Qbereinstimmend  behandelt.  Die  Glycose  wurde  nach 
Arthus  bestimmt.  Die  Betäubung  durch  einen  S c h  1  a g  auf  den 
Kopf,  welche  nach  Gl.  Bernard  HyperglycÄmie  und  Glycoßurie 
hervorrufen  kann,  verändert  nicht  den  Zuckerverbrauch  in  den  Capil- 
laren; in  einem  solchen  Fall  enthielt  eine  Stunde  nach  der  Operation 
(bei  künstlicher  Bespiration)  die  Arteria  femoralis  2,076,  die  Vene 
2,000 %o  ^^y^^®'  Nach  Stich  in  den  Boden  des  vierten  Ven- 
trikels wurde  im  Mittel  au«  4  Analysen  in  der  Carotis  2,345,  in 
der  Jugularis  2,207  ^/q^  Glycose  gefunden  (2  bis  3  Stunden  nach 
der  Operation).  Die  Section  des  Bückenmarks  in  der  Höhe 
des  Atlas  ergab  ähnliche  Zahlen  (60  bis  80  Min.  nach  der  Ope- 
ration), z.  B.  2,085  ®/oo  in  der  Arteria  femoralis  und  1,998  ^/j,^)  in 
der  Vene.  Bei  Hypoglycämie  bleibt  dieses  Verhältniss  zwischen 
arteriellem  und  venösem  Blut  bestehen.  Die  Durchschneidung 
des  Eückenmarks  zwischen  dem  4.  Halsnervenpaar  und 
dem  6.  Brustnervenpaar  verursacht  eine  Hypoglycämie  (kein 
Verschwinden  des  Blutzuckers,  wie  Cl.  Bernard  meinte),  welcher 
ein  sehr  schnell  vorübergehendes  hyperglycämisches  Stadium 
vorausgeht;  1  Stunde  10  Min.  bis  6  Stunden  nach  einer  solchen 
Section  enthielt  das  arterielle  Blut  0,850  bis  0,689  ^/^^  Glycose, 
das  venöse  0,822  bis  0,645,  Verflf.  stellen  diese  Analysen  zu- 
sammen mit  solchen,  wo  bei  unvollkommenen  Rückenmarkdurch- 
schneidungen  der  Glycosegehalt  des  Blutes  nahezu  normal   geblieben 


1)  Sur  la  pathogenie  du  diaböte,  röle  de  la  depense  et  de  la  production 
de  la  glycose  dans  les  deviations  de  la  fonction  glyc^raique.  Mem.  soc.  bioloj^. 
45,  17-^27. 

36* 
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war.  Unter  21  Doppelanalysen  zeigte  nur  eine  Gleichheit  im 
Zuckergehalt  und  eine  einen  Mehrgehalt  von  0,019  ^/^^  in  der  Vene; 
diese  Aasnahmen  mögen  dorch  Versachsfehler  bedingt  sein;  in  allen 
übrigen  Fällen  hatte  in  den  Gapillaren  eine  Abnahme  (am  0,023  bis 
0,336  ^/qq)  stattgefnnden.  Bei  der  Hy  p  e r  g  1  y  c fi  m  i  e  nach  E  x  s  t  i  r- 
pation  des  Pankreas  zeigen  sich  fthnliche  Verhältnisse.  Verff. 
theilen  8  Doppelanalysen  mit,  5  bis  48  Standen  nach  der  Operation 
ausgeführt.  Der  Gehalt  im  arteriellen  Blnt  betrag  1,888  bis  4,286  ^/^o*) 
einmal  enthielt  das  venöse  gleich  viel  wie  das  arterielle,  and  einmal 
0,045  %o.in®^f'«  ^^  ^^^te\  der  8  Fälle  enthielt  dasselbe  0,122  %o 
weniger.  Sowohl  bei  der  Hyperglycämie  als  bei  der  Hjrpoglycämie 
betrifft  die  Störung  demnach  nicht  den  Verbrauch,  sondern 
die  Production  der  Glycose  im  Organismus.  Herter. 

411.  0.  Minkowski:  Untersuchungen  Uiier  den  Diabetes 
mellitus  nach  Exstirpation  des  Pankreas  2).  Die  vorliegende  um- 
fangreiche Abhandlung  enthält  die  ausführliche  Wiedergabe  der  Unter- 
suchungen des  Verf.'s,  über  welche  bereits  zum  Theile  referirt  wor- 
den ist  [J.  Th.  19,  439,  20,  411,  22,  513].  1.  Zur  Technik  der 
Operation.  2.  Verbalten  verschiedener  Thierarten  nach  der  Pankreas- 
exstirpation.  3.  Verhalten  der  Zuckerausscheidung  nach  vollständiger 
Exstirpation  des  Pankreas.  4.  Ueber  die  Folgen  der  unvollständigen 
Exstirpation  des  Pankreas.  Weitere  Untersuchungen  haben  gezeigt, 
dass  auch  nach  partieller  Pankreasexstirpation  eine  mehr  oder  weniger 
erhebliche  Zuckerausscheidung  im  Harn  zu  Stande  kommen  kann. 
Es  hängt  dies  nicht  von  der  Grösse  des  zurückbleibenden  Stückes 
ab,  sondern  wesentlich  auch  von  den  Emährungs-  und  Circulations- 
verhältnissen  desselben.  In  einzelnen  Fällen  trat  selbst  Diabetes 
der  schwersten  Form  nach  partieller  Exstirpation  ein.  In  drei  weiteren 
Fällen,  in  welchen  ungefähr  ^/g — ^/^g  der  Drüse  zurückgelassen  wurde, 

1)  Der  Zuckergehalt  im  arteriellen  Blut  zeigt  sowohl  nach  Durch- 
schneidung dcH  Rückenmarks  als  nach  Exstirpation  des  Pankreas  grosse 
Schwankungen,  welche  mit  der  Ausscheidung  des  Zuckers  im  Urin  nicht 
parallel  gehen.  Bei  einem  schwer  diabetischen  Patienten  fand  Ch.  einmal 
5,892 o/oQ  G lycose  im  Blut.  Beim  Phloridzin-Öiabetes  tritt  Glycosu rie 
ohne  Hyperglycämie  auf.  —  *)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  81,  85 — 1^9, 
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trat  eine  Art  alimentärer  Gljcosarie  auf,  welche  man  als  leichteste 
Form  des  Diabetes  bezeichnen  kann.  Anch  mittelschwere  Formen 
von  Diabetes  wurden  beobachtet,  anter  anderem  auch  am  Schweine. 
Diese  Yersnche  zeigen,  dass  eine  Herabsetzung  der  Pankreasfanction 
leichtere  Grade  derselben  Störung  bewirken  kann,  welche  im  höchsten 
Grade  zur  Beobachtung  gelangt,  wenn  die  Function  des  Pankreas 
gänzlich  ausfällt.  Es  ist  dadurch  der  Beweis  gegeben,  dass  das 
Auftreten  des  Diabetes  direct  auf  die  Störung  dieser  Function  zu 
beziehen  ist  5.  Versuche  mit  Transplantation  Ton  Pankreasstflcken 
unter  die  Bauchhaut.  6.  Bildet  die  Function,  deren  Störung  die 
Ursache  des  Diabetes  ^  ist,  eine  specifische  Eigenschaft  der  Bancli- 
speicheldrfise  ?  7.  Kann  eine  Zuckerausscheidung  im  Harn  auf  ande- 
rem Wege  entstehen,  als  durch  Störung  der  Pankreasfunction?  8. 
Verhalten  verschiedener  Kohlehydrate  im  Organismus  der  diabetischen 
Thiere.  Amylum  wird  von  Hunden  nach  der  Pankreasexstirpation 
zum  grössten  Theile  unverändert  entleert.  Bei  Brodfatterung  er- 
scheinen nur  30— 40"/o  des  Amylums  in  den  Fäces  wieder,  das 
übrige  wird  zum  Theile  resorbirt  und  bewirkt  eine  Vermehrung  der 
Zuckeransscheidung,  der  Rest  unterliegt  wahrscheinlich  der  Gäbrung 
im  Darmkanal.  Ausser  Traubenzucker  wurde  kein  anderer  Zucker 
im  Harne  aufgefunden.  Dasselbe  war  der  Fall  bei  FQtterung  mit 
Maltose.  Weitere  Versuche  mit  Lävulose  zeigten,  dass  dabei  nur  höchst 
geringe  Mengen  dieses  Zuckers  im  Harn  auftraten  und  der  grösste 
Theil  im  Organismus  verschwand.  Dabei  schien  eine  geringe  Steigerung 
der  Dextroseausscheidung  einzutreten,  die  bei  den  Versuchen  mit 
Inulin,  bei  welchen  niemals  Lävulose  im  Harn  auftrat,  noch  ausge- 
sprochener war.  Auch  in  zwei  Versuchen  mit  reiner  Lävulose  waren 
die  Tranbenzuckermengen  so  gross,  dass  es  keinem  Zweifel  unter- 
liegen kann,  dass  die  eingegebene  Lävulose  im  Organismus  in  Dextrose 
umgewandelt  wurde ;  denn  das  Verhältniss  der  ausgeschiedenen  Trauben- 
zuckermenge zu  der  Stickstoffmenge  betrug  hier  13,5  bez.  11, 0:  1, 
überstieg  also  bei  Weitem  dasjenige,  welches  bei  alleiniger  Zucker- 
bildung  aus  Eiweiss  als  das  denkbar  höchste  hätte  beobachtet  werden 
können.  Auch  bei  Fütterung  mit  Bohrzucker  und  Milchzucker  war 
die  Traubenzuckermenge  im  Harn  vermehrt,  in  letzterem  Falle  so 
bedeutend,  dass  wahrscheinlich  auch  die  aus  dem  Milchzucker  abge- 
spaltene Galactose  in  Dextrose  sich  umgewandelt  hat.     9.  Verhalten 
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der  Glycogenablagerang  im  Organismus  der  diabetischen  Thiere.  Bei 
der  vollständigen  Pankreasexstirpation  verschwindet  das  Glycogen 
frühzeitig  bis  anf  Spnren  aus  der  Leber.  Dass  es  nicht  an  Material 
zur  Zuckerbildung  fehlt,  beweist  der  grosse  Zuckergehalt  des  Blutes. 
Im  Gegensatze  dazu  fanden  sich  bei  theilweiser  Exstirpation  und  in 
Folge  dessen  bei  leichtem  Diabetes  noch  erhebliche  Glycogenmengen 
vor,  z.  B.  1,96  und  1 ,52  ^/q.  In  mehreren  Fällen  wurde  nach  längere 
Zeit  bestehendem,  schweren  Diabetes  Lävulose  verfuttert ;  dabei  zeigte 
die  Leber  einen  beträchtlichen  Glycogengehalt  (8,14  ^Z^),  aus  dem  zu 
entnehmen  ist,  dass  die  Lävulose  direct  in  Glycogen  abergegangen 
ist  [vergl.  die  Versuche  von  Gremer,  Cap.  IX  pag  345].  Das  Glycogen 
besass  alle  Eigenschaften  des  gewöhnlichen.  Es  ist  also  im  Organis- 
mus aus  linksdrehenden  Kohlehydraten  ein  rechtsdrehendes  Gly- 
cogen einstanden,  während  nach  Zufuhr  rechtsdrehender  Kohlehydrate 
kein  solches  zur  Ablagerung  gelangt.  —  Auch  der  Glycogengehalt 
der  Muskebi  ist  bei  den  diabetischen  Thieren  sehr  gering,  wenn  er 
auch  im  Verhältnisse  zum  Leberglycogen  noch  auffallend  hoch  er- 
scheint. 10.  lieber  die  Ursachen  des  Diabetes  nach  der  Pankreas- 
exstirpation. Bezüglich  der  hier  entwickelten  Ansichten,  die  zum 
Theile  schon  J.  Th.  22,  515  beiUhrt  worden  sind,  muss  auf  die 
Originalausftthrungen  verwiesen  werden.  —  Im  Anhange  berichtet 
Verf.  über  den  Stickstoffnmsatz  nach  der  Pankreasexstirpation,  sowie 
über  die  Ausscheidung  von  Aceton,  Acetessigsäure  und  Oxybuttersänre, 
femer  über  den  Glycogengehalt  der  Leucocyten.  Gabritschewski 
[Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  28,  272]  hat  dargethan,  dasa 
der  Glycogengehalt  der  Leucocyten  wesentlich  durch  den  Zuckerge- 
halt des  Blutes  beeinflusst  wird  und  dass  eine  Vermehrung  des  Gly- 
cogens  im  Blute  bei  jenen  Formen  des  Diabetes  gefunden  wird,  bei 
welchen  der  Zuckergehalt  des  Blutes  über  die  Norm  erhöht  ist.  Da 
auch  im  Eiter  der  diabetischen  Thiere  die  Jodreaction  sehr  stark 
war,  wurde  die  Glycogeumenge  quantitativ  bestimmt  und  dieselbe 
4 — 5  mal  so  gross  gefunden,  als  beim  Eiter  des  normalen  Thieres. 
Es  ergab  sich  ferner,  dass  die  Muskeln  der  diabetischen  Thiere  auf- 
fallend geringe  Mengen  von  Milchsäure  enthielten.  Die  letzten  Ab- 
schnitte beschäftigen  sich  mit  dem  Einflüsse  von  complidrenden  Ebr- 
krankungen  und  des  Syzigium  Jambolanum  auf  die  Zuckerausscheidung 
nach  Pankreasexstirpation.  Andreasch. 
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412.  E.  Hidon:  lieber  die  Pathogenese  des  Diabetes  nach 
Exstirpation  des  Pankreas^).  Verf.  macht  vor  der  Exstirpation 
des  Pankreas  eine  Torbereitende  Injection  von  Paraffin  in  den 
Ductus  Wirsnngianus;  die  Thiere  (Hunde)  ertragen  die  so 
modificirte  Operation  besser^).  Die  gelungeneu  Operationen  haben 
entweder  schweren  oder  leichten  Diabetes  zur  Folge ^),  ohne 
dass  die  mehr  oder  weniger  vollständige  Entfernung  des  Pankreas 
den  verschiedenen  Erfolg  erklärte.  Trotz  der  gegentheiligen  Ansicht 
Minkowski 's  [J.  Th.  22,  513]  ist  H.  geneigt,  mit  L6pine  die 
Möglichkeit  eines  functionellen  Ersatzes  des  Pankreas  durch 
andere  Organe  anzunehmen;  in  zwei  Fällen  von  leichtem  Diabetes 
nach  Exstirpation  des  Pankreas  fand  H.  die  Lymphdrüsen  des 
Mesenterium  stark  hypertrophirt.  Ein  durch  Unterbindung 
des  Ductus  choledochus  hervorgerufener  Icterus  begünstigt  das  Ein- 
treten der  Glycosurie  nicht.  Eine  Reihe  von  Versuchen  wurde  an- 
gestellt, um  zu  prüfen,  ob  dem  Pankreas-Diabetes  eine  vermehrte 
Zuckerbildung  in  der  Leber  zu  Grunde  liegt.  Die  Thiere 
hatten  0,84  bis  0,31%  Zucker  im  Blut  (nach  Gl.  Bernard 
bestimmt)  bei  schwerem  Diabetes,  bei  leichtem  0,30  bis  0,23 ^Z^; 
die. Zuckerausscheidung  in  den  letzten  24  Stunden  betrug  3 
bis  50  Grm.,  resp.  20  bis  35  Grra.  Der  Zuckergehalt  der 
Leber,  meist  5  bis  10  Minuten  nach  dem  Tode  durch  Verbluten 
entnommen,  war  nicht  grösser  als  bei  normalen  Thieren  (0,34 
bis  1,85  *^/q);  die  höheren  Werthe  wurden  bei  Thieren  gefunden,  die 
bald  (5  Tage)  nach  der  Pankreasexstirpation  getödtet  wurden  und 
keine  sehr  hochgradigen  Zuckerverluste  hatten,  die  niedrigeren  Werthe 
bei  solchen,  deren  Diabetes  schon  länger  (8  bis  14  Tage)  gedauert 
hatte;  waren  die  Thiere  sehr  kachektisch  geworden,  so  fanden 
sich  nur  noch  Spuren  von  Zucker  in  der  Leber.  In  der  Leber  der 
diabetischen  Thiere  vermehrte  sich  beim  Liegen  an  der  Luft  der 
Zuckergehalt,   aber    diese    Vermehrung    war    gering    gegenüber   den 

1)  Sur  la  pathogenie  du  diabete  consecutif  a  Teistirpation  du  pancr^as. 
Arch.  de  physiol.  24,  245 — 258.  —  *)  Vergl.  H6don,  Exstirpation  du  pancreas, 
diaböte  sucre  experimental.  Arch.  de  med.  exp^rim.  8,  44—67,  1891.  — 
8)  Vergl.  Hedon,  Exstirpation  du  pancreas;  ses  eifets  sur  la  nutrition 
generale.    Arch.  de  physiol.  28,  788—795. 
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normalen  Verhältnissen ;  dies  erklärt  sich  im  Wesentlichen  dnrch  den 
Umstand,  dass  das  Glycogen  in  den  Fällen  der  schweren  Form 
fast  vollständig  geschwunden  war;  bei  einem  Thier,  wo  nur 
nach  Aufnahme  von  Kohlenhydraten  Zucker  im  Harn  erschien,  ent- 
hielt die  Leber  noch  am  23.  Tage  3,84 ^/^  Glycogen.  Die  ver- 
gleichende Analyse  des  Blutes  der  Vena  portae  und  der 
Lebervenen  (nach  Lupine  und  Barral  ausgeführt),  welche  in 
ersterer  0,43  ^/q,  in  letzterer  0,44  ^/^  Zucker  nachwies,  ebensoviel 
^ie  in  der  Carotis,  spricht  ebenfalls  gegen  eine  vermehrte 
Zuckerbildung  in  der  Leber.  —  Nach  Lepine  findet  im  dia- 
betischen Blut  eine  geringere  Glycolyse  statt  als  im  normalen;  in 
Gemeinschaft  mit  Barral  constatirte  er,  dass  diabetisches  Blut  bei  der 
Circulation  durch  die  Extremität  eines  Hundes  weniger  Zucker  verliert 
als  normales.  See  gen  zeigte,  dass,  wenn  man  die  Leber  curari- 
sirter  Hunde  aus  der  Circulation  ausschaltet,  indem  man 
Aorta  und  Vena  cava  oberhalb  des  Diaphragma  durch  Ligaturen 
verschliesst,  das  Blut  während  einer  Stunde  den  grössten  Theil  seines 
Zuckers  verliert.  Verf.  bestätigt  dies  Verhalten  für  normale  Thiere, 
fand  aber  bei  diabetischen  Hunden  unter  diesen  Umständen 
keine  Verminderung  des  Blutzuckers.  £s  ist  also  beim 
Pankreas-Diabetes  eine  Verminderung  des  Zuckerverbrauchs  anzu- 
nehmen. Es  ist  die  Hypothese  aufgestellt  worden,  dass  sich  beim 
Diabetes  im  Organismus  eine  schädliche  Substanz  anhäufe, 
welche  normalerweise  vom  Pankreas  zerstört^ werde.  Gegen 
eine  solche  Auffassung  sind  die  Vorsuche  von  von  Mering  und 
Minkowski  nicht  entscheidend,  welche  zeigen,  dass  ein  gesunder 
Hund  durch  Infusion  von  Blut  eines  diabetischen  Thieres 
nicht  diabetisch  wird.  H.  machte  Versuche,  in  denen  solches  Blut 
einem  Hunde  infundirt  wurde,  welcher  nach  Exstirpation  des 
Pankreas  eine  leichte  Glycosurie  (bei  ausschliesslicher  Fleisch- 
nahrung) zeigte;  die  Infusion  hatte  hier  durchaus  keine  Steigerung 
des  Diabetes  zur  Folge.  Am  wahrscheinlichsten  bleibt  die  An- 
nahme, dass  das  Pankreas  eine  die  Umwandlungen  der  Kohle- 
hydrate befördernde  Substanz  in  das  Blut  abgiebt  (von 
Mering  und  Minkowski).  Die  weitere  Ausführung  dieser  An- 
nahme  durch   Lepine,   dass   es  sich   um   ein  den   Zucker  zer- 
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störendes  Ferment  handele,  ist  unwahrscheinlich,  denn  einerseits 
ist  es  schwer  anznnehmen,  dass  die  Zellen  des  Organismas  zur  Zer- 
legung des  Zuckers  der  Zufahr  eines  löslichen  Ferments  bedürften, 
und  anderseits  sucht  man  im  Pankreas  vergebens  nach  einem  der- 
artigen Ferment.  Die  gelegentlich  nach  Exstirpation  des  Pankreas 
auftretende  Azoturie  scheint  nicht  secundär  durch  die  mangelhafte 
Yerwerthung  der  Kohlehydrate  bedingt  zu  sein,  denn  sie  findet  sich 
auch  in  Fällen,  wo  letztere  ziemlich  gut  ausgenutzt  werden.  Herter. 

413.  Andrea  Capparelli:  Ueber  die  Function  des  Pankreas i). 

C.  ist  es  gelungen,  eine  Operationsmetbode  zu  finden,  durch  welche  das 
Pankreas  ohne  Schädigung  der  Centralgefässe  und  der  peritonealen  Aus- 
kleidung entfernt  werden  kann.  Verf.  bestätigt  zunächst,  dass  nach  voll- 
ständiger Exstirpation  stets  Glycosurie  in  der  schweren  Form  auftritt;  bleiben 
Pankreasstückchen  zurück,  so  tritt  intermittirender  Diabetes  auf  oder  Diabetes 
insipidns.  Wurde  das  Pankreas  eines  eben  getödteten  Hundes  mit  0,760/oiger 
Kochsalzlösung  verrieben  und  einem  anderen  Hunde,  der  durch  die  Exstirpation 
diabetisch  gemacht  worden  war,  in  die  Bauchhöhle  eingespritzt,  so  begann 
schon  nach  drei  Stunden  der  Zucker  im  Urin  abzunehmen  und  verschwand 
in  den  meisten  Fällen  bald  darauf  vollständig.  Verf.  schreibt  die  Glycosurie 
der  Abwesenheit  einer  aus  dem  Pankreas  stammenden  "und  direct  in  das  Blut 
ergossenen  Substanz  zu:  dieselbe  verhindert  die  Umwandlung  des  Glycogens 
in  Glycose,  welche  ohne  diese  Verhinderung  das  diastatische  Ferment  des 
Speichels  bewirken  würde.  Andreasch. 

414.  W.  Prausnitz:  Die  Abstammung  des  beim  Phlorhizin- 
diabetes  ausgeschiedenen  Zuckers^).  Zur  Entscheidung  der  Frage, 
ob  der  beim  Phlorhizindiabetes  mit  dem  Harn  ausgeschiedene  Trauben- 
zucker von  dem  im  Körper  vorhandenen  Glycogen  herstammen  kann, 
stellt  Yerf.  folgende  Versuche  an.  Von  zwei  gleich  schweren  weib- 
lichen Hunden  wurde  der  eine  sofort  getödtet,  die  Leber  und  ein 
Theil  der  Muskulatur  der  Brust,  der  oberen  und  unteren  Extremität 
und  des  Rückens  abgetrennt,  in  kochendes  Wasser  geworfen  und  nach 
Külz  der  Glycogengehalt  bestimmt.  Dann  wurde  die  Muskulatur 
der  einen  ganzen  Körperseite  abpräparirt  und  aus  dem  Gewichte  der- 
selben und  dem  gefundenen  Glycogengehalt  der  Probe  der  Gesammt- 
glycogengehalt  der  Muskeln  berechnet.  Für  die  Leber  ergaben  sich 
21,74  Grm.,  für  die  Muskulatur  67,15  Grra.  (0,75%)  Glycogen,  im 


1)  Biol.  Centralbl.  12,  606-608.  -  «)  Zeitschr.  f.  Biologie  29,  168—174. 
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Ganzen  also  88,89  Grm.  Man  wird  daher  den  Gesammtglycogenbe- 
stand  des  Thieres  auf  rnnd  100  Grm.  zu  schätzen  haben.  Der  zweite 
Box  mnsste  hungern  und  erhielt  in  12  Tagen  92  Grm.  Phlorhizin. 
Dadurch  schied  er  im  Ganzen  286,7  Grm.  Traubenzacker  ab.  In 
dem  getödteten  und  wie  früher  verarbeiteten  Thiere  wurden  noch 
etwa  25  Grm.  Glycogen  gefunden.  Ein  zweiter  in  gleicher  Weise 
mit  zwei  Dackeln  ausgeführter  Versuch  ergab  ftlr  das  Thier  I  25,94Grm. 
Glycogen  in  Leber  und  Muskeln,  so  dass  der  Gesammtgehalt  des  Thieres 
auf  etwa  30  Grm.  zu  schätzen  wäre.  Der  zweite  Hund  erhielt  in 
6  Tagen  25  Grm.  Phlorhizin  und  schied  im  Ganzen  115,33  Grm. 
Traubenzucker  aus ;  in  dem  nach  dieser  Zeit  getödteten  Thiere  wurden 
noch  etwa  5  Grm.  Glycogen  angetroffen.  —  Es  zeigen  die  beiden 
Düppelversuche  mithin,  dass  bei  der  Phlorhizinfütterung  Zuckermengen 
ausgeschieden  werden,  welche  unmöglich  aus  dem  vorhandenen  Glycogen 
entstanden  sein  können.  Im  Versuche  1  stehen  75  Grm.  (100 — 25) 
Glycogen  286,7  Grm.  Traubenzucker  gegenüber,  im  2.  Versuche 
25  Grm.  Glycogen  (30 — 5)  115,3  Grm.  Traubenzucker.  Die  im 
Phlorhizin  enthalten^  Phlorose  beträgt  nur  38,1 '^/^  desselben,  und 
könnten  im  1.  Versuche  nur  9,62  Grm.  Phlorose  zur  Resorption  ge- 
kommen sein,  so  dass  auch  dieser  Punkt  nicht  in  Betracht  kommt. 
Es  bleibt  daher  nichts  anderes  übrig,  als  anzunehmen,  dass  auch 
beim  hungernden  Thiere  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  von  Zucker 
und  zwar  aus  dem  zersetzten  Eiweisse  gebildet  wird.     Andreasch. 

415.  L  Berberoff:  Zur  Frage  über  den  Harnzucker  bei 
Schwangeren,  WSchnerinnen  und  Stillenden^).  Zuerst  wurde  eine 
vergleichende  Untersuchung  über  die  Empfindlichkeit  und  den  Werth 
der  gewöhnlichen  Zuckerproben  angestellt,  die  zu  folgenden  Ergeb- 
nissen führte.  1.  Die  M'oor'sche  Probe  ist  wenig  empfindlich 
(Grenzwerth  —  0,5  ^/q  ige  Zuckerlösung),  die  Reaction  auf  Trauben- 
und  Milchzucker  ist  identisch.  2.  Reine  Traubenzucker-  sowie  Milch- 
zuckerlösungen  geben  die  Trommer'sche  Probe  bei  0,01  ^/^  Gehalt; 
für  zuckerhaltigen  normalen  Harn  ist  die  Reaction  weniger  empfind- 
lich (0,25^/^.  3.  Die  Empfindlichkeit  der  Böttger-Nylander- 
schen  Probe  für  Traubenzuckerlösungen  ist  0,05  ^/q,  für  Auflösungen 


ij  Ing.-Diss.,  St.  Petersburg  1893. 
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von  Traubenzucker  im  normalen  Harn  0,2^/^.  Auf  Milchzucker  wirkt 
diese  Probe  im  Allgemeinen  schwächer.  Für  practische  Zwecke  ist 
diese  Probe  sehr  wichtig,  weil  man  beim  negativen  Resultate  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  Zuckerabwesenheit  schliessen  darf. 
Das  Reagens  ist  sehr  haltbar  (über  1  Jahr).  4.  Durch  die  Probe 
von  Jaksch  kann  Milchzucker  nur  bei  2,5^/o  übersteigendem  Gehalte 
nachgewiesen  werden,  Traubenzucker  dagegen  schon  bei  0,01  ^/q. 
5.  Die  Empfindlichkeit  der  Schmidt-Rubner  'sehen  Probe  ist  etwas 
höher  als  0,25  ^Z^;  was  die  Farbenreaction  anbetrifft,  so  Iftsst  sich 
zwischen  dem  Milch-  und  Traubenzucker  kein  Unterschied  feststellen, 
von  Wichtigkeit  ist  aber  der  Umstand,  dass  beim  Kochen  beide 
Zuckerarten  die  Reaction  aufweisen,  während  beim  Erwärmen  die 
Probe  nur  mit  Traubenzucker  positiv  ausfällt.  6.  Von  der  Furfurol- 
probe  von  Molisch  hält  Verf.  sehr  wenig  und  erklärt  sie  für  ge- 
föhrlich,  denn  in  jedem  unschuldigen  Harne  lässt  sich  vermittelst  der 
Furfurolreaction  Zucker  nachweisen.  7.  Vermittelst  der  Gährungsprobe 
kann  Traubenzucker  in  0,01  ^/q- Lösungen  gefunden  werden;  der 
Milchzucker  wurde  durch  Hefe  kein  einziges  Mal  vergährt.  —  Es 
wurden  46  Frauen  untersucht.  Der  Harn  wurde  immer  durch  einen 
Catheter  gelassen.  Nach  einigen  Stunden,  nach  Absetzen  von  Schleim 
und  Harnsäure  filtrirte  man  den  Harn  und  stellte  die  Proben  2,  3 
und  5  an.  Die  Anwesenheit  von  Zucker  wurde  nur  dann  angenommen, 
wenn  sämmtliche  3  Proben  positiv  ausfielen;  die  Entscheidung  über 
die  Qualität  des  Zuckers  geschah  auf  Grund  der  Proben  4  und  7, 
ausserdem  wurde  noch  der  Nachweis  des  Milchzuckers  durch  Ueber- 
führen  der  Lactose  in  gährungsfähige  Galactose  nach  Pasteur 
geführt.  Bei  9  schwangeren  Frauen,  von  denen  die  eine  im  8.  Monate 
und  8  im  8.— 10.  Monate  ihrer  Schwangerschaft  standen,  wurde  im 
Harne  kein  Zucker  gefunden.  Bei  25  Wöchnerinnen  konnte  man  nur 
in  10  Fällen  mit  Bestimmtheit  Zucker  im  Harne  finden,  in  3  Fällen  waren 
nur  Spuren  vorhanden  und  in  den  übrigen  12  (48®/,,)  waren  nicht 
einmal  Spuren  zu  sehen.  Die  Anwesenheit  von  Zucker  im  Harne 
fiel  zusammen  mit  dem  3.  und  5.,  ganz  besonders  aber  mit  dem 
4.  Tage  nach  der  Geburt,  d.  h.  mit  der  Zeit,  wo  die  Milchproduction 
reichlich  vor  sich  geht  und  der  Säugling  nur  wenig  Milch  zu  sich 
nimmt.     Bei  sämmtlichen  12  untersuchten  stillenden  Frauen  war  der 


Digitized  by  CjOOQIC 


572  XVL  Pathologische  Chemie. 

Harn  vollständig  zackerfrei^  obwohl  die  Mehrzahl  von  ihnen  erst  karz 
yor  der  Untersnchnng  entbanden  war.  Diese  Ergebnisse  führen  znm 
sSchluss,  dass  Milchzucker  nur  dann  im  Fraaenham  anzutreffen  ist, 
wenn  aus  irgend  welchen  Ursachen  eine  Ueberproduction  resp.  Retention 
von  Milch  in  der  Drttse  eintritt.  Samojloff. 

416.  y«  Noorden:  Ueber  die  puerperale  Lactosurie  nach  dem 
Oenuss  yon  Traubenzucker  i).  Wöchnerinnen  scheiden  Lactose  aus.  obwohl 
nur  -wenig  Milchzucker  aus  der  Brustdrflse  resorbirt  werden  kann ;  ausserhalb 
des  Wochenbettes  kommt  es  nach  100 — 150  Grm.  Milchzucker  per  os  zu 
keiner  oder  sehr  geringer  Lactosurie.  Es  ist  möglich,  dass  die  Wöchnerin 
die  Fähigkeit,  Lactose  zu  zersetzen,  aus  Zweckmässigkeitsgründen  eiubüsst. 
K.  hat  mit  Zülzer  gefunden,  dass  Wöchnerinnen  (auch  nach  Frühgeburt 
und  Abort)  leichter  und  schon  nach  kleineren  Gaben  alimentäre  Lactosurie 
bekommen,  als  Frauen  ausserhalb  des  Wochenbettes.  Interessant  ist  der 
Befund,  dass  Wöchnerinnen,  deren  Harn  yorher  zuckerfrei  gewesen,  nach 
150  Grm.  Glycose  nicht  Traubenzucker,  sondern  Lactose  ausschieden.  Das 
Verhältniss  ist  also  gerade  umgekehrt  wie  beim  Diabetes ;  bei  der  Wöchnerin 
scheint  die  Verbrennung  der  Lactose  erschwert,  gibt  man  reichlich  Gljcose, 
80  yerschonen  die  Zellen  der  Wöchnerin  die  circuUrende  Lactose  gänzlich 
und  sie  fliesst  durch  die  Nieren  ab.  Andreasch. 

417.  G.  Vicarelli:  Ueber  Acetonurie  während  der  Schwanger- 
schaft^). Verf.  hat  den  Harn  von  137  schwangeren  Frauen  wieder- 
holt auf  Aceton  geprüft  und  diesen  Körper  9  mal  während  des  Wochen- 
bettes angetroffen;  dabei  handelte  es  sich  stets  um  Fälle,  wo  ein 
todter  oder  macerirter  Fötus  zur  Welt  kam.  Diese  Acetonurie  nahm 
sofort  nach  der  Geburt  in  der  Weise  ab,  dass  bereits  am  4,  Tage 
des  Wochenbettes  keine  Spur  mehr  vorhanden  war.  Mit  dem  Harne 
von  11  weiteren  Frauen  gelang  nur  die  Li  eben 'sehe  Reaction. 
Verf.  bringt  die  Entstehung  des  Acetons  mit  den  Zersetzungen  in 
Verbindung,  welchen  der  abgestorbene  Fötus  unterliegt;  es  ist  ein 
Product  der  unvollständigen  Oxydation  der  fötalen  Eiweissstoffe. 

Andreasch. 

418.  F.  Hirschfeld:  Die  Bedeutung  der  Acetonurie  fUr  die 
Prognose  des  Diabetes  ^).    Versuche  über  die  physiologische  Acetonurie 

1)  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  z.  Berliu.  Du  Bois-Eeymond'a 
Arch.  physiol.  Abth.  1893,  pag.  385.  —  »)  Prager  medic.  Wochenschr.  1893, 
No.  33  u.  35  und  Commentario  clinico  della  malatti  cutanee  e  genito-urinarie. 
2.  Serie,  Anno  1,  1893,  27  pag.  —»)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  38. 
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[Verfahren  von  Messinger  in  der  von  Happert  fQr  den  Harn 
ausgearbeiteten  Modification,  Neubauer  n.  Yogel,  Analyse  des 
Harns,  9.  Auflage  I,  471]  ergaben  zunächst,  dass  sich  bei  jedem 
Gesunden  durch  ausschliessliche  Eiweiss-  und  Fettnahrung  eine  Aceton- 
ausscheidung  hervorrufen  lässt,  welche  ihr  Maximum  am  6. — 12.  Tage 
erreicht.  Die  Menge  des  Acetons  schwankt  dabei  zwischen  200  bis 
900  Mgrm.  pro  die.  Bei  hoher  Ausscheidung  tritt  auch  meist  die 
Eisenchloridreaction  ein,  die  auf  Acetessigs&ure  schliessen  lässt.  Bei 
reichlicher  Eiweissnahrung  wird  die  Acetonurie  geringer  als  bei 
massiger ;  ob  der  Stoffbedarf  durch  reichliche  Fettzufuhr  gedeckt  wird 
oder  nicht,  scheint  gleichgiltig  zu  sein.  Die  Acetonausscheidung  ist 
also  nicht  davon  abhängig,  dass  Körpereiweiss  zersetzt  wird.  Ein 
Zusatz  von  50—100  Grm.  Kohlehydrate  zur  täglichen  Nahrung  genügt^ 
um  die  Acetonurie  zum  Verschwinden  zu  bringen.  Als  geeignet  hier- 
für erwiesen  sich :  Stärke,  Rohr-,  Trauben-  und  Milchzucker,  Mannit, 
ohne  Einfluss  waren  Alcohol,  während  Glycerin  in  Mengen  von 
50—100  Grm.  massigen  Einfluss  zeigte.  Derselbe  Einfluss  der  Kohle- 
hydrate zeigte  sich  auch  bei  Kranken.  In  leichten  Fällen  von  Diabetes 
verläuft  die  Acetonurie  genau  in  derselben  Weise  wie  bei  Gesunden. 
In  den  schweren  Fällen,  bei  welchen  die  genossenen  Kohlehydrate 
zum  Theile  nicht  mehr  verbrannt  werden,  kommt  häufig  auch  eine 
hohe  Acetonausscheidung  trotz  Kohlehydratzufuhr  zur  Beobachtung. 
Einige  Kranke,  welche  an  Coma  diabeticum  zu  Grunde  gingen,  zeigten 
mit  zunehmendem  Kräfteverfall  eine  allmählich  wachsende  Acetonurie. 

Andreasch. 

419.  Ch.  Contejean:  Die  experimentelle  Acetonurie  von 
Lustig^).  Die  von  Lustig  [J.  Th.  22,  520«)]  und  Oddi  [ibid., 
521^)]  nach  Exstirpation  des  Plexus  solaris  beobachtete  Acetonurie 
hat  nach  Verf.  nichts  specifisches;*)  dieselbe  kommt  bei  den 
verschiedensten  Eingriffen   und   pathologischen  Processen   vor  [Mar- 


1)  L*acetonurie  experimentale  de  Lu  st i  g.  Arch.  de  physiol.  24,  710—715. 
—  *)  Auch  Lustig,  Arch.  per  le  sc.  med.  18,  No.  6;  14,  No  1;  Lo  speri- 
mentale  16,  247;  Ziegler 's  Beiträge  zur  pathol.  Anat.  7,  4BB,  —  »)  Auch 
Oddi,  Lo  sperimentale  16,  306.  —  <)  In  Uebereinstimmung  mit  Peiper, 
Zeitschr.  f.  klin.  Med.  17,  498  und  Viola  [J.  Th.  22.  489], 
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kownikoff,  J.  Th.  8,  190;  v.  Jaksch,  J.Th.H,  266;  15,461], 
besonders  auch  bei  septischen  Infectionen.  Der  Nachweis  des 
Aceton  geschah  mittelst  der  Lieben'schen  Reaction,  mit  den  Yon 
Salkowski  und  Ken  Taniguti  [J.  Th.  20,  198]  empfohlenen 
Cautelen.  Viola  (1.  c.)  bezweifelte,  ob  es  sich  hier  wirklich  nm 
Aceton  handelt;  vergl.  Strache  [J.  Th.  22,  58]  und  JoUes 
[ibid.,  238].  Verf.  beobachtete,  dass  der  die  Lieben*sche  Reaction 
gebende  Körper  nach  Zusatz  von  Natrinmbisnlfit  bei  der  Destillation 
des  Urins  nicht  übergeht,  dass  derselbe  also  ein  Aceton  oder  ein 
Aldehyd  sein  muss.  Derselbe  gibt  mit  Phenylhydrazin  ein 
Hydrazon,  welches  die  Feh ling 'sehe  Lösung  nicht  reducirt.  Das 
Urindestillat  reducirt  Silbersalze  nicht  in  der  Kälte ;  die  Anwesenheit 
eines  Aldehyd  ist  daher  ausgeschlossen.  Nach  Hugo  Schiff  ver- 
binden sich  die  Aldehyde  mit  Anilin  zu  einem  Diphenyldiamin ; 
schüttelt  man  jedoch  Urin  mit  Anilin,  filtrirt  und  destillirt  nach  An- 
säuern mit  Schwefelsäure,  so  gibt  das  Destillat  die  Li  eben 'sehe 
Reaction.     Es  handelt  sich  also  im  Urin  um  ein  Aceton. 

Herter. 

420.  E.  MUnzer  und  A.  Strasser:   Untersuchungen  über 
die   Bedeutung   der   Acetessigsäure  für   den   Diabetes   mellitus  0- 

Verff.  suchten  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  der  Acetessigsäure  ein 
Antbeil  an  der  Säuerung  des  Organismus  des  Diabetikers  zukommt, 
und  ob  die  Schwankungen  der  Ammoniakausscheidung  nicht  zum 
Theile  durch  diese  Säure  bedingt  sind.  Es  wurden  zu  diesem  Zwecke 
bei  drei  Kranken,  einer  Frau,  die  an  sehr  schwerem,  einem  Mädchen, 
das  an  einem  mittelschweren,  und  einem  Manne,  der  an  leichtem 
Diabetes  litt,  die  Menge  des  im  Harne  enthaltenen  Stickstoffs  (nach 
Kjeldahl),  die  des  Ammoniaks  (nach  Schlösing-Hallervorden), 
der  im  Harn  enthaltenen  Acetessigsäure  -j-  Aceton  (nach  Messinger) 
und  endlich  die  Menge  der  Oxybuttersäure  [nach  Wolpe,  J.  Th. 
16,  451]  bestimmt.  Im  ersten  Falle  schied  die  Kranke  während  des 
Coma  trotz  des  Hungerzustandes  ausserordentlich  hohe,  weit  über- 
norm^le  Stickstoffmengen'  aus,  so  dass  ein  abnorm  gesteigerter  Eiweiss- 


1)  Arch.  f.  eiperim.  Pathol.  und  Pharmak.  82,  372—381.  Aus  der  medic. 
Klinik  von  Prof.  K.  v.  Jaksch. 
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zerfall  angenommen  werden  moss.  Die  Ammoniakmenge  war  stets 
sehr  hoch,  tiberstieg  die  Norm  nm  ein  vielfaches  und  betrug  während 
des  Comas  fast  doppelt  so  viel  als  vorher  (6,174  resp.  3,785  Grm.  N). 
Gleichzeitig  stieg  die  Aceton-  resp.  Acetessigsäuremenge  von  2,91  Grm. 
auf  5,2  Grm.,  es  beruht  daher  die  Ursache  der  Säuerung  auf  der 
hier  allein  nachgewiesenen  abnormen  Säure,  der  Acetessigsäure.  Auch 
im  zweiten  Falle  ging  die  Ausscheidung  der  Acetessigsäure  mit  der 
des  Ammopiaks  parallel,  während  im  dritten  Falle  fast  normale  Zahlen 
erhalten  wurden.  —  Es  bedingt  daher  die  Acetessigsäure,  wie  die 
Oxybuttersäure  eine  Säuerung  des  Organismus  und  kommt  für  das 
Zustandekommen  des  Goma,  wofern  dasselbe  wirklich  eine  Säurever- 
giftung darstellen  sollte,  ebenso  in  Betracht,  wie  die  anderen  bisher 
beim  Diabetes  nachgewiesenen  abnormen  Säuren.       Andreasch. 

421.  0.  V.  Petersson  und  L  Paykull:  Weitere  Unter- 
suchungen über  accidentelle  Albuminurie  bei  sonst  gesunden  Per- 
sonen ^).  Besonders  um  die  Natur  des  bei  der  accidentellen  Albuminurie 
im  Harne  auftretenden  Eiweisses  zu  erforschen,  haben  die  Verff. 
Untersuchungen  an  70  jungen  Männern  im  Alter  von  18 — 24 
Jahren  angestellt.  Es  wurde  Eiweiss  gefunden:  im  Morgenharn  in 
14,3,  im  Mittagsharn  in  10  und  im  Abendharn  in  14,3  ^/^  von  den 
untersuchten  Fällen.  Das  Eiweiss  bestand  in  allen  Fällen  aus  Nucleo- 
albumin  und  nur  in  einem  Falle  kam  daneben  auch  anderes  Eiweiss 
vor.  .  Der  Nachweis  des  Nucleoalbumins  geschah  in  der  Weise,  das6 
der  Harn  erst  durch  Dialyse  von  Salzen  vollständig  befreit  und  darauf 
durch  vorsichtigen  Essigsäurezusatz  gefällt  wurde.  Der  Niederschlag 
enthielt  das  Nucleoalbumin  und  nur  in  einem  Falle  war  das  davon 
getrennte  Filtrat  noch  eiweisshaltig.  Eine  besondere  Untersuchung 
des  Essigsäureniederschlages  wurde  nicht  vorgenommen;  es  ist  also 
nicht  möglich  zu  entscheiden,  in  wie  weit  er  aus  Nucleoalbumin  oder 
aus  Mucin  bestanden  hat.  Hammarsten. 


1)  0.  V.  Petersson  och  L.  Paykull,  Yttestigare  undersökningar  om 
den  tillfälliga  albuminurin  nos  eljest  friska  personer.  Upsala  Läkaref.  Förh. 
Bd.  28. 
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422.  B.  J.  Stokvis:  Ueber  Albuminurie  am  Menschen  nach 
Chloroform-  und  Aethernarkose  ^).  Chloroformnarkose  sowie  Aether- 
narkose  führten,  wie  Doyer  in  seiner  unter  Leitung  des  Verf.  be- 
arbeiteten Doktordissertation,  welche  100  Fälle  umfasst,  ausführlich 
erörtern  wird,  oftmals  zum  vorübergehenden  Auftreten  des 
Eiweisses  in  den  zuerst  nach  abgelaufener  Operation 
gelassenen  Harnportionen.  Die  Albuminurie  trat  nach 
Application  des  Chloroforms  in  33,  nach  Application  des  Aethers  in 
48  ®/o,  nach  combinirter  Chloroform  -  Aethernarkose  in  einem  der  4 
untersuchten  Fälle  auf.  Cylinder  zeigten  sich  nach  Chloroform  in 
12^2^/0»  °^c^  Aether  in  27  ^/^  der  Operationen.  Es  ergab  sich 
die  fast  vollständige  Abhängigkeit  dieser  funktionellen 
Nierenstörung  von  der  Quantität  des  inhalirten  An- 
ästheticums  und  von  der  Dauer  der  Narkose,  obgleich 
alle  andern  Umstände  sorgföltig  berücksichtigt  wurden.  Aus  dem 
specifischen  Gewicht  der  unmittelbar  nach  der  Operation  gelassenen 
Harnportionen,  sowie  aus  den  während  der  nächsten  24  Standen 
erhaltenen  Harnquantitäten  konnte  das  Bestehen  einer  Stauungs- 
nephritis  nicht  constatirt  werden.  Die  Annahme  einer  eventuellen 
Spaltung  des  Hämoglobins  wird  durch  das  Fehlen  jeden  Umwaudlungs- 
produktes  des  Hämoglobins  im  Harn  der  Operirten  (Bilirubin  oder 
Hämatoporphyrin)  hinfällig.  Dem  Urobilingehalt  konnte  selbstver- 
ständlich nicht  die  Bedeutung  eines  Zersetzungsproduktes  des 
Hämoglobins  zugemessen  werden.  Es  scheint  dem  Verf.  nach  Aus- 
schliessung dieser  Möglichkeiten  die  Annahme  einer  Reizung  der 
Nieren  durch  das  inhalirte  Anästheticum  selbst  oder  durch  eventuelle, 
aus  demselben  gebildeten  Produkte,  also  das  Bestehen  einer  vorüber- 
gehenden, leichten,  toxischen  Nephritis,  am  wahrscheinlichsten. 
Die  nach  2  bis  3  Tagen  gelassenen  Harne  enthielten  keine  Spur  des 
Albumins  und  keine  Cylinder  mehr.  Zeehuisen. 

428.  B.  Goldberg:  üeber  das  Yerhältniss  von  Eiweissgehalt 
und  Eitergehalt  in  ürinen  *).    Jeder  Urin,  welchem  Eiter  beigemischt  ist, 

1)  Vortrag,  gehalten  in  der  Sektion  für  innere  Medicin  der  Gesellschaft 
für  Natur-  und  Heilkunde  zu  Amsterdam  1893,  pag.  286.  —  «)  Centralbl. 
f.  d.  medic.  Wiseensch.  1893,  No.  36. 
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enthält  Eiweiss;  es  drängt  sich  daher  oft  die  Frage  auf,  ob  eine  nachweis- 
bare Albuminurie  einfach  hierauf  beruht,  oder  ob  ausserdem  eine  Eiweiss- 
ausscheidung  durch  die  Niere  selbst  stattfindet.  Verf.  hat  einerseits  durch 
Zählung  der  Eiterkdrperchen  und  anderseits  durch  Bestimmung  des  Eiweissge- 
haltes  das  Verhältniss  beider  festzustellen  gesucht.  Mittelst  des  Es b  ach 'sehen 
Albuminimeters  ergab  sich  bei  einem  Zellengehalt  von  625000  pro  Cubik- 
millimeter  ein  Eiweissgehalt  von  5  o/qq  im  Eiterserum ;  d.  h.  1  o/qq  Albumen 
entsprach  125000  Eörperchen.  Bei  einer  zweiten  Eiterprobe  wurde  ein 
Verhältniss  von  1 :  80000  gefunden.  Die  im  Originale  mitgetheilten  Zahlen 
ergeben,  dass  bei  lediglich  pyogerien  Albuminurien  IO/qo  Eiweiss  auf  ca. 
75000  Eiterzellen  entfällt,  während  bei  nicht  lediglich  pyogenen  Albuminurien 
das  Verhältniss  1 :  20000  beträgt.  Ist  daher  der  Eiweiss  -  Eiter  -  Quotient 
grösser  als  etwa  1 :  50000,  so  ist  die  Albuminurie  nicht  lediglich  als  Folge 
einer  Eiterbeimischung  zu  deuten.  Andreasch. 

424.  H.  Zeehuisen:  Ein  Fall  von  Albumosurie ^).  Bei  der 
Sektion  des  J.  Th.  21,  412  und  22,  525  mitgetheilten  Falles*) 
fanden  sich  im  Bindegewebe,  in  den  Muskeln,  dem  Periost,  den 
Serosae  stecknadelknopfgrosse  bis  faustgrosse  Geschwtllste  von 
trockner  Cohsistenz  und  gelblichweisser  Farbe.  Das  Knochensystem 
war  zum  grössten  Theil  in  eine  spröde  Masse  verwandelt,  anstatt  des 
Knochenmarks  war  nur  eine  rothe  gelatinöse  Substanz  vorhanden. 
Die  Hippen  waren  mit  geringer  Mähe  zu  spalten,  der  Humerus 
konnte  mit  der  Hand  in  zwei  Stücke  gebrochen  werden.  Die 
Fragilitas  oder  Porositas  ossium  hatte  also  in  diesem  Falle  einen 
ausserordentlichen  Grad  erreicht.  In  den  Nierenpapillen  fanden  sich 
grössere  Kalkablagerungen.  Uebrigens  zeigten  diese  Organe  keine 
bemerkenswerthen  path.  anat.  Veränderungen.  Keines  der  Bauchorgane 
zeigte  amyloide  Entartung.  Nur  Magen-  und  Darmserosa  enthielten 
zahlreiche  kleinere  Geschwülste,  welche  den  obengenannten  trockenen 
Massen  ähnlich  waren.  Zwei  der  grösseren  Tumoren  wurden  unter- 
sucht. Der  Eine  derselben  umgab  die  rechte  Gelenkskapsel  des 
Schultergelenks  und  füllte  das  betreffende  Gelenk  theilweise  aus,  der 
Andere  fand  sich  in  der  rechten  Pleurahöhle.     Die  Behandlung  der 


1)  Vortrag  gehalten  in  der  Sektion  für  innere  Medicin  der  Gesellschaft 
für  Natur-  und  fteilkunde  zu  Amsterdam,  3.  Mai  1893.  Vgl.  Ned.  Tijdschr. 
voor  Geneeskunde,  1893,  I,  pag.  829.  —  ^)  Die  Albuminurie  dauerte  bis  zum 
Tode  des  betreffenden  Kranken  fort,  und  in  den  immer  breiig  entleerten 
Faces  waren  bis  zum  Tode  kleine  Quantitäten  derselben  Substanz  enthalten. 

M al 7,  Jahresbericht  fär  Thiercbemie.    1893.  37 
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Substanz  mit  Jod  ergab  eine  mahagonibraane,  durch  Schwefelsäure 
sich  nicht  ändernde  Verfärbung.  Es  war  schwierig,  daraus  auf  die 
Anwesenheit  amyloider  Substanz  in  diesen  fibrinähnlichen  Geschwulst- 
massen zu  schliessen,  da  getrocknete  Hemialbumose  des  Harns,  ein 
Schuchard' sches  Hemialbumosepräparat,  ein  hiesiges  Peptonpräparat 
(Pepton  Verwey)  und  das  durch  Alkohol  aus  wässriger  Lösung 
präcipitirte  und  getrocknete  Hühnereiweiss  dieselben  Eigenschaften 
gegenaber  Jod  darboten.  Die  mit  -Wasser  zerriebene  Geschwulst- 
masse ergab  nach  48  stündiger  Digestion  im  Brütofen  mit  Wasser 
und  nachheriger  Filtration  keine  Eiweiss-  oder  Peptonreactionen. 
Die  in  gleicher  Weise  mit  1  ^/^  iger  Chlornatriumlösung  behandelte 
Masse  lieferte  im  Filtrat  nur  Spuren  von  Eiweiss.  Ebenso  konnte 
nach  Behandlung  mit  0,2  ^/^  iger  Salzsäure  oder  mit  Pepsinlösung 
im  Filtrat  nur  eine  geringe  Eiweissmenge  nachgewiesen  werden.  Da- 
gegen wurde  die  Substanz  leicht  durch  Wasser,  Pepsin  und  0,2  ^/^ige 
Salzsäure  theilweise  gelöst,  und  es  konnte  dabei  eine  sehr  bedeutende 
Albumosenquantität  erhalten  werden.  Gleich  grosse  Reste  unver- 
dauten Materials  wurden  bei  gleichzeitigen  Versuchen  mit  Rindfleisch 
erhalten.  Die  ein-  bis  zweistündige  Erhitzung  am  Rückflusskühler 
mit  5®/oiger  Schwefelsäure  ergab  nur  eine  intensive  Biuretreaction 
und  eine  massige  Albumosequantität,  jedoch  wurde  mittelst  dieses 
Verfahrens  kein  reducirender  Körper  erhalten.  Mit  Aether  wurde 
nur  eine  geringe,  grösstentheils  aus  Fett  bestehende  Masse  extrahirt. 
Der  Alkoholextrakt  ergab  ebenfalls  nichts  Besonderes.  Zucker  und 
Dextrin  fehlten  gänzlich.  Ein  Zusammenhang  zwischen  der  Ge- 
schwulstmasse und  dSr  während  des  Lebens  mit  dem  Harn  und  den 
Fäces^)  ausgeschiedenen  Albumose  konnte  nicht  mit  Sicherheit 
eruirt  werden.  Zeehuisen. 

425.  A.  Piccinini:  Peptonurie  nach  medicamentUsen  Sub- 
stanzen^). Verf.  hat  untersucht,  ob  Guajacol  vielleicht  analog  der 
Koch'  sehen    Lymphe    Peptonurie    erzeuge.      Zum    Nachweis    des 


1)  In  der  Galle,  im  Blute,  im  Knochenmark  und  in  der  Knochensubstanz 
wurden  keine  Spuren  dieser  Albumose  aufgefunden.  —  *)  Peptonurie  da 
sostanze  medicamentose.  Cronaca  della  Clinica  di  Genova.  Annali  di  Chim. 
e  di  Farm.  1893,  18,  pag.  330. 
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Peptons  wurde  die  F&llnng  mit  Ammoniamsalfat  benatzt.  Zu  200  CC. 
Urin  wurden  120  CC.  titrirter  Ammoniamsnlfatlösung  zugefügt. 
Das  Präcipitat  wurde  auf  dem  Filter  zurückgehalten  und  mit 
15 — 20  CC.  Wasser  gelöst.  Diese  Lösung  wurde  erst  auf  Albumin, 
dann  auf  Pepton  untersucht.  War  kein  Albumin  vorhanden,  so  wurde 
aus  dem  positiven  Ausfall  der  Biuretreaction  auf  die  Anwesenheit 
von  Pepton  geschlossen.  An  5  Personen  (zwei  Typhusfällen  und  drei 
Erkrankungen  der  Luftwege)  wurde  so  festgestellt,  dass  die  jedes- 
malige subcutane  Einführung  von  über  12 — 15  6rm.  Gui^acpl  (!) 
nach  etwa  10— 20  Stunden  von  einer  Peptonurie  gefolgt  war.  welche 
sich  durch  24 — 36  Stunden  hielt.  Dann  war  Alles  wie  vorher. 
Es  wurden  nur  geringe  Mengen  von  Pepton  ausgeschieden.  Dasselbe 
Phänomen  trat  nach  der  inneren  Darreichung  von  3  Grm.  Antifebrin 
in  24  Stunden  (!)  bei  gesunden  wie  bei  kranken  Personen  auf.  Diese 
Dosis  war  nur  >von  Kopfschmerz  massigen  Grades,  leichter  Cyanose 
und  einigem  Frostschauer«  begleitet.  Die  Peptonurie  war  am 
nächsten  Tage  wieder  verschwunden.  Verf.  combinirt,  dass  die 
Bindung  der  Schwefelsäure  durch  Guajacol  und  vielleicht  durch 
das  Antifebrin  und  die  so  zu  Stande  kommende  Verarmung  des 
Organismus  an  Schwefelsäure  einen  Zusammenhang  mit  der  Peptonurie 
haben  könnte.  Rosenfeld. 

426.  Er.  Harnack:  Ueber  den  sogenannten  peptonartigen 
KUrper  im  Hundeharn  bei  Phosphorvergiftung  ^).  Im  Harn  des 
Hundes  kommt  bei  der  Phosphorvergiftung*  kein  Pepton  vor,  sondern 
ein  Körper,  der  sich  nicht  unwesentlich  davon  unterscheidet.  Zur 
Isolirung  wird  der  Harn  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  Phosphor- 
wolframsäure gefällt,  der  Niederschlag  mit  Baryt  zerlegt,  in  das 
Gemisch  Kohlensäure  eingeleitet,  und  das  Filtrat  mit  Alcohol  gefällt. 
Der  ausgeschiedene  Körper  löst  sich  leicht  in  Wasser,  wird  daraus 
weder  durch  Erwärmen  noch  durch  Salpetersäure  gefällt,  giebt 
keine  Biuretreaction  und  ist  durch  Sublimat,  Platinchlorid, 
Kupfersulfat,  Bleiacetat  fällbar.  Die  Substanz  ist  reich  an  Schwefel 
und  gibt  beim  Verbrennen  den  typischen  Geruch  des  verbrennenden 
Eiweisses.      Beim    Zerlegen    des    Phosphorwolframsäureniederschlages 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1893,  No.  47. 

37' 
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mit  Baryt  tritt  ein  charakteristischer  Geruch  nach  geräucherten 
Fleischwaarcn  auf,  der  sein  Entstehen  dem  Vorhandensein  hasischer 
Körper  im  Phosphorham  verdankt.  —  Dieser  peptonartige  Körper 
muss  wohl  als  ein  Spaltungsprodukt  des  Eiweisses  angesehen  werden, 
welches  da  auftritt,  wo  Verfettungen  in  so  reichlichem  Maasse  wie 
bei  der  Phosphorvergiftung  vor  sich  gehen.  Andreasch. 

427.  R.  V.  Jakseh:  Zur  Kenntniss  der  Insscheidnng  mncinartiger 
und  flbrinartiger  geformter  Massen  aus  dem  uropoetisohen  System  i). 

Verf.  beschreibt  einen  Krankheitsfall,  wo  nach  einem  Anfalle  von  Nieren- 
steinkolik mit  dem  trüben  Urin  ein  Sediment  entleert  wnrde.  das  sich  als 
ans  einzelnen,  bis  10  Cm.  und  darüber  langen,  durchscheinenden,  spiralig 
zusammengedrehten,  bandartigen,  unverzweigten  Gebilden  bestehend  erweist, 
welche  schon  makroscopisch  Aehnlichkeit  zeigen  mit  jenen  Gebilden,  die 
Leyden  und  Curschmann  im  Auswurfe,  Nothnagel,  Litten,  Jaksch 
und  L  0  0  8  in  den  Fäces  gefunden  haben.  Chemisch  bestehen  die  Bänder  aus 
Mucin  und  Fibrin,  sie  werden  durch  Pepsinsalzs&ure  nur  zum  Theile  gelöst, 
desgleichen  durch  Soda  von  l^/o  und  Salzsäure  von  0,5^/0.  Diese  Bildungen 
stammen  jedenfalls  aus  den  Uretheren  und  nennt  Verf.  daher  die  AfTection 
Ureteritis  membranacea.  —  In  einem  anderen  Falle,  wo  wahrscheinlich 
ein  Abscess  in  der  linken  Niere  bestand,  wurden  mit  dem  blutig  gefärbt^n^ 
ammoniakalischen  Urine  bis  zu  10  Cm.  lange,  3—4  Millirotr.  dicke,  verzweigte 
Fibringerinnseln  entleert.  Andreasch. 

428.  R.  Hottinger:  Ueber  die  quantitative  Eiterbestimmung 
im  Harn*).  Verf.  zählte  die  Eiterkörperchen  unter  Anwendung  des 
Thoma-Zeiss 'sehen  Apparates  gewöhnlich  im  genuinen,  gut  durch- 
geschüttelten, oder  —  bei  'grossem  Eitergehalte  —  eventuell  auf  das 
5  fache  mit  3^/q  NaCl-Lösung  verdünnten  Harne.  Der  Eiterkörper- 
chengehalt schwankte  in  verschiedenen  Fällen  bedeutend:  von  1400 
(leichte  Cystitis)  bis  152000  pro  1  Cbmm.  (schwerer  Catarrh  bei 
Blasenkrebs).  Erwägt  man,  dass  im  Blute  5 — 10  Tausend  Leuko- 
cyten  pro  1  Cbmm.  enthalten  sind  und  demnach  in  der  ganzen  Blut- 
menge des  Erwachsenen  ca.  25 — 50  Milliarden  Leukocyten  circuliren, 
so  ist  es  jedenfalls  überraschend,  dass  in  1  Liter  catarrh.  Harn  10  bis 
40  Milliarden,  ja  in  dem  Falle  von  Blasenkrebs  152  Milliarden,  also 
viel  mehr  Eiterzellen  ausgeschieden   werden,   als   im   normalen  Blut 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  22,  551—563.  —  »)  Centralbl.  f.  die  medic. 
Wissensch.  1893,  257—260. 
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weisse  Blutzellen  enthalten  sind.  Bei  Auffassang  aller  Eiterzelleu 
als  weisser  Blutzellen  müsste  man  daher  an  die  Regenerationskraft 
blutbereitender  Organe  riesige  Ansprüche  stellen.  Allerdings  besteht 
in  diesen  Fällen  auch  eine  Reaction  im  Blute  —  es  wurde  wieder- 
holt eine  mehr  oder  weniger  intensive  Leukocytose  beobachtet.  Bei 
wiederholten  Eiterkörperchenzählungen  im  Urine  eines  und  desselben 
Kranken  konnten  für  fortschreitende  Besserung  Anhaltspunkte  gewon- 
nen werden,  wo  das  äussere  Aussehen  des  Urins  noch  keine  zweifel- 
losen Merkmale  derselben  darbot.  —  Das  Centrifugiren  eines  eiter- 
haltigen  Urins  bietet  ganz  dieselben  Resultate,  wie  das  einfache  Sedi- 
mentiren —  demnach  nur  den  Vortheil  einer  rascheren  Untersuchung. 

Horbaczewski. 

429.  Carl  Flensburg:  Studien  über  den  Harnsäureinfarct, 
das  Harnsediment  und  die  Albuminurie  bei  Neugeborenen  0*  Bezüg- 
lich der  Entstehung  des  Harnsäureinfarctes  hat  F.  gefunden,  dass 
sowohl  während  der  letzten  Zeit  des  Fötallebens  wie  auch  unmittel- 
bar nach  der  Geburt  in  den  tub.  contortis  eine  Secretion  einer  hya- 
linen Eiweisssubstanz  stattfindet.  Diese  Substanz,  welche  gewisser- 
massen  das  Stroma  darstellt,  wird  dann  mit  den  aus  dem  concentrir- 
ten  Harne  hier  ausscheidenden  hamsauren  Salzen  incrustirt.  Behufs 
der  Untersuchung  des  Harnes  wurde  der  letztere  durch  Katheterisation 
den  Kindern  entnommen  und  die  Sedimente  unmittelbar  darauf,  bevor 
noch  eine  Trübung  beim  Erkalten  stattfinden  konnte,  durch  Centri- 
fugiren abgetrennt.  In  dieser  Weise  konnte  von  den  im  Harne  auf- 
tretenden verschiedenen  Formen  der  Infarcte  eine  zur  Analyse  ge- 
nügende Menge  erhalten  werden.  Die  von  Sjöqvist  ausgeführte 
Analyse  ergab,  dass  die  Relation  zwischen  Ammoniak  und  Harnsäure 
am  besten  dem  dreifach  sauren  Ammoniumurate,  welches  nach  B  e  n  c  e 
Jones  die  Formel  CjHj.NH^.N^Oj-fCäH^N^Ojj  hat,  entsprach.  Wie 
der  Harnsäureinfarct  ein  constantes  Yorkommniss  bei  allen  Neuge- 
borenen ist,  so  ist  auch  nach  F.  der  Harn  der  Neugeborenen  in  den 
ersten  Lebenstagen  regelmässig  eiweisshaltig.     Für  einzelne  Fälle  hat 


1)  Carl  Flensburg:  Studier  öfver  Urinsyreinfarkten,  ürinsedimentet 
och  Albuminuria  hos  nyfödda.  Ing.-Diss.  Stockholm  1893  und  Nordickt 
med   Arkiv. 
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F.  gezeigt,  dass  dieser  Eiweissgehalt  von  Nncleoalbomin  herrührt  und 
er  sacht  femer  durch  gewisse  Beobachtungen  es  wahrscheinlich  za 
machen,  dass  dies  immer  der  Fall  ist.  Das  Nucleoalbumin  wurde 
durch  Dialyse  des  Harnes  und  Ausfällung  mit  Essigsäure  nachge- 
wiesen. Der  Niederschlag  wurde  indessen  nicht  näher  untersucht, 
und  es  bleibt  also  unentschieden,  ob  er  aus  Nucleoalbumin  oder  aus 
Mucin  bestand.  Der  Harn  der  Neugeborenen  ist  reich  an  Harnsäure, 
was  F.,  im  Anschluss  an  die  Ansicht  Horbaczewski's,  in  Zu- 
sammenhang mit  der  bei  Neugeborenen  auftretenden  Leukocytose 
bringt.  Hammarsten. 

430.  W.  A.  Meiseis:  Experimente  mit  Piperazin  und  anderen 
uratlUsenden  Mitteln  ^).  Verf.  vergleicht  die  Wirkung  des  Piperazins 
(identisch  mit  Ladenburg 's  Aethylenimin  und  Hoffmann 's 
Diäthylendiamin)  als  hamsäurelösendes  Mittel  mit  jener  des  bisher 
zu  diesem  Zwecke  angewendeten  kohlensauren  Lithion,  ßorax  und 
Natriumphosphat.  Das  aus  Harnsäure  bestehende  Concrement  wurde 
bei  34 — 36  ^C.  mit  den  betreffenden  Lösungsmitteln  behandelt  und 
da  zeigte  sich,  dass  Borax  und  Natriumphosphat  kaum  etwas  davon 
lösten.  Wurde  ein  Harnsäureconcrement  von  0,2  Grm.  mit  10  CC. 
einer  2  ^/^  igen  Piperazinlösung  sich  selbst  aberlassen,  so  zerfiel  dieses 
beiläufig  innerhalb  4  Stunden  in  mehrere  Stücke;  tags  darauf  be- 
trug der  nicht  gelöste  Theil  nur  noch  0,04  Grm.  Bei  0,2  Grm. 
Hamsäurestein,  der  unter  -öfterem  Schütteln  mit  der  doppelten  Menge 
obiger  Piperazinlösung  behandelt  wurde,  war  die  Lösung  innerhalb 
4  Stunden  schon  vollendet.  Ein  2-  oder  mehr  ^Jq  Piperazin  ent- 
haltender Harn  übt  auf  Harnsäure  oder  auf  Concremente  aus  Harn- 
säure keine  lösende  Wirkung  aus.  (Wurde  auch  von  M.  Mendel- 
söhn  beobachtet).  In  gleicher  Weise  mit  Lithiumcarbonat  operirt, 
blieben  von  0,2  Grm.  eines  aus  Harnsäure  bestehenden  Concrementes 
tags  darauf  nur  noch  0,03  Grm.  ungelöst.  Nach  diesen,  ausser- 
halb des  Organismus  angestellten  Versuchen  ging  Verf.  zur  Anstellung 
solcher  an  lebenden  Thieren  (Hähnen  und  Tauben)  über,  indem  er 
Hamsänreablagerungen  künstlich  hervorrief  und  diese  zu  entfernen 
oder  auch  ihre  Entstehung  zu  verhindern  trachtete;  er  kam -dabei  zu 


1)  Magyar  orvosi  archivum  1,  455  und  Ungar.  Arch.  f.  Medic.  I,  364. 
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folgenden  Resultaten:  1.  Piperazin  ist  im  Stande  Harnsäureablagc- 
rnngen  bei  Vögeln  hintanznbalten  und  schon  gebildete  zu  entfernen; 
dabei  werden  durch  das  Mittel  die  Lebensfunctionen,  insbesondere 
die  Verdauung  kaum  beeinflusst ;  es  scheint,  dass  Piperazin  eine  diu- 
retische  Wirkung  nicht  besitzt.  2.  Lithium  carbonicum  per  os  an- 
gewendet, ist  bei  Vögeln  nicht  im  Stande,  die  Hamsäureablagerung 
zu  entfernen  und  wirkt,  entgegen  dem  Piperazin,  schädlich  auf  den 
Organismus.  3.  Borax  und  4.  phosphorsaures  Natron  besitzen  (bei 
Vögeln)  gar  keine  lösende  Wirkung  auf  Harnsäureablagerungen  und 
sind  auch  nicht  im  Stande,  deren  Bildung  hintanzuhalten.  5.  Auch 
verdünnte  Lösungen  von  Piperazin  lösen  Harnsäure  und  aus  Harn- 
säure bestehende  Concremente ;  Borax  und  Natriumphosphat  verhalten 
sich  hingegen  negativ.  Liebermann. 

431.  0.  Kuknla:  lieber  Hamblasenlithiasis  in  Böhmen i).    Die 

Schrift  enthält  eine  Statistik  der  in  den  letzten  20  Jahren  (1871—1891) 
in  Böhmen  vorgekommenen  und  behandelten  Hamblasensteine,  im  Ganzen 
522  Fälle,  ferner  die  Resultate  der  makroscopischen,  chemischen  und  micro- 
scopischen  Untersuchung  der  Harnblasensteinsammlung  der  böhmischen  Uni- 
versitätsklinik, im  Ganzen  von  202  Concrementen,  worüber  Folgendes  be- 
merkt sei:  Der  Concrementkem  bestand  aus:  Uraten  in  143  Fällen,  oxal- 
saurem  Kalk  2  F.,  Phosphaten  4  F.,  kohlensaurem  Kalk  1  F.,  Cystin  5  F., 
Cholestearin  1  F.,  Fremdkörpern  21  Fällen.  Bemerkenswerth  ist  das  relativ 
ziemlich  häufige  Auftreten  von  kohlensaurem  Kalk,  entweder  in  Spuren 
oder  auch  in  grösserer  Menge,  im  Ganzen  in  35  o/o  der  untersuchten  Steine. 
Zahlreiche  Steine,  sowie  microscopische  Steinschnitte  sind  abgebildet.  Auch 
die  therapeutischen  Resultate  der  Lithiasis-Behandlnng  werden  mitgetheilt 
und  besprochen.  Horbaczewski. 

432.  J.  Horbaczewski:  Analyse  zweier  seltener  Harnsteine^). 

I.  Fettconcremente.  Von  5  durch  hohen  Blasenschnitt  bei  einem 
.56  Jahre  alten  Manne  herausbeförderten  Steinen  im  Gesammtgewichte 
von  0,5  Grm.,  gelangten  4  zur  Untersuchung.  Dieselben  waren  auf- 
fallend leicht,  etwas  bröckelig,  jedoch  knetbar,  und  zeigten  folgende 
Procentzusammensetzung:  Wasser  2,5  anorganische  Stoffe  0,8,  orga- 
nische, in  Aether  unlösliche  Stoffe  (CaO-  und  MgO-Seifen,  wahrschein- 


1)  Prag  und  Wien  hei  Safar  1894,  mit  50  Licht druckbildern,  1  Karte 
und  einer  Abbildung  im  Texte.  1—217,  böhmisch.  —  2)  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  18,  335—340. 
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lieh  etwas  Blut,  £1  weiss  oder  Macin)  11,7,  organische  Sto£fe  in 
Aether  löslich  85,0,  darauter:  freie  Fettsäuren  (Stearinsäure,  Palmitin- 
säure, wahrscheinlich  Myristinsäure)  51,5,  Fette  33,5,  Cholesterin: 
Spuren.  -*-  II.  Gholesterinconcrement,  durch  hohen  Blasen- 
schnitt bei  einem  6  jährigen  Mädchen  entfernt,  wog  25,5  Grm.  und 
hatte  folgende  Procentzusammensetzung:  Wasser  3,46,  anorganische 
Salze  0,55,  organische  Stoffe  95,99  —  davon  Cholesterin  95,84,  in 
Aether  unlösliche  organische  Stoffe  (Gallenfarbstoff,  Eiweiss  oder 
Mucin)  0,15.  [Im  Originale  sind  2  Druckfehler:  beim  Wassergehalt 
3,76^/(j  und  beim  Cholesteringehalte  95,87^/^].  Horbaczewski. 

433.  A.  Glinski:  Cholesterin  im  Harne ^).  Die  Anwesenheit 
von  Cholesterin  im  Harne  gehört  zu  den  grössten  Seltenheiten.  Verf. 
war  in  der  Lage  einen  solchen  Fall  zu  beobachten.  Es  handelt  sich 
um  eine  Frau,  bei  der,  wie  die  Obduction  lehrte,  die  Nierenkelche 
(linkerseits)  durch  5  ziemlich  feste,  unregelmässig  gestaltete,  ver- 
schiedengrosse,  braune  Steine  verstopft  waren  und  ausserdem  sich 
noch  ein  Stein  im  linken  Ureter  an  seiner  Einmündungssteile  in 
die  Blase  vorfand,  der  die  Lichtung  nicht  ganz  ausfüllte;  die  linke 
Niere  war  zu  einem  grossen  dünnen  Sack  umgewandelt,  vom  Nieren- 
parenchym war  keine  Spur  nachzuweisen  und  der  enorm  erweiterte 
Ureter  glich  einer  Dünndarmschlinge.  Ungefähr  ein  Monat  vor  dem 
Tode  der  Patientin  fand  Verf.  im  Harne  der  Kranken,  sowie  in  der 
durch  Probepunction  gewonnenen  Flüssigkeit,  eine  grosse  Menge  von 
Cholesterinkrystallen.  Der  Harn  (sp.  G.  1,018)  reagirte  schwach 
alkalisch ;  sowohl  im  Harne,  als  auch  in  der  Punctionsflüssigkeit  war 
eine  Menge  rother  Blutkörperchen  und  Eiterkörperchen  zu  consta- 
tiren.  Auf  Grund  der  bezüglichen  Litteraturangaben,  sowie  auf  Grund 
der  Ergebnisse  des  vorliegenden  Falles  gelangt  Verf.  zu  folgenden 
Schlüssen:  1.  das  Cholesterin  wird  im  Harne  gesunder  Menschen 
nicht  angetroffen;  auch  in  pathologischen  Fällen  ist  das  Cholesterin 
nur  selten  zu  constatiren;  2.  das  Cholesterin  wird  nicht  durch  die 
Niere  ausgeschieden,  sondern  es  wird  in  den  Harnableitungswegen 
an  Ort  und  Stelle,  namentlich  bei  entzündlichen  Erkrankungen  dieser 
Organe,   gebildet:   das   Material   dazu   liefern   die  Spaltungsproducte 


1)  Wratsch,  1893,  No.  35,  S.  972. 
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des  Eiweisses  aus  den  zerfallenden  rothen  Blutkörperchen,  Eiter- 
körperchen,  Nierenepithelien  etc.;  3.  das  Cholesterin,  in  Form  der 
characteristischen  Tafeln,  kommt  sowohl  im  sauren,  als  auch  im  alka- 
lischen Harne  vor.  Samojloff. 

434.  H.  Res  in:  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  den  Harnfarb- 
stoffen. (Ueber  das  sogenannte  UroroseYn,  Harnrosa)  ^).  Bekanntlich 
nimmt  jeder  Harn,  den  man  reichlich  mit  Mineralsäuren  (Salzsäure, 
Phosphorsäure,  verd.  Schwefelsäure,  Salpetersäure)  versetzt  hat,  sofort 
oder  nach  einigem  Stehen  eine  Farbenveränderung  in  Roth  an,  die 
oft  nur  in  dickeren  Schichten  sichtbar  ist  und  besser  hervortritt,  wenn 
man  den  Harn  vorher  mit  Thierkohle  oder  Bleiacetat  entfärbt  hat. 
Bei  mehrmaligem  Filtriren  solchen  Harns  durch  dasselbe  Filter  fUrbt 
sich  das  letztere  deutlich  roth,  auch  wenn  im  Reagensglase  keine 
Verfärbung  wahrnehmbar  war.  Weitere  Untersuchungen  haben  fest- 
gestellt, dass  der  Farbstoff  aus  einer  ungefärbten  Muttersubstanz  unter 
'Beihilfe  des  Sauerstoffs  der  Luft  oder  eines  Oxydationsmittels  ent- 
steht; am  besten  wirkt  Chlorwasser  oder  Chlorkalklösung.  Durch 
Salzsäure  allein  entsteht  der  Farbstoff  auch,  wahrscheinlich  unter 
Mitwirkung  von  oxydirenden  Be^tandtheilen  des  Harns,  aber  die 
Bildung  ist  eine  langsame.  Etwas  stärker  und  rascher  wirkt  Salpeter- 
säure; chromogenreiche  Harne  färben  sich  damit  sofort  rosa  oder 
wenigstens  röthlich,  aber  auch  in  normalen  Harnen  lässt  sich  ein 
rosafarbener  Ring  bei  der  Unterschichtung  mit  Salpetersäure  erkennen 
(Heileres  UrophaXn).  Noch  rascher  und  reichlicher  ist  die  Bildung 
des  Farbstoffes  in  der  Wärme  (70  ®),  doch  muss  hier  besonders  bei  Ver- 
wendung von  Salpetersäure  sehr  vorsichtig  vorgegangen  werden.  Bei 
Gegenwart  von  Eiweiss  ist  diese  Vorsicht  weniger  nothwendig  und  lässt 
sich  in  eiweisshaltigen  Hamen  die  Reaction  am  leichtesten  beobachten. 
Am  allerstärksten  und  reichhaltigsten  aber  fällt  die  Bildung  des  rosa- 
rothen  Farbstoffes  aus  bei  Anwendung  von  Salzsäure  und  einer  ganz 
geringen  Menge  eines  starken  Oxydationsmittels,  z.  B.  Chlorwasser 
oder  Chlorkalklösung.  Ist  ein  Harn  gleichzeitig  reich  an  Chromogcn 
und  Indigobildner,  so  wird  dabei  anfangs  nur  Indigo  gebildet,  der 
Harn   verfärbt   sich   zunächst  also  nur  dunkelgrün,  schwärzlich  oder 


1)  Deutache  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  3,  pag.  51—54. 
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dunkelblau;  erst  später  tritt  Rothfärbung  auf,  welche  verdeckt  von 
Indigo,  sich  als  Yiolettfärbnng  verräth.  Schüttelt  man  jetzt  mit 
Chloroform  aus,  so  ist  der  darüberstehende  Harn  schön  rosa  gefärbt 
Zur  Abscheidung  des  Farbstoffes  zieht  man  nach  ^Anstellung  einer 
der  obigen  Proben  mit  Amylalcohol  aus,  entzieht  dieser  Lösung  durch 
Schütteln  mit  Lauge  andere  aufgenommene  Pigmente,  wobei  Ent- 
färbung eintritt,  und  säuert  wieder  mit  Salzsäure  an.  Auch  aus  den 
Filtern  lässt  sich  der  Farbstoff,  hier  aber  durch  gewöhnlichen  Alco- 
hol,  ausziehen.  Die  Lösungen  sind  sehr  zersetzlich,  so  dass  sie  sich 
schon  nach  wenigen  Stunden  entfärben.  Die  Eigenschaften  des  Farb- 
stoffes sind :  Er  ist  von  rosarother  Farbe  und  besitzt  die  Eigenschaften 
einer  Säure ;  er  ist  löslich  in  Wasser,  verd.  Mineralsäuren  und  vielen 
organischen  Säuren,  Alcohol,  Amylalcohol,  unlöslich  in  Aether,  Chloro- 
form, Benzol  etc.  Der  Farbstoff  bildet  mit  Alkalien  in  Wasser, 
Amylalcohol,  Aether  etc.  lösliche  farblose  Salze,  die  durch  Säurezu- 
satz wieder  die  ursprüngliche  Farbe  annehmen.  Der  Farbstoff  giebt 
einen  characteristischen,  schmalen  Absorptionsstreifen  im  Grün;  er 
bildet  sich  aus  einer  farblosen  Muttersubstauz  und  hat  daher  mit 
dem  gelben  Harnfarbstoffe  nichts  gemein.  Mit  Hilfe  dieser  Eigen- 
schaften konnte  gezeigt  werden,  dass  obige  vier  Darstellungs weisen 
denselben  Farbstoff  liefern  und  dass  dieser  identisch  ist  mit  dem  von 
Nencki  und  Sieb  er  aus  pathologischen  Urinen  dargestellten  Uro- 
roseln  [J.  Th.  12,  229],  Bei  weiterer  Untersuchung  zeigte  sich, 
dass  auch  Pferdeharn  und  besonders  Rinderharn  das  Harnrosachro- 
mogen  in  colossalen  Mengen  enthält. 

Zur  Darstellung  in  Krystallen  wird  der  Harn  mit  Bleizucker  gefallt, 
der  Niederschlag  abfiltrirt,  das  Filtrat  mit  Ammoniak  versetzt  und  auch  der 
hier  entstehende  Niederschlag  filtrirt.  Beide  Fällungen  werden  vereinigt, 
bei  etwa  70  o  getrocknet  und  dann  so  oft  mit  absolutem  Alcohol  am  Rück- 
flusskühler ausgezogen,  als  Proben  des  Alcohols  mit  Salzsäure  und  Chlorkalk 
noch  Kothfärbung  zeigen.  Die  Auszüge  werden  vereinigt,  mit  Schwefel- 
wasserstoff entbleit,  filtriit  und  concentrirt.  In  diesem  Extracte  ist  die  ge- 
suchte Substanz  neben  Salzen,  aromatischen  Substanzen,  gelbem  Farbstoffe 
etc.  vorhanden.  Man  fällt  mit  Aether,  verdunstet  die  klare  Lösung  und  ent- 
zieht dem  Ruckstande  die  Phenolkörper  durch  Aether.  Der  Rückstand  wird 
in  möglichst  wenig  Alcohol  gelöst  und  wiederum  bis  zur  beginnenden 
Trübung  mit  Aether  versetzt  (8— 10 fache  Menge).  Nun  krjstallisirt  das 
Chromogen  in  farblosen,  durchsichtigen  Nadeln  aus. 
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Das  Ghromogen  ist  keine  Aetherschwefelsäure.  —  Im  normalen 
Harn  findet  es  sich  stets  nur  in  geringen  Mengen,  vermehrt  ist  es 
in  pathologischen  Hamen  vorhanden.  Bei  vorwiegender  Pflanzenkost 
ist  dessen  Menge  vermehrt.  Pathologisch  vermehrt,  fand  sich  das 
Hamrosa  stets  nur  bei  solchen  Kranken,  welche  an  einer  Stoffwechsel- 
erkrankang  litten  oder  an  einer  Erkrankung,  welche  zu  einem  er- 
heblichen Darniederliegen  des  Stoffwechsels  und  starker  Kräftecon- 
snmption  fQhrt.  Es  fand  sich  daher  bei  Diabetes  mellitus,  bei  Ne- 
phritis, Garcinom,  Dilatatio  ventriculi,  bei  perniciöser  Anämie,  selten 
auch  bei  hochgradiger  Chlorose,  bei  Typhus  und  Phthise.  —  Zur 
Erkennung  im  Harn  ruft  man  den  Farbstoff  hervor,  alkalisirt,  nimmt 
das  Salz  durch  Ausschütteln  in  Aether  auf  und  schüttelt  den  abge- 
hobenen Aether  mit  Säure.  Dabei  färbt  sich  die  letztere  rosa. 
Indigoroth  ist  in  Aether  löslich.  Andreasch. 

435.  F.  Grimm:  Ueber  Urobilin  im  Harn  ^).  Zum  Nachweise 
und  zur  annähernden  Bestimmung  des  Urobilins  wurde  der  angesäuerte 
Harn  mit  Aether  extrahirt,  der  Aetherrückstand  in  der  dem  Harn- 
volumen gleichen  Menge  Ammoniakwasser  aufgenommen,  mit  einigen 
Tropfen  Chlorzinklösang  versetzt  und  nun  bis  zum  Verschwinden  der 
Fluorescenz  verdünnt.  Die  Verdünnung  giebt  den  relativen  Urobilin- 
gehalt  an.  Beobachtungen  über  ürobilinurie  in  Krank- 
heiten. Es  wurden  Fälle  von  Hämatomen  geprüft,  bei  welchen, 
wie  bereits  bekannt,  fast  immer  ürobilinurie  vorhanden  war,  die  sich 
oft  5 — 6  Wochen  lang  nachweisen  liess.  Des  Weiteren  wurden  Fälle 
von  chirurgischen  und  internen  Infectionskrankheiten  (Gelenkstuber- 
culose,  Erysipel,  Pyämie,  Perityphlitis.  Malaria,  Pneumonia,  Influenza, 
Typhus,  Rheumatismus  artic.  acut,  etc.)  untersucht  und  dabei  sehr 
wechselnde  Resultate  erhalten.  Ürobilinurie  im  gesunden 
Zustande.  Bei  Patienten,  die  wegen  eines  kleinen  Leidens  (Anal- 
flsteln)  operirt  wurden  und  eine  gleichmässige  Diät  aus  Eisen  und 
Milch  erhielten,  trat  regelmässig  eine  hochgradige  ürobilinurie  auf. 
Bezüglich  des  Modus  der  Ausscheidung  zeigte  sich,  dass  die  ürobilin- 
menge  im  Hungerzustande  sehr  gering  oder  gleich  Null  ist :  dasselbe 
Verhalten   zeigte   der  Harn   im   nüchternen  Zustande   oder   während 


1)  Virchow^s  Arch.  182,  246-289. 
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der  Periode  der  Yerdanang.  Gegen  das  Ende  der  Verdaauog  oder 
direct  nach  ihrer  Vollendung  kann  aber  eine  erhebliche  Vermehrung 
der  Urobilinausscheidnng  stattfinden,  welche  bis  in  die  2.  Stunde 
hinein  und  noch  länger  andauern  und  bedeutende  Grade  annehmen 
kann.  —  Die  Versuche  wurden  besonders  mit  Eiern  als  Nahrungs- 
mittel angestellt;  es  ergab  sich  dabei:  Bei  Genuss  von  3 — 6  Eiern 
(weich  oder  roh)  trat  in  der  Regel  nach  I — 3  Stunden  die  ürobilin- 
urie  ein,  welche  über  eine  Stunde  anhielt;  am  stärksten  war  sie 
beim  Genuss  von  rohen  Eiern.  Nach  Aufnahme  von  ebensoviel  harten 
Eiern  war  die  Ausscheidung  geringer,  trat  später  ein  oder  konnte 
fast  ganz  fehlen.  Wurde  kurz  vor  der  Zeit  des  vermutheten  Ein- 
trittes der  Urobilinurie  eine  neue  Nahrungszufuhr  gemacht,  so  blieb 
dieselbe  ganz  aus.  —  Nach  Verf.  ist  bei  den  verschiedenen  Urobilinurien 
die  Bildung  des  Urobilins  in  die  Leber  zu  verlegen.  Die  von  der 
Nahrung  und  der  Magenverdauung  abhängige  Periodicität  dieser 
Urobilinurien,  der  häufig  beobachtete  Eintritt  von  Icterus  und  das 
gleichzeitige  Erscheinen  von  Gallenfarbstoff  im  Harne  auf  der  Höhe 
der  Urobilinausscheidung  zeugen  dafür.  Als  erste  Ursache  der  Uro- 
bilinurie im  gesunden  Zustande  scheint  eine  Gallenstauung  zu  sein. 
Dabei  wird  ein  Theil  des  im  Ueberschusse  den  Leberzellen  zugeführ- 
ten Rohmaterials  statt  in  Gallenfarbstoff  in  Urobilin  übergeführt. 
Auch  bei  Resorption  von  Blutergüssen  und  nach  dem  pathologischen 
Zerfalle  rother  Blutzellen,  mit  einem  Worte,  bei  Circulation  nicht 
organisirten  Blutfarbstoffes  wird  der  Leber  in  uncontrolirbarer  Menge 
Bildungsmaterial  für  den  Gallenfarbstoff  zugefühi-t,  wodurch  ähnliche 
Verhältnisse  wie  bei  der  Gallenstauung  geschaffen  werden.  —  Verf. 
spricht  sich  schliesslich  gegen  die  Existenz  eines  Urobilinicterus  aus. 

Andreasch. 

436.  A.  Studensky:  Zur  Frage  der  quantitativen  Bestim- 
mung des  Urobilin  im  Harn  ^).  St.  schlägt  an  Stelle  der  complicirten 
Methoden  von  Hoppe-Seyler,  Bogomolow  [J.  Th,  22,  535[ 
und  Viglezzio  folgendes  Verfahren  vor;  Zu  einem  bestimmten 
Harnvolumen  (z.  B.  20  CG.)  setzt  man  Vio  Volum  kalt  gesättigter 
Kupfersulfatlösung,    dann    krjstallisirtes,    schwefelsaures  Ammon    bis 


1)  St.  Petersburger  raedic.  Wochenschr.  1893,  No. 
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zur  Sättigung  und  endlich  eine  gemessene  Menge  Chloroform  (z.  B. 
10  CC).  Das  Gemenge  wird  einige  Minuten  lang  geschüttelt  und, 
sobald  sich  eine  Schichte  kupferroth  gefärbten  Chloroforms  abgesetzt 
hat,  wird  ein  Theil  desselben  mit  Hilfe  eines  Scheidetrichters  in  ein 
Reagensglas  abgegossen.  Indem  man  sich  eine  Reihe  von  Reagens- 
gläschen mit  vorher  hergestellten  Lösungen  von  Urobilin  in  Chloro- 
form von  verschiedenem,  aber  bekanntem  Procentgehalt  bereitet  hat, 
kann  man  leicht  durch  Vergleichung  der  Intensität  der  Färbung  den 
Procentgehalt  des  Harns  an  Urobilin  bestimmen.  Das  Ammonsulfat 
bewirkt  dabei,  dass  schon  bei  einmaligem  Ausschütteln  aller  Farb- 
stoff in  das  Chloroform  übergeht.  Andreasch. 

437.  A.  Riva:  Noch  einmal  vom  Uroerythrin ^).  Der  Verf. 
wendet  sich  gegen  die  Behauptung  von  De  Renzi  und  Reale, 
welche  eine  Identität  des  Uroerjrthrins  mit  dem  Urobilin  annehmen. 
Reine  Lösungen  von  Uroerythrin  stellt  Verf.  dar,  indem  er  die  spontan 
oder  durch  Kälte  gefällten  Urate  mit  Eiswasser,  absolutem  Alcohol, 
Chloroform  und  Aether  wäscht  —  zur  Trennung  des  ürobilins  etc.  -  , 
dann  die  Orate  in  warmem  Wasser  löst  und  das  Uroerythrin  mit 
Amylalcohol  aus  dieser  Lösung  extrahirt.  Der  Amylalcohol  muss 
durchaus  rein  sein.  Er  wird  durch  das  Uroerythrin  kirschroth  gefärbt. 
Diese  Färbung  schon  unterscheidet  es  vom  Urobilin,  ebenso  wie  das 
Spectrum,  das  durch  2  Absorptionsstreifen  bei  F  die  Gegenwart  des 
Uroerythrin  leicht  nachzuweisen  gestattet.  Weitere,  deutlich  unter- 
scheidende Merkmale  sind :  Uroerythrin  wird  durch  Luft  schnell  zum 
Schwinden  gebracht  (natürlich  schwinden  ebenso  jene  beiden  Streifen 
des  Spectrums)  und  hat  kein  durch  Licht  sich  färbendes  Chromogen 
wie  Urobilin.  Uroerythrin  wird  durch  *  Säuren,  sowohl  durch  die 
anorganischen  wie  organischen,  im  Gegensatz  zu  Urobilin  schnell 
zerstört.  Uroerythrin  wird  durch  Ammoniak  nur  sehr  langsam  ver- 
ändert, seine  Restitution  gelingt  aber  dann  nicht  durch  Neutralisation, 
während  Urobilin  durch  NHg  schnell  verändert  wird  und  durch 
Neutralisation  durch  Säuren  wieder  restituirt  wird.  Uroerythrin 
ist  in  absolutem  Alcohol  unlöslich,  im  Gegensatz  zum  Urobilin.  Doch 
hat  Verf.  das  Uroerythrin  aus  Lösungen  in  verdünntem  Alcohol  und 

1)  Ancora  della  uroeritrina.    Gazetta  med.  di  Torino  1892,  No.  47. 
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aus  solchen  in  Amylalcohol  durch  Abdampfen  in  einer  auch  in  absolutem 
Alcohol  löslichen  Modification  erhalten.  Uroerythrin  findet  sich  im 
Harn  bei  Leberstörungen  und  Yerdauungsstörnngen.     Rosenfeld. 

438.  L  Zoja:  Ueber  die  Pigmente  einiger  Urine  und  insbe- 
sondere über  die  Anwesenheit  von  Hämatoporphyrin  und  Uroerythrin 
in  ihnen  ^).  Verf.  gibt  eine  Reihe  von  Krankengeschichten  mit  genauen 
Untersuchungen  des  Urins  auf  Hämatoporphyrin,  auf  Uroerythrin  und 
Urobilin.  Das  Hämatoporphyrin  characterisirt  sich  durch  das  spec- 
troscopische  Verhalten  sowohl  des  neutralen  Amylalcoholauszuges,  als 
des  alkalischen  und  des  sauren  Amylalcoholextractes,  als  auch  der 
Metallverbindungen.  W^enn  man  in  einem  Amylalcoholextract  durch 
Zinkchlorid  einen  Niederschlag  erzeugt,  diesen  Niederschlag  mit 
Amylalcohol,  Alcoh.  absol.  und  Aether  wäscht  und  den  ausgewaschenen 
Niederschlag  auf  dem  Platinblech  erhitzt,  so  erhält  man  einen  dichten 
Dampf  von  Pyrrholgeruch.  Wird  ein  Zinkchloridniederschiag  mit  Salz- 
säure und  Zink  behandelt,  so  entwickelt  sich  mit  dem  H  ein  inten- 
siver Skatolgeruch  und  der  Farbstoff  wird  spectroscopisch  dem  Urobilin 
ähnlich.  Verf.  constatirt  eine  fast  völlige  Uebereinstimmung  seines 
Urohämatoporphyrius  mit  dem  von  Mac  Munn  beschriebenen.  Den 
einen  spectroscopischen  Differenzpunkt  bringt  Verf.  damit  in  Zu- 
sammenhang, dass  Mac  Munn  in  seinem  Urohämatoporphyrin  auch 
etwas  Urobilin  gehabt  hätte.  Verf.  nimmt  für  das  Urohämatoporphyrin 
ein  Ghromogen  als  vorhanden  an,  da  sich  die  U-haltigen  Urine  mit 
der  Zeit  tiefer  färben.  Die  Erfahrungen  des  Verf. 's  veranlassen  ihn 
nicht,  dem  Urobilin  eine  besondere  Bedeutung  zuzuschreiben.  Dahin- 
gegen nimmt  er  mit  Riva  an,  dass  das  Uroerythrin  wahrscheinlich 
einen  Zusammenhang  mit  —  selbst  geringfQgigen  —  Leberstörungen 
habe.  Häufig  kommen  Urobilin  und  Uroerythrin  gemeinsam  im  Harn 
vor.  Starke  Ausscheidung  von  Urohämatoporphyrin  ist  nach  des 
Verf. 's  Ansicht  nicht  nur  ein  Zeichen  von  Organstörung  (wahrscheinlich 
der  Leber),  sondern  auch  begleitet  von  einer  starken  Destruction  der 
rothen  Blutkörperchen.  —  Verf.  empfiehlt  für  den  klinischen  Nach- 
weis die  Ausschüttelung  des  Urins  mit  Amylalcohol  behufs  Beobachtung 
des  Urohämatoporphyrius.  Rosenfeld. 

1)  Su  qualche  pigmento  di  alcuiie  urine  e  specialmento  sulla  presenza 
in  esse  di  ematoporfirina  ed  uroeritrina.   Archivio  Italiano  Clinica  med.  1893. 


Digitized  by  CjOOQIC 


XVI.  Pathologische  Chemie.  591 

439.  Archibald  E.  Garrod:  Ueber  Vorkommen  und  Nach- 
weis von  Hämatoporphyrin  im  Urin^).  Nach  Yerf.^)  findet  sich 
häufig  im  Urin  Gesunder  und  Kranker  ein  Pigment,  welches 
mit  dem  aus  Blutfarbstoff  dargestellten  Hämatoporphyrin  die  grösst« 
Aehnlichkeit  hat  und  als  Hämatoporphyrin  zu  bezeichnen  ist.  Die 
empfindlichste  Methode  für  die  Isolirung  ist  folgende: 
150—350  CC.  Urin  werden  mit  etwas  Natrium-  oder  Kaliumhydrat 
1 0  ^Iq  ausgefällt  (eventuell  nach  Zusatz  von  Calciumphosphat  in  salz- 
saurer Lösung),  der  Niederschlag  wird  gründlich  mit  Wasser  ausge- 
waschen^), dann  auf  dem  Filter  mit  wenig  schwefelsaurem  Alcohol 
extrahirt.  Verunreinigungen  (Urobilin,  Chrysophansäure)  können  nach 
Znsatz  von  Wasser  mit  Chloroform  ausgeschüttelt  werden.  Diese 
Methode  gelingt  jedoch  nicht  in  allen  Fällen.  Die  saure  Lösung 
des  Hämatoporphyrin  aus  dem  Urin  gibt  dasselbe  Spectrum  wie  die 
aus  dem  Blutfarbstoff  erhaltene;  sie  zeigt  im  reinen  Zustand  kein 
Absorptionsband  zwischen  b  und  F.  In  alkalischer  Lösung  zeigt 
das  Ham-Hämatoporphyrin  gewöhnlich  die  characteristischen  4  Streifen, 
doch  gelegentlich  findet  sich  auch  der  von  MacMunn  beschriebene 
fünfte  Streifen,  wie  ihn  ein  Reductionsproduct  von  Hämatoporphyrin 
oder  Hämatin  und  mittelst  der  Schwefelsäure-Methode  dargestelltes 
Hämatoporphyrin  zeigt.  Das  im  Harn  vorkommende  Hämatoporphyrin 
zeigt  Differenzen,  wie  die  nach  verschiedenen  Methoden  dargestellten 
Präparate  aus  Blutfarbstoff.  Viele  specielle  Beschreibungen  und 
Messungen  der  Spectra  im  Original.  Herter. 

440.  Archibald  E.  Garrod:  Einige  weitere  Beobachtungen 
Über  Hämatoporphyrin  im  Urin  ^).  Gelegentlich  ist  der  Urin  so  reich  an 
Hämatoporphyrin,  dass  dasselbe  direct  spectroscopisch  darin  nachgewiesen 
werden   kann   [vergl.  Stokvis,   J.  Th.  19,  462;   Mac  Munn,   J. 

1)  On  the  occurrence  and  detection  of  haemätoporphyrin  in  the  urine. 
Joum.  of  physiol.  18,  598—620,  auch  Journ.  of  pathol.  and  bacteriol.  Oct.  1892. 

—  >)  In  Uebereinstimmnng  mit  Zoja,  Sa  qualche  pigmento  di  alcune  urine, 
Archiv,  ital.  di  clin.  med.  82,  63,  1893,  vorstehendes  Referat.  —  »)  Wenn 
es  sich  um  den  Nachweis  geringer  Spuren  handelt,  empfiehlt  Verf.  den 
Niederschlag  unausgewaschen  mit  angesäuertem  Alcohol  zu  extrahiren. 

—  *}  Seme  further  observations  on  urinary  haematoporphyrin.  Journ.  of 
physiol.  16,  108-118. 
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Th.  20,  181,  201;  Hammarsten,  J.  Th.  21,  423;  Salkowski, 
ibid.,  426  ^)].  In  solchen  Fällen,  auch  wenn  der  Urin  sauer  reagirt,  tritt 
aber  nicht  das  Spectrum  des  neutralen  Hämatoporphyrin  auf,  sondern 
das  des  alkalischen  Hftmatoporphyrin.  Auch  wenn  man  den  neu- 
tralen Körper  in  saurem  Urin  löst,  zeigt  sich  dieses  Spectrura.  Verstärkt 
man  die  Acidität  des  Urins  allmählich  durch  Zusatz  von  sauremNatrium- 
phosphat,  so  beobachtet  man  nicht  die  Spectralerscheinungen 
des  neutralen  Hämatoporphyrin,  sondern  das  alkalische  weicht  all- 
mählich dem  sauren,  und  zeitweilig  bestehen  beide  nebeneinander. 
Verf.  meint,  dass  vielleicht  die  Unlöslichkeit  des  neutralen  Hämatopor- 
phyrins  in  wässerigen  Lösungen  dieses  Verhalten  erklärt;  setzt  man 
saures  Natriuraphosphat  zu  neutralen  Lösungen  von  Hämatoporphyrin 
in  verdünntem  Alcohol,  so  zeigt  sich  zunächst  das  Spectrum  der 
Alkaliverbindung,  bei  weiterem  Zusatz  das  der  neutralen  und  schliess- 
lich das  der  sauren.  Die  Auschtlttelung  des  Urins  mit  Amyl- 
alcohol  [Nencki  und  Sieber,  J.  Th.  18,  54,  Riva  und  Zoja')] 
ist  sehr  geeignet  zur  Extraction  von  Hämatoporphyrin,  besonders 
unter  Zusatz  einiger  Tropfen  Essigsäure.  Der  Amylalcohol,  wenn  er 
nicht  mit  Salzsäure  gewaschen  ist,  zeigt  unter  diesen  Umständen 
immer  das  Spectrum  des  alkalischen  Hämatoporphyrin,  A  624  bis 
618—614,  X  697—582  bis  570--561,  l  552—540  bis  529—524, 
X  517—506  bis  493—484.  In  einzelnen  Fällen  tritt  ein  fünftes 
Band  X  647  bis  635—633  auf,  während  das  neutrale  Hämatopor- 
phyrin ein  characteristisches  Band  X  608  bis  597  zeigt.  Chloroform 
ist  zum  Ersatz  des  Amylalcohol  bei  der  Ausschüttelung  nicht  geeignet, 
besser  Essigäther.  Chlorkohlenstoff  nimmt  aus  neutraler 
Lösung  das  Hämatoporphyrin  auf,  gibt  dann  aber  ebenfalls  das  Spectrum 
des  alkalischen  Hämatoporphyrins.  Manchmal  kommt  im  Urin  oder 
auch  in  Sedimenten  ein  Chromogen  des  Hämatoporphyrin 
vor,  welches  mit  dem  von  Stokvis  durch  Dialyse  isolirten Pigment 
identisch  zu  sein  scheint.  Es  löst  sich  in  Amylacohol,  Chloroform, 
heissem  Aethylalcohol.  Es  zeigt  zwei  Absorptionsstreifen, 
ähnlich  denen  des  Oxyhämoglobin.     Das  Heisswasserextract  eines  rosa 


1)  Auch  Copeman,  Pathol.  soc.  trans.  17,  366,  1891.  —  «)  Riva  und 
Zoja,  Sulla  ricerca  clinica  dell'  eniatoporfirina  nelle  urine.  Gazz.  med. 
Torino  48,  1,  423,  1892. 
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gefärbten  Urinsediments  gab  an  Amylalcohol  neben  Uroerytbrin 
einen  rosa  Farbstoff  ab,  welcher  dunkle  Absorptionsstreifen  bei 
l  586  bis  570  und  k  552  bis  532  zeigte.  Der  Rückstand  dieser 
Lösung  wurde  mit  Essigäther  aufgenommen,  und  nach  einigen  Stunden 
zeigte  die  Lösung  die  Absorptionserscheinungen  des  neutralen  Hämato- 
porphyrin  (etwas  modificirt):  X  624  bis  620,  l  604  bis  592,  X  582 
bis  565  und  555  bis  552,  X  543  bis  520,  X  506  bis  582.  Durch 
Alkalien  und  Essigsäure  wird  das  zweistreifige  Spectrum  nicht  ver- 
ändert, Mineralsäuren  lassen  das  des  sauren  Hämatoporphyrin  hervor- 
treten. Herter. 

441.  B.  J.  Stokvis:  Ueber  Hämatoporphyrinurie  ^).  Das  durch 
Behandlung  des  Hämoglobins  mit  Schwefelsäure  und  Alcohol  erhaltene 
eisenfreie  Hämatin  ist  eines  der  interessantesten  Zersetzungsproducte 
des  Hämoglobins.  Dasselbe  wurde  von  verschiedenen  Untersuchern, 
auch  vom  Verf.,  auf  mehrfache  Weise  dargestellt.  Verf.  erinnert 
an  den  von  Nencki  hervorgehobenen  »delikaten«  Charakter  dieser 
Substanz,  welcher  bei  den  verschiedenen  Darstellungsweisen  kleine 
Differenzen  hervorruft.  Nachdem  der  frühere  Assistent  des  Verf. 's, 
der  Oberstabsarzt  Dr.  Binnendyk,  vor  mehreren  Jahren  in  der 
Section  für  innere  Medicin  der  Amsterdam'schen  »Genoosschap«  in 
einem  Vortrage,  auf  das  Vorhandensein  eines  Blutfarbstoffs  im  Harn 
bei  Patienten  mit  B 1  e  i  k  o  1  i  k  aufmerksam  gemacht  hat,  welcher  mit 
Hämatoporphyrin  identisch  schien,  hat  Verf.  nachher  zu  wiederholten 
Malen  bei  heftigen  Bleikolikanfällen  diese  Substanz  im  Harne  wieder 
gefunden.  Dieselbe  wurde  durch  Ausschüttelung  des  mit  Phosphor- 
säure angesäuerten  Harns  erhalten.  Auch  bei  anderen  Krankheiten, 
besonders  nach  mehr  oder  weniger  heftigen  Blutungen  im  Magendarm- 
tractus,  bei  welchen  wenig  Blut  durch  Erbrechen  oder  mit  den 
Fäces  entfernt  worden  war,  wurde  Hämatoporphyrin  im  Harn  aufge- 
funden. Sehr  kleine  Mengen  dieser  Substanz  konnten  auch  in  vielen 
concentrirten  Harnen  —  sogar  von  gesunden  Personen  herstammend 
—  in  der  salzsauren  Lösung  des  nach  Kochen  grösserer  Harn- 
mengen mit  Kalilauge  erhaltenen   Niederschlags  aufgefunden  werden. 

1)  Vortrag  gehalten  in  der  Sektion  für  innere  Medicin  der  Gesellschaft 
für  Natur-  und  Heilkunde  zu  Amsterdam,  April  1893,  S.  209. 

M  a  I  y  ,  Jahresbericht  für  Thiarcbereie.    1893.  33 
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Die  Hämatoporphyriniirie  hat  neaerdings  ein  grösseres  Interesse  er- 
halten durch  die  in  der  Literatur  verzeichneten  Fälle,  in  welchen 
dieser  Farbstoff  in  dem  Harn  nach  längerer  Sulfonalanwendung  mit- 
unter in  sehr  grossen  Quantitäten  aufgefunden  wurde.  Der  Farbstoff 
kann  aus  demselben  sehr  leicht  durch  wiederholte  Alcoholfällung  und 
Lösung  in  Wasser  isolirt  werden.  Derselbe  wurde  nicht  von  allen 
Autoren  nach  Sulfonalvergiftung  gefunden;  am  frequentesten  jedoch 
in  den  tödtlich  verlaufenden  Intoxicationsfällen.  Verf.  fand  im  letzten 
Jahre  schon  14  letal  verlaufende  Sulfonalintoxicationen  in  der  Literatur 
verzeichnet,  und  kann  also  die  von  Käst  vorgetragene  optimistische 
Auffassung  über  die  Unschädlichkeit  des  Mittels  nicht  zugeben.  In 
einer  zwar  kleinen,  aber  schlagenden  Versuchsreihe  hat  nun  Verf. 
die  Käst 'sehen  Sulfoiial  versuche  wiederholt.  Während  dieser  Autor 
nach  innerer  Application  des  Mittels  kein  Hämatoporphyrin  im  Harn 
gefunden  hat,  konnte  der  Verf.  sich  schon  im  ersten  Versuche  von 
der  Anwesenheit  desselben  im  Harn  überzeugen.  Ein  Kaninchen 
wurde  —  mitunter  mit  kleinen  Pausen,  wie  in  den  beim  Menschen 
beschriebenen  Fällen  —  mit  1  Grra.  Sulfonal  täglich  gefüttert,  und 
-schon  nach  8  Tagen  hatte  der  Harn  eine  rothe  Färbung  angenommen. 
Diese  Farbe  trat  aber  —  wie  beim  Menschen  —  nicht  continuirlich, 
sondern  nur  an  einzelnen  Tagen  auf,  und  mitunter  erschien  der  Harn 
vollständig  farbstofffrei.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  wurde  bei 
der  Section  dieses  Thieres  zu  Tage  gefördert.  Bei  derselben  zeigte 
der  sofort  ausgeschnittene  und  abgewaschene  Magen  in  der  Mucosa 
zahlreiche  ober  fächliche  Schleimhautblutungen,  und 
in  der  Magenwand  konnten  die  sauren  Hämatoporphyrinstreifen  mit 
völliger  Sicherheit  constatirt  werden.  Auch  ein  zweites  Sulfonal- 
kaninchen  zeigte  nach  spontan  erfolgtem  Tode  die  nämlichen  Ergeb- 
nisse. Diese  Beobachtung  hat  also  den  Zusammenhang  zwischen 
Sulfonalanwendung  und  Hämatoporphyrinurie  erläutert,  und  dieses 
Factum  stimmt  vollkommen  mit  denyenigen,  nach  welchem  bei  den 
mit  Stuhlverhaltuug  einhergehenden  Fällen  von  Magen-  und  Darm- 
blutung, bei  Abdominalt^^phen,  Hämatoporphyrinharn  gefunden  wurde. 
In  allen  diesen  Fällen  enthielt  der  Harn  zu  gleicher  Zeit  viel  Indikan. 
Die  in  der  Literatur  beschriebenen,  für  Bleiverbinduugen  gehaltenen 
schwarzen  Stellen  in  Magen-  und  Darmwand  werden  demnächst  vom 
Verf.  einer  erneuten  Prüfung  unterzogen  werden.     In  der  Regel  bildet 
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sich   das  Hämatoporphyrin  also  aus  dem  im  Magen-  und  Darmcanal 
ausgeschiedenen  Blute.  Zeehaisen. 

442.  Alex.  Keilmann:  Beobachtungen  über  die  diagnostische 
Verwerthbarkeit  der  Indikanurie  ^).  E.  weist  an  einer  Reihe  von 
Krankheitsfällen  nach,  dass  die  Indikanurie  ausser  der  Indolhildung 
im  Darme  noch  andere  Ursachen  haben  könne,  insbesondere  kommen 
eitrige  Processe  an  anderen  Körperstellen  in  Betracht.  Bleibt  bei 
ungestörter  Verdauung  oder  gar  nach  vorgenommener  Entleerung  oder 
Desinfection  (Calomel,  Wismuth)  des  Darmcanals  die  Indikan- 
menge  abnorm  vermelirt,  so  lässt  dies  darauf  schliessen,  dass  an  einer 
anderen  Körperstelle  abnorme  Eiweissfäulniss  vor  sich  gehe,  die 
namentlich  bei  eitrigen  Erkrankungen  Indol  producirt,  das  resorbirt, 
zu  Indoxyl  wird  und  als  indoxylschwefelsaures  Kali  im  Urin  erscheint. 
Die  Indikanurie  steht  dann  zum  Umfang  und  zur  Intensität  des  eitrigen 
Processes  in  geradem  Verhältnisse.  Auch  das  F^len  der  Indikanurie 
kann  mitunter  von  diagnostischem  Werthe  sein,  da  bei  sorgfältig 
gereinigtem  Darm  die  Indikanfreiheit  des  Urins  auf  das  Fehlen  von 
Eiterungen  (z.  B.  bei  Laparotomien)  hinweist.  Zu  einer  annähernden 
und  vergleichsweisen  Bestimmung  des  Indikan  versetzt  Verf.  3  CC. 
Harn  mit  3  CC.  conc.  Salzsäure 'und  1  CC.  Chloroform  und  fügt  nun 
aus  einer  Tropfflasche  solange  5  ^/gige  Chlorkalklösung  unter  schwachem 
Schütteln  zu,  bis  das  gebildete  Indigblau  wieder  zerstört  ist.  4—7 
Tropfen  einer  (frisch  bereiteten)  Chlorkalklösung  genügen  zur  Ent- 
färbung im  normalen  Harn,  ein  Werth  von  10  und  mehr  Tropfen 
hat  pathologische  Bedeutung.  Bei  einem  subcutanen  Abscess  von 
Hühnereigrösse  waren  20 — 30,  in  anderen  Fällen  60—80  Tropfen 
nothwendig.  —  Wenn  auch  die  vorgeschlagene  Methode  keine  genaue 
ist,   so  erscheint  sie  Verf.  für  die  Praxis  doch  ausreichend  zu  sein. 

Andreasch. 

443.  0.  Rose nb ach:  Die  diagnostische  Bedeutung  der 
Indigurie^).  Abkömmlinge  des  Indols  kommen  als  Chromogene, 
indoxylschwefelsaure  Salze  und  Indoxylglycuronsäure  im  Harne  zur 
Abscheidung;  durch  Behandlung  mit  Oxydationsmitteln  kann  daraus 
blauer,  rother  und  brauner  Indigofarbstoff  entstehen.  Als  I  n d  i gur i  e  soll 


1)  St.  Petersburger  medic.  Wocbenschr.   1893,  No.   15.  —  «)  Wiener 
medic.  Presse  1893,  No.  21,  22,  23.  38* 
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man  die  Ausscheidung  aller  als  Chromogene  zur  Elimination  kommender 
Indol-  (Indoxyl-)  Verbindungen  bezeichnen,  während  mit  Indikanurie 
nur  die  Ausscheidung  des  indoxylschwefelsauren  Kaliums  und  des  daraus 
dargestellten  Indigblaus  zu  bezeichnen  wäre.  Seltener  ist  die  reine 
Indigurie,  die  Abscheidung  von  bereits  im  Körper  gebildetem 
Indigoblau.  Als  beste  Reaction,  um  die  einzelnen  Farbstoffbildner 
kennen  zu  lernen,  wird  die  R  ose  nb  ach 'sehe  Salpetersäureprobe 
empfohlen;  hierbei  ist  besonders  auf  die  »burgunderrothe« 
Färbung  zu  achten.  Was  pathologische  Verhältnisse  anbetrifft,  so  ist 
das  durch  die  Jaff6'sche  Probe  nachweisbare  Indigoblau  besonders 
bei  Consumptions-  und  marastischen  Processen,  bei  allen  gröberen 
Störungen  der  Darmperistaltik  und  bei  der  Eiweissfäulniss  in  grösseren 
Körpertheilen  vermehrt.  Die  burgunderrothe  Reaction  Rosenbach 's 
kommt  vor:  1.  bei  schweren  Darmleiden,  die  zu  einer  Insufficienz 
des  Darmes  resp.  seiner  Drüsen  führen.  2.  bei  Formen  intensiver 
Diarrhoe.  S.  bei  Patienten  mit  chronischen  Leiden,  die  sich  im 
Zustande  schwerer  Ernährungsstörungen  befinden,  ferner  sub  iinem 
vitae  bei  Individuen,  bei  denen  nur  das  Bild  des  Marasmus  zur  Be- 
obachtung kommt  ohne  weitere  Organerkrankungen.  Bei  einfacher 
Koprostase  und  bei  normal  verlaufender  Perityphlitis  fehlt  die  Reaction. 
Dabei  ist  stets  auf  die  Constanz  der  Reaction  zu  achten;  nach  Be- 
seitigung des  Hindernisses  bei  einer  Darminsufficienz  muss  die  Reaction 
nach  24  Stunden  verschwinden.  Mit  Hilfe  der  Reaction  kann  man 
frühzeitig  die  Diagnose  einer  malignen  Erkrankung  stellen.  —  Nach 
Verf.  bildet  sich  das  Indol  und  seine  Abkömmlinge  nur  zum  ver- 
schwindendsten  Theile  im  Darme  selbst  oder  kommt  von  dort  aus  durch 
Resorption  in  den  Kreislauf,  sondern  es  entsteht  vielmehr  aus  bereits 
resorbirtem  Albuminat  in  den  grösseren  Drüsen  und  den  Geweben. 
Die  Ausscheidung  der  Chromogene  hängt  also  nicht  von  der  Aufnahme 
besonderer  Zersetzungsproducte  aus  dem  mangelhaft  thätigen  Darme 
in's  Blut  und  von  der  Elimination  derselben  durch  den  Harn  ab, 
sondern  sie  muss  als  eine  anormale,  den  veränderten  Formen  der  Er- 
nährung bei  normaler  oder  mangelhafter  Function  des  Darmes  ange- 
passte  Modification  des  Stoffwechsels,  bei  der  sich  andere  Spaltungs- 
producte  der  Albuminate  als  sonst  bilden,  aufgefasst  werden.  Wahr- 
scheinlich spielen  hierbei  die  insufficienten  Darmdrüsen  eine  Hauptrolle. 
Ueberhaupt  sieht  Verf.  die  Aufgabe  .der  Drüsen  nicht  darin,  gewisse 
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Drüsensäfte  zu  bilden,  sondern  dieselben  dürften  noch  andere  Functionen 
in  der  Körperökonomie  zu  erfüllen  haben.  Andreasch. 

444.  Stanisl.  Momidlowski:  Ueber  das  Verhalten  des 
Indikan  bei  Kindern^).  Die  Resultate  lassen  sich  in  folgendem 
zusammenfassen:  Schon  einige  Stunden  nach  der  Geburt  kann  man 
bei  einzelnen  Neugeborenen  Indikan  im  Harne  nachweisen,  wenn  auch 
keinerlei  krankhafte  Erscheinungen  von  Seiten  des  Magendarmtractus 
vorhanden  sind.  Der  Harn  von  Säuglingen,  welche  ausschliesslich 
Brustnahrung  erhalten,  ist  in  der  Regel  indikanfrei,  doch  kann  auch 
hier  in  einzelnen  Fällen  Indikan  gefunden  werden.  Säuglinge,  die 
neben  Frauenmilch  auch  Kuhmilch  erhalten,  zeigen  fast  constant  kleine 
Indikanmengen  trotz  normaler  Verdauung.  Bei  fast  allen  magen- 
darmkranken  Säuglingen  findet  sich  Indikan  im  Harne  und  zwar  ist 
die  Reaction  constanter  und  intensiver,  je  schwerer  die  Darmaffection 
ist.  Bei  Gastroenteritis  acuta  und  chronica  sind  stets  bedeutende 
Indikanmengen  vorhanden.  Bei  älteren  Kindern,  die  auf  gemischte 
Kost  gesetzt  waren,  verhielt  sich  der  Indikangehalt  des  Harnes  ebenso 
wie  bei  Erwachsenen.  Zwischen  Tuberculose  und  vermehrter  Indikan- 
menge  war  kein  Zusammenhang  zu  constatiren.         Andreasch. 

445.  E.  D«  Boudnrant:  Notiz  Aber  das  Vorkommen  von  Indikan 
im  Harne  Geisteskranker  2).  In  den  folgenden  Tabellen  sind  die  gewonnenen 
Resultate  mitgetheilt. 


Art  der  Geisteskrankheit. 


Gesammt-Zahl 

der 

untersuchten 

Fälle. 


I  Zahl  der  Fälle, 
bei  denen  ver- 
mehrte Indikan- 
Ausscheidung 
constatirt  wurde. 


Chronische  Mania,  Melancholia  und 
Dementia 

Chronischer  Wahnsinn  (Insanitj)  mit 
Epilepsie 

Paranoia  and  Fälle  von  mangelnder 
Entwickelung 

Acute  Manie,  Melancholie  und  Blöd- 
sinn (Dementia) 

Delirium  acutum 

Allgemeine  Parese 


193 
41 

7 

160 
5 
5 


13 

4 

1 

34 
2 

1 


1)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  82,  192—209.  «;  Medical  Record  New- York 
44,  No.  26,  pag.  806. 
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Die  Summe  der  Fälle,  bei  welchen  Indikanurie  constatirt  wurde,  ist  51,  und 
bei  diesen  Fällen  waren  folgende  Krankheiten,  wie  in  der  Tabelle  wieder- 
gegeben, zu  constatiren : 


Tuberculose 7 

Carcinoma  Mammae 2 

Darmobstruction 3 

Diarrhoea  (uncomplicated)  ...  3 

Nephritis  acuta 5 

„        chronicff 4 

Im  Puerperium       3 

Bronchitis  chronica 1 

Chronische  Malaria 1 


Epilepsie 1 

Septicaemie I 

Ulcus  Cruris I 

Herzfehler 2 

Kein  körperliches  Leiden,  aber 
nicht   robust,    Eiweiss   und 
Cylinder  im  Harn  ....    10 
Anscheinend  gesund     ....      7 
Total    .    ,~bi' 

Verf.  kommt  zum  Schluss,  dass  beim  gegenwärtigen  Stand  unserer  Kenntnisse 
über  Indikanurie  kein  grosses  Gewicht  auf  das  übermässige  Vorkommen  von 
Indikan  im  Harn  gelegt  werden  kann.  In  gewissen  Fällen  mag  jedoch  durch 
die  Untersuchung  etwas  Licht  auf  obscure  Symptome  geworfen  werden  und 
bei  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Probe  ausgeführt  werden  kann,  ist 
ihre  Anwendung  bei  jeder  Harnanalyse  angerathen.  Abel. 

446.  Heinr.  Rosin:  Eine  empfindliche  Probe  für  den  Nach- 
weis von  Gallenfarbstoff  im  Harn^).  Verf.  schlägt  als  empfindlichste 
Probe  für  Bilirubin  im  Harn  das  Jod  vor,  wie  dies  bereits  E.  Mar^chal 
[Joum.  de  pharm,  et  de  chim.  1869],  W.  G.  Smith  [The  Dublin 
quarterly  Journal  1876  p.  449  J.  Th.  6,  59]  und  Gerhardt  (J.  Th. 
12,  300]  gethan  haben.  Aus  der  officinellen  Jodtinctur  und  Spiritus 
stellt  man  sich  eine  Jodlösung  von  1  :  10  her,  die  etwa  Portwein- 
farbe hat.  Der  zu  untersuchende  Harn  wird  in  einer  Eprouvette 
vorsichtig  mit  2 — 3  CC.  der  Jodlösung  tiberschichtet;  sofort,  oder  nach 
einer  Minute  tritt  an  der  Grenzschichte  ein  grasgrüner  Ring  auf, 
der  sich  längere  Zeit,  oft  stundenlang  hält.  Ist  der  Harn  frei  von 
Gallenfarbstoff,  so  tritt  an  der  Grenze  eine  einfache  Entfärbung  des 
gelben  Harnfarbstoffes  ein.  Verf.  empfiehlt  die  Methode  als  sehr 
einfach  und  ungemein  empfindlich.  Andreasch. 

447.  Adolf  Jolles:  Ueber  den  Nachweis  von  Gallenfarb- 
stoffen im  Harne^.  J.  hat  die  wichtigsten  Gallenfarbstoffproben  an 
künstlichen  Harn-Gallemischungen^)  auf  ihre  Empfindlichkeit  geprüft. 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1893.  Nr.  5,  pag.  106—107.  -  «}  Zeitschr. 
f.  physiol.  Chem   18,  545—557.  8)  Verf.  verwendet  Ochsengalle. 
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Aus  den  tabellarisch  mitgetbeilten  Versuchen  ergibt  sich,  dass  ein- 
zelne Proben  (Ultzmann,  Capranica,  Lewin,  Ehrlich, 
Rosenbach  [J.  Th.  22,  521])  nicht  einmal  in  dem  mit  lO^^  Galle 
versetzten  Harn  eine  Reaction  geben.  Die  unterste  <jrenze  der  be- 
kanntesten Probe  von  Gmelin  liegt  bis  5^/^,  die  vorgeschlagenen 
Modificationen  derselben  von  Brücke,  Vitali,  Masset,  Fleischl 
und  Draggendorf  sind  weniger  empfindlich.  Die  Smith'sche 
Probe  [J.  Th.  6,  59]  hat  ihre  Grenze  bei  3^/^,  ebenso  die  Rosin'sche 
Modification  (vorstehendes  Referat),  ferner  die  Hoppe -Seyler'sche 
und  Hilger'sche  Probe.  Unter  den  vorgeschlagenen  Proben  ist 
die  von  Huppert  die  empfindlichste,  da  sie  noch  bei  2^/^  Galle 
eintritt.  Auf  Grund  eigener  Versuche  empfiehlt  Verf.  folgendes 
Verfahren:  In  einem  Stöpselcylinder  fügt  man  zu  50  CC.  Galle 
einige  Tropfen  verdünnter  Salzsäure  (10*^/^^),  Clorbaryum  im  Ueber- 
schusse  und  5  CC.  reines  Chloroform  und  schüttelt  mehrere  Minuten 
kräftig  durch.  Nach  10  Minuten  pipettirt  man  Chloroform  und 
Niederschlag  in  ein  Reagensglas  ab  (ein  wenig  beigemischter  Harn 
schadet  nicht),  bringt  dasselbe  in  ein  80®  warmes  Wasserbad,  nimmt  es 
nach  5  —  10  Minuten,  nachdem  alles  Chloroform  verdunstet  ist,  heraus, 
lässt  abkühlen,  giesst  die  Flüssigkeit  von  dem  zusammengeballten 
Niederschlage  ab  und  lässt  nun  längs  der  Glaswandung  3  Tropfen 
einer  conc.  Salpetersäure,  der  etwa  ^/j,  rauchende  Säure  zugesetzt 
wurde,  herabfliessen.  So  entstehen  dann  am  Boden  des  Glases  die 
characteristischen  Ringe,  sodass  selbst  bei  0,2°/^  Galle  der  grüne 
und  blaue  Ring  noch  deutlich  zu  sehen  ist.  Bei  Verwendung  von 
100  CC.  Harn  und  10  CO.  Chloroform  kann  noch  0,1  »/^  Galle  mit 
Sicherheit  nachgewiesen  werden.  Andreasch. 

448.    H.  Em b den:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Alkaptonurie ^). 

Verf.  bespricht  die  bisherige  Literatur  über  die  Alkaptonurie,  wor- 
aus hervorzuheben  ist,  dass  auch  die  von  Marshall  [J.  Th.  17, 
225]  und  später  von  Geyger  [J.  Th.  22,  489]  aufgefundene 
Glycosurinsäure  nach  der  Analyse  der  Bleisalze  nichts  anderes 
als  Homogentisinsäure  ist.  Es  wurde  der  schon  J.  Th.  22,  540  er- 
wähnte Fall  von  Alkaptonurie,  der  die  Schwester  des  von  Wolkow 

1)  Zeitfichr.  f.  phyiol.  Chem.  18,  304-384. 
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und  Baumann  beobachteten  Patienten  betraf,  weiter  studirt.  Die 
Patientin  schied  bei  ihrer  gewohnten  Kost,  in  der  die  Pflanzennahrung 
stark  aberwiegte,  im  Durchschnitte  täglich  3,2  Grm.  Homogentisin- 
säure  in  1200  CC.  Harn  ab,  also  um  1,64  Grm.  weniger  als  ihr 
Bruder.  Da  Wolkow  und  Baumann  das  Tyrosin  als  Quelle  der 
Säure  erkannt  hatten,  wurde  dies  auch  der  Patientin  verabreicht; 
15  Grm.  hatten  eine  Steigerung  der  Homogentisinsäure  um  5,01  Grm. 
zur  Folge,  es  wurde  also  viel  weniger  Tyrosin  in  den  neuen  Körper 
umgesetzt,  als  bei  dem  Bruder.  Dafür  enthielt  der  Harn  sehr  reich- 
lich Aetherschwefelsäuren  und  auch  in  den  Fäces  war  etwas  Tyrosin 
nachzuweisen.  Phenylessigsäure  und  Phenylamidoessigsäure  waren  auf 
die  Ausscheidung  der  Alkaptonsubstanz  ohne  Einwirkung.  Da  nach 
Wolkow  und  Baumann  die  Bildung  der  Homogentisinsäure  aus 
dem  Tyrosin  wahrscheinlich  im  Darme  unter  Beihilfe  abnormer 
pflanzlicher  Mikroorganismen  erfolgt,  so  konnte  man  von  jenen  Mitteln^ 
die  die  Gährungsvorgänge  des  Darmes  herabsetzen,  einen  vermindern- 
den Einflnss  auf  die  Ausscheidung  der  Homogentisinsäure  erwarten. 
Doch  wurde  diese  Vermuthung  durch  das  Experiment  nicht  bestätigt, 
da  weder  Terpentinöl,  noch  Ricinusöl,  noch  Kefir,  die  Ausscheidung 
in  irgend  einer  Art  beeinflusste.  In  letzteren  Versuchen  zeigte  sich 
eine  starke  Verminderung  der  Fäulnissvorgänge,  erkennbar  an  der 
Verminderung  der  Aetherschwefelsäuren  des  Harns.  —  Als  in  einem 
weiteren  Versuche  10  Grm.  Homogentisinsäure  der  Frau  selbst  (in 
1500  CC.  Wasser,  nebst  Zucker)  per  os  verabreicht  wurden,  er- 
schienen circa  75^/^  derselben  im  Harne  wieder,  der  Rest  scheint 
durch  Oxydationsprocesse  im  Gewebe  zerstört  worden  zu  sein.  Sehr 
eigenthümlich  ist  die  Beobachtung,  dass  der  Harn  der  Patienun 
ungemein  wenig  (0,0375 — 0,0637  Grm.)  Harnsäure  enthielt;  durch 
Ansäuern  fiel  niemals  Harnsäure  aus,  ihre  Bestimmung  konnte  nur 
nach  der  Methode  von  Fokk er- Salkowski  vorgenommen  werden. 
Auch  als  Verf.  selbst  Homogentisinsäure  einnahm,  konnte  die  Harn- 
säure erst  im  eingedampften  Harn  bestimmt  werden;  bei  4  Grm. 
per  os  genommener  Säure  enthielt  der  Harn  kein  Alkapton,  dieses 
trat  erst  bei  Einnahme  von  8  Grm.  in  einer  Menge  von  1,09  Grm. 
auf.  Auch  beim  Hunde  fand  sich  bei  subcutaner  Verabreichung 
nur  ein  kleiner  Theil  der  Homogentisinsäure  im  Harne  wieder. 

Andreasch. 
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449.  A.  B.  Griffiths:  PtomaYn  aus  dem  Urin  bei  El(zema^). 

Das  neue  Ptomaln,  nach  J.  Th.  22,  544  dargestellt,  ist  eine  weisse, 
krystallinische  Substanz,  löslich  in  Wasser,  schwach  alkalisch  reagirend. 
£s  bildet  ein  lösliches  Chlorhjdrat,  Chloraurat  und  Chloroplatinat, 
fällt  bräunlich  mit  Phosphorwolframsäure,  gelblich  mit  Phosphor- 
molybdänsäure, gelb  mit  Pikrinsäure,  gelblich  mit  Silbemitrat,  grün- 
lich mit  Quecksilberchlorid;  auch  Nessler's  Reagens  giebt  einen 
Niederschlag.  Die  Analyse  stimmt  zu  der  Formel  C^HijNO.  Dieses 
Ptomaln,  welches  Verf.  »Eczemin«  nennt,  findet  sich  nicht  im 
normalen  Urin.  Subcutane  Iigectionen  beim  Kaninchen  verursachen 
locale  Entzündung,  starkes  Fiehar  und  Tod^).  Herter. 

450.  Mairet  und  Bosc:  Experimentelle  Untersuchungen  über 
die  Giftigl(eit  des  Urins  der  Geisteskranken^).  Verff.  untersuchten 
die  Giftigkeit  des  Urins  Geisteskranker  bei  intravenöser  Inj ection 
an  Hunden  und  Kaninchen  nach  den  früher,  [J.  Th.  21,  163*]) 
für  den  normalen  Urin  aufgestellten  Regeln.  Normaler  Urin  tödtet 
einen  Hund  zu  100  CO.  pro  Kgrm.,  ein  Kaninchen  langsam  zu 
45  CG.  (Erweiterung  des  Venensystems,  hochgradige  Veränderung 
der  Lungen,  Entzündung  der  Pia  mater,  trophische  Störungen  der 
Haut),  schnell  zu  90  CG.  (Dilatation  des  Herzens,  Congestion  der 
Grgane,  besonders  der  Lungen).  Die  Myosis  tritt  beim  Hund  nur 
nach  grossen  Dosen,  beim  Kaninchen  auch  nach  kleinen  Dosen  auf. 
Weitere  Symptome:  Diarrhoe,  beim  Hund  auch  Speichelfluss  und 
Erbrechen ;  häufiges  Harnlassen ;  verlangsamte  Athmung ;  beschleunigte 
Girculation;  Hypothermie  um  3  bis  4";  Mattigkeit,  in  Goma  über- 
gehend, epileptiforme  Anfälle.  Bei  allen  geistigen  Störungen 
ausser  dem  senilen  Blödsinn  wurde  die  Giftigkeit  des  Urins 


1)  PtomaTIne  extraite  des  urines  dans  Tecz^ma.  Compt  rend.  116, 
1205—1206.  —  2)  Die  zahlreichen,  in  den  letzten  Jahren  von  Hr.  Griffiths 
bei  den  verschiedensten  Infectionskrankheiten  angeblich  aus  dem  Harne 
isolirten  und  analysirteu  Ptomaine  haben  mich  zu  einer  Nachprüfung  ver- 
anlasst. Wir  haben  Äunächst  bezüglich  Typhus  und  Rotz  die  Angaben  des 
Hm.  Griffiths  nicht  bestätigen  können;  obgleich  z.  B.  Hr.  Dr.  Kressling 
nicht  Harn,  sondern  10  Liter  Bouilloncultur  vom  Botz  nach  der  Vorschrift 
von  Griffiths  verarbeitet  hat,  gelang  ^  ihm  nicht,  eine  wägbare  Menge 
des  PtomaYns  zu  erhalten.  Nencki. 

8)  Arch.  de  physiol.  24,  12-23.  —  *)  Vergl.  Mairet  und  Bosc, 
Compt.  rend  soc.  biolog.,  13  d^c.  1890,  und  Arch.  de  physiol.,  avril  1891. 
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gesteigert  gefunden;  besonders  bei  Lypemanie  und  Manie  mit 
Agitation;  je  intensiver  die  Störung,  desto  stärker  die  Giftigkeit 
des  Urins;  eine  Verschlimmerung  des  Krankheitszustandes  geht  bei 
den  reinen  Neurosen  mit  einer  Vermehrung  des  Uringiftes  einher. 
Im  Allgemeinen  verursacht  der  Urin  der  Geisteskranken  dieselben 
Krankheitserscheinungen  wie  der  normale,  doch  treten  specifiscfae 
Wirkungen  am  Nervensystem  hervor.  In  einer  Gruppe  von  Krank- 
heiten, den  reinen  Neurosen  zeigt  die  Wirkung  des  Urins  im 
Wesentlichen  nur  eihe  Verstärkung  der  normalen  toxischen 
Symptome,  in  einer  zweiten  Gruppe  von  Krankheiten  (Manie 
mit  Agitation,  lypemaniakalischer  Stupor,  Lypemanie), 
denen  eine  tiefe  Ernährungsstörung  zu  Grunde  liegt  (veran- 
lasst durch  Infectionskrankheiten,  Geburt,  Pubertätsentwickelung), 
bewirken  die  Ii^ectionen  des  Urins  specifische  nervöse  Symp- 
tome, welche  den  betreffenden  Krankheitserscheinungen  ähnlich  sind. 

Herter. 

451.  E.  Roos:  Ueber  das  Vorkommefi  von  Diaminen  (Pto- 
maYnen)  bei  Cholera  und  Brechdurchfall).  In  vier  Fällen  von 
Cholera  asiatica  konnte  nur  in  einem  Falle,  wo  es  sich  um  einen 
fäculenten  Stuhl  von  schwach  alkalischer  Reaction  (Mehlsuppenstuhl) 
handelte,  nach  der  Baumann'schen  Methode  die  Benzoylverbindung 
eines  Diamins  (176  —  177^  Schmp.)  von  11,04^ /^  N  nachgewiesen 
werden.  Dagegen  wurde  in  einem  Falle  von  Brechdurchfall  eine 
bei  130—132°  schmelzende  Verbindung  erhalten,  die  nach  der 
Analyse  wohl  ein  Gemenge  von  Dibenzoylcadaverin  und  Dibenzoyl- 
putrescin  gewesen  sein  mag.  Der  Harn  enthielt  keine  Diamine. 
In  einem  zweiten  Falle  wurde  ein  in  flachen  Nadeln  krystallisirender 
Körper  mit  höherem  Stickstoffgehalte  (14,08^/o)  beobachtet. 

Andreasch. 

452.  Eiger:  Ueber  das  Vorkommen  von  Aetherschwefel- 
säuren  im  Harn  bei  einigen  Krankheiten,  insbesondere  bei  Er- 
krankungen der  Leber  und  über  den  Einfluss  einiger  antiseptischer 
Mittel  auf  die  Ausscheidung  dieser  Säuren^).  Die  Untersuchungen 
führten   zu    folgenden   Schlussfolgerungen:     1.   Bei    5   verschiedenen 

1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1893,  Nr.  15.  —  2j  Rnsskaja  Medicyna 
1893,  Nr.  3;  durch  St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1893,  Beilage  Nr.  2. 
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Leberleiden  (Carcinoma,  Sarcoma,  Cirrhosis  atrophica  und  hyper- 
trophica,  Cholelithiasis)  war  das  Verhältniss  der  präformirten  (a)  zur 
gepaarten  Schwefelsäure  (b)  vergrössert,  am  stärksten  bei  Leberge-* 
schwülsten,  geringer  bei  der  Cirrhose.  2.  Das  Verhältniss  a:b  scheint 
direct  von  dem  Grade  4^r  Parenchymläsion  abhängig  zu  sein;  in 
Fällen  von  Hyperseeretion  des  Magensaftes  war  a:b  normal,  sogar 
etwas  yergrössert.  3.  Bei  Incontinentia  pylori  mit  vollständigem 
Fehlen  der  Salzsäure  war  a:b  normal;  bei  der  A d d i s o naschen 
Krankheit  war  es  vergrössert.  4.  Chininchlorhydrat  in  Mengen  von 
11 — 20  Gran  pro  die  und  Calomel,  k  1  Gran  5 — 6  mal  täglich,  ver- 
ringerten die  absolute  Menge  der  gepaarten  Schwefelsäure  und  ihr 
Verhältniss  zur  präformirten.  5.  a  -  Naphtol  wird  theil weise  al» 
Naphtolschwefelsäure  ausgeschieden,  daher  steigert  es  die  absolute 
Menge  gepaarter  Schwefelsäure  und  ihr  Verhältniss  zur  präformirten, 
aber  in  der  nächstfolgenden  Periode  tritt  ein  Sinken  dieser  Grössen 
ein.  6.  ß  -  Naphtol  bindet  nicht  die  Schwefelsäure  und  bedingt 
ebenfalls  eine  Verminderung  von  a:b^).  7.  Wasserstoffsuperoxyd, 
Jodkalium,  Arsen,  Brechweinstein,  Opium,  Morphin,  Codein  und  die 
Cardiaca  haben  keinen  Einfluss  auf  das  Verhältniss  von  a:b. 

453.  Albertoni:  Ueber  synthetische  Processe  In  Krank- 
heiten^). Verf.  wälilt  als  Object  für  die  Untersuchung  synthetischer 
Vorgänge  die  Paarung  des  Phenols  mit  Schwefelsäure.  Zur  Ein- 
führung des  Phenols  benützt  Verf.  das  Salol,  indem  er  auf  den 
Versuchen  von  Baas  fusst.  Baas  fand  an  sich,  dass  er  normal 
0,378  Grm.  gepaarte  Schwefelsäure  ausschied,  welche  Menge  nach 
der  Eingabe  von  5  Grm.  Salol  sich  auf  1,735  hob.  Während 
normal  das  Verhältniss  von  gepaarter  zu  präformirter  Schwefelsäure 
1:11,92  war,  so  gestaltete  sich  nach  5  Grm.  Salol  das  Verhältnis» 
1:1,57.  Die  Steigerung  der  gepaarten  Schwefelsäure  hielt  noch  am 
nächsten  Tage  an;  die  Summe  der  in  den  2  Tagen  mehr  ausge- 
schiedenen Schwefelsäure    war    an    1,5813  Grm.    Phenol   gebunden, 


1)  Diese  Angabe  ist  nicht  richtig.  Sowohl  ^  -  wie  /-Naphtol  werden 
theil  weise  in  Verbindung  mit  Glykuronsäure,  theilweise  als  Aetherschwefel- 
säuren  aasgeschieden.  Nencki. 

^  Sui  Processi  sintetici  nelle  malattie.  AnnaU  di  Chim.  e  di  Farm. 
1893,  18,  158.    Erste  Mittheilung. 
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während  5  Grm.  Salol  theoretisch  2,1963  Grm.  Phenol  geben.  Es 
wurden  also  nur  69^/^  der  berechneten  Menge  Phenol  ausgeschieden. 
Das  Verhältniss  von  1 :  1,57  änderte  sich  derart  nach  Albertoni 's 
Untersuchungen,  dass  es  bei  der  interstiellen  Hepatitis  1:1  bis 
1 :  5  wurde ;  beim  acuten  Rheumatismus  fand  A.  1  :  2,08 ;  beim 
Diabetes  1  :2,1;  beim  Typhus  1:2,  im  Stadium  der  Reconvalescenz 
1  :  1,6.  Bei  dem  Leberkrebs  fand  A.  schon  ohne  Eingabe  in  einem 
Falle  das  Verhältniss  von  1 : 1,8,  in  einem  anderen  1  :  6,7  (A.  ver- 
muthet  auf  Grund  von  Fäulnissprocessen,  die  durch  das  Carcinom 
bedingt  sindj.  Nach  der  Verabfolgung  von  Salol  änderte  sich  das 
Verhältniss  auf  1:0,4  und  1:0,6.  Rosenfeld. 

454.  E.  Pinzani:  Ausscheidung  der  Schwefelsäure  durch 
den  Harn  in  der  Schwangerschaft  und  im  Puerperium^).  Verf.  be- 
stimmt die  präformirte  und  die  gebundene  Schwefelsäure  im  Harn 
hochschwangerer  und  puerperaler  Personen.  Verf.  findet  nun :  1 .  Die 
Menge  der  prftformirten  Schwefelsäure  ist  in  der  Gravidität  ver- 
mindert; Verf.  schreibt  das  der  guten  Ausnützung  der  Nahrung  zu 
und  der  Verwendung  von  Gewebsbestandtheilen,  die  bis  zu  Endpro- 
ducten  des  Stoffwechsels  zersetzt  wurden,  zum  Aufbau  des  Fötus. 
2.  Die  Menge  der  präformirten  Schwefelsäure  nimmt,  immer  unter 
der  Norm  bleibend,  allmählich  gegen  Ende  der  Gravidität  zu.  Dies 
glaubt  Verf.  der  grösseren  Abgeschlagenheit  kurz  vor  der  Entbindung 
zuschreiben  zu  können.  3.  Das  Verhältniss  der  gepaarten  zur  präfor- 
mirten Schwefelsäure  ist  durchschnittlich  höher  als  in  der  Norm, 
wird  aber  in  den  letzten  Momenten  der  Gravidität  geringer.  Im 
Puei'perium  ist  die  Menge  der  präformirten  Schwefelsäure  geringer 
als  in  der  Norm,  und  steigt  allmählich,  ebenso  das  Verhältniss  der 
gepaarten  zur  präformirten  Schwefelsäure.  Rosenfeld. 

455.  P.  Terray,  Bernh.  Vas  und  Geisa  Gara:  Der  Stoff- 
wechsel Cholerakranker  ^).  Die  Budapester  Choleraepidemie  vom 
Jahre  1892  gab  Verff.  Gelegenheit,  sich  mit  obiger  Frage  zu  be- 
fassen.    Untersucht  wurden  die  Harne  von  einem  mit  Choleradiarrhoe, 


1)  Eliminazione  deir  acido  solforico  per  le  urine  nella  gravidanza  e 
nel  puerperio.  Annali  di  Chim.  e  di  Farm.  1893,  18,  129.  -  *)  Magyar 
Orvosi  archivuin  1893.  Pester  medic.  chirurg.  Presse  1893,  No.  14.  Berliner 
klin.  Wochenschr.  1893,  No.  12—15. 
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von  2  mit  Cholerine  und  von  14  mit  wirklichem  Choleranfall  Be- 
hafteten. Die  Untersuchung  erstreckte  sich  auf  die  Bestimmung  der 
wichtigsten  normalen  und  ahnormalen  Harnhestandtheile.  Der  meiste 
Ilam  wird  nach  dem  Anurieanfalle  ausgeschieden.  Die  Extreme  der 
ersten  Hammengen  sind  50  und  850  CC,  am  häufigsten  werden 
200 — 400  CC.  entleert.  Nach  der  Anurie  steigt  das  Harnquantum 
rapid  und  erreicht  nach  2 — 3  Tagen  die  normale  Menge,  vom  3. 
his  5.  Tag  steigt  sie  noch  über  diese.  Die  gesteigerte  Harnabson- 
derung hält  bis  zum  14. — 16.  Tage  —  vom  Aufhören  des  Anurieanfalles 
gerechnet  —  an.  Bei  einem  Kranken  stieg  die  Harnmenge  inner- 
halb 6  Tagen  von  täglich  400  auf  6000  CC,  so  dass  innerhalb  6 
Tagen  von  demselben  19400  CC.  Harn  abgeschieden  wurden.  Aehn- 
lich  sind  die  Verhältnisse  bei  Choleradiarrhoe  und  Cholerine.  Das 
spec.  Gewicht  des  stets  sauren  Harnes  Cholerakranker  ändert  sich 
im  Allgemeinen  im  Yerhältniss  zur  Harnmenge,  die  ersten  Ham- 
mengen haben  das  grösste  spec.  Gewicht,  jene  während  der  Diuresis 
das  kleinste  (1015  bis  1019).  Die  Farbe  des  Harnes  war  am  An- 
fang der  Erkrankung  dunkelbraun,  schwach  ins  grauliche  spielend; 
mit  Zunahme  der  Menge  des  Harnes  wird  dessen  Farbe  lichter.  Die 
ersten  Harnmengen  waren  ausserdem  immer  sehr  trabe,  die  Trabung 
besteht  zum  grössten  Theil  aus  Nierenformelementen,  welche  bei  Sedi* 
mentirung  manchmal  eine  fingerdicke  Schichte  bilden.  Zuckerhaltiger 
Harn  Cholerakranker  ist  röthlich-gelb.  die  Farbe  wird  beim  Stehen 
des  Harnes  intensiver.  Die  Harastoffmenge  schwankte  zwischen 
1,48  Grm.  in  150  CC.  und  10,45  Grm.  in  850  CC.  Harn.  Der 
nach  der  Erkrankung  zuerst  abgesonderte  Harn  enthält  verhältniss- 
mässig  wenig  Harnstoff;  während  der  Reaction,  im  Stadium  typhosum, 
ja  noch  während  der  Reconvalescenz  ist  die  Stickstoffausscheidung 
hoch;  die  Harnstoffmenge  schwankt  zu  dieser  Zeit  zwischen  50  bis 
100  Grm  pro  Tag,  was  in  letzterem  Falle  einem  Eiweisszerfalle  von 
281,86  Grm.  entspricht.  Die  Chlornatriumausscheidung  war  im  ersten 
Harn  nach  dem  Stadium  algidum  auffallend  gering  und  zeigte  auch 
während  der  Reaction  und  dem  Stadium  typhosum  sehr  niedrige 
Werthe;  im  Verlaufe  der  Reconvalescenz  gewinnt  sie  ihre  normale 
Höhe  wieder,  ja  in  einzelnen  Fällen  übersteigt  sie  diese  sogar.  Die 
kleinste  bestimmte  Menge  betrag  in  150  CC.  Tageshammenge  0,1 
Gramm,  die  grösste  0,72  Grra.  in  300  CC.     Im  Gegensatz  zu  diesen 
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Erscheinangen  ist«  die  Chlornatriumausscheidang  bei  Choleradiarrhoe 
und  Gholerine  gross.  Bei  Choleradiarrhoe  wurde  am  3.  Tage  der 
Erkrankung  in  350  CC.  Harn  7  Grm.,  am  5.  Tage  in  2700  CC. 
Harn  15,39  Grm.  Chlornatrium  constatirt.  Bei  Gholerine  wurde  in 
700  CC.  Harn  3,52  Grm.  Chlornatrium  gefunden,  im  anderen  der 
untersuchten  2  Fälle,  in  6  Liter  Harn  12  Grm.  Im  ersten  Harn 
nach  dem  Stadium  algidum  ist  \(iel  Ammoniak  enthalten;  so  in  600 
CC.  Harn  0,76  Grm.,  noch  mehr  ist  im  Stadium  typhosum,  und 
gross  ist  die  Menge  im  Stadium  der  Reaction.  Am  wenigsten  Phos- 
phorsäure enthält  der  Harn  nach  dem  Stadium  algidum  (in  850  CC. 
nur  1,2  Grm.  PjOj).  Während  der  Reaction  und  im  Stadium  typho- 
sum steigt  die  Menge  auf  4 — 6  Grm.  und  erhält  sich  auf  dieser 
Höhe  noch  während  der  Genesung.  Bei  mit  Choleradiarrhoe  und 
Cholerine  Behafteten  erfährt  die  Phosphorsäuremenge  keine  Verände- 
rung. Zu  bemerken  ist,  dass  die  Menge  ausgeschiedener  Phosphor- 
säure damals  am  grössten  war,  als  auch  die  Menge  des  ausgeschie- 
denen Stickstoffs  ihr  Maximum  erreichte.  Der  erste  Harn  enthält 
von  beiden  Schwefelsäuren  gesteigerte  Mengen,  die  trotz  des  geringen 
Harnquantums  während  der  ersten  24  Stunden  so  gross  sind,  wie 
im  normalen  Zustande.  In  allen  Fällen  erhielten  Yerff.  eine  inten- 
sive Indol-  und  Phenolreaction.  4m  Stadium  algidum  nimmt  die 
Schwefelsäuremenge  ab,  besonders  die  der  präformirten.  Die  Indol- 
und  Phenolreaction  wird  im  Verlaufe  der  Krankheit  geringer  und 
verschwindet  in  der  Reconvalescenz.  Die  grösste  Kalk-  und  Magnesia- 
menge enthält  der  nach  Aufhören  der  Anurie  zuerst  abgeschiedene 
Harn;  sie  schwankt .  für  Kalk  zwischen  0,01  und  0,06  Grm.,  für 
Magnesium  zwischen  0,0016—0,0064  Grm.  pro  Tag.  Bei  Eintritt 
der  Diuresis  steigt  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Kalkes  und  der 
Magnesia  und  erreicht  während  der  Reconvalescenz  ihre  höchsten 
Werthe.  Bei  Choleradiarrhoe  sind  die  Verhältnisse  denen  bei  Cholera 
gleich.  Sehr  hoch  ist  die  Menge  ausgeschiedenen  Kalkes  und  der 
Magnesia  im  Harne  von  mit  Cholerine  Behafteten ;  so  wurden  in 
6000  CC.  Harn  1,416  Grm.  CaO  und  0,69  Grm.  Mg  gefunden. 
Die  grössten  Mengen  von  Eiweiss  fallen  auf  den  3. — 6.  Tag  nach 
Aufhören  der  Anurie  (0,15 — 2,49  Grm.  pro  die).  Bei  Eintritt  der 
Diuresis  sinkt  die  Menge  rapid.  Dasselbe  gilt  für  die  Eiweissmengeu 
im  Harne  bei  Choleradiarrhoe.     üeber   die  Eiweissmenge    im  Harne 
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von  Gholerinekranken  konnten  Yerff.  mangels  genügenden  Unter- 
sachangsmaterials  kein  Urtheil  fällen.  Die  Eiweissabsonderung  dauert 
1 — 2  Wochen  nach  Aufhören  der  Annrie.  Die  im  Harne  Cholera- 
kranker enthaltenen  Formelemente  rühren  hauptsächlich  von  der 
Niere  her,  sie  bestehen  wie  auch  bei  Choleradiarrhoe  aus  Cylindern, 
Nierenepithelzellen,  weissen  und  rothen  Blutzellen,  Fetttropfen  und 
Detritus.  Besonders  viele  Cylinder  finden  sich  im  ersten  Harn  nach 
der  Anurie,  später  enthält  der  Harn  die  meisten  Formelementc,  die 
noch  vor  Aufhören  der  Albuminurie  verschwinden.  Bei  Cholera- 
diarrhoe sind  die  Formelemente  dieselben,  bei  Cholerine  fehlen  sie. 
Verff.  gelang  es  nur  in  einem  Falle  Zucker  nachzuweisen.  Die  Ab- 
scheidung von  Zucker  fand  am  13.  Tage  nach  Aufhören  der  Anurie 
statt  und  dauerte  3  Tage.  Die  reducirende  Kraft  des  Harnes  ent- 
sprach 1,16  ^/q  Zucker,  das  Polarimeter  zeigte  0, 5®/o,  "durch  Ver-r 
gährung  0,75  ^/q  Zucker.  Im  Stadium  algidum  und  dem  der  Reaction 
enthält  der  Harn  viel  Aceton,  im  Stadium  der  Reconvalescenz  sind 
nur  Spuren  davon  nachzuweisen,  später  verschwinden  auch  diese. 
Acetessigsäure  ist  dann  viel  zugegen,  wenn  auch  die  Acetonmenge 
bedeutend  ist,  doch  verschwindet  erstere  viel  eher  als  das  letztere. 
Verff.  fassen  die  Resultate  ihrer  Untersuchungen  in  folgende  Punkte 
zusammen:  1.  Die  sogenannten  ersten  Harne  zeichnen  sich  durcli 
geringe  Mengen  aus,  das  spec.  Gewicht  hält  das  Mittel,  Reaction 
stark  sauer,  sie  enthalten  viel  Eiweiss,  Sediment,  teichlich,  fast  aus- 
schliesslich aus  Cyiindem  und  Nierenepitbelzellen  bestehend.  Menge 
der  festen  Bestandtheile  gering,  besonders  nimmt  die  Menge  von 
Chlornatrium,  Kalk  und  Magnesium  ab;  fast  unveränderlich  bleibt 
die  Harnstoff-  und  Phosphorsäuremenge.  Beide  Schwefelsäuren  relativ 
vermehrt,  die  Verhältnisszahl  ist  im  Stadium  algidum  hoch.  Viel  Indoxyl- 
und  Phenolscbwefelsäure  und  Ammoniak;  Aceton  und  Acetessigsäure 
sind  nachzuweisen.  2.  Im  typhösen  Stadium  tritt  Diuresis  auf  und  schon 
zeitlich  beginnt  die  Ausscheidung  der  aus  dem  Gewebezerfall  resultiren- 
den  Producte.  Harnstoff,  Phosphorsäure  und  Ammoniak  wird  sehr 
viel  abgeschieden.  In  diesem  Stadium  der  Krankheit  ist  die  Ge- 
sammt-  und  Aetherschwefelsäuremenge  am  grössten,  sie  zeigt  absolute 
Steigerung;  ihre  Verhältnisszahl  ist  am  niedrigsten  (1:5).  Eiweiss, 
Indol,  Phenol  und  Aceton  sind  reichlich  vorhanden,  Acetessigsäure 
ist  nachzuweisen.     Kochsalz-,  Kalk-   und   Magnesiamenge  gesteigert. 


Digitized  by  CjOOQIC 


608  XYI.  Pathologische  Chemie. 

bleibt  selten  nnt^r  der  normalen.  3.  Während  der  Genesung  wird 
noch  viel  Harnstoff,  Phosphorsäore  nnd  Ammoniak  ausgeschieden, 
Chlomatrium,  Kalk  nnd  Magnesia  erreichen  die  normale  Höhe,  manch* 
mal  wird  diese  überschritten.  Gesammtschwefelsäure  noch  viel;  das 
Yerhältniss  der  präformirten  and  Aetherschwefelsänre  geht  auf  die 
Norm  zurück.  Eiweiss  und  Formelemente  verschwinden;  ebenso  In- 
dol,  Phenol,  Aceton  und  Acetessigsäure.  Yerff.  fügen  ihrer  Arbeit 
mehrere  Tafeln  bei,  worin  sie  das  Resultat  jeder  einzelnen  Unter- 
suchung anführen.  Liebermann. 

456.  J.  0  p  i  e  n  8  k  i :  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Ausschei- 
dung der  Galiensäuren  im  Harn^).  Die  Untersuchungen  des  Verf. 
betreffen:  1.  die  Methoden,  welche  zum  Nachweis  der  Gallensäuren 
im  Harn  dienen,  2.  die  Anwesenheit  der  Gallensäuren  unter  physio- 
logischen und  pathologischen  Verhältnissen  und  3.  das  Verhalten  der 
Gallensäuren  (innerlich  oder  subcutan  einverleibten)  im  thierischen 
Organismus.  Ad  1.  Um  die  Gallensäuren  im  reinen  Zustande  zu 
isoliren,  bediente  sich  der  Verf.  der  von  Salkowski  modificirten 
Hoppe-Seyler'schen  Methode;  als  das  feinste  Reagens  auf  Gallen- 
säuren betrachtet  der  Verf.  die  N  e  u  k  o  m  m  'sehe  Probe,  bei  welcher 
die  Beaction  schon  bei  0,02  Mgrm.  Glycocholsäure,  in  10  CC.  Wasser 
gelöst,  eintritt.  Hierauf  kommt  die  Pettenkofer'sche  Probe,  bei 
welcher  eine  deutliche  Reaction  erst  bei  0,6  Mgrm.  Glycocholsäure 
in  10  CC.  Wasser  erscheint.  Da  im  Harn  auch  Urochrom  den 
Gallensäuren  beigemengt  ist,  welches  im  hohen  Grade  die  Resultate 
verdunkelt,  empfiehlt  der  Verf.  den  Harn  so  weit  zu  verdünnen,  bis 
die  Reaction  auf  Urochrom  gänzlich  verschwindet.  Die  Strass- 
b  u  r  g  'sehe  Probe  zeigt  zweifelhafte  Ergebjiisse,  die  Polarisationsprobe 
kann  nur  bei  grosseren  Quantitäten  (über  0,02  *\/y)  Glycocholsäure 
angewandt  werden.  Ad  2.  Unter  physiologischen  Bedingungen  fand 
Verf.  in  500—1000  CC.  Harn  in  6  Versuchen  kein  einziges  Mal 
die  Gallensäuren  im  Harn.  Auf  Grund  von  31  untersuchten  Fällen 
(Magenkrankheiten,  Krankheiten  der  Leber,  Gelbsucht  im  Verlaufe 
der  Cholelithiasis,  des  Gastroduodenalkatarrhs  u.  s.  w.)  kommt  Verf.  zu 
folgenden  Schlüssen:    1.  Die  Gallensäuren   geben    in   den   Harn   bei 

1)  Przegl(|d  lekarski  1893,  No.  17—20. 
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Krankheiten  der  Leber  und  bei  Ictems  in  Folge  erschwerten  Ab- 
flusses der  Galle  über.  2.  Von  den  Leberkrankheiten  finden  sich  die 
Gallensäuren  bei  Cholelithiasis  und  im  Verlaufe  der  Lebercirrhose 
(in  atrophischem  Stadium,  bei  welchem  kein  Gallenfarbstoff  gefunden 
wird) ;  dagegen  kann  man  keine  Gallensäuren,  obwohl  Gallenfarbstoff 
vorhanden  ist,  bei  hypertrophischer  Lebercirrhose  (Cirrhose  biliaire) 
im  Harn  nachweisen.  3.  Die  Menge  der  Gallensäuren  im  Verlaufe 
der  Gelbsucht  entspricht  nicht  dem  Grade  des  Icterus.  Ad  3.  Um 
zu  ermitteln,  wieviel  von  den  einverleibten  Gallensäuren  mit  dem  Harn 
ausgeschieden  werden,  injicirte  der  Verf.  Hunden  glycocholsaures  Natron 
subcutan,  oder  verabreichte  Menschen  und  Hunden  innerlich  Fei  tauri 
depuratum.  Aus  seinen  Versuchen  geht  hervor,  dass  kleine  Mengen 
Gallensäuren  bei  Menschen  oder  Hunden,  sei  es  subcutan  sei  es  innerlich 
einverleibt,  im  Harn  nicht  zu  finden  sind;  erst  grössere  Mengen 
(innerlich  6  Grm.  pro  die,  subcutan  0,75  Glycocholsäure)  konnten 
im  Harne  nachgewiesen  werden.  Pruszyiiski. 

457.  Julius  Friedenwald:  Die  Diazo-Reaction  vonEtarlichi). 

Verf.  poleroisirt  gegen  von  Jaksch,  Munson  und  Oertel,  Edwards 
und  andere.  Die  Probe  nach  Ehrlich  wurde  mit  dem  Harn  in  21  Fällen 
von  Typhus  abdominalis  angestellt,  und  die  Resultate  sollen  genau  mit 
denen  von  Ehrlich  seinerzeit  gefundenen  übereinstimmen.  Die  Keaction 
wurde  auch  bei  anderen  Krankheitsformen  angestellt,  so  bei  43  Fällen  von 
Tuberculosis  pulmonalis,  wovon  29  schwere  Fälle  eine  fast  constante  Reaction 
aufwiesen.  Falls  der  Harn  von  Tuberculosen  constant  diese  Reaction  auf 
längere  Zeit  aufweist  (2  Monate),  ist  es  als  ein  Zeichen  einer  ernsten  Prognose 
aufzufassen.  Die  Reaction  war  nicht  zu  constatiren  bei  Gesunden,  in  4  Fällen 
von  cerebralem  Leiden,  6  Fällen  von  Pneumonie,  4  Fällen  von  Herzleiden, 
2  Fällen  von  Leberabscess,  10  Fällen  von  Cirrhosis  hepatis,  7  Fällen  von 
Carcinoma  ventriculi.  Abel. 

458.  R.  V.  Jaksch:  Ueber  den  Eiweissgehalt  krankhafter 
Ergüsse^).  Das  in  diesem  Bande  pag.  160  mitgetheilte  Verfahren 
lässt  sich  auch  ftkr  die  Bestimmung  des  Eiweisses  in  pathologischen 
Fltkssigkeiten  aller  Art  mit  Erfolg  verwerthen. 


1)  New-York  Medical  Journal  68.  No.  26,  pag.   745.  —  »)  Zeitschr.  f. 
klin.  Medic.  23,  225—226. 

Maly,  Jahrosbericht  f&r  Ttaierchemm    1898.  39 
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Es  wurde  gefanden: 

Stickstoff      .    .  «.     .  Wasser 

.     ^^        Auf  Eiweiss      .     -^ 

'""^^S       berechnet-       ""  ^^^ 
Flüssigkeit:  '    Flüssigkeit: 

Lebercirrhose 1,45  8,96  93,09 

^/^  Jahre  später  bei  einer  neuer- 
lichen Function 0,59  3,69  95,61 

Carcinom  des  Peritoneum  .     .     .  0,80  5,03  — 

Papillom  des  Ovarium  ....  0,82  5,12  — 

Eiter:  Abscess  am  Hinterhaupt    .  1,32  8,52  — 

Eiter:  Periost 1,46  9,14  - 

Synovialflüssigkeit  aus  dem  Knie- 
gelenk         0,83  5,16  — 

Bauchfelltranssudat  bei  primärem 

Pankreascarcinom    ....  0,12  0,74  — 
Bauchfelltranssudat  bei  Lebercir- 
rhose und  Diabetes       ...  0,34  2,15  — 

In  diesem  letzt  erwähnten  Falle  wurde  auch  im  Alcoholextract 
derselben  Flüssigkeit  der  Stickstoffgehalt  bestimmt;  er  beträgt  auf 
100  g  0,025  g,  entsprechend  0,16  Eiweiss;  daraus  ergiebt  sich,  dass 
diese  Methode  für  Transsudate  um  ca.  0,2  ^/^  zu  hohe  Eiweisswerthe 
ergiebt,  die  aber  nicht  wie  beim  Blute  compensirt  werden.  Uebrigens 
bietet  diese  Beobachtung  einen  Beleg  für  die  Güte  der  verwandten 
Methode;  in  dem  nach  der  Alcoholextraction  resultirenden  Rück- 
stande wurde  nämlich  auch  der  Stickstoffgehalt  zu  0,3021  g  Stickstoff, 
entsprechend  1,8  "^81  g  Eiweiss  bestimmt.  Für  das  Transsudat  selbst 
wurden  in  einer  Bestimmung  0,3346,  in  der  zweiten  0,3517,  ent- 
sprechend 2,0913  in  der  ersten,  und  2,1981  Eiweiss  in  der  zweiten 
Bestimmung  erhalten,  aus  welchen  als  Mittel  die  oben  angeführten 
Zahlen  0,34  für  Stickstoff  und  2,15  für  Eiweiss  resultiren.  Addiren 
wir  nun  zu  dem  in  100  g  Blut  des  Alcoholextractes  gefundeneu 
Werthe  0,0249,  den  Werth  des  Stickstoffgehaltes  des  Alcoholrück- 
standes  des  Transsudates,  also  0,3021,  so  resultirt  die  Zahl  0,3270, 
welche  fast  genau  dem  gefundenen  Mittelwerthe  für  den  Stickstoff- 
gehalt des  Transsudates  (0,3432)  entspricht. 
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Stickstoff  .    -  „.     . 

.    --.^  Auf  Eiweiss      ,^ 

in  100  g  ,        ,     ^         Wasser: 

Tii..    •  i.  --L  berechnet : 

Flüssigkeit: 

P^oONffax 0,51  3,16  94,24 

Eystadenoma  oiiarii  sin.     ...  1,24  7,72  — 
PunctioDsflassigkeit     M    Carcin. 

peritonei 0,71  4,41  — 

Eiter,  dickflüssig,  zähe,  bei  Phleg- 
mone capitis 1,19  7,64  — 

Exsud.  pleur.   (Pyothorax)      .     .  1,42  8,87  — 
do.               1V2  Monat 

später 1,18  7,35  — 

Eiter,  dickflüssig,  bei  Osteomyelitis  1,39^  8,73  — 

Ovarialcyste 0,41  2,56  — 

Ovarialcyste 1,40  8,75  — 

Ovarialcyste 0,38  2,40  — 

Ovarialcyste,  schleimige  Flüssigkeit  0,28  1,72  — 
Panctionsflüssigkeit.      Cirrhosis 

hepatis 0,60  3,78  — 

Dermoidcystenflüssigkeit     .     .     .  0,73  4,58  — 

Vergleicht  man  die  hier  für  diese  pathologischen  Flüssigkeiten 
aufgeführten  Zahlenwerthe  mit  jenen,  die  von  anderen  Autoren  mit 
anderen  Methoden  gefunden  wurden,  so  wird  man  sich  überzeugen,  dass 
die  mit  dieser  Methode  gefundenen  Zahlen  mit  jenen  übereinstimmen. 

Andreasch. 

459.  L  Hugounenq:  Chemische  Zusammensetzung  der  Flüssig- 
keit der  albuminttsen  Periostitis  0.  Verf.  analysirte  zwei  Portionen 
einer  Flüssigkeit,  welche  Olli  er  in  einem  Falle  von  albuminöser 
Periostitis  durch  Punction  entleert  hatte.  Die  erste  Punction 
lieferte  200  CC,  die  zweite,  nach  einigen  Tagen  vorgenommene, 
86  CC.  Die  Flüssigkeit  war  leicht  gelb  gefärbt ;  sie  besass  schleimige 
Consistenz;  die  Reaction  war  alkalisch.  Das  spec.  Gewicht 
betrug  1,035  resp.  1,014,  der  feste  Rückstand  73,23  resp.  97,28 

1)  Composition  chimiquo  du  liquide  de  la  periostite  albumineuse. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  487 — 489. 

39* 
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Grm.  pro  L.,  die  Albaminstoffe  64,20  resp.  88  Gnn.,  die  Salze 
7,10  resp.  7,66.  In  der  ersten  Flüssigkeit  fandH.  0,20 ^^^  Harn- 
stoff und  1,73°/^^  in  Alcohol  unlöslicher  Extractivstoffe  und  Fett. 
Die  Salze  bestanden  aus  Natrium chlorid  4,59^/qo,  Kalium- 
Chlorid  1,25,  Calciumphosphat  0,53,  Na triumsulfat  0,48, 
Natriumcarbonat  0,08^/oo.  Bemerkenswerth  ist  die  geringe 
Menge  Calciumphosphat,  welche  dafür  zu  sprechen  scheint,  dass  das 
Gewebe  des  Knochens  intact  war.  Herter. 

4G0.  E.  S  a  I  k  0  w  8  k  i :  Zur  Kenntniss  der  Synovia,  insbesondere 
des  mucinähnlichen  KVrpers  derselben  0.  Die  in  einem  Falle  von 
chronischer  Coxitis  durch  Function  entleerte  Flüssigkeit  war  gelb  und 
zeigte  in  Folge  zahlreicher  Cholesterinkiystalle  einen  atlasartigen 
Glanz.  Die  Eiweisskörper  bestanden  aus:  mucinartiger  Substanz, 
löslichem  Eiweiss  (wohl  Serumalbumin)  und  Spuren  von  Alkalialbuminat 
oder  Globulin.  In  100  Grm.  waren:  0,375  Mucin,  4,824  sonstige 
Eiweisskörper,  0.282  Fett,  0,017  Lecithin,  0,569  Cholesterin,  0,849 
anorganische  Salze,  93,084  Wasser.  Durch  Essigsäure  entstand  eine 
zähe,  schleimige  Fällung,  die  allmählich  flockig  wurde  und  das  Filtriren 
sehr  erschwerte.  Verf.  suchte  zu  entscheiden,  ob  dieser  mucinartige 
Körper  wirkliches  Mucin  oder  ein  Nucleoalbumin  sei.  Da  auch  einige 
Nucleinkörper  beim  Kochen  mit  Säure  Kohlehydrate  abspalten,  konnte 
die  Mucinnatur  des  Körpers  durch  dieses  bisher  wesentliche  Kriterium 
nicht  ohne  weiteres  nachgewiesen  werden.  Zur  Unterscheidung  von 
Nucleoalbuminen  kann  der  Phosphorgehalt  dienen,  wobei  zu  beachten 
ist,  dass  die  Eiweisskörper  Phosphate  in  der  Asche  enthalten  können 
oder  ihnen  Lecithin,  event.  Jecorin  beigemischt  sein  kann.  Yerf. 
prüfte  zunächst  andere  Eiweisskörper  auf  ihre  Fähigkeit,  Kohlehydrate 
abzuspalten.  Zur  Untersuchung  auf  die  Bildung  reducirender  Substanz 
beim  Kochen  mit  Säure  diente  eine  solche  von  7,5  ^/^  HCl,  welche 
in  der  Menge  von  20 — 25  CC.  mit  0,2  des  fein  gepulverten  Eiweiss- 
körpei-s  durch  30  Min.  gekocht  wurde  unter  Ersatz  des  verdampfen- 
den Wassers.  In  jedem  Falle  wurde  nach  10  Minuten  eine  Probe 
genommen ;  ergab  sich  keine  Reduction,  so  wurde  weiter  erhitzt.  In 
solcher  Weise   wurden   zunächst   geprüft:    1.  Mucin   aus  der  Sub- 


1)  Vipchow's  Arch.  131,  304—326. 
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maxillardrüse  vom  Rind,  2.  Paralbamin  aus  einer  Ovarialcyste, 
3.  Nucleohiston  aus  Thymusdrüse,  4.  Caseln,  5.  Nucleo- 
albumin  (Yitellin)  aus  Eidotter  und  6.  Nncleoalbumin  (sog. 
Mucin)  ans  Harn.  Davon  gaben  1  und  2  sehr  rasch  reducirende 
Substanz  (10  Min.  langes  Kochen  genügte  zur  vollständigen  Ab- 
spaltung derselben),  während  die  anderen  Präparate  keine  Rednction 
nach  dem  Kochen  mit  Säure  zeigten.  Dadurch  bleibt  das  bisherige 
Unterscheidungsmerkmal  zwischen  Mucin  und  Pseudomucin  (Paralbumin) 
einerseits  und  anderseits  den  Nucleoalbuminen,  einschliesslich  des 
Nucleohistons,  bestehen,  obwohl  die  aus  dem  letzteren  gebildete  Nucleln- 
säure,  sowie  das  Nudeln  der  Karpfeneier  beim  Behandeln  mit  Säuren 
zuckerartige  Körper  abspalten  (Lilienfeld,  Walter).  Jedenfalls 
erfolgt  diese  Abspaltung  viel  schwieriger  und  nicht  unter  Bedingungen, 
unter  denen  das  Mucin  und  Pseudomucin  mit  Leichtigkeit  reducirende 
Substanz  liefert.  Die  Prüfung  verschiedener  Präparate  des  mucin- 
artigen  Körpers  aus  der  Synovia  ergab,  dass  dieser  Körper  nicht  zu 
den  Nucleoalbuminen  gehört,  da  er  phosphorfrei  ist,  dass  er  aber 
ebensowenig  mit  dem  Mucin  identificirt  werden  kann,  weil  er  beim 
Kochen  mit  Säuren  entweder  gar  keine  reducirende  Substanz  lieferte, 
oder  nur  äusserst  wenig,  bezw.  sehr  schwierig.  Es  gibt  daher  noch 
eine  dritte  Kategorie  von  durch  Essigsäure  fällbaren,  im  Ueberschusse 
nicht  löslichen,  in  ihren  physikalischen  Eigenschaften  dem  Mucin 
gleichenden  Eiweisskörpern.  Verf.  bezeichnet  dieses  abnorme  Mucin 
vorläufig  als  Synovin.  Möglicherweise  gehört  hierher  auch  das 
Mucin  der  Galle,  das  nach  Landwehr  u.  Paijkull  ebenfalls  keine 
reducirende  Substanz  liefert.  —  Hammarsten  [J.  Th.  12,  480] 
hat  wahrscheinlich  ebenfalls  Synovin  unter  den  Händen  gehabt,  nur 
mit  Nuc]eoalbumin  verunreinigt.  Andreasch. 

46 L  L  Butte:  lieber  den  Harnstoff  des  Blutes  in  der 
Eklampsie  ^).  B.  theilt  weitere  Bestimmungen  über  den  Harnstoff  im 
Blute  Eklamptischer  [J.  Th.  16,  443]  mit.  Während  er  den  normalen 
Gehalt  zu  0,016  bis  0,020  ^/^  annimmt,  fand  B.  in  5  Fällen  von 
Eklampsie,  welche  in  Heilung  endigten,  0,0375 — 0,0513%,  in  6 
tödtlich  verlaufenden  Fällen  dagegen  nur  0,017— 0,028 \.    Verf. 


1)  L'ur^e  du  sang  dans  r^clampsie.    Coinpt.  rend.  116,  422—425. 
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erklärt  dieses  Verhalten  dadurch,  dass  in  den  letzteren  Fällen  nicht 
nur  die  Niere,  sondern  auch  die  Leber  pathologisch  verändert  ist 
(Polaris  and  B.,  Jürgens,  Pilliet),  so  dass  die  Bildung  des 
Harnstoffs  mehr  gestört  ist  als  die  Ausscheidung.  Doch  kommen  auch 
tödtllche  Fälle  mit  starker  Anhäufung  von  Harnstoff  im  Blute  vor, 
in  einem  solchen  fand  B.  0,096  ^/^  Harnstoff.  Hier  überwiegt  die 
Störung  der  Ausscheidung  ebenso  wie  bei  der  Albuminurie  der 
Schwangeren   ohne  Krämpfe,   wo   einmal  0,097  ^/^  gefunden  wurden. 

Herter. 

462.  0.  Loew:    Ein  natürliches  System  der  Giftwirkungen ^). 

Diese  Schrift  zerfällt  in  2  Abtheilungen,  1.  die  allgemeinen  Gifte» 
2.  die  speciellen  Gifte.  Erstere  zerfallen  wieder  in  Oxydationsgifte, 
katalytische  Gifte,  durch  Salzbildung  wirkende  Gifte  und  substituirende 
Gifte.  Letztere  in  solche,  welche  nur  in  Plasmaeiweiss  von  bestimmter 
Configuration  und  Labilitätsgrad  eingreifen:  die  toxischen  Protein- 
stoffe; zweitens  in  solche,  welche  vorzugsweise  structurstörend  in 
den  Zellen  wirken,  indem  sie  sich  an  das  active  Plasmaeiweiss  an- 
lagern: organische  Basen,  und  drittens  in  diejenigen  Gifte, 
welche  indirect  wirken,  indem  sie  entweder  die  Athmungsthätigkeit 
behindern  (CO,  COj)  oder  durch  ihre  Zersetzung  Schaden  bringen 
(z.  B.  KJ)  oder  den  Quellungszustand  organischer  Gebilde  verändern 
(Kaliumsalze,  Baryumsalze,  Oxalate  etc).  In  der  Einleitung  wird 
zunächst  darauf  hingewiesen,  dass,  wie  Hermann  schon  vor  20 
Jahren  hervorhob,  die  Eintheilung  nach  der  Wirkungsart,  eine  physio- 
logische Eintheilung,  die  richtigste  ist.  Die  bisherigen  Eintheilungen 
in  mineralische,  pflanzliche  und  thierische  Gifte,  oder  in  Muskelgifte^ 
Nervengifte,  Herzgifte,  Blutgifte  sind  lediglich  empirisch  und  zudem 
nur  in  Bezug  auf  die  Wirkungen  aut  Wirbelthiere  getroffen.  Ein  natör- 
iches  System  muss  aber  nicht  nur  auch  die  niederen  thierischen 
Organismen,  sondern  auch  die  pflanzlichen,  von  den  Spaltpilzen 
bis  zu  den  höchst  organisirten,  in  Betracht  ziehen ;  denn  die  toxischen 
Wirkungen  sind  physiologische  Reactionen  auf  Protoplasma.  —  In  der 
Einleitung  werden  ferner  die  verschiedenen  Resistenzgrade  der  lebenden 
Organismen  gegen  verschiedene  schädliche  Einflüsse  erörtert.    Bei  den 

1)  München  1893.  Verlag  von  Dr.  E.  Wolf  f  u.Dr.H.  Lüneburg.  128S. 
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Oxydationsgiften  wird  auf  den  Unterschied  des  Oxydationsverlaufs  bei 
der  Athmnng  und  bei  oxydirenden  Mitteln  hingewiesen.  Bei  den 
katalytischen  Giften,  worunter  solche  zu  verstehen  sind,  welche  nicht 
durch  directe  chemische  Eingriffe,  sondern  durch  Uebertragungen  von 
Bewegungszuständen  schädlich  wirken,  wie  Aether,  Chloroform  etc., 
wird  der  Einfluss  der  Einfahrung  verschiedener  Atomgruppen,  OH, 
CO  OH,  SOjH,  Alkyle,  erörtert  und  die  chemische  Constitution  mit 
der  physiologischen  Wirkung  verglichen.  —  Zur  dritten  Gruppe  ge- 
hören Säuren,  Alkalien  und  Salze  der  Schwermetalle.  Diese  Stoffe 
verbinden  sich  mit  Eiweisskörpern  unter  Salzbildung;  die  Eiweisskörper 
ähneln  in  dieser  Beziehung  den  Amidosäuren.  Zu  den  substituirenden 
Giften  gehören  alle  diejenigen  Körper,  welche  noch  bei  grosser  Ver- 
dünnung in  Aldehydgruppen  oder  Amidogruppen  eingreifen :  a)  Hydro- 
xylamin,  Diamid,  Phenylhydrazin,  Phenole,  H^S,  HCy,  SO^,  b)  CH^O, 
NOg  H.  Es  wird  hier  wieder  der  Einfluss  der  veränderten  Constitution 
auf  die  toxische  Wirkung  an  vielen  Beispielen  erörtert,  welche  uns 
aus  den  Arbeiten  N e n c k i 's ,  Brieger's,  Giacosa's,  Filehne's, 
Baumann 's  etc.  bekannt  wurden.  Bei  den  toxischen  Proteinstoffen 
werden  diejenigen  aus  Baeterien,  aus  Phanerogamen  und  aus  Thieren 
mit  einander  verglichen  und  die  Theorie  der  künstlichen  Immunität 
von  Emmerich  und  Tsuboi,  und  die  der  natürlichen  Immunität 
von  H.  Buchner  erörtert.  Auch  bei  den  Alkaloiden  werden  die 
bekannten  Beispiele  betreffs  des  Zusammenhangs  zwischen  chemischer 
Constitution  und  physiologischer  Wirkung  systematisch  verglichen 
und  auch  alles  zusammengestellt,  was  in  Bezug  auf  Giftwirkung  der- 
selben auf  niedere  thierische  Organismen  und  Pflanzen  bekannt  wurde. 
Nach  den  indirect  wirkenden  Giften  werden  noch  in  einem  Anhange 
die  Wirkung  von  Giften  kurz  besprochen,  deren  chemische  Constitution 
noch  nicht  aufgeklärt  ist,  wie  von  Digitalin,  Picrotoxin  etc.     Loew. 

463.  R.  V.  Jaksch:  Beitrag  zur  Kenntniss  der  acuten  Phos- 
phorvergiftung des  Menschen^).  Verf.  hat  die  Beobachtung  von 
Taussig  [J.  Th.  22,  95],  dass  bei  Phosphorvergiftung  die  Zahl  der 
rothen  Blutkörperchen  vermehrt  ist,  in  zwei  weiteren  Fällen  bestätigt 
gefunden.     Der  Eiweissgehalt  des  Blutes  wich   nicht  von   der  Norm 


ij  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  1. 
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ab,  Zerfallsproducte  fanden  sich  ebenfalls  nicht  Tor.  Es  wird  also 
bei  der  Phosphorvergiftnng  das  Blut  als  solches  nicht  alterirt.  Nach 
der  vom  Verf.  modificirten  Land ois 'sehen  Methode  bestimmt,  zeigte 
sich  aber  die  Alkalescenz  des  Blates  beträchtlich  herabgesetzt;  sie 
entsprach  in  einem  Falle  36  Mgrm.  Natrinmhydroxyd.  Die  Alkalescenz 
des  Serums  betrug  nach  24  stflndigem  Stehen  im  Eisschranke  20  Mgrm. 
Natriumhydroxyd,  [m  2.  Falle  waren  260  Mgrm.  zur  Neutralisirung 
nöthig,  während  in  der  Norm  260 — 300  Mgrm.  erforderlich  sind.  Im 
letzteren  Falle  war  reichlich  Pepton  im  Harn  vorhanden. 

Andreasch. 

464.  Wilh.  Robitschek:  Beitrag  zur  Frage  der  Peptonurie 
bei  der  acuten  Phosphorvergiftung').  R.  führt  einen  Fall  von 
Phosphorvergiftung  an,  bei  welchem  der  Harn  anfangs  enorme 
Mengen  von  Pepton  enthielt;  die  Menge  nahm  immer  mehr  ab,  bis 
sich  das  Pepton  kurz  vor  dem  Exitus  letalis  nicht  mehr  nachweisen 
liess.  Der  Nachweis  geschah  nach  den  Methoden  von  Hofmeister 
und  Devot 0.  Andreasch. 

465.  H.  Schröder:  Der  Stoffwechsel  der  Kaninchen  bei 
acuter  Quecksilbervergiftung^).  DieThiere  wurden  durch  subcutane 
Injection  von  0,2  Grm.  Sublimat  vergiftet.  Da  die  vergifteten  Thiere 
nicht  frassen,  mussten  in  einer  besonderen  Reihe  die  durch  den 
Hunger  allein  bewirkten  Veränderungen  des  Stoffwechsels  festgestellt 
werden.  Der  respiratorische  Stoffwechsel  wurde  durch  directe  Wäguiig 
der  Kohlensäure-  und  Wasserausscheidung  bestimmt,  der  Sauerstoff 
durch  Berechnung.  Eine  auffallende  Aenderung  des  respiratorischen 
Stoffwechsels  war  nicht  zu  bemerken,  der  Stickstoffumsatz  war  jedoch 
bedeutend  herabgesetzt,  so  dass  die  Stickstoffausscheidung  durch  den 
Harn  mitunter  kaum  den  6.  Theil  des  vom  Hungerthiere  ausgeschie- 
denen erreichte.  Auch  die  Stickstoffausscheidung  einer  ganzen  Reihe 
bleibt  gegen  das  Hungerthier  um  das  3 — 4  fache  zurück.  Da  die 
Möglichkeit  vorhanden  war,  dass  die  schwer  erkrankten  Thiere  den 
gebildeten  Harnstoff  nicht  auszuscheiden  vermöchten,  wurde  das  Blut 


1)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  24.  —  «)  Ing.-Diss.  Würzburg 
1893;  durch  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  44. 
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auf  seinen  Gehalt  an  stickstoffhaltigen  Extractivstoffen  antersncht 
(Dialyse,  Destilliren  mit  Natronlauge,  Titriren  des  Destillats).  Es 
zeigte  sich  dahei  allerdings  eine  kleine  Anhänfang  der  Zerfallsprodncte 
des  Eiweisses  seitens  der  Quecksilberthiere,  doch  genügt  dieses  Plus 
nicht,  die  Differenz  im  Harn  auszugleichen.  Es  kann  sich  somit  nur 
um  eine  Herabsetzung  des  Eiweissumsatzcs  handeln.  Der  Harn  der 
Thiere  war  stets  zuckerhaltig;  das  Maximum  (nicht  über  1®/^)  trat 
12 — 36  Stunden  nach  ,der  Vergiftung  auf,  gegen  den  Exitus  hin 
allmählich  bis  zum  Verschwinden  abnehmend. 

466.  Rud.  Goetze:  Die  Bleivergiftung.  Die  Unzulänglichkeit 
der  anatomischen  Untersuchung  des  Nervensystems  und  die  Noth- 
wendigkeit  einer  chemischen  Analyse  des  Nervenstoffwechsels  und 
der  Nervensubstanz  ^).  Verf.  weist  darauf  hin,  dass  die  Bleivergif- 
tung in  erster  Linie  eine  Nervenerkrankung  ist.  Seitdem  durch 
Garrod  die  Beziehungen  der  Harnsäureausscheidung  zur  Gicht  nach- 
gewiesen wurde,  und  seitdem  man  sich  gewöhnt  hat,  diese  Krankheit 
als  eine  trophoneurotische  Störung  anzusehen,  d.  h.  als  eine  Erkrankung 
der  trophischen  Nervengebiete,  durch  welche  der  Stoffwechsel  der 
davon  abhängigen  Organe  beeinträchtigt  wird,  lag  der  Gedanke  nahe, 
dass  es  sich  bei  der  Bleiarthritis  um  eine  ähnliche  Stoffwechselver- 
änderung handle.  In  den  Untersuchungen  des  Verf.'s  wurden  der 
Harnstoff  nach  der  L  i  e  b  i  g  'sehen  Methode  [Hoppe-S^yler,  Handb. 
der  physiol.-chem.  Anal.,  5.  Aufl.  1893,  pag.  363],  das  Chlor  nach 
Liebig-Mohr,  die  Phosphorsäure  durch  Titriren  mit  Uranacetat 
und  die  Harnsäure  nach  Salkowski-Ludwig  bestimmt.  Die  Ver- 
suchspersonen erhielten  ganz  gleichmässige  gemischte  Kost  mit  wenig 
Fleisch.  Die  Untersuchung  von  sechs  Fällen  ergab,  dass  sich  der 
Stoffwechsel  im  acuten  Vergiftuugsanfall  durchaus  von  dem  im 
chronischen  Vergiftungszustand  unterscheidet:  1.  die  Wasseraus- 
scheidung und  mit  ihr  im  Allgemeinen  die  Ausscheidung  der 
Chloride  ist  im  acuten  Anfall  der  Bleivergiftung  etwas  vermindert, 
nach  demselben  vermehrt;  unabhängig  davon  tritt  bei  chronischer 
Bleivergiftung  bisweilen  eine  auffallende  Vermehrung  der  Harnmenge 


1)  Verhandlungen  der  physik.-medic.  Gesellsch.  zu  Würzburg.  22,  No.  8, 
41  pag.;  auch  Ing.-Diss.  Berlin  1893. 


Digitized  by  CjOOQIC 


618  XVI.  Pathologische  Chemie. 

und  der  Chloride  ein,  ohne  dass  weitere  Symptome  den  Verdacht  auf 
Schrumpfniere  erwecken.  2.  Die  Chlorausscheidnng  ist,  auch 
relativ  zur  Wasserausscheidung,  vermehrt.  3.  Die  Stickstoffaus- 
scheidung ist  während  des  acuten  Anfalles  gesteigert.  Dies  wiegt 
um  so  schwerer,  als  die  Nahrungsaufnahme  während  desselben  meistens 
gering  ist.  Bei  chronischer  Vergiftung  wird  mit  der  vermehrtea 
Harnmenge  oft  eine  sehr  grosse  Menge  Stickstoff  ausgeschieden. 
4.  Ob  die  Phosphorsäureausscheidung  im  acuten  Anüälle 
regelmässig  gesteigert  ist  trotz  verminderter  Nahrungszufuhr,  liess 
sich  durch  die  gefundenen  Zahlen  nicht  sicher  entscheiden.  Jedoch 
geht  daraus  hervor,  dass  dieselbe  in  dem  Erschöpfungszustande, 
welcher  dem  Anfalle  folgt,  zuweilen  bis  weit  in  die  Reconvalescenz 
hinein  absolut  und  relativ  beträchtlich  absinkt.  Auch  in  dem  mehr 
gleichmässigen  Zustande  der  chronischen  Vergiftung  ist  sie  im  Ganzen 
dauernd  niedrig.  5.  Die  Harnsäureausscheidung  ist  im  arthritischen 
Anfalle  sehr  gering,  auch  im  Kolikanfall  hält  sie  sich  an  den  unteren 
Grenzen  der  Norm  und  bleibt  längere  Zeit  nach  dem  Anfalle  niedrig. 
Während  der  chronischen  Vergiftung  schwankt  sie  innerhalb  der 
Grenzen  des  Normalen  regellos  auf  und  ab.  Ihr  Verhältniss  zum 
Harnstoff  ist  nicht  das  des  Parallelismus,  beide  Ausscheidungen  gehen 
ebenso  oft  mit,  als  gegeneinander.  Verf.  schliesst:  »Die. Aufklärung 
der  den  acuten  vorübergehenden  Anfällen  jeglicher  Art  zu  Grunde 
liegenden  Störungen  des  Nervensystem  es  kann  nur  von  einer  immer 
tiefer  gehenden  chemischen  Analyse  des  Gesammtstoffwechsels  und 
der  Nervensubstanz  selbst  erwartet  werden,  wodurch  eine  Einsicht 
in  den  Nervenstoffwechsel  ermöglicht  wtirde.  Die  äusseren  Wirkungen 
(klinischen  Symptome)  des  Bleigiftes  sind  der  Grösse  der  äusseren 
Ursache  nicht  äquivalent,  sondern  sie  entsprechen  dem  Grade  der 
durch  sie  erzielten  inneren  Stoffwechselveränderungen.  Ein  und  den- 
selben Grad  der  Stoffwechselstörung  vermögen  aber  bei  verschiedenen 
Menschen  ganz  verschiedene  Mengen  des  Giftes  hervorzurufen.  Es 
scheint  nur  paradox,  ist  es  aber  nicht,  dass  das  Nervensystem  mancher 
durchaus  nicht  schwer  kranker  Maler,  autopsirt  und  extrahirt,  ein 
ebenso  grosses  Bleikorn  ergeben  würde  wie  das  mancher  an  Blei- 
cacliexie  Gestorbener.«  Andreasch. 
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467.  J.  P.  Karplus:  Ein  Fall  von  Pikrinsäure-Vergiftung^) 

Erwähnenswerth  hieraus  ist,  dass  der  Harn  des  Patienten,  der 
5,8  Grm.  Pikrinsäure  genommen  hatte,  freie  Pikrinsäure  enthielt. 
Dieselbe  konnte  im  Harn  durch  Erhitzen  unter  Zusatz  von  Cyan- 
kalium  (Rothfärbung)  nachgewiesen  werden,  noch  besser  im  Rück- 
stande der  Aetherausschüttlung.  Ein  geringer  Theil  der  Pikrin- 
säure konnte  nach  dem  Ansäuern  ausgeschüttelt  werden,  ein  anderer 
erst  nach  dem  Kochen  mit  Salzsäure.  Dieser  Antheil  war  als  Aether- 
schwefelsaure  vorhanden,  wie  auch  die  Bestimmung  der  gepaarten 
Schwefelsäuren  eine  starke  Vermehrung  ergab.  Ein  Theil  der  Pikrin- 
säure scheint  zu  Pikraminsäure  reduzirt  worden  zu  sein.  Die  Aus- 
scheidung der  Pikrinsäure  dauerte  bis  zum  17.  Tage  nach  der  Ver- 
giftung. Andreasch. 

468.  J.  Peels:  Fleischvergiftung  in  Rotterdam ^).  Das  Fleisch 
einer  im  öffentlichen  Schlachthaus  geschlachteten,  anscheinend  normalen 
Kuh  hatte  in  24  Familien  zum  Auftreten  einer  choleraähnlichen  Er- 
krankung geführt,  während  der  Gebrauch  desselben  in  27  Familien 
keine  Krankheitserscheinungen  hervorgerufen  hatte.  Die  chemische 
Untersuchung  erwies  einen  alkaloid-ähnlichen  Körper;  Verf.  fand 
vor  Allem  in  einigen  den  hintern  Theilen  des  Thieres  entnommenen 
Fleischstücken,  welche  nach  8tägiger  Aufbewahrung  (gesalzen)  ihr 
normales  Aussehen  beibehalten  hatten,  feine  stäbchenartige  Bacillen,, 
beiderseits  abgerundet,  deren  subcutane  Einverleibung  Kaninchen 
mitunter  nach  2  Tagen  unter  Erscheinungen  von  Lähmung  und  von 
Darmkatarrh  tödteten,  oder  bei  denselben  ein  chronisches  Siechthum 
hervorriefen.  Mäuse  sterben  entweder  nach  subcutaner  Injection  der 
Culturen  oder  nach  Verfütterung  derselben  sehr  bald.  Die  Organe 
der  verendeten  Thiere  waren  ebenfalls  sogar  im  gekochten  Zustande 
für  gesunde  Thiere  sehr  giftig,  entsprechend  der  für  den  Menschen 
so  höchst  giftigen  Wirkung  der  Beefsteak-Sauce  des 
Fleisches.  Die  intravenöse  Injection  einer  Reincultur  war  im 
Stande,    ein   junges    Kalb    unter   profusen   blutigen   Diarrhoen    und 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  22,  210—219.  —  «)  Verhandl.  des  4.  Nieder- 
ländischen Congresses  f.  Natur-  und  Heilkunde  1893,  pag.  210,  NederL 
Tijdachr.  v.  Geneesk.,  1893,  II,  pag.  157. 
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Temperaturerhöhung  in  5  Stunden  zu  tödten;  das  Blut  war  nach 
dem  Tode  dunkelroth,  nicht  coagulirt ;  Nephritis  und  parenchymatöse 
Hepatitis  wurden  constatirt,  alle  Lymphdrüsen  waren  intensiv  ge- 
schwollen und  geröthet,  die  Darraschleimhaut  enthielt  zahlreiche 
Ecchymosen  und  der  Bacillus  zeigte  sich  im  Blut,  in  allen  Organen, 
auch  in  den  Muskeln.  Das  Thier  war  also  nicht  nur  vergiftet, 
sondern  die  Bacillen  hatten  sich  auch  innerhalb  des  Blutes  und  der 
Oewebe  vermehrt.  Das  Fleisch  dieser  und  anderer  in  gleicher 
Weise  verendeten  Kälber  war  wieder  sehr  giftig  für  Mäuse  und 
Kälber,  sogar  das  Filtrat  der  Gultureq  war  im  Stande, 
ein  Kalb  unter  denselben  Erscheinungen  zu  tödten. 
Im  Blute  und  in  den  Geweben  des  letzteren  Thieres 
wurden  keine  Bacillen  aufgefunden.  Aus  diesen  YersucheD 
ergibt  sich  die  ausserordentliche  Giftigkeit  dieses  Bacillus  und  dessen 
Toxins.  Letzteres  verliert  seine  Giftigkeit  selbst  durch  die  Siedehitze 
nicht  und  übt  eine  specifische  Wirkung  sowohl  auf  den  Menschen, 
wie  auf  die  verschiedenen  Thiergattungen  (Kaninchen,  Kalb,  Ziege, 
Affe,  Katze)  aus,  wie  durch  weitere  Versuche  festgestellt  wurde. 
Ein  zweiter  gleicher  Fall  von  Fleischvergiftung  ist  vom  Verf.  nach- 
her an  einem  andern  Ort  Hollands  entdeckt  worden.  Die  Culturen 
u.  s.  w.  waren  ganz  identisch  mit  denjenigen,  welche  dem  Fleisch 
des  ersterwähnten  Thieres  entnommen  waren.  Verf.  behält  sich  die 
Lösung  der  Frage  nach  der  Identität  dieses  Bacillus  mit  dem  von 
Oaffky  und  Paak,  und  ebenso  mit  dem  von  Gärtner  ge- 
fundenen Fleischbacillus  vor,  und  betont  schliesslich  die  üeberein- 
stimmung  desselben  mit  dem  Bacterium  coli  commune. 

Zeehuisen. 

469.  Heinr.  Szigeti:  Ueber  Cyanhämattn 0-  Wird  eine 
wässrige  Oxyhämogloblinlösung  nach  Frey  er  mit  Cyankalium  oder 
Blausäure  versetzt,  so  tritt  nach  einiger  Zeit  an  Stelle  der  zwei 
Oxyhämoglobinstreifen  ein  breiter  Streifen  auf.  Die  von  Frey  er 
gegebene  Benennung  dieser  Verbindung :  Cyanwasserstoffsauerstoffhämo- 
globin  ist  aber  nach  Verf.  unrichtig,  da  es  sich  um  keine  Hämoglobin- 


1)  Viertel j ah rsschr.  f.  gerichtl.  Med.  u.  öffentl.  Sänit&tsw.  6,  Supplementb. 
5—35. 
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verbindang  mehr  handelt;  denn  durch  die  Einwirkung  des  Alkali 
(Cyankaliiun)  oder  der  Sfiare  ist  das  Hämoglobin  in  Hämatin  and 
Globulin  gespalten  worden.  Es  bildet  sich  daher  eine  Cyanhämatin- 
Verbindung;  ein  Beweis  daffir  liegt  auch  darin,  dass  sich  die  frag- 
liche Verbindung  nicht  mehr  in  Oxyhämoglobin,  oder  redncirtes 
Hämoglobin  zurück  verwandeln  lässt.  Luft-  oder  Sauerstoffdurchleiten 
ändert  das  Spectrum  der  I^ösung  nicht ;  Auspumpen  der  Lösung  oder 
Zusatz  von  Schwefelammon  ergaben  die  Streifen  des  Hämochromogens. 
Beim  Durchleiten  von  Luft  oder  Sauerstoff  entstand  wieder  das  ur- 
sprüngliche breite  Band  der  Cyanverbindung,  falls  nur  wenig  Schwefel- 
ammon verwendet  worden  war ;  bei  einem  Ueberschusse  des  letzteren 
bildete  sich  Hämochromogen.  Ein  fernerer  Beweis  wurde  dadurch 
erbracht,  dass  reines,  aus  Hfiminkrystallen  dargestelltes  Hämatin 
mit  Cyankaliumlösung  ein  Product  von  denselben  Eigenschaften  gibt, 
wie  sie  der  Preyer'sche  Körper  zeigt.  Dieselbe  Cyanblutfarbstoff- 
Verbindung  wird  auch  beim  Zusätze  von  Blausäure  zu  einer  Alkali- 
hämatinlösung  oder  von  Cyankalium  zu  einer  sauren  Hämatinlösung 
erhalten.  Mit  diesem  Cyanhämatin  hält  Verf.  auch  das  Hoppe - 
Sey  1er 'sehe  und  Lin  ossier 'sehe  Cyanhämatin  und  das  Cyanmet- 
hämoglobin  Robertos  [J.  Th.  21,  443]  für  indentisch.  —  Zum 
Nachweise  des  Cyan  wurde  von  Robert  das  Methämoglobin  em- 
pfohlen. Dabei  soll  dasselbe  aber  nicht  durch  Ferricyankalium, 
sondern  besser  durch  Chlorat  bereitet  werden.  Verf.  empfiehlt  auch 
Hämatin  oder  Hämin  in  Substanz,  von  dem  man  eine  kleine  Menge 
in  l^/^iger  Ralilauge  löst,  am  besten  gleich  auf  dem  Papiere,  das 
man  zum  Abfiltriren  der  Häminkrystalle  verwendete.  Man  lässt 
trocknen  und  betupft  die  grün  gewordene  Stelle  mit  dem  auf  Cyan 
zu  untersuchenden  Filtrate:  enthält  es  Blausäure,  so  röthet  sich  die 
grüne  Stelle.  Im  Spectroscop  ergibt  sich  das  breite  Band  des  Cyan- 
hämatins.  Man  kann  das  Verfahren  vereinfachen,  indem  man  Papier- 
streifen in  conc.  Alkalihämatinlösung  taucht  und  nachher  trocknet. 
Man  erhält  dann  grün  gefärbte  Reagenspapiere.  Auch  eine  Lösung 
von  Hämatin  oder  Blut  in  P/^iger  Ralilauge  kann  ähnlich  wie  es 
Robert  für  das  Methämoglobin  angibt,  zum  Nachweise  der  Blau- 
säure benutzt  werden.     Sonst  von  forensischem  Interesse. 

Andreasch. 
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470.  P.  Albertoni:  Ueber  die  Vorgänge  der  Darmfäulniss 
im  Typhus  und  Über  die  inte3tinale  Desinfection  ^).  Die  Menge 
der  aromatischen  Schwefelsäureester  im  Harn  ist  im  Typhus  gewöhn- 
lich absolut  nicht  vermehrt  und  erscheint  nur  erhöht,  wenn  man  mit 
den  Typhusfällen  diejenigen  mit  spärlicher  Ernährung  vergleicht. 
Während  Biernacki  und  Hoppe-Seyler  0,1222  Grm.  bis  0,175 
und  0,268  Grm.  gebundener  Schwefelsäure  pro  die  bei  geringer 
Nahrungsaufnahme  fanden,  constatirte  Albertoni  0,2099  Orm^ 
0,3979  Grm.,  0,1744  bis  0,3509  Grm.,  0,2407  bis  0,4417  Grm. 
u.  s.  w.  —  Die  Gesammtschwefelsäure  ist  auch  deutlich  beim  Typhus 
vermehrt.  Um  nun  die  intestinale  Desinfection  zu  prüfen,  unter- 
suchte Verf.  den  Harn  in  den  Typhusfällen  nach  Verabreichung  von 
Calomel,  von  Clystiren  mit  Salzwasser,  von  solchen  mit  Borax,  Bor- 
säure oder  mit  Tannin.  Er  fand  aber  dabei  keine  Verminderung 
der  gebundenen  Schwefelsäure,  woraus  gefolgert  wird,  dass  alle  diese 
Proceduren  keinen  Einfluss  auf  die  Darmfäulniss  haben. 

Rosenfeld. 

471.  Rud.  Kolisch  und  Karl  Pichler:  Ein  Fall  von 
Morbus  Addisonii  mit  Stoffwechseluntersuchung  ^).  Verff.  berichten 
über  einen  StofFwechselversuch  an  einem  Patienten  mit  Morb.  Addisonii 
ohne  Complicationen.  Als  Gesammtbilanz  des  7tägigen  Versuchs 
ergab  sich  eine  Stickstoffeinnahrae  von  99,24  Grm.  und  eine  Aus- 
gabe von  95,35  Grm.  Die  Nahrungsausnutzung  zeigte  folgende 
Verliältnisse : 

Einnahme 

Trockensubstanz     3113,55  Grm. 
Stickstoff  99,24      » 

Fett  726,09      » 

Es  geht  daraus  hervor,  dass  der  Patient,  welcher  in  einem  nicht 
sehr  vorgeschrittenen  Stadium  der  Erkrankung  war,  sich  in  Bezug 
auf  Nahrungsausnutzung  und  Eiweisszerfall  vollständig  wie  ein  ge- 
sunder Mensch  verhielt.  Die  Versuche  wurden  bei  Bettruhe  angestellt. 
_  Andreasch. 

1)  Sui  Processi  di  putrefazione  intestinale  nel  tifo  e  suUa  disinfezione 
intestinale.  Annali  di  Chiiu.  et  di  Farm.  1893,  18,  S.  396.  —  «)  Centralbl. 
f.  klin.  Medic.  14,  249—251. 


Verlust  durch 

Procent- 

Koth 

verlust 

127,00  Grm. 

4,07  «/, 

8,18      » 

8,24    » 

24,17      » 

3,32    > 
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472.  Ad.  SchVpp:  Ueber  die  Ausscheidung  der  Chloride  bei 
CarcinomatOsen  im  Verhältnisse  zur  Aufnahme  derselben^).  Seh. 
hat  an  4  Patienten  die  Chlorausfuhr  mit  der  Einfuhr  verglichen.  Die 
Nahrung  bestand  aus  Milch,  Kaffee,  Bier,  Butter,  Semmel,  Eiern  und 
Fleisch ;  in  ersteren  wurde  der  Chlorgehalt  direct  bestimmt,  für  Bier, 
Eier  und  Fleisch  nach  Tabellen  berechnet.  Der  Harn  (10  CC.) 
wurde  mit  2  Grm.  Salpeter  eingetrocknet,  geschmolzen  und  in  der 
Asche  die  Chlormenge  durch  Titriren  mit  Silbemitrat  und  Chromat 
bestimmt.  Der  Koth  wurde  ebenfalls  mit  kohlensaurem  Natron 
eingetrocknet,  verascht  und  wie  oben  verfahren.  Der  Harnstoffgehalt 
des  Harns  wurde  nach  der  von  Pflüger  modificirten  Lieb  ig 'sehen 
Methode  bestimmt.  Die  vier  untersuchten  Fälle  gaben  kein  einheit- 
liches Resultat.  Im  ersten  und  zweiten  Falle  blieb  die  Ausscheidung 
stark  hinter  der  Einnahme  zurück,  sodass  die  Chlornatriumretention 
für  21  Tage  78,21  Grm.,  resp.  für  8  Tage  22,72  Grm.  betrug.  Im 
dritten  Falle  wurden  dagegen  täglich  0,573  Grm.  Chlor  mehr  aus- 
geschieden, als  eingenommen,  während  im  vierten  Falle  Gleichgewicht 
bestand.  Verf.  schreibt  die  auffallend  starke  Verminderung  der 
Chlorausscheidung  der  Ausdehnung  des  Zerfalles  der  Neubildung  zu, 
indem  durch  das  stark  chlorhaltige  (1,15  **/o),  durch  den  Uleerations- 
process  gebildete  Secret  dem  Körper  Chlor  entzogen  wird.  Die  Ver- 
minderung der  Chlorausscheidung  ist  ferner  proportional  dem  Wachs- 
thum  der  Geschwulst  und  umgekehrt  proportional  dem  Zerfalle  der 
Körpergewebe.  Die  bei  einer  Reihe  von  Krebskranken  bestehende 
Verminderung  der  Chlorausscheidung  berechtigt  nach  Verf.  nicht  zu 
der  Annahme  einer  ätiologischen  Verwandtschaft  zwischen  carei- 
nomatöser  Erkrankung  und  fieberhaften  Krankheiten  (Fr.  Müller, 
Klemperer),  da  die  Ursachen  der  verminderten  Chlorausscheiduug 
für  beide  Krankheitsformen  wesentlich  verschiedene  sind. 

Andreascb. 

473.  W.  J.  Hamburger:  Hydrops  bacteriellen  Ursprungs, 
nebst   einem   Beitrag   zur   Lehre   des  Hydrops  im  Allgemeinen^). 

1)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1893,  pag.  1155-1159  u.  1213—1216. 
—  «)  Nederl.  Tijdscbr.  v.  Geneesk.,  1893,  II,  pag.  852—891,  auch  Ziegler's 
Beiträge  zur  pathol.  Anatomie  und  zur  allgemeinen  Pathologie  14.  443 — 480. 
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Verf.  publicirt  in  diesem  Aufsatz  die  Resultate  seiner  an  dem  Lymph- 
geföss  des  Halses  angestellten  Untersuchungen.  Die  Verwendung 
von  Pferden  als  Yersuchsthiere  hat  grosse  Vortheile  vor  der 
Heidenhain 'sehen  Yersuchsanordnnng  und  zwar  konnte  1)  die 
Narkotisirung  der  Thiere  umgangen  werden;  2)  die  Quantität  der 
zu  jeder  Untersuchung  benöthigten  Lymphe  eine  grössere  sein;  3) 
die  Lymphe  nur  eines  Körpertheils  und  zwar  des  Kopfes,  als  Unter- 
suchungsobject  verwerthet  werden^).  Die  genauen  und  sehr  sorg- 
fältigen Versuche  führten  zu  folgenden  Ergebnissen:  I.  Die  aus  dem 
HalslypmhgefKss  des  Pferdes  ausfliessende  Lymphe  ist  kein  Filtrations- 
product  des  Blutes  durch  die  Capillaren,  sondern  ein  Secretions- 
product  des  Capillarendothels,  eine  Folge  oder  Reizung  desselben 
durch  die  Stoffwechselprodukte  der  Gewebe  [dieser  Band,  pag.  177]. 
n.  Die  Beschleunigung  des  Lymphstroms  bei  der  venösen  Hyperämie 
kann  nicht  aus  einer  etwaigen  Steigerung  des  Blutdruckes  erklärt 
werden,  sondern  nur  daraus,  dass  bei  der  Stauung  in  den  Capillaren 
und  den  Venen  eine  Anhäufung  von  Stoffwechselprodukten  stattfindet, 
welche  einen  erhöhten  Secretionsreiz  auf  das  Capillarendothel  zu 
Stande  bringen.  III.  Die  Beschleunigung  des  Lymphstroms  bei  der 
arteriellen  Hyperämie  erklärt  sich  ebenfalls  aus  der  unter  diesen  Um- 
ständen stattfindenden  grösseren  Zufuhr  der  Stoffwechselproduct«, 
welche  das  GapillareDdothel  in  einen  Reizzustand  versetzen.  IV.  Am 
Menschen  findet  man  bisweilen  einen  Hydrops,  welcher  von  dem 
Verf.  als  einen  Hydrops  bacteriellen  Ursprungs  aufgefasst  wird.  Die 
bisher  unbekannte  Mikrobe  wird  von  ihm  Bacterium  lym- 
phagogon  genannt.  Die  Wirkung  desselben  besteht  darin,  dassStoff 
Wechselprodukte  des  Bacteriums  die  Lymphsecretion  erhöhen,  wie  durch 
eingehende  Versuche  festgestellt  wird.  Diese  Eigenschaft  wird  den- 
selben durch  Erwärmung  bis  56^  während  zweier  Stunden  genommen. 
Die  genannte  Bakterienart  fand  sich  in  Form  einer  Reincultur  in 
der  Bauchhöhle  (Ascitesfiüssigkeit)  eines  neunjährigen  Knaben,  der 
sonst  nur  eine  Leberschwellung   darbot.     Indem   die   intravenöse  In- 


1)  Die  Operation,  die  Untersuchungsmethode  u,  s.  w.  sind  in  einer 
anderen  Arbeit  (Untersuchungen  über  die  Lymphe:  Eönigl.  Akademie  der 
Wissenschaft,  Amsterdam  1898)  niedergelegt  worden. 
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jection  der  mit  Kochsalzlösung  gemischten  Mikroben  bei  jungen 
Kälbern  an  und  fflr  sich  erst  eine  nach  1  Vs  Stunden  erfolgende 
Beschleunigung  des  Lymphflusses  des  Ductus  thoracicus  zu  Stande 
bringt,  fing  diese  Beschleunigung  nach  Injection  des  (nicht  erwärmten) 
Filtrats  der  Cultur  schon  nach  einigen  Minuten  an,  was  aber  eine 
schnell  auftretende  und  länger  anhaltende  Erhöhung  des  Ausflusses 
zur  Folge  hatte.  In  dem  ersten  Falle,  bei  der  Injection  der  Mikroben 
allein,  brauchten  die  Mikroben  einer  gewissen  Zeit  (l^g  Stunden) 
zur  Erzeugung  der  Stoffwechselprodukte,  und  damit  ist  der  Beweis 
geliefert,  dass  die  lymphagoge  Wirkung  nicht  von  ihnen  selbst 
abhängt.  V.  Die  C oh nhei mische  Erklärung  des  Hydrops  durch 
beträchtliche  venöse  Hyperämie  einerseits  und  durch  vermehrte 
Permeabilität  der  Gefässwand  andererseits  hält  der  Verf.  für  unrichtig. 
Es  gibt  namentlich  Fälle,  in  welchen  keines  dieser  beiden  Momente 
zur  Erklärung  herangezogen  werden  kann.  In  denjenigen  Fällen, 
in  welchen  eine  venöse  Hyperämie  besteht,  ist  die  Bedeutung  der- 
selben eine  andere,  als  früher  angenommen  wurde,  und  zwar,  wie 
oben  auseinandergesetzt  wurde,  diejenige  einer  vermehrten  Bildung 
der  Stoffwechselproducte,  welche  das  Capillarendothel  zu  grösserer 
Lymphsecretion  reizen.  VI.  Neben  den  von  Cohnheim  in  den 
Vordergrund  gestellten  Ursachen  des  Hydrops,  die  beträchtliche  venöse 
Hyperämie  und  die  vergrösserte  Permeabilität  der  Gefässwand,  welche 
von  dem  Verf.  als  eine  Erkrankung  des  secernirenden  Gefässendothels 
mit  secundärer  Erhöhung  seiner  Permeabilität  aufgefasst  wird,  nimmt 
der  Verf.  also  noch  die  Existenz  einer  bisher  nicht  bekannten 
lymphagogen  Substanz  an,  welche  von  speciellen» Krankheits- 
keimen geliefert  werden  soll  und  das  Capillarendothel  in  einen 
Reizungszustand  versetzt.  Zcehuiseu. 

474.   J«   SImsa:  Experimentelle   Studie   über  Argyrosis^).     Bei 

einer  chronischen  Silbervergiltung  wurden  (an  Thieren)  beobachtet:  1.  Stö- 
rungen der  Ernährung  unter  Abnahni<>  des  Körpergewichtes  und  Abmagerung, 
2.  Catarrhe  des  Gastrointestinal-,  Bronchial-  und  uropoetischen  Tractus,  3. 
Pemiciöse  Anämie,  4.  Throphisch-neurotische  Störungen  (Haarverluste,  Ab- 
schuppung der  Epidermis,  verstärkter  Eiweisszerfall),  5.  Störungen  der  Func- 
tionen des  Centralnervensystems,  6.  Nephritis,  Hepatitis,  Pleuritis,  Pericarditis, 


J)  Sbornik  lekarsky  4,  395—450  (böhmisch). 
Ualy,  Jahresbericht  f&r  Thierchemie.     18d3.  40 
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und  Peritonitis,  7.  Parenchymatöse  und  fettige  Degeneration»  inshesondere  der 
Leber,  Nieren,  des  Herzens  und  der  Muskeln,  sowie  Nekrosen  und  Hämorrha- 
gien  in  der  Leber,  8.  Argyrische  Niederschläge  in  allen  Organen,  sowie  in 
den  Exsudaten.  —  Das  Silber  wird  resorbirt  und  circulirt  in  Form  eines 
alkalischen  Silberalbuminats,  das  bei  Körpertemperatur  gelbbräunlich-grün  ge- 
färbt und  dichroistisch  ist,  die  Gefässwände  sowie  das  Bindegewebe  diffus 
färbt,  und  nach  dem  Austritte  aus  den  Gefässen  insbesondere  in  den  Resorp- 
tionswegen und  der  Leber  sich  auch  kömig  abscheidet.  Die  Ausscheidung 
des  Albuminats  erfolgt  durch  Alkalescenzverminderung  des  Blutes  durch  COg. 
Die  ursprüngliche  Farbe  der  Albuminatniederschläge  wird  beim  längeren  Ver- 
weilen im  Körper  grün-braun  bis  dunkelbraun  und  schwarz.  —  Auch  beim 
Menschen  bestehen  diese  argyrischen  Niederschläge  aus  Albuminat. 

Horbaczewski. 

475.  0.  Schulz  und  G.  Schwalbach:  lieber  die  chemische 
Zusammensetzung  des  Lipoms  0.  Das  Material  lieferte  eine  unge- 
mein, grosse  Fettgeschwulst  im  Gewichte  von  28  Kilogrm.,  welche 
vor  der  Untersuchung  in  40®/oigem  Alcohol  durch  14  Tage  aufbe- 
wahrt worden  war.  Zur  Untersuchung  wurde  aus  der  Mitte  der 
Masse  ein  Stück  von  ungefähr  1  Kilo  herausgeschnitten.  Das  Fett 
wurde  durch  Ausschmelzen  resp.  durch  Ausziehen  mit  Aether  ge- 
wonnen; es  war  bei  35^  vollkommen  flüssig,  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur wurde  der  kleinere  Theil  fest,  wie  etwa  weisse  Vaseline, 
Es  enthielt  freie  Fettsäuren  und  etwas  Cholesterin.  Das  ausgezogene 
Bindegewebe  gab  nach  dem  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
eine  Kupferoxyd  reducirende  Flüssigkeit.  In  100  Theilen  des  Lipoms 
waren  2,25  Bindegewebe,  75,75  Fett  und  22  Theile  Wasser  ent- 
halten. Das  Fett  bestand  aus  7,31  ^/^  freier  Fettsäure  und  92,69  ^/o 
Neutralfett;  T)ei  der  Verseifung  entstanden  aus  100  Grm.  Fett  9i 
Grm.  Fettsäuren  und  9,9  Grm.  Glycerin.  In  dem  Fettsänregemisch 
waren  enthalten  65,57  ^/^  Oelsäure,  29,84  ^^/^  Stearinsäure  und  4,59*^/0 
Palmitinsäure.  Andreasch. 


1)  Pf  lüger 's  Arch.  55,  231—239. 
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XVIL  Enzyme,  Fermentorgauismen, 
Fäulniss,  Desinfection. 


Uebersicht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

E}nzyme. 

476.  M.  Arthns  und  Ad.  Haber,  Vitale  und  chemische  Gährungen. 

477.  M.  Ar  th  US  und  Ad.  Hub  er,  lösliche  und  geformteFerroente. 
'^'E.  Sch&r,   über  Einwirkungen   des  Cyanwasserstoffs,  des 

Chloralhydrates  und  des  Chloralcyanhydrins  auf  Enzyme 
u.  s.  w.     Zürich. 

*J.  Vuilsteke.  zum  Studium  der  Diastase.  Bull.  Acad.  Beige  [3] 
24,  577—591 ;  ehem.  Centralbl.  1893,  I,  pag.  657. 

*I,  W.  Jegorow,  über  Weizendiastase.  Joum.  d.  russ.  ehem. 
Gesellsch.  25,  80—83;  ehem.  Centralbl.  1893,  II,  pag.  212.  Der  Aus- 
zug  mit  300/oigem  Alcohol  aus  Weizenmalz  wild  fractionirt  mit  abs. 
Alcohol  gefallt  und  so  aus  3500  Grm.  Malz  4  Grm.  Diastase  =  0,11  o/o 
erhalten.  Das  schwach  gelbliche  Pulver  hatte  folgende  Zusammen- 
setzung:  40,24  C,  6,78  H,  4,7  N,  0,7  S,  1,45  P  und  4,60/o  Asche 
(Kalium,  Magnesium,  Calcium,  Phosphorsäure);  auf  aschefreie  Sub- 
stanz, berechnet:  42,18  C,  7,1  H,  4,93  N,  0,74  S.  Die  Diastase  rea- 
girte  schwach  alkalisch  und  gab  mit  Guajaktinktur  und  Wasserstoff- 
superoxyd eine  dunkelblaue  Färbung;  in  Wasser  quillt  sie  zur  opali- 
sirenden  Flüssigkeit.  Durch  750/oigen  Alcohol,  sowie  durch  Kochsalz- 
lösung kann  Diastase  aus  Kleber  nicht  ausgezogen  werden. 

*I.  W.  Jegorow,  über  die  künstliche  Diastase  von  Reychler. 
Joum.  d.  russ.  physik.-chem.  Gesellsch.  25,  83 — 86;  chem  Centralbl. 
1893,  II,  pag.  212.  Nach  Key  ch  1er  soll  sich  durch  Behandlung  von» 
Kleber  mit  Salzsäure,  Phosphorsäure,  Essk^-,  Ameisen-  oder  Milch- 
säure, sowie  mit  einer  Lösung  von  KH2P^  bei  40— 50^  künstliche 
'  Diastase  bilden.  Lintner  und  Eckardt  dagegen  führen  die  er- 
höhte zuckerbildende  Wirkung  nur  darauf  zurück,  dass  durch  die 
betreffenden  Säuren  die  Zähigkeit  des  Klebers  herabgesetzt  wird. 
Die  Richtigkeit  dieser  Anschauung  wird  vom  Verf.  durch  Versuche 
mit  mehr  oder  minder  vertheiltem  Kleber  bestätigt. 

*N.  N.  Ljubawin,  zu  den  Abhandlungen  Jegorow 's  über  die  Dias- 
tase.   Ibid.  25,  86-90;  chem.  Centralbl.  1893,11,  pag.  212.    Verf. 

40* 
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kam  schon  früher  zu  dem  gleichen  Resultate  wie  Jegorow.  Er 
lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Gehalt  an  Phosphor  in  der  Dia- 
stase,  der  als  organisch  gebunden  angenommen  wird.  Da  die  Zu- 
sammensetzung der  Diastase  der  der  Nuclelne  nahe  kommt,  so  dürfte 
die  Bildung  aus  letzteren  erfolgen. 

C.  J.  Lintner  und  G.  Düll,  Über  den  Abbau  der  Stärke  unter  dem 
Einflüsse  der  Diastase  Wirkung.    Cap.  III. 

M.  Bial,  diastatisches  Ferment  des  Blutes.    Cap.  IX. 

F.  Röhmann  und  Bial,  über  den  Einfluss  der  Lymphagoga  auf  die 
diastatische  Wirkung  der  Lymphe.    Cap.  V. 

M.  Bial,  zum  Chemismus  des  zuckerbildenden  Blut-Fermentes. 
Cap.  V. 

*E.  Cavazzani,  zur  Kenntniss  der  diastatischen  Wirkung  der 
Bacterien.  Centralbl.  f.  Bacteriol.  und  Parasitenk.  13,  587 — 589. 
Es  wird  ein  Bacillus  beschrieben,  der  Stärke  in  Zucker  verwandelt. 

478.  Em.  Bourquelot,  über  ein  neues   lösliches  Ferment,   welches 

die  Trehalose  in  Glycose  zerlegt. 

479.  Em.  Bourquelot,  Inulase  und  indirecte  alcoholische  Gährung 

Yon  Inulin. 

480.  E.  Gerard,  Vorkommen  eines  wie  Emulsin  wirkenden  Fermentes 

in  Penicillin m  glaucum. 

481.  Em.    Bourquelot.    Untersuchungen    über   die    von    Aspergillus 

niger  und  Penicillium  glaucum  secernirten  löslichen 
Fermente. 

*Calmette,  Beitrag  zum  Studium  der  Stärkefermente.  Annal. 
Inst.  Pasteur  6,  604 — 620.  Die  chinesische  Befe  besteht  aus  mehre- 
ren Alcoholhefen  und  einer  Hetenart,  Amylomyces  Rouiii,  welche 
eine  Diastase,  die  Amylase  absondert,  die  aie  Reisstärke  in  Zucker 
umwandelt,  der  dann  durch  die  Alcoholhefen  vergährt  wird. 

•Const.  Gorini,  das  Prodigiosus-Labferment.  Hyg,  Rundsch. 
8,  881—382. 

482.  W.  Ebstein  und  Carl  Schulze,  über  die  Einwirkung  der  Koh- 

lensäure auf  die  diastatischen  Fermente  des  Thierkörpers. 

483.  Sh.  Nagayo,  über  die  Einwirkung  der  kaustischen  Alkalien 

auf  das  Pepsinferment. 
*K.  Goebel  und  0.  Loew,  Verdauungs  Vorgang  bei  den  t hier- 
fangenden Pflanzen.  Naturw.  Rundsch.  8,  566-568:  ehem. 
Centralbl.  1893,  II,  pag  1065.  Die  Gattungen  Sarracenia  und  Chepha- 
lotus  scheiden  keine  verdauenden  Fermente  aus,  die  Blätter  von  S. 
nehmen  Wasser  auf,  resorbiren  auch  5  %  Peptonlösung ;  Fleischstück- 
chen bleiben  in  ihnen  unverändert  und  faulen  langsam.  Die  Kannen 
von  Cejihalotus  scheiden  ein  fäulnisshemmendes  Secret  aus,  trotzdem 
beruht  der  Zerfall  der  gefangenen  Insecten   auf  der  Thätigkeit  von 
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MicroorgaDismen.  Auch  bei  Utricularia  wurde  bisher  kein  yerdanen- 
des  Enzym  nachgewiesen;  die  Haare  der  Fangapparate  führen  im 
gefütterten  Znstande  Fett,  das  sie  sonst  nicht  besitzen.  Pingnicula 
scheidet  ein  in  saurer  Lösung  Fibrin  rasch  verdauendes  Enzym  ab, 
ausserdem  einen  antiseptischen  Stoff.  Nepenthes.  Drosophyllum, 
Drosera  und  Dionaea  scheiden  saure  Enzyme  ab,  die  Ameisensäure 
enthalten.  Für  keine  Insectivore  ist  die  Aufnahme  thierischer  Nah- 
rung unentbehrlich. 
*H.  Droop  Richmond,  die  Einwirkung  einiger  Enzyme  auf 
Milchzucker.  The  analyst.  17,  222 — 225.  Milchzucker  wird  weder 
durch  Lab  bei  40  o,  noch  durch  Pepsin  oder  Trypsin  irgendwie  ver- 
ändert. Die  Prüfung  erfolgte  durch  Ermittlung  des  Drehungs-  und 
Reductionsvermögens. 

Gährungen,  Gährungsproducte,  Spaltpilze, 

^Lucien  Levy,  Über  die  alcoholische  Gährung  der  Topi- 
nambur-Knollen, unter  dem  Einfluss  der  reinen  Hefen. 
Compt.  rend.  116,  1381—1382. 

*M.  ßoeser,  über  die  Bildung  von  Aldehyd  bei  der  Alcohol- 
gährung.    Annal.  de  Tinst.  Pasteur  7,  41 — 49. 

^M.  W.  Beijerink,  über  die  butylalcoholische  Gährung  und 
das  Butylferment.  Rec.  trav.  chim.  Pays-Bas  12, 141—153;  ehem. 
Centralbl.  1893,  II,  pag.  690—691. 

*Georg  Täte,  die  Gährung  von  Dextrose,  Rhamnose  und 
Mannit  durch  ein  Linksmilchsäureferment.  Joum.  Amer- 
ehem.  soc.  68,  1263—1283;  ehem.  Centralbl.  1893,  II,  pag.  1006. 
Das  Ferment  wurde  auf  reifen  Birnen  gefunden ;  der  Organismus  ist 
facultativ  anaSrobiotisch.  Aus  9  Mol.  Dextrose  entstehen  2  Mol. 
Alcohol,  1  Mol.  Bemsteinsäure,  7 — 8  Mol.  Linksmilchsäure  und  ge- 
ringe Mengen  von  Essig-  und  Ameisensäure. 

*P.  Frankland  und  J.  Macgregor,  Darstellung  von  Fleisch- 
milchsäure durch  Gährung  von  inactiver  Milchsäure. 
Joum.  ehem.  soc.  London  68,  1028 — 1035.  Durch  rechtzeitiges  Unter- 
brechen der  Gährung  von  inactivem  Calciumlactat  mit  einem  nicht 
näher  beschriebenen  Bacillus  etc.  wurde  das  Linkszinksalz  der  Fleisch- 
milchsäure erhalten. 

*T.  Purdie,  Zerlegung  der  Milchsäure  in  ihre  optisch- 
activen  Componenten.  Journ.  chim.  soc.  London  68,  1143 
bis  1157;  ehem.  Centralbl.  1893,  II,  pag  966. 

"^C.  ^yehmer,  Darstellung  von  Citronensäure  mittelst  Gäh- 
rung. Math.-naturw.  Mittheil.  Berlin  1893,  295—299.  W.  hat  zwei 
Pilze,  Citromyces  Pfefferianus  und  glaber,  isolirt,  welche  die  Zucker- 
arten in  freie  Citronensäure  überführen. 
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*Maumu8,  über  die  Umwandlung  des  vegetabilischen  Amyl'am 
in  Zacker  durch  den  Anthrax -Bacillus.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  45,  107—109.  Der  Anthrai-Bacillus  verwandelt  bei  370 
Amylum  in  reducirenden  Zucker  und  verbraucht  den  letzteren. 

Herter. 

*J.  P.  Morat,  Wirkung  von  Nicotin  auf  einige  indirecte  Gährungen. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  116 — 117.  Das  Nicotin  verlangsamt 
die  Alcohol-Gährung  der  Bierhefe,  sowie  die  Wirkung  einer 
I  n  V  e  r  t  i  n  -Lösung.  Auch  d  ie  Wirksamkeit  von  E  m  u  1  s  i  n  auf  A  m  y  g- 
dalin  wird  durch  das  Alkalold  herabgesetzt.  Für  die  Diastase 
des  Speichels  war  ein  solcher  Einfluss  nicht  sicher  festzustellen. 

Herter. 

*J.  de  Rey-Pailhade,  Wirkung  von  A 1  c  o  h  o  1  und  Schwefel  auf 
die  Bierhefe.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  46 — 47.  Behandelt 
man  Bierhefe  mit  Alcohol  von  450/o,  so  wird  die  Hefe  getÖdt«t 
und  man  erhält  eine  Lösung,  welche  nicht  nur  lebhaft  Sauerstoff 
absorbirt  und  Wasserstoffsuperoxyd  zerlegt,  sondern  auch  Indig- 
c  arm  in  und  Lakmus  entfärbt  (eine  Wirkung,  welche  nach 
Raul  in  gewissen  anaCroben  Organismen  zukommt,  die  sich  gut  in 
Hefewasser  entwickeln).  Die  lebende  Hefe  wirkt  in  derselben 
Weise  reducirend,  wenn  man  sie  mit  Schwefel  versetzt,  es  ent- 
wickelt sich  dann  Schwefelwasserstoff.  Wird  Hefe  mit  2  Ge- 
wich tstheilen  Alcohol  von  90 o/o  übergössen,  so  entweicht  Schwefel- 
wasserstoff, die  erhalt4»ne  Lösung  wirkt  aber  weniger  reducirend  als 
das  mit  dem  schwächeren  Alcohol  hergestellte  Eitract.     Herter. 

*d'Arsonval  und  C h a r r i n ,  Wirkung  der  pathogenen Microben  auf 
die  vegetabilische  Zelle.  Dieselben,  Vitale  Concurrenz 
zwischen  dem  Bacillus  pyocyaneus  und  der  Bierhefe.  Die- 
selben, Bacillus  pyocyaneus  und  Bierhefe.  Dieselben,  Beding- 
ungen der  Wirkung  des  Bacillus  pyocyaneus  auf  die  Bierhefe.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  45,  37,  70—71,  121—122,  337.  Mischt  man  Bier- 
hefe, in  Zucker  Wasser  suspendirt,  mit  einer  Bouillon-Cultur 
von  Bacillus  pyocyaneus  bei  37 o,  so  wird  die  Gährung  sus- 
pendirt. Nach  8 — 10  Stunden  setzt  dieselbe  wieder  ein,  wird  aber 
durch  Einleitung  von  Luft  wieder  aufgehoben.  Es  handelt  sich  hier 
um  eine  vitale  Concurrenz  zwischen  den  beiden  Organismen;  die 
Lüftung  stellt  die  Wirksamkeit  des  Bacillus  wieder  her,  dem  die 
Hefe  den  zum  Leben  nöthigen  Sauerstoff  entzogen  hatte.  Bei  einer 
Temperatur  von  10 o,  welche  den  Bacillus  mehr  schädigt  als  die 
Hefe,  geht  die  Gährung  in  dem  Geraisch  ungehindert  von  Statten. 
Wendet  man  die  Culturflüssigkeit  bei  diesem  Versuch  filtrirt  an,  so 
begünstigt  dieselbe  die  Gährung,  ebenso  wirkt  dieselbe,  wenn 
man  die  Bacillen  darin  durch  Kohlensäure  getödtet  hat;  diese  Wir- 
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kung  wird  durch  die  löslichen  Producte   der  Bacillen  bedingt, 

denn  die  znr  Cultur   benutzte  Bouillon  verlangsamt  die   Gährung. 

Der  Bacillus  vermag  die  Gährung  nur  zu  unterdrücken,  wenn  er  in 

gelatine-haltiger  Nährlösung  gezüchtet  wurde.  Herter. 

*J.  T.  Wood  und  W.   H.   Willcox,  weiterer  Beitrag  zur  Kleie- 

gährung.    Joum.  soc.  chim.  Ind.  12,  422 — 426;   ehem.   Centralbl. 

1893,  II,  pag.  214. 
*R.  Wa rington,  Bemerkungen  über  die  Chemie  der  Bacterien. 

Chem.  News  68,  175—176. 

484.  E.  V.   Sommaruga,  über  Stoffwechselproducte  von  Micro- 

organismen. 

485.  T.  Nishimura,  Untersuchung  Ober  die  chemische  Zusammen- 

setzung eines  Wasserbacillus. 
I.  Dreyfuss,  Über  das  Vorkommen  von   Cellulose  in  Bacillen, 
Schimmel-  und  anderen  Pilzen.     Cap.  III. 

486.  E.  Gramer,  die  Zusammensetzung  der  Bacterien  in  ihrer  Ab- 

hängigkeit von  dem  Nährmaterial e. 

487.  A.  Gottstein,  über  die  Zerlegung  des  Wasserstoffsuperoiydes 

durch  die  Zellen  mit  Bemerkungen  über  eine  macroscopische  Reac- 
tion  auf  Bacterien. 

488.  St.  Rontaler,  vergleichende  bacteriologisch'-chemische  Studien 

über  die  Beziehung  des  Bacillus  der  Cholera  Massaua  zum 
Vibrio  avicidus  Metschnikovi. 
*G.  Neu  mann,  Beiträge  zur  Biologie  anaörobiotisch  wachsen- 
der, gasbildender  Bacterien  arten.  Sitzungsber.  d.  Wiener 
Acad.  Mathem.  naturw.  Classe ;  III.  Abth.  102,  207—226.  Es  wurde 
ein  Eapselbacillus,  B.  capsulatus  C,  dessen  nähere  Beschreibung  erst 
public! rt  werden  wird,  untersucht.  Er  entwickelte  in  einer  Stick- 
stoffatmosphäre, in  Nährgelatine  gezüchtet,  nur  Kohlensäure  und 
einen  Kohlenwasserstoff,  der  wahrscheinlich  Methan  ist.  Der  Bac. 
pneumoniae  Friedländer  erzeugte  unter  den  gleichen  Beding- 
ungen Kohlensäure,  etwas  salpetrige  Säure  und  ein  Gemisch  von 
Wasserstoff  und  Kohlenwasserstoff.  —  Trotz  des  Luftabschlusses 
scheint  bei  dem  ersten  Bacillus  aus  dem  Traubenzucker  der  Nähr- 
gelatine Alcohol  und  daraus  Essigsäure  entstanden  zu  sein,  die  weiter 
nach  der  Gleichung:  C2H4O2  =  CO2  +  CH4  gespalten  wurde.  Die 
Essigsäure  wurde  in  der  Cultur  nachgewiesen.  Die  Cultur  des  Bac. 
pneumoniae  Friedländer  gab  diese  Reaction  nicht. 

Andreasch. 

489.  M.  Schreider,  zur  Lehre  von  der  Misch  in  fection. 

490.  M.  Jakowski,  Beitrag  zur  Lehre  vom  Bacillus  pyocyaneus. 
*A.    Charrin,    der   Bacillus   pyocyaneus   bei   den    Pflanzen. 

Compt.  rend.  116,  1082—1085. 
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*Ch.  Bouchard,  der  Bacillus' pyocyaneus  in  den  Pflanzen. 
Compt.  rend.  116,  1082—1085.  B.  beschreibt  die  nach  Injection 
von  Calturen  des  Bacillus  in  die  Gewebe  einer  Crassulacee  (Pachy- 
phyton  bracteosum)  folgenden  Erscheinungen.  Uerter. 

•Stephan  Artault,  der  Bacillus  pyocyaneus  in  einem  Hüh- 
nerei, Actinomycet  und  Myxomycet  in  einem  Hühnerei. 
Corapt  rend.  soc.  biolog.  46,  78—79. 

*Stagnitta-Balistreri,  die  Verbreitung  der  Schwefelwasser- 
stoffbildung unter  den  Bacterien  Arch.  f.  Hygiene  10,  10 — M. 

*Rubner,  über  den  Modus  der  Schwefelwasserstoffbildung 
bei  den  Bacterien.  Nach  gemeinsam  mit  Stagnitta-Balestreri 
und  Niemann  angestellten  Versuchen.   Arch.  f.  Hygiene  16,  53 — 72. 

*Rubner,  die  Wanderungen  des  Schwefels  im  Stoffwechsel 
der  Bacterien.  Nach  gemeinsam  mit  Stagnitta-Balestreri 
und  Niemann  angestellten  Versuchen.  Arch.  f.  Hygiene  16,  78 — 100. 

•J.  F.  Karplus,  über  die  Entwicklung  von  Schwefelwasser- 
stoff und  Methylmercaptan  durch  ein  Harn-Bact^rium. 
Virchow's  Arch.  181,  210—222.  Das  aus  dem  Harne  eines  Patien- 
ten  mit  int^rmittirender  Albuminurie  rein  gezüchtete  Bacterium  entr 
wickelte  beim  Ueberimpfen  in  sterilen  Harn  Schwefelwasserstoff, '  als 
dessen  Quelle  der  Neutralschwefel  erkannt  wurde.  Die  Sulfate 
und  Aetherschwefelsäuren  wurden  durch  den  Bacillus  nicht  verändert. 
Nach  der  Methode  von  M.  Nencki  Hess  sich  in  den  aus  Harn  ent- 
wickelten Gasen  neben  Schwefelwasserstoff  auch  Methylmercaptan 
nachweisen.  Andreasch. 

•Paul  Ernst,  über  einen  gasbildenden  Anaeroben  im  mensch- 
lichen Körper  und  seine  Beziehung  zur  .Schaumleber.*  Vir- 
chow's  Arch.  188,  308—338. 

*J.  Schnitzler,  über  einen  gasbildenden  Bacillus  im  Harn  bei 
Cystitis.    Centralbl.  f.  BacterioL  u.  Parasitenk.  18,  68—69. 

•Reblaub,  des  cystites  non  tuberculeuses  chez  la  femme.  Thöse, 
Paris,  1892. 

•Morelle,  Etüde  bactöriologique  sur  les  cystites.    La  Cellule 
VII,  1892. 
491.  N.  HalH  und  A.  Dissard,  Mittheilung  über  die  Cultur  von  Bac- 
terium coli  im  Urin. 

•Cad^ac  und  Bournay,  microbicide  Wirkung  der  Verdauungs- 
säfte auf  den  Koch'schen  Bacillus.  üebertragung  der 
Tuberculose  durch  die  F ä c e s.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  4o, 
599-601.  Verff.  führten  Hunden,  Tauben  und  Kaninchen 
tuberculöses  Lungengewebe  in  den  Magen. ein  und  constatirten,  dass 
die  Koch 'sehen  Bacillen  weder  im  Magen  noch  im  Darm- 
ka-nal  der  Thiere  getödtet  wurden.  Her t er. 
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492.  M.  Blei  seh,  über  einige  Fehlerquellen  bei  Anstellung  der  Cholera- 

rothreaction  und  ihre  Vermeidung. 

♦Const.  Gorini,  Anmerkung  über  die  Cholerarothreaction. 
Centralbl.  f.  Bacteriol.  u.  Parasitenk.  18,  790—792.  G.  macht  dar- 
auf aufmerksam,  dass  ein  Gelingen  der  Reaction  nur  dann  zu  er- 
warten ist,  wenn  das  zur Cultur verwendete  Pepton  zuckerfrei  ist; 
in  Gegenwart  von  vergährbaren  Kohlehydraten  bilden  die  Oholera- 
bacillen  kein  Indol  aus  dem  Pepton.  Andreasch. 

*J.  Ferran,  eine  neue  chemische  Eigenschaft  der  Cholera- 
bacterien.  Rev.  scienc.  med.  Barcelona  1892,  No.  17;  ehem. 
Centralbl.  1893,  I,  47.  In  schwach  alkalischer,  mit  Milchzucker  ver- 
setzter Bouillon  erzeugen  die  Bacillen  soviel  Milchsäure,  um  dem 
Nährboden  saure  Reaction  zu  ertheilen. 

493.  Ch.  H.  Ali-Cohen,  die  Chemotaxis  als  Hilfsmittel  bei  der  Dia- 

gnose der  Choleraspirillen. 

*D.  J.  Ad  mir  aal,  nähere  Versuche  über  die  Einwirkung  der  Er- 
wärmung auf  das  Leben  derCholeraspirillen.  Nederl.  Tijdschr. 
V.  Geneesk.  1893,  II,  pag.  325.  Wiederholung  und  Erweiterung  der 
1889  mit  dfem  gleichen  Erfolge  von  van  Geuns  im  hygienischen 
Laboratorium  zu  Amsterdam  angestellten  Versuche,  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  die  Reinculturen  nicht  älteren  Ursprungs  (1886),  sondern 
verschiedenen  Dejectionen  aus  der  Epidemie  von  1892  direct  ent- 
nommen waren.  Auch  in  diesen  Culturen  starben  die  Choleraspirillen 
durch  Erwärmung  bis  57  o  C  während  einer  Minute,  oder  durch  Er- 
wärmung bis  540  während  5  Minuten.  Das  Widerstandsvermögen 
der  Bacterien  der  1892er  Epidemie  gegen  schädliche  Einwirkungen 
ist  also  genau  dasselbe  gewesen  wie  dasjenige  der  frühern,  obgleich 
in  den  jetzt  beobachteten  Krankheitsfällen  die  hervorragenden  Er- 
scheinungen toxischer  Art  gewesen  sind.  Zeehuisen. 

*A.  Gilbert,  über  die  durch  den  Escherich*schen  Darmbacillus 
producirten  Gifte.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  214—217. 

*Uschinski,  über  die  chemische  Natur  des  Diphtherie-  und 
Choleragiftes.  Pharm.  Zeitschr.  f.  Russl.  82.  581—582;  ehem. 
Centralbl.  1893,  11,  pag.  829. 

♦Charrin  und  Courmont,  Abschwächung  des  Milzbrand- 
bacilltrs,  durch  microbische  Producte;  Ursprung  dieser  Pro- 
ducte.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  279—301.  Milzbrandbacillen, 
im  Serum  vonThieren  gezüchtet,  welche  durch  das  Virus  von 
Bacillus  pyocyaneus  vergiftet  waren,  wirken  etwas  schwächer 
infectiös  als  solche  aus  normalem  Serum.  VerflT.  nehmen  an,  dass 
die  Abschwächung  durch  directe  Producte  des  B.  pyocyaneus 
geschieht.  Herter. 
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*Wnrtz  and  Leudet,  über  die  Identität  des  Bacillus  lacticus 
Pasteur  mit  dem  Bacillus  lactis  a^rogenes.  Compt  rend. 
soc.  biolog.  46,  531--532.  VerflF.  balten  gegenüber  Mac aigne*)  au 
der  Identität  der  beiden  Bacillen  fest.  —  Nach  Morelle*)  wäre  der 
Bacillus  aSrogenes  mit  dem  Bacterium  p  jogenes  identisch, 
und  B.  coli  comm.  und  aSrogenes  wären  vielleicht  nur  Varie- 
täten derselben  Species.  Herter. 

*G.  Galeotti,  biologische  Untersuchungen  über  einige  chromogene 
Bacterien.  Lo  sperimentale  1892,  III,  pag,  261;  Centralbl.  f. 
Bacteriol.  u.  Parasitenk.  14,  696—698. 

*Raphael  Dubois,  Erlöschen  der  Leuchtkraft  des  Photo- 
bacterium  sarcophilum  durch  Wirkung  des  Lichtes.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  45,  160—161.  D.  hat  das  von  ihm  auf  einem 
todten  Kaninchen  gefundene  (bewegliche)  Bacterium  rein  gezüchtet 2). 
Die  Nährlösung  bestand  aus  Wasser  100  Grm.,  Asparagin  und  Glycerin 
je  1  Grm.,  Kaliumphosphat  0,1  Grm.,  Chlornatrium  3  Grm.  Diese 
Photobacterien,  im  Gegensatz  zu  denen  der  Seefische  und  Pholaden^ 
leuchteten  in  mit  Milchsäure  versetzter  Bouillon,  weil  sie,  ab- 
weichend von  jenen,  die  Säure  durch  ein  Secretzu  neutralisiren 
vermögen.  Werden  die  Culturen  desselben  bei  ca.  10 o  dem  Licht 
ausgesetzt,  so  färben  sie  sich  orangegelb  und  hören  auf  zu  leuchten, 
ohne  dass  ihr  Vegetationsvermögen  gestört  ist.  Hält  man  sie  jetzt 
mehrere  Tage  im  Dunkeln,  so  gewinnen  sie  allmählich  ihre  Leucht- 
kraft und  ihr  früheres  Aussehen  wieder.  Herter. 

♦Joseph  Musso  und  J.  B.  Morelli,  Über  den  Mikroben  des 
Beriberi.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  18—22. 

*Morelli,  über  das  Eindringen  fremder  Mikroben  in  das  Blut 
und  die  Gewebe  von  Beriberi-Kranken.     Ibid.,  22 — 23. 

*V.  Galippe,  Über  die  durch  Mikroben  veranlasste  Synthese  des 
Weinsteins  und  der  Sp  eic  hei  stei  n  e.  Compt.  rend.  116, 
1085—1086. 

♦Gaston  Bonnier,  Notiz  über  Culturen  bei  continuirlichem 
electrischem  Licht.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  344—345. 

♦Sabrazes  und  Chambrelent,  neue  Experimentaluntersuchungen 
über  den  Uebergang  der  Mikroben  von  der  Mutter  auf  den 
Fötus  (Streptococcen,  Staphylcoccus  aureus,  Bacterium 
coli).    Compt,  rend.  soc.  biolog.  46,  388—394. 


1)  Macaigne,  Le  Bacterium  coli  commune,  Paris  1892.  —  »)  Morelle. 
Etüde  bacteriologique  sur  les  cystites.  La  cellule,  7,  fasc.  2.  —  *)  Dubois, 
Bull.  soc.  Vand.  sciences  nat.  27,  1892,  und  Ann.  soc.  Linn^enne,  Lvon. 
39,  1892. 
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*Ä.  P.  Fokker,  Löffler's  Mittel  gegen  Feldmäuse.  NederL 
Tijdschr.  v.  Geneesk,  1893,  II,  pag.  550.  Verf.  hat  anstatt  der  von 
L.  angewandten  Agarculturen,  welche  nicht  lange  aufbewahrt  werden 
können,  ohne  ihre  Wirkung  einzubüssen,  Bouillonculturen,  in  welchen 
der  Milchzuckerzusatz  unterlassen  wurde,  von  folgender  Zusammen- 
setzung angewandt:  Fleischextract  V2**/o,  Pepton  lo/o,  Chlornatrium 
lo/o,  Neutralisation  mit  Natrium carbonat.  Die  Culturen  des  Typhu» 
murium  waren  jetzt  weit  kräftiger  und  haltbarer.  Indess  räth  der 
Verf.,  womöglich  immer  frische  Culturen  anzuwenden. 

Zeehuisen. 

494.  S.  Ad.  Garcia,  über  Ptomalne,   welche   bei  der  Fäulniss  von 

Pferdefleisch  und  Pankreas  entstehen. 

495.  S.  Ad.  Garcia,  über  Ptomalne. 

*W.  Eber,  Beiträge  zur  Untersuchung  animalischer  Nahrungs- 
mittel. IL  Ein  chemisches  Merkmal  der  Fäulniss.  Arch.  f. 
wissensch,  und  pract.  Thierheilk.  19,  81 — 97. 

*F.  Fischel  undC.  Enoch,  ein  Beitrag  zu  der  Lehre  von  den  Fisch- 
giften. Fortschr.  d.  Medic,  10,  No.  8.  Verff.  gelang  es,  aus  dem 
Blute  eines  Karpfens,  der  äusserlich  schon  durch  zahlreiche  Ec- 
chymosen  auffiel,  ein  Stäbchenbacterium  zu  züchten,  das  bei  anderen 
Fischen  dieselbe  Krankheit  und  nach  Kurzem  Exitus  erzeugte.  Für 
Warmblütler  erwies  sich  das  Bacterium  ebenfalls  giftig,  theil weise 
sogar  Milzbrandbacillen  an  Virulenz  übertreffend.  Aus  Bouillon- 
culturen wurde  das  giftige  Princip  in  Gestalt  einer  Albumose  isolirt; 
das  Toxin  erzeugte  bei  Warmblütlem  Lähmung  der  Respirations- 
und Gefasscentren  und  Parese  der  Extremitäten.  Auch  aus  inficirten 
Thieren  konnte  das  Toxin  gewonnen  werden.  Das  abgekochte  Fleisch 
des  Fisches  rief  beim  Hunde  Durchfall  und  Erbrechen  hervor.  Verflf. 
erinnern  an  die  sog.  Bartencholera,  wo  vielleicht  ähnliche  Verhältnisse 
obwalten.  Andreas  eh. 

*J.  Peels,  Fleischvergiftung  in  Rotterdam  (Bacillus  dabei) 
Cap.  XVI. 

•B.  Gosio,  über  die  Verflüchtigung  des  Arseniks,  bewirkt 
durch  einige  Schimmelpilze  und  diesbezügliche  practische  Ver- 
weijdungen.  Giornale  della  R.  Acad.  di  Med.  di  Torino,  Juli  1893. 
Der  Verf.  hat  untersucht,  ob  Schimmelpilze  der  Luft  die  Fähigkeit 
besitzen,  Arsenik  zu  verflüchtigen.  Er  hat  aus  arsenhaltiger  Efde^ 
welche  Schimmelpilze  enthielt,  die  flüchtigen  Substanzen  aufgefangen 
und  so  festgestellt,  dass  Penicillium  brevicaule,  Mucor  mucedo, 
Aspergillus  vireus  und  Aspergillus  glaucus  im  Stande  sind,  Arsenik 
zu  verflüchtigen.  Besonders  stark  ist  diese  Fähigkeit  bei  Penicillium 
brevicaule,  so  dass  Verf.  vorschlägt,  diesen  Schimmelpilz  auch  zu 
gerichtlicher  Feststellung  des  Arsengehaltes  von  Substanzen  zu  be- 
nutzen. Rosenfeld. 
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'^P.  F.  Frankland  und  M.  Ward,  über  den  gegenwärtigen  Stand 
unserer  Kenntnisse  von  der  Bacteriologie  des  Wassers.  Proc. 
Koyal.  Soc.  61,  No.  310;  ehem.  Centralbl.  1893.  I,  pag.  45. 

496.  G.  Tolomei,  Aber  die  Veränderung  eisenhaltiger  Mineral- 

wässer. 

Desinfection,  Antiseptik,  Conservirung. 

497.  B.  Vas,    Untersuchungen   über   die    antibacterielFe   und   anti- 

fermentative  Wirkung  der  Bitterstoffe. 

*W.  Pukall,  über  Thonfilter,  ihre  Eigenschaften  und  ihre  Ver- 
wendung in  chemischen  und  bacteriologischen  Labora- 
torien.   Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  26,  1159. 

*Rohrer,  über  die  antiseptische  Wirkung  des  Chloralcyan- 
hydrins  und  des  ChJoralhydrats.  Centralbl.  f.  Bacteriol.  u. 
Parasitenk.  18,  43—49. 

*Karl  Hundeshagen,  über  die  Wirkung  des  Chloroforms  auf 
Microorganismen.    Ing.-Diss.    Jena,  H.  Fohle,  80  pag. 

498.  M.  Nencki  und  N.  Sieber,   über  die  chemische  Zusammen- 

setzung des  russischen  Nadelholztheers  und  seine  des- 
inficirenden  Eigenschaften. 

499.  G.  Karpow,  über  die  desinficirende  Wirkung  der  drei  isomeren 

Chlorphenole  und  ihrer  Salicylester  und  ihr  Verhalten  im 
Organismus.  '^ 

*J.  Tschourilow,  die  Behandlung  des  Erysipels  mit  Chlor- 
und  Bromphenolen.  Arch.  des  sciences  biologiques  de  St.  Peters- 
bourg  2,  328—357.  Der  Verf.  beschreibt  die  vortrefflichen  Resultate, 
die  er  bei  der  Behandlung  des  Erysipels  mit  1,  2,  3o/oiger  Salbe 
von  Orthochlor-,  Parachlor-  und  Orthobromphenol  erhalten  hat 

Pruszynski. 

*C.  Engler  und  E.  Dieckhoff,  über  die  Theeröl-Seifenlösungen 
in  ihrer  Anwendung  zur  Desinfection,  insbesondere  über  das 
Lysol.    Arch.  d.  Pharm.  280,  561—589. 

*Max  Gruber,  über  die  Löslichkeit  der  Kresole  in  Wasser 
und  über  die  Verwendung  ihrer  wässrigen  Lösungen  zur 
Desinfection.  Arch.  f.  Hygiene  17,  618—625.  G.  empfiehlt 
10/q  Theeröl-Kresol-Lö8ungen  als  kräftiges  Desinfectionsmittel. 

*Scheurlen,  über  Saprol  und  Saprolirung  de]> Desinfections- 
mittel.   Arch.  f.  Hygiene  18,  35—50. 

*Arn.  Keiler,  Saprol,  ein  neues  DesinfectionsmitteL  Arch. 
f.  Hygiene  18,  57-79. 

*A saprol.  Separatabdr.  von  E.  Merck,  Darmstadt.  Dasselbe  ist  die 
Calcium  Verbindung  des  /^-Naphtolschwefelsäureäthers  (CioH70.S08)2 
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Ca-f  3H2O  und  erwies  sieh  gegenüber  den  meisten  pathogenen 
Bacterien  als  ein  energisch  entwicklungshemmendes  Mittel. 

*Spirig,  der  Desinfectionswerth  der  Sozojodolpräparate  nebst 
Bemerkungen  über  die  Technik  der  Prüfung  der  Antiseptica. 
Zeitschr.  f.  Hygiene  u.  Infectionskrankh.  18,  15 — 30. 

*Fr.  Kuhn,  über  Benzonaphtol,  ein  neues  Darmantisepticum. 
Deutsche  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  19.  B.  spaltet  sich  im  Darm 
in  Benzoesäure  und  y^-Naphtol;  es  konnte  Päulnisserscheinungen 
ausserhalb  des  Körpers  nicht  unterdrücken,  verminderte  bei  inner- 
licher Darreichung  auch  nicht  die  im  Harn  ausgeschiedenen  Producta 
der  Darmfäulniss.  Andreasch. 

*C.  Steinmetz,  Erfahrungen  über  das  Oxychinaseptol  (Dia- 
phtherin)  als  Antisepticum.  Münchener  medic.  Wochenschr. 
1893,  No.  31. 

*H.  Stabel,  über  die  antibacterielle  Wirkung  und  das  pharma- 
kologische Verhalten  des  Diaphtherins.  Münchener  medic. 
Wochenschr.  1893,  No.  38. 

'^K.  B.  Lehmann,  vorläufige  Mittheilung  über  die  Desinfection 
von  Kleidern,  Lederwaaren,  Bürsten  und  Büchern  mit  Formaldehyd 
(Formalin).    Münchener  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  32. 

*C.  Gegner,  über  einige  Wirkungen  des  F 0 r m a  1  d e h y d.  Münchener 
medic.  Wochenschr.  1893,  No.  32. 

*F.  Blum,  der  Formaldehyd  als  Antisepticum.   Ibid.,  No.  32, 

♦Klebs,  Antidiphtherin,  Separatabdr.  von E.  M e r c k ,  Darmstadt. 
Dieses  aus  den  Culturen  der  Diphtheriebacillen  gewonnene  Präparat 
fiat  angeblich  in  hohem  Grade  die  Eigenschaft,  Diphtheriebacillen 
zu  tödten. 

*F.  Blum,  Thiuret,  ein  schwefelhaltiges  Antisepticum. 
Deutsche  medic.  Wochenschr.  1893,  pag.  177 — 178.  Dasselbe  ist  ein 
Oxydationsproduct  des  Phenyldithiobiurets  und  besitzt  die  Constitution 

C6H5-N=C(^        ')C-NH. 

^NH/  Andreas  eh. 

♦Green,  über  den  Werth  der  Kupfersalze  als  Desinfections- 
mittel.     Zeitschr.  f.  Hygiene  u.  Infectionskrankh.  18,  495—511. 

*G.  Rigler,  Zimmerdesinfection  mittelst  Ammoniakdämpfen. 
Közeg^szsegugy  es  törv^nyszeki  orvostan  1893,  pag.  23  und  Centralbl. 
f.  Bacteriol.  u.  Parasitenk.  13,  651—653.  Die  günstigen  Erfolge, 
welche  Verf.  bei  Abtödtung  der  Microorganismen  von  Cholera  asiatica 
mittelst  Ammoniakdämpfen  erzielte,  veranlassten  ihn.  die  Versuche 
auf  andere  wichtige  pathogene  Microorganismen  auszudehnen,  nämlich 
auf  die  von  Typhus,   Anthrax  und  Diphtherie.    Eesultate  dieselben. 

Lieb  ermann. 
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•Laveran  und  Vaillard,  zur^  Desinfection  durch  Pulveri- 
sirung  antis^ptischer  Flüssigkeiten.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  45,  335—337. 

*A.  d'ArsoDTal,  Sterilisation  der  org&Dischen  Flüssig- 
keiten in  der  Kälte  durch  flüssige  Kohlensäure.  Neue  Yer- 
Tollkommnungen  der  Sterilisationsapparate  und  der  Bereitung 
der  zu  subcutanen  therapeutischen  Injectiouen  bestimmten 
flüssigen  Extracte.    Arch.   de  physiol.  28,  382-390;  24,  374-^78. 

*C.  de  Man,  über  die  Einwirkung  von  hohen  Temperaturen  auf 
Tuberkelbacillen.    Arch.  f.  Hygiene  18.  133—179. 

*d'Ar8onval  undCharrin,  Druck  und  Mikroben.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  45.  532—534.  Kohlensäure  bei  50  Atmosphären 
Druck,  schwächte  Culturen  von  Bacillus  pyocyaneus  in  Bouillon 
bei  2stündiger  Einwirkung  zunächst  in  ihrem  Wachsthum; 
nach  4  Stunden  war  sowohl  das  vegetative  als  auch  das  chromogene 
Vermögen  gestört,  nach  6  Stunden  raeistentheils,  stets  aber  nach 
24  Stunden  war  der  Bacillus  getödtet.  Herter. 

*Arth.  Richardson,  der  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  Ver- 
hinderung der  Fäulniss  und  auf  die  Bildung  von  Wasser- 
stoffsuperoxyd in  organischen  Flüssigkeiten.  Chem.  News  67, 
250;  chem.  Centralbl.  1893,  II,  61.  Man  hat  beobachtet,  dass  das 
Licht  die  Entwicklung  von  Bacterien  verhindert.  Versuche  mit  Harn 
bestätigten  dies  und  es  zeigte  sich  dabei,  dass  der  durch  Sonnenlicht 
bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  sterilisirte  Harn  Wasserstoffsuperoxyd 
enthält;  letzteres  wird  im  Dunkeln  nicht  gebildet.  Harn,  welcher 
schon  Fäulniss  zeigte,  bildete  nach  der  Sterilisation  durch  Erhitzen 
kein  Wasserstoffsuperoxyd  mehr.  Substanzen,  welche  das  Wasser- 
stoffsuperoxyd zerstören  (z.  B.  Mangandioxyd),  erleichtem  das  Wachs- 
thum der  Microorganismen. 

*J.  Alessi,  der  Einfluss  der  Luft  auf  die  Veränderungen  der 
Proteinsubstanzen  des  Wassers.  Annalen  des  Inst.  f.  Experi- 
mental-Hygiene  in  Rom ;  Centralbl.  f.  allg.  Gesundheitspfl.  12, 182—183. 

*H.  M.  Ward,  Versuche  über  die  Wirkung  des  Lichtes  auf  den 
Bacillus  Anthracis.    Proc.  of  the  royal  Soc.  52,  No.  318. 

*d'Arsonval  und  Charrin,  Electricität  und  Mikroben. 
Wirkung  von  sehr  schnellen  Inductionsströmen  auf  den  Bacillus 
pyocyaneus,  Versuchsbedingungen.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
45,  467—469,  764—765.  Verff".  brachten  die  Culturen  in  das  Innere 
eines  Solenoids,  in  welchem  ein  sehr  schneller  Strom  (ca.  800000 
Schwingungen  in  der  Secunde)  unterhalten  wurde.  Nach  20  Minuten 
lieferten  dieselben  beim  Abimpfen  nicht  mehr  blaue,  sondern  nur 
schwach  grünlich  gefärbte  Culturen.  Herter. 
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500.  P.  Schiloff,  der£iDflii88  des  Wasserstoffsaperoxydes  auf  einige 

pathogene  Microorganismen. 

*A.  Serafini,  Beitrag  zum  experimentellen  Studium  der  Selbst- 
reinigung des  Wassers,  besonders  der  Flüsse.  Centralbl.  f. 
aUg.  Gesundheitspfl.  12,  184^185. 

*H.  Schenk,  über  die  Bedeutung  der  Rheinvegetation  für  die 
Selbstreinigung  des  Rheines.    Ibid.  12,  365—386. 

*6eorg  Frank,  Bemerkungen  zur  Frage  der  Fluss  Verunreinigung. 
Hyg.  Rundsch.  8,  No.  10;  ehem.  Centralbl  1893,  II,  pag.  229. 

♦Hendr.  Nijland,  über  das  Abtödten  von  Cholerabacillen 
im  Wasser.    Arch.  f.  Hygiene  18,  335—372. 

*Zörkendörfer,  über  die  im  Hühnerei  vorkommenden 
Bacterienarten  nebst  Vorschlägen  zu  rationellem  Verfahren  der 
Eiconservirung.    Arch.  f.  Hygiene  16,  369—401. 

*Aug.  Trapp,  die  Methoden  der  Fleischconservirung.  Ing.-Diss. 
Berlin;  ehem.  Centralbl.  1893,  I,  pag.  950-952. 

Nitrification,  Fixirung  des  Stickstoffes,  Dünger  etc, 

*Godlewski,  zur Kenntniss der  Nitrification.  Anzeig.  d.  Akademie 
d.  Wissensch.  in  Krakau  1892,  Dec;  Centralbl.  f.  Bacteriol.  u. 
Parasitenk.  18,  559—560. 

*Berthelot  und  Andr6,  über  die  organischen  Substanzen, 
welche  den  Ackerboden  bilden.    Compt.  rend.  116,  666 — 672. 

501.  H,  B.  Gibson,    über  das  Freiwerden  von  Stickstoff  während 

der  Fäulniss. 

502.  Wm.  Frear  und  G.  L.  Holter,  Studie  über  die  Verluste  an  Stick- 

stoff beim  Trocknen  von  gährungsfähigen  Substanzen. 

*A.  Müntz  und  A.  Ch.  Girard,  die  Stickstoffverluste  im 
Dünger.  Compt.  rend.  116,  1318—1321.  Verff.  verglichen  den. 
Stickstoffgehalt  in-  dem  Futter,  der  Streu  (Stroh)  und  in 
den  nutzbaren  thieri sehen  Producten  mit  dem  des  Stall- 
mists.  Sie  fanden  für  Pferde  einen  Verlast  von  28,7 o/q,  für 
Kühe  31,9,  für  Schafe  50,2 o/q.  Die  weiteren  Verluste  in  den 
Düngerhaufen  waren  geringer,  sie  betrugen  während  4  Monaten 
23,1,  23,9  und  ll,30/o  des  anfänglichen  Gehalts  derselben.  Der  Ver- 
lust im  Stallmist  beruht  hauptsächlich  auf  dem  Entweichen  des  bei 
der  ammoniakalischen  Gährung  des  Urins  gebildeten  Ammonium- 
carbonat.  Herter. 

*A.  Müntz  und  A.  Ch.  Girard,  die  Stickstoffverluste  im 
Dünger.  Compt.  rend.  116,  108—111.  Der  Stickstoflfverlust  im 
Stallmist  (siehe  vorhergehendes  Ref.)  ist  etwas  geringer,  wenn 
statt  des  Strohes  Torf  oder  lufttrockene,  an  Humus  reiche  Erde 
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als  Streu  benutzt  wird.  Es  ist  nicht  thuolich,  durch  saure  Salze  das 
Ammoniak  zurückzuhalten,  da  durch  die  saure  Reaction  die  Bildung 
der  werthvollen  Humus-Substanzen  verhindert  würde  (Däherain), 
auch  eine  zu  grosse  Menge  Säure  erforderlich  wäre  wegen  der  fixen 
Alkalien  des  Düngers.  Um  letztere  zu  binden,  erfordert  der  Mist 
der  Pferde  1,352  Grm.,  der  Schweine  2,022,  der  Rinder  3,646, 
der  Schafe  4,290  Grm.  Schwefelsäure  (SOs)  pro  Kilogramm. 

Herter. 

503.  Alex.  Hubert,  über  die  Gährungen  des  Düngers. 

504.  Berthelot,   neue   Untersuchungen   über    die   Microorganismen, 

welche  den  Stickstoff  fixiren. 

505.  S.  Winogradsky,   über   die   Assimilation    des   gasförmigen 

Stickstoffs  der  Atmosphäre  durch  die  Mikroben. 
*Berthelot,  neue  Untersuchungen  über  die  Fixirung  des  atmo- 
sphärischen   Stickstoffs    durch    die    Microorganismen. 
Ann.  de  chim.  et  de  phys.  80,  411—419.    Vergl.  J.  Th.  22,  607. 


476.  Maurice  Arthus  und  Adolphe  Hüber:  Vitale  und 
chemische  Gährungen^).  Fluor natrium  zu  1%  (vergl.  Tappeiner 
[J.  Th.  19,  62,  20,  66]  tödtet  alle  lebenden  Zellen  nnd  hebt 
die  Gährungen  auf,  welche  an  das  Leben  derselben  gebunden 
sind,  während  es  die  durch  lösliche  Fermente  verursachten 
Gährungen  nicht  beeinträchtigt.  Das  Fluomatrium  verhindert  selbst 
bei  40 — 45^  das  Eintreten  der  Fäulniss,  es  conservirt  Milch, 
Blut,  Urin,  Galle,  Organe,  Früchte  etc.  Der  Gehalt  an  Zucker 
und  Harnstoff  in  den  so  sterilisirten  Flüssigkeiten  bleibt  unver- 
ändert. Die  Milchsäuregährung  wird  schon  durch  0,4**/^ 
Fluornatrium  aufgehoben,  die  alkoholische  Gährung  durch 
0,3  ^/q.  Kleinere  Dosen,  welche  die  vitalen  Gährungen  nicht  verhin- 
dern, verlangsamen  dieselben.  Die  Gährungen  durch  lösliche  Fer- 
mente, Invertin,  Trypsin,  Emulsin,  Pepsin,  Diastase 
(der  Leber,  des  Pankreas  und  des  Blutes)  werden  durch  Fluor- 
natrium nicht  beeinflusst;  die  Fermente  halten  sich  darin  monatelang 
unverändert.  Die  Oxydationen  im  defibrinirten  Blut  werden  durch 
dasselbe  aufgehoben  (nicht  durch  Natriumoxalat). 
_  Herter. 

1)  Fermentations  vitales  et  fernientations  chiniiques.   Compt.  rend.  116, 
8:^9—841. 
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477.  Maurice  Arthus  und  Adolphe  Huber:  Lösliche  und 
geformte  Fermente  ^).  Ausführliche  Mittheilang  der  in  obigem  Keferat 
besprochenen  Untersuchungen.  Substanzen,  welche  an  Kalksalzen 
reich  sind,  bedürfen  zur  Stehlisirung  grösserer  Mengen  von  Fluor- 
natrium, weil  das  Fluor  sich  mit  dem  Calcium  verbindet ;  in  solchen 
Fällen  empfiehlt  es  sich,  zunächst  mit  Natrinmoxalat  zu  ent- 
kalken und  dann  1  ^/^  Fluornatrium  zuzufügen.  Im  Blut, 
welches  in  dem  gleichen  Volum  Fluornatrium  2^/^  aufgefangen  war, 
wurde  der  Sauerstoff  und  die  Kohlensäure  bestimmt;  nachdem 
dasselbe  6  Stunden  bei  40^  digerirt  war,  wurde  der  Gasgehalt 
unverändert  gefunden.  Auch  das  Blut  eines  Hundes,  welcher 
während  einer  Viertelstunde  durch  fast  vollständigen  Verschluss  der 
Trachea  in  Asphyxie  gehalten  war,  zeigte  unter  diesen  Verhält- 
nissen keine  Verminderung  des  Sauerstoffs  und  keine  Vermehrung  der 
Kohlensäure.  Galle  vom  Hund  dagegen  mit  dem  gleichen  Volum 
Fluornatrium  2^/o  gemischt,  färbte  sich  unter  Sauerstoffaufnahme 
schnell  grün.  —  Grüne  Algen,  in  Fluornatrium  (0,25 ^/q)  hellem 
Sonnenlicht  ausgesetzt,  entwickelten  kein  Sauerstoff  gas. 

Herter. 

478.  Em.  Bourquelot:  Ueber  ein  neues  lOsliches  Ferment, 
welches  die  Trehalose  in  Glykose  zerlegt^).  B.  fand,  däss  in  den 
Pilzen  zunächst  Trehalose  auftritt  und  dass  später  Glykose  erscheint, 
wenn  die  erstere  Zuckerart  verschwindet  •).  Das  deshalb  in  den  Pilzen 
vermuthete  invertirende  Ferment  wurde  zuerst  aus  Aspergillus 
niger  gewonnen.  Wenn  der  Pilz  in  Raul  in 'scher  Flüssigkeit  zur 
Fructification  gekommen  ist,  wird  derselbe  mit  Sand  gerieben,  5  bis 
6  Stunden  mit  Alcohol  95®  digerirt,  filtrirt,  getrocknet,  mit  destil- 
lirtem  Wasser  extrahirt  und  das  Extract  mit  Alcohol  gefällt.  (Eine 
Fermentlösung  erhält  man  auch  durch  einfaches  Behandeln  der  Pilze 
mit  destillirtem  Wasser.).  Während  das  Invertin  der  Hefe,  die 
Diastase  des  Speichels,  das  Emu  1  sin  ohne  Wirkung  auf  Trehalose 


1)  Ferments  solubles  et  ferments  figur^s.  Arch.  de  physiol.  24,  651 
bis  663.  —-  2)  Sur  un  ferment  soluble  nouveau  didoublant  le  trehalose  en 
glycose.  Compt.  rend.  116,  826—828,  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  425—430. 
—  8j  E.  Bourquelot,  Bullet,  de  la  soc.  mycologique  de  France  9,  60,  1893. 

M  a  1 7  ,  Jahresbericht  ilir  Thierchemie     1898.  41 
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sind,  verwandelt  obiges  Ferment,  welches  B.  Trehalase  nennt,  die- 
selbe in  Glycose  (Dextrose).  Obiges  Präparat  zerlegt  auch  Mal- 
tose; Verf.  nimmt  aber  an,  dass  es  zwei  verschiedene  Fermente 
enthält,  weil  die  Wirkung  auf  Trehalose  schon  durch  Erhitzen  der 
Fermentlösung  auf  64^  vernichtet  wird,  während  die  Wirkung  auf 
Maltose  bei  dieser  Temperatur  ungeschwächt  bleibt  und  erst  zwischen 
74  und  75®  aufgehoben  wird.  Herter. 

479.  Em.  Bourquelot:  Inulase  und  indirecte  alcoholische 
Gährung  von  Inulin  ^).  Das  in  vielen  Compositen  vorkommende  Inulin 
wird  bei  der  Keimung  in  den  Pflanzen  gespalten.  J.  R.  Green*) 
stellte  zuerst  das  diesen  Process  vermittelnde  Ferment  dar.  Verf. 
gewann  dasselbe  aus  Aspergillus  niger,  konnte  aber  nicht  ent- 
scheiden, ob  es  von  derMaltase  verschieden  ist ').  Die  »Inulase« 
wirkt  kräftig  auf  verdünnte  heiss  bereitete  Lösungen  von  Inulin. 
Eine  1,32 ^/^^ ige  Lösung  von  Inulin  aus  Atractylis  gummifera 
(aj)^  —39®  .  9)  wurde  in  84  Stunden  bei  17  bis  19®  nahezu  voll- 
ständig in  Laevulos'e  übergeführt.  Inulin  mit  Inulase  und  Hefe 
unterliegt  der  Alcohol-Gährung.  Herter. 

480.  E.  Gärard:  Vorkommen  eines  wie  Emulsin  wirkenden 
Ferments  in  Peniciiiium  glaucum  ^).  Das  Penicillium  glaucum  inver- 
tirt  bekanntlich  Kohrzucker  und  saccharificirt  Amjlum  (Bour- 
quelot J.  Th.  16,  501).  Verf.  beobachtete,  dass  dasselbe  auch 
ein  Ferment  enthält,  welches  in  kräftiger  Weise  Glycoside  spaltet 
(Amygdalin,  Salicin),  also  wie  Emulsin  wirkt.  Das  Ferment 
wurde  aus  dem  Wasserextract  des  Pilzes  durch  Fällen  mit  Alcohol, 
Aufnehmen  des  erhaltenen  Niederschlages  mit  Wasser  und  nochmalige 
Fällung  mit  Alcohol  gewonnen.  Herter. 


1)  Inulase  et  fermentation  alcoolique  indirecte  de  Tinuline.  Compt.  rend. 
116,  114S— 1145;  Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  481—483.  —  2)J.  R.  Green, 
Annale  of  botany  1,  1888.  —  «)  Invertin  und  Amylase  (Diastase)  wirken 
nicht  auf  Inulin.  Bourquelot,  La  digestion  chez  les  C^phalopodes.  Th^se, 
Paris  1885,  46.  —  ^)  Pr^sence  dans  le  Penicillium  glaucum  d'un  ferment 
agissant  corarae  l'^mulsine.    Corapt.  rend.  soc.  biolog.  45,  651 — 652. 
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481.  Em.  Bourquelot:  Untersuchungen  Über  die  von  Asper- 
gillus niger  und  Peniciilium  giaucum  secernirten  löslichen  Fermente  ^). 

Der  Aspergillus  niger,  in  R o u  1  i n 'scher  Flüssigkeit  gezüchtet, 
secemirt  Diastase  (Amylase),  Invertin  (Sucrase),  Maltase 
Trehalase  und  Inulase.  Emulsin  wird  nur  in  geringer  Menge 
abgesondert;  die  Zersetzungstemperatnr  (68^)  zeigt,  dass  dasselbe 
mit  dem  der  Mandeln  identisch  ist').  Die  Trehalase  kommt  auch 
in  verschiedenen  anderen  Pilzen  vor,  in  der  keimenden  Gerste 
verdankt  sie  ihre  Entstehung  vielleicht  ebenfalls  der  Entwickelung 
von  Pilzen.  In  Bezug  auf  die  Gährung  von  Trehalose  mit  Bier- 
hefe widersprechen  sich  die  Angaben  der  Autoren;  erneute  Ter- 
suche  B.'s  zeigten,  dass  die  Gährung  mit  gut  gewaschener  Hefe  nur 
langsam  und  unvollständig  verläuft,  nach  Zusatz  einer  geringen 
Menge  Trehalase  aber  rasch  und  voUständiig.  —  Penicilliumglau- 
cum  secemirt  Invertin,  Amylase,  Maltase,  Inulase  und 
Trehalase  gleich  dem  Aspergillus  niger,  jedoch,  wie  es  scheint, 
in  geringerer  Menge;  ob  aber  letzterer,  wie  Ducleaux  fttr  das 
Peniciilium  feststeUte,  auch  Lab  und  Trypsin  zu  bilden  vermag, 
ist  nicht  bekannt.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Fermentwirkungen 
«rklärt  die  weite  Verbreitung  der  beiden  Pilze.  B.  ist  mit  Ducleaux*) 
der  Ansicht,  dass  jeder  dieser  Fermentwirkungen  ein  besonderes 
Ferment  entspricht.  Herter. 

482.  W.  Ebstein  und  Carl  Schulze:  Ueber  die  Einwirkung 
der  Kohlensäure  auf  die  diastatischen  Fermente  des  ThierkOrpers^). 

Veranlassung  zu  den  Untersuchungen  der  Verff.  waren  die  Resultate 
Schierbeck*s  [J.  Th.  21,  249],  die  denen  von  Ebstein  ge- 
wonnenen [J.  Th.  17,  438]  widersprachen.  Verwendet  wurde  Kar- 
toffelstärke und  Glycogen,  von  den  Fermenten :  menschlicher  Speichel, 
aus  menschlichem  Speichel  dargestelltes  Ptyalin,  Submaxillarisglycerin- 
extract,  Pankreasglycerinextracte ,  Blutserum  und  in  Glycerin  ge- 
löstes Blutfennent,  Glycerinextracte  von  diastatischem  Muskel-,  Nieren- 


1)  Remarques  sur  les  ferments  solubles  s^cr^tös  par  rAspergillus  niger. 
V.  Th.,  et  le  Peniciilium  giaucum  Link.  Compt.  rend.  soc,  biolog.  45,  658 
bis  654.  —  ^)  Vergl.  Em.  Bourquelot,  Les  fermentations,  1893,  pag.  39. 
—  8)  Ducleaux,  Chimie  biologique.  Encyclop^die  chimique,  pag.  140.  — 
^)  Vi  roh  GW 's  Arch.  184,  475—500. 

41* 
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und  Leberferment.  Das  zu  prüfende  Ferment  wurde  auf  Stärkekleister 
(1—2,5  ^Iq)  bezw.  Glycogcnlösung  (1  ®/o)  immer  gleichzeitig  in  neutraler, 
saurer  und  alkalischer  Lösung  einwirken  gelassen  und  durch  eine 
zweite  Probe  constant  Kohlensäure  im  langsamen  Strome  bei  37  bis 
38®  durchstreichen  gelassen.  Die  Versuche  wurden  durch  gleich- 
zeitiges Aufkochen  der  Kölbchen  abgebrochen  und  der  Zuckergehalt 
mit  Fehling'scher  Lösung  titrirt.  Die  Mengenverhältnisse  und 
näheren  Details  der  Versuche  siehe  im  Originale.  Als  Resultat 
ergab  sich:  1.  Bei  allen  untersuchten  diastatischen  Fermenten  konnte 
in  neutraler  Lösung  eine  hindernde  Wirkung  der  Kohlensäure  con- 
statirt  werden.  Als  schwache  Säure  scheint  sie  also  ebenso  zu  wirken, 
wie  andere  Säuren,  z.  B.  Milchsäure  in  entsprechender  Verdannung. 
Nur  beim  Speichel  scheint  die  Wirkung  der  Kohlensäure  auch  in 
neutraler  Lösung  gelegentlich  unter  zum  Theil  nicht  durchsichtigen 
Bedingungen  eine  in  geringem  Maasse  fördernde  zu  sein.  2.  In 
alkalischer  Lösung,  die  an  und  für  sich  der  diastatischen  Ferment- 
wirkung ungünstig  ist,  vermag  die  Kohlensäure  die  hindernde  Wirkung 
des  Alkalis  aufzuheben  und  so  die  Fermentwirkung  zu  befördern. 
Jedoch  ist  dabei  nöthig,  dass  das  Alkali  mindestens  in  einer  Ck>n- 
centration  von  etwa  0,01  ®/o  Na^COg  vorhanden  ist,  da  sonst  die  hin- 
dernde Wirkung  der  Kohlensäure  überwiegt.  Bei  höheren  Alkalitäts- 
graden,  zwischen  0,5 — 1,0^/^  anfangend,  überwiegt  in  analoger  Weise 
die  hindernde  Wirkung  des  Alkalis.  Dieselbe,  wenn  auch  schliesslich 
verringerte  fördernde  Wirkung  wie  reine  Kohlensäure  zeigen  in 
alkalischer  Lösung  mit  0,02  ^/^  Na,  CO,  auch  Luftkohlensäuregemische 
bis  herab  zu  einem  Gehalt  von  1  ^/^  CO,  .  3.  In  alkalischer  Losung 
von  0,021  <^/o  NajCOj  und  0,015%  Na^HPO^  können  gewisse  Salze 
dieselbe  Rolle  wie  die  Kohlensäure  spielen,  also  die  hindernde 
Wirkung  des  Alkalis  aufheben;  es  sind  das  unter  den  im  mensch- 
lichen Blutserum  enthaltenen  Salzen  besonders  das  Kochsalz  und  im 
geringeren  Maasse  auch  das  Magnesiumphosphat  (MgHPOJ.  4.  Schon 
eine  Acidität  der  Flüssigkeit  von  0,01  ^1^  Milchsäure  hebt  die  Wirkung 
der  diastatischen  Fermente  des  Thierkörpers  auf.       Andreasch. 

483.  ShokiziNagayo:  lieber  die  Einwirkung  der  kaustischen 
Alkalien  auf  das  Pepsinferment ^).     Gärber  hatte  beobachtet,  dass 

1)  Ing.-Diss.  Würzburg  1893;  Centralbl.  f.  Physiol.  7,  499. 
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mit  Alkalien  behandelte  Pepsinlösungen  nach  Neutralisation  unwirk- 
sam wurden.  Yerf.  suchte  das  erforderliche  Quantum  an  Alkali  fest- 
zustellen und  fand  dabei,  dass  die  schädigende  Wirkung  der  Natron- 
oder Kalilauge  (Ammoniak  ist  unschädlich)  nach  bestimmten  Gewichts- 
verhältnissen verläuft  und  somit  auf  wirklicher  chemischer  Um- 
setzung beruht,  femer,  dass  diese  Gewichtsverhältnisse  zur  Bestimmung 
des  relativen  Gehaltes  des  Magensaftes  an  Pepsin  dienen  können. 
Es  handelt  sich  dabei  nicht  um  eine  Art  von  Salzbildung,  da  der 
Effect  erst  in  einiger  Zeit  auftritt.  Sind  coagulirende  Eiweisskörper 
in  dem  Magensafte,  so  bleibt  die  Wirkung  aus,  was  auf  chemische 
Bindung  schliessen  lässt.  Kohlensaure  Alkalien  zerstören  das  Pepsin 
nicht,  auch  die  Beobachtung  von  Herzen,  dass  das  zerstörte  Ferment 
durch  Kohlensäure  reactivirt  werde  [J.  Th.  18,  193],  konnte  nicht 
bestätigt  werden. 

484.  £•¥•  Sommaruga:  üeber  Stoffwechselprodncte  von  Mikro- 
organismen 1).  Aus  den  mitgetheilten  Versuchen  lassen  sich  folgende  Schlüsse 
ziehen:  Alle  untersuchten  Bacterien  (Cholera,  Finkler-Prior ,  Metschnikoff, 
Emmerich,  Typhus,  Brieger,  Milzbrand,  Friedländer,  Pyocyaneus  etc.)  geben  bei 
gflnstigen  Emährungsverhältnissen  alkalische  Stoffwechselproducte;  die  Bildung 
von  sauren  Producten  findet  nicht  statt.  Die  Menge  der  Stoffwechselproducte 
wächst,  oder  was  dasselbe  sagt,  die  Existenzbedingungen  für  facultative 
ASrobien  sind  günstigere,  wenn  in  Bouillon  oder  Agar  der  Alkaligehalt  ein 
kleinerer,  in  Gelatin  dagegen  ein  massig  grösserer  ist.  Die  Zufuhr  von  Sauer- 
stoff, besonders  durch  sauerstofiübertragende  Substanzen,  wie  eine  solche  in 
kleinen  Mengen  angewandte  Bosolsäure  ist,  steigert  in  Bouillon  und  Gelatine 
die  Menge  der  Stoffwechselproducte,  ist  somit  für  das  Wachsthnm  gewisser 
Bacterien  förderlich;  in  Agar  hat  Rosolsäure  meist  einen  das  Wachstbum 
schädigenden  Einfluss.  Die  von  Löffler  entdeckte  Methode  der  Färbung 
der  Geissein  und  Hüllen  von  Bacterien  kann  mit  den  Stoffwecbselproducten 
nicht  in  Zusammenhang  gebracht  werden,  sondern  müssen  die  in  den 
Löffler 'sehen  Beizen  erforderlichen  Zusätze  von  Alkali  oder  Säure  mit 
der  Ungleichartigkeit  der  Zusammensetzung  des  Hüllen-  und  Geissei- 
protoplasma zusammenhängen;  die  HtLllsubstanz  kann  somit  nicht  eine 
chemische  Verbindung  sein,  sondern  jeder  Beize  muss  ein  anderes  zusammen- 
gesetztes Protoplasma  entsprechen.  Nach  der  von  Wiesner  aufgestellten 
Theorie  über  die  Elementarstructur  der  lebenden  Substanz  muss  in  den 
Piasomen,  aus  denen  sich  ähnlich  verhaltende  Mikroorganismen  —  redu- 
cirend  wirkende,  indifferente  —  bestehen,  die  Anwesenheit  gewisser  gleicher 


1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  12,  273—297. 
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Elementargrnppen,  d.  h.  Grappen  von  NH,  NHs,  COH  n.  s.  w.  angenommen 
werden ;  in  anderen,  in  ihrem  Verhalten  verschiedenen  Mikroorganismen  sind 
bezüglich  des  Vorkommens,  der  Zahl,  wohl  auch  der  Lagerung  solcher 
Gruppen  im  Plasom  Unterschiede  anzunehmen.  Andreasch. 

485.  ToyosakaNishimura:  Untersuchung  Über  die  chemische 
Zusammensetzung  eines  WasserbaciJhis  ^).  Die  Untersuchung  wurde 
an  einem  von  Rabner  aus  Marbnrger  Wasser  gezüchteten 
Bacillus  durchgeführt.  Die  Culturen  wurden  auf  Kartoffeln  angelegt 
und  Hessen  sich  leicht  abheben  und  verarbeiten.  Ausserdem  wurden 
noch  andere  Bacterienarten  ebenfalls  in  1  und  5  ^/q  Pepton  oder  5  ^/^ 
Dextrose  enthaltendem  Agar  gezüchtet.  Auf  aschefreie  Substanz  ergab 
sich  als  Zusammensetzung; 


Pfeiffer's  Bacillus. 
Nähragar 
1  o/o  u.  50/0  Pepton,    5  0/0  Dextrose. 
C   51,42       50,63  49,44' 

H     7,31  6,59  6,52 

N  12,18        12,32  9,44 

Rhinosclerom. 
Nähragar 
1 0/0  u.  5  0/0  Pepton,    5  0/0  Dextrose. 
C   51,19       51,81  50,33 

H     7,40  7,49  6,76 

N  12,63        13,46  10,76 


Pneumoniebacillus. 
Nähragar 
10/0  u.  50/0  Pepton,    50/0  Dextrose. 
50,95  51,37  50,55 

7,18  6,71  6,92 

9,44  14,25  11,05 

Wasserbacillus. 
Nähragar 
10/0  u.  50/0  Pepton,    50/0  Dextrose* 
51,72         50,47  50,33 

7,32  6,77  6,79 

13,20  13,82  10,44 


Das  Eiweiss  Hess  sich  wegen  der  schleimigen  Beschaffenheit  der 
Culturen  nicht  darstellen.  Das  Fett  enthielt  Oelsäure,  Palmitin-  und 
Stearinsäure.  Die  Trockensubstanz  ergab  in  Procenten:  Eiweiss 
(N  X  6,25)  63,5,  Kohlehydrat  12,2,  Aetherextract  5,08,  Alcohol- 
extract  3,19,  Asche  11,15,  Lecithin  0,68,  Xanthin  0,17,  Guanin 
0,14,  Adenin  0,08.  Andreasch. 

486.   E.  Cr  am  er:   Die  Zusammensetzung  der  Bacterien  in 
ihrer  Abhängigkeit  von  dem  Nährmaterial').    Die  bisherigen  Ana* 

1)  Arch.  f.  Hygiene  18,  318—333.  —  «)  Arch.  f.  Hygiene  1«,  151—191. 
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lysen  von  Bacterien  weisen  grosse  Unterschiede  auf,  was  nach  Verf. 
der  Zusammensetzung  des  Nährmaterials  zuzuschreiben  ist.  Vergleich- 
bare Resultate  lassen  sich  nur  erhalten,  wenn  man  ganz  gleichartiges 
Nährmaterial  wählt  und  die  Ernte  zur  gleichen  Zeit,  am  besten 
während  des  Höhepunktes  des  Wachsthums,  abnimmt.  Aus  verschie- 
denen, näher  angeführten  Grttnden  wurden  vier  verschiedene  Bacterien- 
arten  gewählt  und  folgende  Durchschnittszahlen  erhalten: 


Stickstoifsubstanz ' 

Aether-Alcohol- 
Extract 

Asche 

Bacillus 

#5 

=-ii' 
"i-, 

-sl 

PL4 

Pfeiffer's  B.  . 
No.  281)    .    .    . 
Pneumonie -B.    . 
Rhinosclerom-B. 

1 

66,6 
73,1 
71,7 

68,4 

70,0 
79,6 
79,8 
76,2 

53,7 
59,0 
63,6 
62,1 

17,7 
16.9 
10,3 
11,1 

14,63 

17,83 

11,28 

9,06 

24,0 
18,4 

27,7  1 
20,0 

12,56 
11,42 
13,94 
13,45 

9,10 

7,79 

10,36 

9,33 

9,13 
9,20 
7,88 
9,44 

Bacillus 

r 
lo/o  Pepton               50/0  Pepton 

50/0 
Traubenzucker 

C 

H 

N 

C 

H    '     N 

C    I    H    1     N 

Pfeiffer's  B.  . 

1 
51,42 

7,31 

12,18 

50,63 

6,59 

12.32 

49,44   6,52 

9,44 

No.  28  .    .    .    . 

51,72 

7,52 

13,20 

50,47 

6,77 

13,82 

50,33 

6,79 

10,44 

Pneumonie -B.     .  j|  50,95 

7,18     13,28 

51,37 

6,71 

14,25  |50,55 

6,92 

11,05 

Rhinosclerom  -  B. 

51,19 

7,40 

12,63 

,51,81 

7,49 

13,46 

50,33 

6,76 

10,76 

Daraus  ergibt  sich,  dass  von  einer  typischen  Zusammensetzung  sogar 
ein  und  desselben  Bacillus  nicht  die  Bede  sein  kann,  dass  vielmehr 
beträchtliche  Schwankungen  je  nach  der  Natur  des  Nährbodens  vor- 
kommen, welche  35 — 100  ^/^  betragen  können.  Auch  so  nahe  ver- 
wandte Bacterien,  wie  die  untersuchten,  wenn  auch  ihre  Zusaramen- 


1)  Siehe  C  r  a  ra  e  r ,  die  Ursache  der  Resistenz  der  Sporen  gegen  trockene 
Hitze:  Arch.  f.  Hygiene  18,  pag.  107;  der  Bacillus  ist  aus  Marburger 
Wässern  gezüchtet. 
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Setzung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine  gleichmässige  genannt 
werden  muss,  zeigen  doch  gewisse  Unterschiede,  welche  eyentaell  za 
ihrer  genauen  Gharakterisirung  verwendet  werden  können.  Auffallend 
ist  der  fast  gleiche  Kohlenstoff-  und  Wasserstoffgehalt.  Die  Berech- 
nung der  Stickstoffbilanz  macht  es  wahrscheinlich,  dass  die  Bacterien- 
culturen  höchst  eiweissreiche  Substanzen  darstellen,  welche  bis  zu 
80  ®/o  reines  Eiweiss  enthalten.  Die  weiteren  Untersuchungen  beziehen 
sich  auf  die  Schwankungen  im  Gehalte  des  Eiweisses,  der  Ex- 
tractivstoffe  und  der  Aschebestandtheile ,  aus  denen  hervorgeht,  dass 
die  Bacterien  ein  ausgesprochenes  Vermögen  besitzen,  sich  rücksicht- 
lich ihrer  Zusammensetzung  dem  Nährboden,  auf  dem  sie  gewachsen, 
zu  adaptiren.  Andreasch. 

487.  Adolf  Gottstein:  Ueber  die  Zerlegung  des  Wasser- 
stoffsuperoxydes durch  die  Zellen,  mit  Bemerkungen  Über  eine 
macroscopische  Reaction  fUr  Bacterien^).  G.  hat  das  Verhalten 
der  Zellen  zu  Wasserstoffsuperoxyd  studirt  und  zunächst  gefunden, 
dass  die  Fähigkeit  der  Zelle,  dasselbe  zu  spalten,  nicht  an  das  Leben 
derselben  gebunden  ist.  Die  Eigenschaft  des  Protoplasmas,  Wasser- 
stoffsuperoxyd zu  spalten,  wird  durch  Erhitzen  auf  70^  und  höhere 
Temperaturen  vernichtet,  während  trockene  Fermente  durch  diese 
Wärmegrade  ihre  chemischen  Eigenschaften  noch  nicht  verlieren. 
Die  erhöhte  Temperatur  ist  der  einzige  Eingriff,  welcher  zugleich 
mit  dem  Leben  auch  die  Spaltung  von  H-^Og  aufhebt.  Ausser  der 
Hitze  bewirken  das  letztere  noch  einige  andere  Substanzen,  wie  Blau- 
säure, Chloralhydrat,  Chloralcyanhydrin  etc.,  weiche  aber  keine  Anti- 
septica  im  engeren  Sinne  sind ;  für  die  grössere  Zahl  der  wirklichen 
Antiseptica  und  Desinficientia,  für  diejenigen  Stoffe,  welche  die  Ver- 
mehrung der  Zelle,  ihr  Leben  hemmen  oder  dauernd  vernichten, 
konnte  G.  den  Nachweis  erbringen,  dass  sie,  selbst  noch  während 
des  Zusammenseins  mit  der  Zelle,  die  HjOg  spaltende  Eigenschaft 
in  keiner  Weise  vernichten.  Gleiches  Verhalten  zeigen  auch  die 
Alkaloide,  Morphin,  Chinin,  Cocain,  sowie  die  Oxalsäure.  Die  Fähig- 
keit der  Zelle,  Hg  Og  zu  spalten,  ist  auf  das  in  derselben  enthaltene 


1)  Vir c ho w 's  Arch.  183,  295—307. 
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Nadeln  zurückzufahren.  Wenn  man  Hefezellen  der  Yerdanung  durch 
Pepsinsalzsäure  untenvirft,  den  Rückstand  auswäscht,  mit  Alcohol 
und  Aether  behandelt  und  ihn  bei  Zimmertemperatur  trocknet,  so 
erhält  man  ein  Präparat,  das  aus  reinem  fermentfreiem  Nudeln 
besteht  und  das  dennoch  die  Eigenschaft,  H2O2  mit  derselben  In- 
tensität zu  spalten,  besitzt,  wie  frische  Hefe.  Es  behält  seine  Wirkung 
durch  mehrere  Wochen,  verliert  sie  aber  durch  Erhitzen.  Gleiche 
Wirkung  wie  mit  der  Hefe,  wurde  bei  Verdauungsversuchen  mit 
Eiter,  Leberzellen,  Hirnsubstanz,  Knochenmark  erzielt.  Desgleichen 
wirkt  der  Yerdauungsrückstand  der  Milch  schwach  kataljsirend, 
ebenso  der  von  Blut ;  an  dieser  Eigenschaft  des  Blutes  ändern  schwere 
Erkrankungen  nichts.  Diese  Wirkung  des  Nuclelns  ist  wahrschein- 
lich nicht  als  eine  Gontactwirkung,  sondern  als  eine  chemische  zu 
erklären,  ähnlich  wie  die  Umsetzung  zwischen  Permanganat  und 
Hg  Og.  —  Zu  ähnlichen  Resultaten  bezüglich  des  Nuclelns  der  Leuco- 
cyten  ist  bereits  Lilienfeld  [J.  Th.  22,  115]  gekommen.  Auch 
die  Mikroorganismen  bewirken  energische  Spaltung  des  H^Oj,  wie 
Verf.  an  einer  Reihe  von  Bacterien  nachwies.  Es  ist  dabei  gleich- 
giltig,  ob  die  Bacterien  noch  lebend  oder  durch  Eintrocknung  oder 
durch  Antiseptica  vernichtet  sind.  Verf.'  schliesst  daraus  und  aus 
den  Ergebnissen  der  farbenanalytischen  Studien  von  Lilienfeld 
und  Posner,  dass  auch  der  Bacterienkörper  aus  einer  den  Nucleo- 
albuminaten  nahestehenden  Verbindung  zusammengesetzt  ist.  —  Die 
Eigenschaft  der  Bacterien,  H2O2  zu  spalten,  ist  eine  so  charak- 
teristische, die  Intensität  der  Gasentwicklung  eine  so  grosse,  dass  es 
nahe  liegt,  sie  unter  geeigneten  Umständen  als  macroscopische  Re- 
action  zur  Aufsuchung  unsichtbarer  Bacteriencolonien  zu  benutzen. 
So  gilt  dies  für  Nährböden  von  gekochten  Kartoffeln  oder  für  Platten- 
culturen;  aber  auch  bei  Urin,  Leitungswasser,  Speisen  etc.  gelingt 
es,  die  Bacterien  nachzuweisen.  Besonders  für  die  Untersuchung  von 
Trinkwasser  dürfte  die  Methode  practische  Wichtigkeit  besitzen.  Ver- 
suche ergaben,  dass  die  Quantität  des  entwickelten  Sauerstoffs,  sowie 
die  Intensität  der  Abspaltung  direct  proportional  ist  der  Anzahl  der 
im  Wasser  enthaltenen  Bacterien.  Doch  ist  die  Methode  keine  be- 
sonders empfindliche.  Andreasch. 
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488.  St.  Rontaler:  Vergleichende  bacteriologisch-chemische 
Studien  Über  die  Beiiehung  des  Bacillus  der  Cholera  Massaua  zum 
Vibrio  avicidus  Metschnikovi  ^).  Yerf.  ontersachte  die  seitens,  der 
aufgezählten  Bacterienarten  bewirkten  Zersetzungsproducte  des  Ei- 
weisses  und  Zackers,  am  auf  dem  Wege  der  chemischen  Analyse  eine 
nähere  Differenzirung  der  betreffenden  Mikroorganismen  zu  erzielen. 
Zam  Studium  der  Eiweisszersetzungsproducte  dienten  eine  2^/Qige 
Peptonlösung  (Pept.  sicc.  Witte),  die  durch  Sodazusatz  schwach 
alkalisch  gemacht  wurde,  dann  ein  aus  Ochsenlungen  bereiteter 
(500  Grm.  Ochsenlungen  auf  2  Liter  HjO),  schon  an  sich  alkalisch 
reagirender  Nährboden  und  ausserdem  wurden  noch  Blut-  und  Eier- 
eiweiss  enthaltende  Nährböden  (ö^/q)  benutzt.  Die  Nährbonillons 
wurden  in  2  Liter  fassende  Kolben  hineingethan,  sterilisirt  und  nach 
vorherigem  Abkühlen  mit  3—5  CG.  der  betrefifenden  reinen  Bouillon« 
cultur  geimpft.  Zu  vergleichenden  Studien  dienten  sowohl  aerobe 
als  auch  ana@robe  Culturen,  wobei  für  die  letzteren  die  aus  Lungen 
bereitete  Bouillon  verwendet  wurde.  Die  Anaärobiose  wurde  nach 
der  von  Nencki  angegebenen  Methode  durch  Vertreiben  der  Luft 
vermittelst  CO^  erzielt;  es  stellte  sich  hierbei  heraus,  dass  die  CO, 
keinen  schädlichen  Einfluss  auf  das  Wachsthum  dieser  Bacterien  aus^ 
übt.  Die  Untersuchung  der  Eiweisszersetzungsproducte  wurde  nach 
Nencki  vorgenommen  und  begann  immer  erst-  dann,  wenn  die  Rein- 
heit der  gegebenen  Cultur  im  Kolben  durch  das  Microscop  und  durch 
Impfungen  auf  Thiere  und  auf  Nährböden  (Gelatine  etc.)  erwiesen 
werden  konnte.  Nach  Zusatz  von  Oxalsäure  (1  ^j^  krystallin.  Oxal- 
säure auf  2,0  Eiweiss)  wurden  die.  flüchtigen  Substanzen  abdestülirt, 
im  opalescirenden  Destillate  die  Fettsäuren  in  Natronsalze  über- 
geführt und  durch  abermalige  Destillation  getrennt;  durch  Ueber- 
führen'  der  iettsauren  Natronsalze  des  Rückstandes  in  Ag-Salze  be- 
stimmte man  später  die  Fettsäuren,  während  im  Destillate,  das  einen 
Skatol-  und  Indolgeruch  entw^ickelte,  diese  beiden  Substanzen  nach- 
gewiesen wurden.  Der  ursprüngliche  Rückstand  wurde  mit  Aether 
extrahirt  und  im  Extracte  die  Reactionen  auf  Phenylpropionsäure, 
Skatolessigsäure    und    Oxysäuren    vorgenommen.      A)    Bacillus    der 


1)  Ing.-Diss.  St.  Petersburg,  1893.  Aus  dem  Laborat  von  Prof.  Nencki 
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Cholera  Massaua.  Man  arbeitete  mit  zwei  Calturen.  Die  eine  stammte 
Ton  Dr.  Gamaleja,  die  andere  von  Prof.  Vincenzi;  beide  ergaben 
gleiche  Resultate.  Die  bei  Anwendung  verschiedener  Eiweissarten 
erzielten  Resultate  waren  ebenfalls  identisch,  a)  Producte  der  aeroben 
Gulturen:  Indol,  Skatol,  Fettsäuren,  Phenylpropionsäure  und  Spuren 
von  Oxysäuren.  b)  Producte  der  anaörobeu  Culturen:  Indol,  Skatol, 
flüchtige  Fettsäuren  und  eine  nichtflächtige  Fettsäure  höherer  Ord- 
nung. Sowohl  in  a)  als  auch  in  b)  konnte  man  vermittelst  Silber 
eine  und  dieselbe  Fettsäure,  nämlich  Essigsäure  nachweisen;  es 
wurden  im  Silbersalz  64,23  <>/o,  64,16  «/o,  64,6  «/o,  64,59  o/^,  64,45% 
und  64,28%  Ag  gefunden,  die  Formel  CHgCOOAg  fordert  64,67% 
Ag.  B)  Vibrio  Metschnikovi.  Verschiedene  Eiweissarten  weisen 
identische  Resultate  auf.  a)  aerobe  Culturen :  Indol,  Skatol,  flüchtige 
Fettsäuren,  Phenylpropionsäure  und  Spuren  von  Oxysäuren;  b)  an- 
aärobe  Culturen:  Indol,  Skatol,  flüchtige  Fettsäuren  und  eine  nicht 
flüchtige  Fettsäure  höherer  Ordnung.  In  den  Silbersalzen  von  a) 
und  b)  waren  55,45  ^/q,  55,48%  und  55,39%  Ag  enthalten,  man 
hatte  es  also  mit  Buttersäure  zu  thun  (CgH^COO  Ag  fordert  55,38  ^/^ 
Ag).  C)  Commabacillus  Koch.  Zwei  verschiedene  Culturen,  die  eine 
von  Dr.  Blachstein,  die  andere  von  Prof.  Koch,  ergaben  mit 
verschiedenen  Eiweissarten  identische  Resultate,  a)  aßrobe  Culturen; 
Indol,  Skatol,  Fettsäuren  in  sehr  geringer  Menge,  Phenylpropion- 
säure und  Spuren  von  Oxysäuren;  b)  anaörobe  Culturen;  Indol, 
Skatol,  Fettsäuren  in  sehr  geringer  Menge  und  eine  nicht  flüchtige 
Fettsäure.  Die  Lebensfähigkeit  der  sämmtlichen  Culturen  wurde 
immer  durch  Impfungen  auf  Thiere  nachgeprüft.  Zur  Untersuchung 
der  Zuckerzersetzung  diente  folgender  Nährboden:  2^/^  Pepton  sicc. 
Witte,  5®/q  chemisch  reiner  Traubenzucker  und  3%  kohlensaur. 
Kalk.  Die  StofFwechselproducte  wurden  nach  der  Methode  von  N  e  n  c  k  i 
untersucht.  A)  Bacillus  der  Cholera  Massaua.  Die  Culturen  von 
Gamaleja  und  Vincenzi  ergaben  in  aäroben  und  anaeroben 
Nährböden  gleiche  Resultate.  Als  Zersetzungsproducte  .wurden  Fett- 
sänren  und  Milchsäure  nachgewiesen.  Was  die  ersteren  anbetrifft, 
so  ergab  die  Analyse  62,58  «^/q,  60,1  ®/o,  60,19%,  60,6%  Ag,  was 
auf  ein  Gemisch  von  Essigsäure  und  Buttersäure  hinweist.  Die  Unter- 
suchung des  milchsauren  Zinks  ergab: 
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Verlust  an   Krystallwasser   in   \ 
18,04  17,41  17,11  17,36  18,11 

Gehalt  an  ZnO   in  ^Iq. 


18,02 


27,39         27,28         27,66         27,54         27,36         27,65 

Ganz  in  Uebereinstimmung  hiermit  erwies  sich  in  allen  Fällen  die 
Milchsäure  im  Polarisationsapparate  als  inactiv.  B)  Vibrio  Metschni- 
kovi:  Die  Analyse  ergab  ein  Gemisch  von  Essigsäure  und  Butter- 
säure; Milchsäure  war  kein  einziges  Mal  vorhanden.  C)  Comma- 
bacillus  Koch :  Spuren  von  Fettsäuren  und  Milchsäure.  Der  negative 
Befund  bezüglich  der  Drehung  der  Polarisationsebene  und  die  nähere 
Prüfung  der  Eigenschaften  des  Zn-Salzes  führte  zum  Schluss,  dass 
man  es  mit  inactiver  Milchsäure  zu  thun  hatte.  Die  Lebensfähigkeit 
der  betreffenden  Culturen  wurde  durch  Impfung  auf  Thiere  und  auf 
Nährböden  bewiesen.  Es  kann  somit  zur  differentiellen  Diagnostik 
der  in  Hede  stehenden  Bacillen  folgende  Tabelle  aufgestellt  werden: 


Bacillus  Chol. 
Massaua. 

Vibrio 
Metschnikovi. 

Commabacillus 
Koch. 

I. 

Zersetzu))gs- 

producte  des 

Eiweisses. 

Indol  und  Skatol  in 

relativ  grösseren 
Quantitäten,  als  beim 
Koch 'sehen    Bacil- 
lus und  in  noch  viel 
grösseren,   als  beim 
Vibrio  Metschnikovi. 

Indol  und  Skatol  in 
kleineren  Quanti- 
täten, als  beim  K  o  ch- 
schen    Bacillus   und 
noch  viel  kleineren, 
als  beim  Bac.  Chol. 
Massaua. 

Indol  und  Skatol  in 
kleinerer  Quantität, 
als    beim    Bacillus 
Choler.  Mass.,  aber 
in  grösseren  Quanti- 
täten als  beim  Vibrio 
Metschnikovi. 

Essigsäure. 

Buttersäure. 

Spuren  der  Fett- 
säuren. 

U. 

Zersetzungs- 

producte  des 

Zuckers. 

Optisch  inactive 
Milchsäure. 

Es  bildet  sich  keine 
Milchsäure.  Als  Zer- 
setzungsproducte  des 
Zuckers  treten  grös- 
sere Quantitäten  von 
Fettsäuren  auf. 

Optisch  inactive 
Milchsäure. 

Aus  der  Tabelle  ist  zu  ersehen,   dass  der  Bacillus,  Cholerae  Massaua 
und  der  Koch  'sehe  Bacillus  in  naher  Beziehung  zu  einander  stehen ; 
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was  aber  den  Bacillus  avicidas  anbetrifft,  so  hat  er  weder  mit  dem 
Commabacillus  von  Koch,  noch  mit  dem  BacilL  Chol.  Mass.  etwas 
Gemeinschaftliches.  A.  Samojloff. 

489.  M.  Schreider:  Zur  Lehre  von  den  Mischinfectionen  0* 

Verf.  untersuchte  den  gegenseitigen  Einfluss  des  Streptococcus  und 
des  Diphtheriebacillus  von  Klebs-Löffler  bei  gleichzeitigem  Wachs- 
thum  dieser  Organismen  auf  Nährböden  und  bei  Infection  von  Thieren. 
Zu  den  Versuchen  wurden  reine  Culturen  von  erysipelatösen  und 
eitererregenden  Eettencoccen  gebraucht,  die  direct  von  Kranken 
stammten;  die  Diphtheriebacillen  wurden  durch  Ueberimpfen  von 
reinen  Culturen  aus  dem  Laboratorium  von  Prof.  Nencki  erhalten. 
Was  die  Einwirkung  der  Microben  auf  Zucker  anbetrifft,  so  bilden 
die  Diphtheriebacillen  und  Kettencoccen  bei  gleichzeitiger  Anwesen- 
heit mehr  Milchsäure,  als  die  reinen  Culturen  dieser  Mikroorganismen 
jede  für  sich  allein. 


Menge  des 
zersetzten 
Trauben- 
zuckers. 


Menge  des 

zersetzten 

CaCOs. 


Menge    1  Optische  Eigen- 
des      I        Schäften 
Zn-Salzes.|  der  Milchsäure. 


Strept.  pyogen 

Strept.  pyogen.  +  Dipht. 

Dipht 

Strept.  Erysipel 

Strept.  Erysipel,  -f-  Dipht. 
Dipht 


1,220/0 
1,87  0/0 
1,060/0 
2,240/0 
2.400/0 
2,010/0 


0,40380/0 
0,44250/0 
0,37920/0 
0,5825  0/0 
0,84260/0 
0,75450/0 


0,65 
0,72 
0,43 
0,74 


Inactiv. 

Rechtsdreh^id. 

Rechtsdrehend. 
1  Inactiv. 
1,17     I  Rechts^rehend. 
0,85     i  Rechtsdrehend. 


1^ 


Auf  Grund  dieser  Versuche  lässt  sich  der  Schluss  ziehen,  dass  bei 
Einwirkung  von  Misch  culturen  der  Klebs-Löffler'sche  Bacillus 
die  optisch  inactive,  von  Kettencoccus  gebildete  Milchsäure  zerlegt 
und  dabei  nur  die  rechtsdrehende  Säure  frei  lässt.  Verf.  versuchte 
weiter  die  Frage  über  die  Identität,  resp.  Verschiedenheit  der  Ein- 
wirkung des  Streptococcus  pyogen,  einerseits  und  erysipel.  anderseits 
auf  Grund   der   optischen  Eigenschaften    der  von   den  beiden  gebil- 


1)  Ing.-Diss.  St.  Petersburg.    Aus  dem  Laborat.  von  Prof.  Nencki. 
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deten  Säuren  näher  zu  prüfen.  Es  ergab  sich  dabei,  dass  unter  ver- 
schiedenen^  nicht  näher  za  definirenden  Bedingungen  beide  Mikro- 
organismen, sowohl  die  optisch  active,  als  auch  die  inactive  Milch- 
säure zu  erzeugen  im  Stande  sind.  —  Inficirt  man  Thiere  (Kaninchen 
nnd  Meerschweinchen)  mit  Mischculturen  der  beiden  genannten  Krank- 
heitserreger (Diphtheriebacillen  und  Kettencoccen),  so  erfolgt  der 
Tod  bedeutend  rascher,  als  nach  Infection  mit  reinen  Diphtherie- 
bacillen; falls  die  Virulenz  dieser  Bacillen  schwach  war,  so  wird 
sie  durch  gleichzeitige  Infection  des  Thieres  vermittelst  der  Ketten- 
coccen verstärkt.  Eine  Differenzirung  zwischen  den  beiden  Arten 
des  Kettencoccus  Hess  sich  auch  in  dieser  Beziehung  nicht  feststellen. 
Was  die  durch  Mischinfection  hervorgerufenen  anatomischen  Verän- 
derungen anbetrifft,  so  lassen  sich  letztere  in  zwei  Gruppen  ein- 
theilen:  die  eine  ist  für  den  Diphtheriebacillus,  die  andere  far  den 
Kettencoccus  charakteristisch.  Die  Erscheinungen,  die  der  letztere 
hervorzurufen  pflegt,  sind  bei  der  Mischinfection  deutlicher  ausge- 
sprochen, als  bei  der  Infection  mit  reinen  Streptbcoccusculturen.  Aus 
den  durch  Filtration  von  den  genannten  Mikroorganismen  befreiten 
Bouillonculturen  bekam  Verf.  nach  Hinzufügen  von  Alcohol  Eiweiss- 
niederschlägCr  die  bestimmte  virulente  Eigenschaften  besassen.  Die 
Virulenz  der  Niederschläge,  die  aus  den  Mischculturen  beider  Mikro- 
organismen stammten,  waren  bedeutend  giftiger,  als  die  Niederschläge 
reiner  Diphtherieculturen ;  die  Toxalbumine  des  Streptococcus  riefen 
nur  leichte  Störungen  und  Temperatursteigerung  hervor.  Verf.  kommt 
zum  Schluss,  »dass  einige  Arten  des  Streptococcus  die  Lebensäusse- 
rungen und  die  Virulenz  des  Diphtheriebacillus,  sowohl  in  vitro,  als 
auch  im  Organismus  steigern«.  A.  Samojloff. 

490.  M.  Jakowski:  Beitrag  zur  Lehre  vom  Bacillus  pyo- 
cyaneus  ^).  Der  Verf.  untersuchte  die  morphologischen  und  culturellen 
Eigenschaften  des  B.  pyocyaneus,  den  er  zweimal  aus  menschlichen 
Darmfisteln  reincultivirt  hatte.  Zum  Nachweis  der  durch  B.  pyo- 
cyaneus bewirkten  Zersetzungsproducte  des  Eiweisses  wurde  der  Inhalt 
von  zwei  Kolben  (500  Grm.  Fleisch  und  1  Liter  Wasser)  mit  der 
Cultur   von  B.   pyocyaneus   geimpft  und  die  eine  beim  Zutritt  von 

1)  Gazeta  Lekarska  1892,  No.  48,  50, 
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Luft,  die  zweite,  nachdem  die  Luft  durch  CO  2  ausgetrieben  wurde, 
bei  Bruttemperatur  gehalten.  Bereits  nach  48  Stunden  sammelten 
sich  auf  der  Oberfläche  der  anaßrobiotischen  Cultur  zahlreiche  Gas- 
bläschen; anfangs  geruchlos,  rochen  sie  am  4.  und  5.  Tage  nach 
H^S.  Die  am  7.  Tage  analysirten  Gase  bestanden  aus  18,45  \H, 
81,55  <^/o  CO2  +  SH2.  Am  9.  Tage  hörte  die  Gasentwickelung  auf, 
am  11.  Tage  wurde  der  Kolbeninhalt  untersucht.  Die  Zersetzungs- 
producte,  nach  der  Methode  Nene ki 's  analysirt,  bestanden  aus 
Methylmerkaptan,  Skatol,  Spuren  von  aromatischen  Oxysäuren  und 
grossen  Mengen  flüchtiger  Fettsäuren ,  hauptsächlich  Buttersäure. 
Beim.  Zutritt  der  Luft  hat  der  Verf.  nach  2  Wochen  aus  Fleisch 
an  Gasen  CO2,  Hj  S,  geringe  Mengen  von  CH3  8H,  aromatische  Oxy- 
säuren und  Skatol,  dagegen  keine  Skatolessigsäure  erhalten. 

Pruszyfiski. 

491.  Noei  Hall«  und  A.  Dissard:  Mittheilung  Über  die 
Cultur  von  Bacterium  coli  im  Urin^).  Bacterium  coli  aus  normalen 
Faeces,  eitrigem  Urin  und  verschiedenen  anderen  Orten  züchteten 
Verff.  zunächst  auf  Gelatine  oder  Agar-Agar  und  dann  in  nor- 
malem Urin,  welcher  durch  Filtration  nach  Chamberland 
sterilisirt  worden  war.  Die  Culturen  entwickelten  sich  lebhaft 
bei  37 ^  Die  saure  Reaction  des  Urins  wich  allmählich  der 
alkalischen,  in  deutlich  saurem  Urin  binnen  7  bis  30  Tagen,  in 
neutralem  oder  schwach  saurem  binnen  2  bis  4  Tagen  (in  Ueber- 
einstimmung  mit  Erögius).  Zugleich  wurde  eine  massige  Abnahme 
des  Harnstoffs  constatirt.  I^etzterer  wurde  mittelst  Hypobromit  be- 
stimmt; von  dem  für  den  Urin  direct  erhaltenen  Werth  wurden  die 
Zahlen  abgezogen,  welche  dem  Ammoniakgehalt  und  den  durch 
Phosphorwolframsäure  in  salzsaurer  Lösung  fällbaren  Sub- 
stanzen entsprechen.  Letztere  entsprachen  1  bis  5  Grm.  (im  Mittel 
3  Grm.)  pro  Liter.  Das  Ammoniak,  welches  durch  Abdampfen 
im  Yacuum  mit  Kalkmilch  entfernt  wurde,  entsprach  1  bis  8  Grm. 
(im  Mittel  aus  20  Versuchen  3,8  Grm.)  pro  Liter.  Die  Abnahme 
des  Harnstoffs  in  den  Culturen  während  3  bis  30  Tagen  betrug 


1)  Note  sur  la  culture  du  bacterium  coli  dans  Turine.    Compt.  rend. 
80C.  biolog.  45,  320—324. 
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2  bis  12  Grm.  pro  Liter.  Dieses  Resultat  stimmt  mit  den  Angaben 
von  Bouchard,  Krögins,  Beblaus  tiberein  (vergl.  dagegen 
Clado^)  Miquel,  Morelle,  Achard  und  Benault  [J.  Th.  22, 
573]).  Dass  der  in  der  Blase  nur  mit  Bacterium  coli  inficirte  eitrige 
Urin  saure  Beaction  behält,  wird  übrigens  allgemein  angegeben 
(Albarran  und  Halle^),  Erögius,  Morelle,  Denys). 

.  Herter. 

492.  Max  Bleisch:  Ueber  einige  Fehlerquellen  bei  Anstellung 
der  Cholerarothreaction  und  Ihre  Yermeldung «).  Bl.  fasst  die  Ergeb- 
nisse seiner  Versuche  folgen dermaassen  zusammen:  1.  Die  für  das  Zustande- 
kommen der  Cholerarothreaction  neben  Indol  nothwendigen  Nitrite  werden 
durch  die  Cholerahacterien  im  Wesentlichen  aus  den  Nitraten  des  N&hr- 
mediums  gebildet.  2.  Auch  in  Peptonkochsalzlosungen,  in  denen  die  Nitrate 
durch  die  Diphenylaminreaction  nicht  nachgewiesen  werden  können,  können 
durch  die  Cholerabacterien  Nitrite  gebildet  werden,  jedoch  in  so  geringer 
Menge,  dass  sie  allein  fQr  das  Zustandekommen  der  Beaction  ohne  Einfluss 
bleiben.  3.  Schon  ein  sehr  geringer  Ueberschuss  von  Nitraten  im  N&hr- 
niedium  genügt  indess,  um  den  Eintritt  der  Reaction  zu  verhindern.  4.  Den 
gleichen  Einfluss  übt  ein  Ueberschuss  fertiger  Nitrite  im  Nährboden  aus. 
5.  Eine  weitere  Veranlassung  zum  Ausbleiben  der  Reaction  kann  unter  Um- 
ständen eine  durch  die  Zusammensetzung  des  Nährmediuras  bedingte,  mangel- 
hafte, bezw.  verzögerte  Indolbildung  sein.  6.  Anderseits  kann  die  Ver- 
wendung nitrithaltiger  Nährmedien  oder  Säuren  zur  Reaction  eine  Cholera- 
rothreaction vortäuschen.  7.  Der  Gehalt  der  gewöhnlichen  Pleischpepton- 
bouillon  an  Nitraten  ist  ein  so  wenig  constanter ,  dass  in  Rücksicht  auf  die 
daraus  entspringenden  Fehlerquellen  ihre  Verwendung  als  Nährmedium  bei 
Anstellung  der  Cholerarothreaction  zu  diagnostischen  Zwecken  sich  nicht 
eraptiehlt.  8.  Reine  Peptonkochsalzlosungen,  denen  die  Nitrate  in  der  zur 
Reaction  nothwendigen  Menge  genau  zugesetzt  worden  sind,  verdienen  deas- 
halb  den  Vorzug.  —  Verf.  empfiehlt  dafür:  2  Grm.  Pepton  (Witte),  0,5  Grm. 
Kochsalz.  100  Grm.  Wasser  und  30—50  Tropfen  einer  Lösung  von  0,08  Grm. 
Kaliumsalpeter  in  100  Wasser.  Andreasch. 

493.  Ob.  H.  Ali  Cohen:  Die  Chemotaxis  als  Httlfsmittel  beider 
Diagnose  der  Choleraspirillen  4).  Früher  (Centralbl.  f.  Bact.  u.  Par.  1890, 
No.  6)  zeigte  der  Verf.,  dass  das  Spirillum  cholerae  asiatici  ucd  der  Typhus- 


1)  C 1  a  d  0 ,  fitude  sur  une  bacterie  septique  de  la  vessie.  Thdse,  Paris  1887. 
—  ^)  Albarran  und  Halle,  Note  sur  une  bacterie  pyogfene.  Bull,  ac, 
m^d.  1888.  —  5)  Zeitschr.  f.  Hygiene  u.  Infectionskrankh.  14,  101—113.  — 
4)  Nederl.  Tijdschr.  v.  Geneesk.  1893,  I,  pag.  57. 
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bacillus  chemotactisch  gereizt  werden  können,  und  dass  man  also  diese  Eigen- 
schaft bei  der  üntersnchnng  der  Fäces  nach  dem  Vorhandensein  etwaiger 
Choleraspirillen  benutzen  kann.  Er  hat  die  früheren  Beobachtungen  ver- 
vollständigt und  eine  eigene  Modification  des  bekannten  Pfeffer 'sehen 
Verfahrens  angewandt.  Da  die  Kalisalze  und  das  Asparagin  zu  den 
kräftigsten  Reizmitteln  gehören,  ergab  sich  der  rohe  Kartoffelsaft,  nach- 
dem das  Capillar  mit  demselben  gefüllt  war,  als  ein  sehr  kräfdges  Mittel 
zur  Heranziehung  der  ausserhalb  derselben  in  wässriger  Suspension  schwe- 
benden Choleraspirillen  (resp.  Typhusbacillen),  sogar,  wenn  die  Flüssigkeit 
die  verschiedenartigsten  Substanzen  suspendirt  enthielt.  Bas  chemotactische 
Verfahren  ist  hier  eine  Condensationsmethode,  mittelst  welcher  die  zwei  be- 
treffenden Bacterienspecies  von  allen  bewegungslosen  Bacterienarten  getrennt 
werden  können.  Verf.  empfiehlt  diese  Methode  vor  Allem  in  denjenigen  Fällen, 
in  welchen  die  vorläufige  Untersuchung  negative  Ergebnisse  ergeben  hat. 

Zeehuisen. 

494.  S.  Adeodato  Garcfa:  Ueber  PtomaYne,  welche  bei 
der  Fäulniss  von  Pferdefleisch  und  Pankreas  entstehen,  I.  und  II. 
Mittheilung  1).  495.  Derselbe:  Ueber  PtomaYne,  III.  und  IV. 
Mittheilung  ^.  Ad  494.  G.  hat  bei  der  Gewinnung  von  Cadaverin 
und  Pütrescin  ans  Fäulnissflüssigkeiten  durch  Ausföllung  mittelst 
Benzoylchlorid  und  Lange  noch  eine  dritte  Benzoylverbindung  beob- 
achtet, die  bei  125^  schmilzt  und  möglicherweise  die  des  Hexa- 
methylendiamins  ist,  wie  ans  den  Analysen  geschlossen  wird. 
Die  daraus  dargestellte  Platinchloridverbindung  scheint  nach  der 
krystallographischen  Messung  zwar  dasselbe  Axenverhältniss  zu  haben, 
wie  wirkliches  Pentamethylendiaminplatinchlorid,  weicht  aber  im  Typus 
davon  ab.  —  In  der  II.  Mitthfeilung  wird  über  Fäulnissversuche  mit 
Fleisch-  und  Pankreasauszügen  berichtet,  welche  zum  Theile  einen 
Zusatz  von  Rohrzucker  erhielten.  Dabei  zeigte  sich:  1.  dass  die 
Gegenwart  des  Zuckers  auf  die  Art  der  gebildeten  Ptomalne  (Ca- 
daverin, Pütrescin  und  obiges  zweifelhafte  Hexamethylendiamin)  ohne 
Einfluss  ist,  und  2.  in  üebereinstimmung  mit  den  Befunden  Hirschler's 
[J.  Th.  16,  516],  dass  die  Menge  dieser  Körper  fast  auf  die  Hälfte 
sinkt,  wenn  Kohlehydrate  zugegen  sind.  Die  Einzelnheiten  der  Unter- 
suchung müssen  im  Originale  eingesehen  werden.   Ad  495.   Es  wurden 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  17,  542—554  u.  555—569.  —  «)  Daselbst 
17,  570-576  u.  577—  595. 
•      Maly,  Jahresbericht  fttr  Thierchemie.    1893  42 
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6  Kolben  mit  gleichen  Mengen  von  Fleischwasser  und  Pankreasaas- 
zag  beschickt  bei  30^  stehen  gelassen  and  nach  je  24  Standen  ein 
Kolben  der  Untersuchung  unterworfen,  indem  aus  dem  alcoholischen 
Extracte  der  Masse  mittelst  Benzoylchlorides  und  Lauge  die  Benzoyl- 
Verbindungen  dargestellt  worden.  Dieselben  hatten  die  folgenden 
Gewichte  in  Grm. ;  0,56,  0,752,  0,825,  0,728,  0,572,  0,583.  Daraas 
ergibt  sich,  dass  schon  nach  24-stQndiger  Fäulniss  die  Bildung  der 
Diamine  nicht  unbedeutend  ist  und  dass  dieselbe  am  3.  Tage  ihren 
höchsten  Werth  erreicht,  um  dann  langsam  abzunehmen.  —  In  der 
Flüssigkeit,  aus  welcher  die  Benzoylverbindungen  ausgefallen  waren, 
blieben  noch  andere  Basen  zurück,  welche  Platindoppelsalze  gaben.  — 
Da  neben  dem  Cadaverin  und  dem  Putrescin  bei  der  Fäulniss  noch 
Hexamethylendiamin  auftritt  und  mehrere  Analysen  von  Bau  mann 
und  Udränszky  besser  zu  einem  Körper  CgHi^Ng  als  zu  dem  Penta- 
methylendiamin  stimmen,  so  wurde  der  Harn  desselben  Cystinkranken, 
bei  welchem  Baumann  die  Diamine  aufgefunden  hatte,  von  Neuem 
untersucht.  Im  Harne  und  den  Fäces  fand  sich  jetzt  nur  Tetra- 
methyleiidiamin  vor,  das  früher  gefundene  Pentamethylendiamin  war 
vollständig  verschwunden.  —  Da  Schmitz  die  Beobachtung  machte, 
dass  bei  Fütterung  mit  Käse  die  Aetherschwefelsäuren  im  Harne 
sehr  vermindert  sind,  resp.  die  Darrafäulniss  sehr  herabgesetzt  ist, 
so  wurden  dem  Patienten  grössere  Mengen  von  Napfkäse  (200  bis 
300  Grm.)  gereicht.  Die  Resultate  waren  nicht  ganz  entscheidend, 
doch  schien  dadurch  eher  eine  Vermehrung  als  eine  Verminderung 
der  Diaminbildung  Platz  zu  greifen.  Auch  die  Aetherschwefelsäure- 
ausscheidung  wurde  nicht  merklich  beeinflusst.  —  Da  femer  nach 
Hirschler  Kohlehydrate  die  Bildung  aromatischer  Fäulnisspro- 
ducte  herabmindern,  so  wurde  dem  Patienten  auch  eine  an  Kohle- 
hydraten sehr  reiche  Kost  gereicht ;  dabei  sank  die  Diaminproduction 
bis  auf  ^/g — ^/^  der  früheren  Menge.  —  Weitere  Versuche  sollten 
entscheiden,  ob  die  Fäces  des  Cystinkranken  eine  Erhöhung  der 
Diamine  in  geeigneten  Fäulnissflüssigkeiten  zu  Stande  bringen.  Es 
wurde  dazu  Pferdefleisch  und  Pankreas  mit  Wasser  ausgezogen  und 
die  Flüssigkeit  mit  etwas  Fäces  des  Cystinkranken  versetzt,  die 
Controlprobe  blieb  ohne  diesen  Zusatz.  Es  zeigte  sich,  dass  die  nicht 
geimpften  Flüssigkeiten  keine  Diamine  enthielten,  wenn  sie  nicht  mit 
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Luft  geschüttelt  worden  waren.  Immerhin  war  die  Menge  der  Diamine 
in  jenen  Proben  eine  grössere  (um  ^(2 — ^/g),  welche  den  Zusatz  der 
Excremente  erhalten  hatten.  Danach  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die 
Anwesenheit  besonderer  Mikroorganismen  im  Darmkanal  des  Patienten 
die  Diaminbildung  veranlasst.  Andreasch. 

496.  6.  Tolomeis  lieber  die  Teranderangr  eisenhaltiger  Mineral- 

irftsser^).  Biban  und  Parmentier  haben  gezeigt,  dass  die  grösste  Mehr- 
zahl der  Eisenwässer  nach  einiger  Zeit,  wenn  sie  abgefüllt  sind,  kaum  noch 
Eisen  enthalten.  Riban  sah  den  Eisengehalt  von  0,0809  Grm.  auf  0,007 
sinken.  Auch  der  Verf.  konnte  diese  Angaben  bestätigen.  Besonderen  Werth 
legte  Verf.  aber  darauf,  dass  er  als  Ursache  dieser  Erscheinung  Bacterien 
bezeichnen  kann.  Gelegentlich  fand  er  in  einer  Flasche  Wasser  von  Tamerici, 
welche  jahrelang  in  einer  Apotheke  aufbewahrt  worden  war  und  eine  grosse 
Menge  SHg  enthielt,  den  Proteus  sulfureus  u.  a.  mehr.  Später  richtete  Verf. 
sein  Augenmerk  auf  die  Eisenbacterien  von  Winogradzkj  und  fand  in 
56  Flaschen,  die  er  untersuchte,  53 mal  diese  Bacterien  und  kein  Eisen,  in 
3  Flaschen  aber  fehlten  die  Pilze  und  das  Eisen  fand  sich  in  der  ursprüng- 
lichen Menge  vor.  Verf.  stellte  ktlnstlich  ein  Wasser,  welches  Eisencarbonat 
enthielt,  dar,  füllte  10  Flaschen  damit,  sterilisirte  sie  und  impfte  5  mit 
obigen  Bacterien.  Das  Resultat  der  Untersuchung  (nach  6  Monaten)  war, 
dass  sich  an  den  5  pilzfreien  Flaschen  nichts  geändert  hatte,  dass  aber  die 
5  pilzhaltigen  statt  0,1  Gr.  Fe  nur  noch  0,0007  Grm.  Fe  oder  auch  gar 
nichts  enthielten.  Rosenfeld. 

497.  Bernh.  Vas:  Untersuchungen  über  die  antibacteritische 
und  antifermentative  Wirkung  der  Bitterstoffe^).  Verf.  untersuchte 
die  Wirkung  von  Absinthin,  Cetrarin,  Calumbin,  Condurangin  und 
Quassin.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  Bacterium  coli  commune,  Me- 
gaterium  und  Bacillus  typhi  abdominalis  mit  einer  bestimmten  Menge 
der  zu  prüfenden  Bitterstoffe  gemengt  und  hierauf  versucht,  Culturen 
damit  zu  ztlchten.  £s  zeigte  sich,  dass  Absinthin  und  die  anderen 
der  genannten  Bitterstoffe  in  Mengen  von  0,2 — 0,4  Grm.* keine  anti- 
septische Wirkung  auszuüben  vermögen.  Zur  Prüfung  der  antiferr 
mentativen  Wirkung  der  Bitterstoffe  diente  Hefe  und  als  Maass  der 
Wirkung  die  Intensität,  mit  welcher  sich  die  aus  Traubenzucker- 
lösung gebildete  Kohlensäure  entwickelte.  Von  den  untersuchten  Bitter- 


1)  Sopra  Talterazione  delle  acque  minerali  ferruginose.    Atti  della  B. 
Acc.  de'  Lincei  1893,  1  sem.  —  *)  Magyar  orvosi  archivum  1893,  S.  478. 

42* 
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Stoffen  übt  Condurangin  und  Absinthin  auf  den  Verlauf  der  Fer- 
mentation keinen  hemmenden  Einflnss  aus,  in  einzelnen  Fällen  wurde 
diese  noch  befördert.  Cetrarin  war  ohne  Wirkung  oder  störte  die 
Fermentation  in  geringem  Grade.  Entschieden  hemmende  Wirkung 
zeigte  nur  Quassin  und  Calumbin.  Lieb  ermann. 

498.  M.  Nencki  und  N.  Sieber:  Ueber  die  chemische  Zu- 
sammensebung  des  russischen  Nadelholztheers  und  seine  desinfi- 
cirenden  Eigenschaften  ^).  Verff.  haben,  veranlasst  durch  die  jüngste 
Choleraepidemie  in  Russland,  nach  einem  leicht  zugänglichen  Des- 
iufectionsmittel  gesucht  und  ein  solches  in  dem  Jedermann  bekannten 
Holztheer  gefunden.  Es  zeigte  sich  bald,  dass  die  desinücirende 
Wirkung  je  nach  Provenienz  und  Theersorte  verschieden  war.  Von 
den  in  Russland  vorkommenden  Theersorten:  Birkentheer,  Espen- 
theer,  Nadelholztheer  etc.  zeigten  sich  besonders  der  letztere,  aus 
Pinus  silvestris  gewonnene,  für  die  Desinfectionspraxis  geeignet.  Die 
Untersuchung  verschiedener  Sorten  ergab  auch  hier  Unterschiede; 
kräftigst  wirksamer  Theer  ist  syrupartig,  dickflüssig,  jedoch  nicht 
zähe  oder  halb  fest,  von  saurer  Reaction,  in  dünner  Schichte  von  roth- 
brauner Farbe.  Aus  der  chemischen  Untersuchung  der  im  Theer 
enthaltenen  Phenole  geht  hervor,  dass  sie  fast  nur  aus  Guajacol 
und  dessen  Homologen,  von  denen  das  Methyl-,  Aethyl-  und  Propyl- 
guajacol  sicher  nachgewiesen  wurden,  bestehen.  Dadurch  unterscheidet 
sich  der  Nadelholztheer  von  dem  Laubholztheer,  wie  dem  der  Buche, 
der  Birke  und  der  Espe,  denn  in  letzteren  Theerarten  werden  haupt- 
sächlich Derivate  des  Pyrogallols  gefunden.  Ausserdem  wurden 
im  Theer  noch  zwei  Verbindungen:  CnHjgOj  und  CijHie02  auf- 
gefunden, die  wahrscheinlich  Abkömmlinge  des  Brenzcatechins  sind 
und  in  ihrer  desinficirenden  Kraft  dem  Guajacol  gleichkommen.  Im 
Theer  wurden  noch  flüchtige  Fettsäuren,  besonders  reichlich  Essig- 
säure, ferner  Isovaleriansäure ,  Capron-  und  Oenanthsäure ,  sowie 
optisch  inactive  Pimarsäure  aufgefunden.  —  Um  vergleichbare 
Resultate  bei  Prüfung  einer  Substanz  auf  ihre  antiseptischen  Eigen- 
schaften zu  erzielen,  ist  es  angezeigt,  stets  folgendes  Verfahren  ein- 
zuschlagen.     Von   einer   im   Reagensröhrchen   befindlichen  Bouillon- 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  und  Pharmak.  88,  1—45. 
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cultur,  etwa  10  CC.  einer  2  Tage  früher  geimpften  und  bei  Brut- 
temperatur gewachsenen  Aussaat  der  Microben,  z.  B.  Typhus,  Diph- 
therie, Cholera  etc.  wird  zunächst  in  ein  Oontrolröhrchen  mit  steriler 
Bouillon  abgeimpft.  Hierauf  wird  die  Bacterien  enthaltende  Bouillon 
mit  einem  bestimmten  Volumen,  sei  es  1  oder  2  CG.  oder  gleichen 
Volumen  einer  Lösung  des  zu  prüfenden  Desinficiens  übergössen  und 
kräftig  geschüttelt.  In  bestimmten  Zeitintervallen  von  2 — 4,  6 — 10, 
20,  30  Minuten,  nachher  je  eine  halbe  Stunde,  wird  von  dieser 
Flüssigkeit  so  viel  wie  an  einer  Platinöse  haftet,  3  mal  in  sterile 
Bouillon  übertragen.  Vor  jedesmaligem  Abimpfen  wird  die  Flüssig- 
keit von  Neuem  geschüttelt,  wobei  das  Keagensglas  zweckmässig  mit 
einem  Gummistopfen  verschlossen  wird.  Sämmtliche  geimpfte  Proben 
wurden  nach  10  — lötägigem  Stehen  im  Thermostaten  besichtigt; 
bleiben  die  Bouillon-  resp.  Gelatine-  oder  Agarröhrchen  vollkommen 
klar,  so  hat  kein  Wachsthum  stattgefui\0en,  zeigt  sich  eine  Trübung, 
so  muss  microscopisch  an  gefärbten  und  ungefärbten  Präparaten  unter- 
sucht werden.  Zur  Controle  wird  in  das  steril  gebliebene,  klare 
Bouillonröhrchen  die  gleiche  Spaltpilzart  geimpft,  wobei  das  nun  bei 
der  Bruttemperatur  nach  Verlauf  von  1  —  3  Tagen  eingetretene  Wachs- 
thum den  Beweis  liefert,  dass  die  Bouillon  zur  Entwicklung  geeignet 
war.  Bei  Tuberkel-  oder  Milzbrandsporen  müssen  die  Proben  15  bis 
20  Tage  im  Thermostaten  bleiben.  Hinsichtlich  der  Sporenprüfung 
wurde  das  ursprünglich  von  R.  Koch  angegebene  Verfahren  benützt, 
nur  wurden  statt  der  Seide  Leinen-  oder  Baumwollfäden  verwendet. 
Die  mit  Sporenmateriale  imprägnirten  Fäden  wurden  mit  Theer  in 
Substanz,  alkalischen  und  sauren  Theerlösungen  eine  bestimmte  Zeit 
in  Berührung  gelassen,  hierauf  in  absoluten  Alcohol  übertragen,  bis 
der  bräunlich  gefärbte  Faden  abfärbte,  und  von  hier  aus  in  die 
sterile  Bouillon  gebracht.  Eine  eigene  Versuchsreihe  wurde  auch 
mit  Serum  statt  Bouillon  ausgeführt.  Es  zeigte  sich  ferner,  dass 
einzelne  Bacterien,  wie  z.  B.  Cholerabacillen ,  viel  leichter  in  Rein- 
cultur  als  im  Gemische  mit  anderen  Bacterien,  z.  B.  den  übrigen 
Darmmicroben,  abgetödtet  wurden.  Hier  wurden  ebenfalls  Parallel- 
versuche mit  Reinculturen  und  Darmstückchen  von  Choleraleichen 
ausgeführt.  —  Die  mit  verschiedenen  Theersorten,  Holzessig,  durch 
Auskochen  von  Theer  mit  Wasser  bereiteten  Theerwasser,  alkalischen 
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Tbeerlösangen  etc.  durchgeführten  Untersuchongen  werden  in  mehreren 
Tabellen  dargelegt;  ans  denselben  ergibt  sich,  dass  der  Holztheer 
als  solcher,  oder  in  Form  verschiedener  daraus  dargestellter  Präpa- 
rate als  Desinficiens  für  die  grobe  Desinfection  die  Garbolsäure  voll- 
kommen zu  ersetzen  im  Stande  ist.  Ein  Uebelstand  ist  nur  die  in 
Folge  seiner  verschiedenen  Darstellungsweise  ungleichmftssige  Zu- 
sammensetzung und  in  Folge  dessen  auch  ungleiche  antiseptische 
Wirkung.  Ein  Vorzug  des  Holztheers  ist  dagegen  seine  desodori- 
sirende  Wirkung.  Von  den  untersuchten  Präparaten  kann  besonders 
die  alkalische  Theerlösung  und  der  Holzessig  empfohlen  werden. 
Bezüglich  der  Einzelnheiten  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Andreasch. 

499.  G.  Karpow:  Ueber  die  desinficirende  Wirkung  der  drei 
isomeren  Chlorphenole,  ihre  Salicylsäureester  und  ihr  Verhalten  im 
Organismus^).  Um  sich  voil  den  desinficirenden  Eigenschaften  der 
Monochlorphenole  zu  überzeugen,  hat  der  Verf.  zu  8  Kölbchen,  ent- 
eiithaltend  je  10  Grm.  kleinzerhacktes  Fleisch  und  20  CC.  Wasser. 
0,03—0,8  Ortho-,  Meta-  oder  Para  -  Chlorphenol  hinzugefügt.  Am 
25.  Tage  fing  die  Fäulnis  an  im  Kölbchen,  enthaltend  0,1  Grm. 
Substanz ,  während  die  anderen  Proben  mit  grösserem  Gebalt  an 
Monochlorphenolen  selbst  bei  Bruttemperatur  nach  Verlauf  von  zwei 
Monaten  keine  Fäulniss  zeigten.  Behufs  der  Prüfung  der  desinfi- 
cirenden Kraft  der  drei  isomeren  Chlorphenole  hat  der  Verf.  in  die 
2^/q,  1^/q  und  ^/2^/oigen  Lösungen  von  Chlorphenolen  die  Sporen 
von  sehr  resistenter  Antrax-Cultur  au  Fäden  eingeführt,  die  nach 
einiger  Zeit  aus  den  Lösungen  entfernt,  im  Wasser  gespült,  auf  Nähr- 
bouillon übertragen  wurden.  Für  abgetödtet  betrachtete  der  Verf.  die 
Sporen,  welche  nach  Verlauf  von  6—8  Tagen  keine  Cultur  gaben. 
Vergleichende  Versuche  haben  gezeigt,  dass  Monochlorphenole  höhere 
desinficirende  Kraft  als  Phenol,  höhere  als  Kresole,  dagegen  mindere 
als  salpetersaures  Silber  und  Sublimat  besitzen.  In  Anbetracht  der 
antiseptischen  Wirkung  nimmt   die   erste  Stelle  das  Parachlorphenol 


1)  Gazeta  Lekarska  No.  34  und  35,  pag.  870  und  908,  1893.  —  Archives 
des  sciences  biologiques  de  St.  Petersburg,  2,  304.  —  Ing.-Diss.  (Dorpat). 
Revel,  1893,  31  pag.    Aus  dem  Laboratorium  von  Prof.  Nencki. 
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ein,  dann  folgt  das  Meta-  und  das  Orthochlorphenol.  Ortho-  und 
Metachlorphenol  werden  das  erste  zu  84,7^/,),  das  zweite  zu  89  ^/^ 
mit  dem  Harn  in  Form  von  gepaarter  Schwefelsäure  ausgeschieden. 
Nach  der  Darreichung  der  Monochlorphenole  enthält  der  Harn  kein 
Eiweiss,  zeigt  mit  Fe2Clg  eine  röthlich-violette  Färhung,  wird  ander 
Luft  dunkel  und  zeigt  sogar  nach*  längerer  Zeit  keine  Fäulniss- 
erscheinungen. Zwei  isomere  Chlorsalole,  HO .  Cg  H^  —  COO  .  Cg  H^ .  Cl, 
mit  der  Ortho-  bezw.  Parastellung  der  Chlor-  und  Hydroxylgruppe, 
zeigen  grössere  desinficirende  Eigenschaften,  als  ihnen  entsprechende 
Salole  und  zersetzen  sich  im  Organismus  in  das  Ortho-  resp.  das 
Parachlorphenol  und  Salicylsäure.  Diese  beiden  Substanzen  sind  un- 
giftig; der  Mensch  kann  eine  tägliche  Dose  von  6,0  Grm.  dieser 
gechlorten  Salole  ohne  Schaden  vertragen.  PruszyAski. 

500.  P.  Schi I off:  Der  Einfluss  des  Wasserstoffsuperoxyds 
auf  einige  pathogene  Mikroorganismen.  ^),  Das  vom  Yerf.  gebrauchte 
H2  Oj  -  Präparat  wurde  durch  Reinigung  des  käuflichen  H^O^  ver- 
mittelst Aether  dargestellt  und  enthielt  weder  Salze  noch  Mineral- 
säuren. Das  Wachsthum  der  Cholerabacillcn  wird  schon  durch  Hin- 
zufügen von  H2O2  in  der  Verdünnung  1 :  10,000  zum  Nährboden 
aufgehalten ;  durch  Einwirkung  des  Wasserstoffsuperoxyds  1  :  200  im 
Laufe  von  3  Minuten  werden  die  Cholerabacillen  abgetödtet.  —  Die 
Lösung  1  :  1000  tödtet  den  Typhusbacillus  im  Laufe  von  3  Stunden, 
während  1  ;  200  dasselbe  schon  nach  3  Minuten  thut ;  1  :  20,000 
genügt  schon,  um  das  Wachsthum  des  Typhusbacillus  zu  verhindern. 
—  Die  Milzbrandsporen  werden  abgetödtet  im  Laufe  von  3  Minuten 
durch  eine  14 ^Z^, ige  H2O2 -Lösung;  eine  3^/oige  Lösung  braucht 
dazu  30  Minuten,  eine  1^/oige  über  1  Stunde,  eine  V-^— V^^'o^?^ 
nicht  weniger  als  18  Stunden.  Was  den  Staphylococcus  pyogenes 
aureus  anbetrifft,  so  bewirken  die  Stoffwechselproducte  desselben  eine 
Zersetzung  des  HjO^,  wodurch  die  antibacterielle  Wirkung  des  letz- 
teren abnimmt.  Das  H2O2  übertrifft  nach  Verf.  die  Carbolsäure  und 
kann  bezüglich  der  Einwirkung  auf  Mikroorganismen  dem  Sublimat 
zur  Seite  gestellt  werden.  Samojloff. 


1)  Ing.-Diss.  St.  Petersburg  1893. 

Digitized  by  CjOOQIC 


664        XVII.  Enzyme,  Fenuentorganismen,  Fänlniss,  Desinfection. 

501.  Howard  B.  Gibson:  Ueber  das  Freiwerden  von  Stick- 
stoff während  der  Fäulniss  ^).  Verf.  ist  der  Meinnng,  dass  Stickstoff 
bei  der  Fäainiss  in  Freiheit  gesetzt  wird,  ohne  vorangehende  Bildung 
von  Nitraten  oder  Nitriten.  Die  »Differenz «-Methode  ist  bei  seinen 
Experimenten  angewandt  worden.  Mageres  Rindfleisch  and  Blutserum, 
welche  im  lufttrockenen  Zustande  auf  ihren  Gehalt  an  Stickstoff, 
Asche,  Wasser  und  Aether-Extract  untersucht  worden  sind,  wurden 
der  Fäulniss  nach  vorheriger  Infection  mit  einem  Tropfen  sehr  ver- 
dünnter Infusion  von  faulem  Fleisch  bezw.  von  faulem  Fleisch  4-  ^^de 
ausgesetzt.  Dieser  Zusatz  von  Infectionsmaterial  enthielt  nur  eine 
nicht  bestimmbare  Menge  Stickstoff.  £s  wurden  nur  kleine  Portionen, 
nie  mehr  als  1  Gnn.,  inficirt,  und  zwar  nach  vorherigem  Zusatz  von 
2 — 6  CC.  Wasser.  Auf  Uhrschälchen  gebracht  und  unter  Glocken 
von  1 — 3  Liter  Inhalt  gestellt,  mussten  solche  kleine  Portionen  in 
innigere  Berührung  mit  der  täglich  hindurchgeleiteten  Luft  kommen, 
als  wenn  man  einzelne  grössere  Portionen  der  Fäulniss  ausgesetzt 
hätte.  Es  wurde  täglich  eine  dem  doppelten  Inhalt  der  Glocke  ent- 
sprechende Menge  Luft,  welche  von  Salpeter  und  salpetriger  Säure 
sowie  von  Ammoniak  befreit  war,  im  Tempo  von  ungefähr  4  Blasen  in 
der  Secunde  hindurch  geleitet.  Beim  Austritt  aus  der  Glocke  musste 
die  Luft  in  der  ersten  Serie  von  Experimenten  eine  verdünnte  H2S0^- 
Lösung,  in  der  zweiten  Serie  eine  conc.  HjSO^  passiren  behufs 
Absorption  von  NH3,  Indol,  Skatol  u.  s.  w.  Zur  N-Bestinimung  ist 
die  Kjeldahl- Methode  angewandt  worden.  Zu  Anfang  des  Experi- 
ments wurde  der  N-Gehalt  der  Substanzen  festgestellt  und  nach  63 
bis  128  Tagen  wurden  die  auf  dem  Uhrschälchen  hinterbleibende 
Substanz,  sowie  die  Absorptionsflüssigkeiten  sammt  Spülwasser  auf 
ihren  N-Gehalt  verarbeitet.  Verf  meint,  es  habe  bei  seinen  Experi- 
menten kein  Verlust  von  N  durch  Undichtigkeit  der  Apparate  statt- 
gefunden, auch  betrug  der  Fehler  bei  Titration  selten  mehr  als 
+  0  .  2  Milligrm.  NH^.  Die  Temperatur,  bei  welcher  die  Fäulniss 
vor  sich  ging,  schwankte  zwischen  6^ — 25 ®C.  Folgende  Tabelle 
lässt  die  gewonnenen  Resultate  überblicken: 

1)  Americ.  ehem.  journ.  15,  12 — 19. 
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Weder  mittelst  der  Diphenylamin-,  noch  mit  der  Stärkekleister-Probe 
konnten  Nitrate  oder  Nitrite  nachgewiesen  werden.  Die  Möglichkeit 
einer  stattgehabten  Nitrification  mit  nachfolgender  Rednction  sei  ans 
verschiedenen  Gründen  aasgeschlossen.  Verf.  schliesst  daher :  N  kann 
während  der  Fäulniss  frei  werden.  Aus  den  mitgetheilten  Experi- 
menten ist  ersichtlich,  dass  die  Mikroorganismen  im  faulenden  Fleische 
das  Freiwerden  von  nur  wenig,  während  andererseits  die  Mikro- 
organismen des  Bodens  das  Freiwerden  yon  bedeutenden  Mengen  N 
verursachen  kOnnen.  Dies  Alles  geschieht  ganz  unabhängig  von 
einem  Nitrificationsprocess.  Abel. 

502.  Wm.  Fr ear  und  G.  L  Heiter:  Studie  Über  die  Ver- 
luste an  Stickstoff  beim  Trocknen  von  gährungsfähigen  Substanzen  ^). 

Yerff.  bestimmten  den  Stickstoff  nach  Kjeldahl  einerseits  im 
frischen  Material  (nach  König's')  Verfahren),  andererseits 
nach  dem  Trocknen  bei  6  0^  Für  Silo-Mais  ergab  sich  bei 
letzterem  Verfahren  kein  Verlust,  obgleich  40  ^j^  des  Stickstoffs  hier 
nicht  in  Albuminstoffen  enthalten  war.  Der  Mist  von  Ochsen, 
welche  mit  Kleeheu  gefüttert  waren,  verhielt  sich  ebenso,  so  dass 
der  Zusatz  von  Chlorwasserstoffsäure  vor  dem  Trocknen  hier 
ohne  Nutzen  war.  Der  Mist  von  Schafen  dagegen,  welche  nur 
Heu  erhalten  hatten,  mit  weniger  Wasser  und  doppelt  so  grossem 
Stickstoffgehalt,  verlor  beim  Trocknen  ca.  12 ^j^  des  Stickstoffs;  der 
Zusatz  von  Chlorwasserstoffsäure  verringerte  den  Verlust  nur  unbe- 
deutend. Dieses  Verhalten  ist  wichtig  für  die  Bestimmung  der  Aus- 
nutzung der  Futterstoffe.  Uebrigens  zeigten  die  Parallelbe- 
stimmungen in  der  getrockneten  Substanz  untereinander  grössere 
Uebereinstimmung  als  die  nach  König  ausgeführten.  Um  nach  letz- 
terem Verfahren  eine  Durchschnittsprobe  zu  analysiren,  empfiehlt  es 
sich,  das  Material  in  geschlossenen  Gefässen  zu  sammeln  und  durch 
Zusatz  einiger  Tropfen  Schwefelkohlenstoff  zu  conserviren; 
die  mitgetheilten  Analysen  zeigen,  dass  unter  diesen  Umständen  kein 
Verlust  eintritt.  Herter. 


1)  A  study  üf  the  losses  of  nitrogen  in  the  air-drying  of  fennentable 
substances.  Ann.  rep.  Pennsylvania  state.  College  for  1891.  II.  Agricult 
exper.  Station.  Harrisburg,  1892,  123 — 133.  —  ^)  König,  Landw.  Versuchs- 
station 88,  230. 
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503.  Alex.  Hubert:   Ueber  die  Gährungen  des  Düngers^). 

H.  verfolgte  auf  Yeranlassang  von  Deh^rain  die  bei  der  Methan- 
gährnng  des  Strohes  vor  sich  gehenden  Processe.  Zar  Analyse 
diente  die  von  H.  früher  beschriebene  Methode').  Das  gepulverte 
Stroh  wurde  mit  5^/o  Lösung  von  Kalium-  und  Ammonium- 
carbonat  versetzt,  mit  einigen  Cubikcentimeter  Jauche  inficirt 
und  3  Monate  bei  55^  gehalten.  Unter  Entwickelung  von  Methan 
und  Kohlensäure  verlor  das  Stroh  fast  die  Hälfte  an  Gewicht; 
die  Gellulose  (anfönglich  14,12)  nahm  um  7,94  Grm.  ab,  die 
Vasculose  (14,01  Grm.)  um  2,26  Grm.,  das  Gummi  (10  Grm.) 
um  5,33  Grm.,  Zucker,  Säuren  etc.  (1,53)  um  1,27  Grm.  Vom 
Ammoniak-Sti-ckstoff  (2,64  Grm.)  verschwanden  2,24  Grm., 
während  der  organische  Stickstoff  (0,39  Grm.)  um  0,81  Grm. 
zunahm.  Dieses  Verhalten,  welches  zuerst  D6herain  constatirte, 
zeigt«  sich  in  allen  Versuchen.  Der  Verlust  an  Stickstoff  beruht 
nicht  auf  der  Verflüchtigung  von  Ammoniak,  sondern  auf  der  £nt- 
wickelung  von  freiem  Stickstoff.  Herter. 

504.  Berthelot:  Neue  Untersuchungen  über  die  Mikroorganis- 
men, welche  den  Stickstoff  fixiren').  B.  hat  mit  Hilfe  von  Guignard 
und  Costantin  seine  Untersuchungen  auf  Reincnlturen  ausge- 
dehnt. Aus  Gartenerde  wurden  durch  Culturen  in  Bouillon  und 
dann  in  Gelatine  bei  20 — 22^  folgende  Bacillen  isolirt:  A:  2,1  /u 
lang,  0,8  /w  breit,  verflüssigt  die  Gelatine  nicht,  sondern  bildet 
erhabene  Golonien  auf  derselben,  trübt  Bouillon  binnen  12  Stunden. 
Dieser  Bacillus  scheint  derselbe  zu  sein,  welcher  in  B.'s  früheren 
Versuchen  [J.  Th.  22,  507]  benutzt  wurde.  B:  2,1  /^  lang,  0,6  ^ 
breit,  verflüssigt  die  Gelatine  schnell.  E:  3,1  fi  lang,  0,9  fji  breite 
verflüssigt  Gelatine.  F :  1,4  ^  lang,  0,5  fi  breit,  verflüssigt  Gelatine 
nicht,  bildet  platte,  trockene  schuppige  Golonien.  Die  Nährböden 
waren  reich  an  Kohlenhydratverbindungen  und  arm  an  Stick- 
stoff;  sie  hatten  breiige   Consistenz   und  bestanden  aus  ver- 


1)  Sur  les  fermentations  du  furnier.  Compt.  rend.  115,  1321--1323.  — 
*)  Hubert,  Compt.  rend.  110,  969.  —  «)  Recherches  nouvelles  sur  les 
microorganismes  fixateurs  de  l'azote.  Compt.  rend.  116,  842 — 849;  Ann. 
chim.  phys.  80,  419—432. 
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schiedenen  Mischungen,  enthaltend  Humussäure,  Kaolin,  Weinsftare, 
Zucker,  verdünnte  Co  hn 'sehe  Lösung  und  eine  ähnliche,  säurefreie 
Lösung  nach  Guignard  (Wasser  100,  Ammoniumtartrat  2,  Dikaliom- 
phosphat  0,2,  Magnesiumsulfat  0,04,  Natriumchlorid  0,02).  Die  zu 
den  Versuchen  dienenden  Eolhen,  mit  Watte  oder  Glasstopfen  ver- 
schlossen, wurden  mit  dem  Nährmaterial  bei  125^  sterilisirt.  Fflr 
die  Fixirung  des  Stickstoffs  erwiesen  sich  dickere  Gulturschichten  am 
günstigsten,  da  dieselben  nur  beschränkten  Sauerstoffzutritt 
gestatten^).  Die  Temperatur  betrug  20—25^;  die  Versuche 
dauerten  3  bis  4  Monate.  Eine  erste  Versuchsreihe  mit  den  ge- 
mischten Microben  des  Bodens  ergab  eine  Fixirung  von 
Stickstoff,  entsprechend  32  bis  150^/^  der  anfänglichen  Menge. 
Unter  denselben  Verhältnissen  fixirte  Bacillus  A  44  resp.  80®/^, 
E  37  resp.  74  ^/q,  während  die  mit  B  und  F  geimpften  Kolben, 
sowie  die  Controlportionen  keinen  Zuwachs  zeigten.  DieBacterien 
der  Wurzelknötchen  von  Lupinen  iixirten  50%  Stickstoff. 
Diese  Versuche  hätten  wahrscheinlich  noch  schlagendere  Resultate 
gegeben,  wenn  die  Nährböden  nicht  eingetrocknet  wären.  Reine  Cul- 
turen  von  Aspergillus  niger  fixirten  in  1  Monat  18  bis  35% 
Stickstoff;  die  Durchleitung  eines  electrischen  Stromes  in  ein- 
zelnen dieser  Versuche  hatte  keinen  Einfluss  auf  die  Resultate.  Cul- 
turen  von  Alternaria  tenuis  fixirten  36  bis  98%,  solche  von 
«inem  Gymnoascus  36  bis  143%  Stickstoff.  Diese  Versuche 
zeigen,  dass  verschiedene  chlorophyllfreie  Microben  den  Stickstoff  der 
Luft  zu  fixiren  vermögen.  Dieselben  bedürfen  jedoch  zu  ihrer  Er- 
nährung gewisser  Kohlenstoff -Wasserstoff -Verbindungen,  welche  die 
chlorophyllbaltigen  Pflanzen  liefern.  Es  findet  hier  also  eine  Wechsel- 
wirkung statt,  welche  sich  zur  Symbiose  ausbilden  kann,  wie  bei  den 
Leguminosen.  H  e  r  t  e  r. 

505.   S.  Winogradsky:   Ueber  die  Assimilation  des  gas- 
förmigen Stickstoffs  der  Atmosphäre  durch   die  Micreben^).    W. 


1)  Berthelot,  Snr  quelques  conditions  g^n^rales  de  la  fixation  de 
Tazote  par  la  terre  väg^tale.  Ann.  chim.  phys.  [6]  16,  455;  vergl.  ibid. 
14,  487.  —  '^)  Sur  rassimilation  de  Tazote  gazeux  de  Tatmosphdre  par  les 
microbes.     Coinpt.  rend.  116,  1385—1388. 
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bestimmte  die  Fixirung  des  Stickstoffs  in  Nährböden,  za  denen 
die  Luft  nar  durch  Waschflaschen  mit  Kalilauge  und  mit  Schwefel- 
säure Zutritt  hatte.  Dieselben  waren  entweder  stickstofffrei  oder 
sehr  arm  daran  (höchstens  4  Milligrm.);  sie  enthielten  ausser 
Mineralsalzen  reine  Dextrose,  welche  unter  Gasentwickelung  und 
Bildung  von  Säure  (meist  Buttersäure)  zersetzt  wurde.  Die  darin 
wachsenden  Zooglaeamassen  bestanden  im  wesentlichen  aus  einem 
unbeweglichen  grossen  Bacillus,  1,2/4  breit,  2- bis  3  mal  solang, 
ähnlich  dem  Bacillus  butylicus  Fitz.  Daneben  fanden  sich  zwei  andere 
Formen,  welche  allerdings  in  stickstoffarmen,  nicht  aber  in  stickstoff- 
freien Medien  leben  können  und  wahrscheinlich  bei  der  Fixirung 
nicht  betheiligt  waren.    Diese  betrug  bis  14,6  Milligrm.     Her t er. 


X7IIL  Toxine,  Toxalbumine, 

ßacterienproteine,  Alexine,  Antitoxine, 

Immunisirung,  Heilung. 
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*de  Backer  undJ.  Bruhat,  neue  Methode,  die  Infectionskrank- 
heiten  mikrobischer  Natur  mittelst  Fermentorganismen  zu 
behandeln.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  241. 

*A.  Charrin,  Säfte  und  Secretionen  beider  experimentellen 
Infection.    Compt.  rcnd.  soc   biolog.  45,  173 — 175. 

Alexine, 

514.  H.  Büchner,  weitere  Untersuchungen  über  die  b acter ien feind- 

lichen und  globuliciden  Wirkungen  des  Blutserums. 

515.  H.  Buchner,  über  den  Einfluss  der  Neutralsalze  auf  Serum- 

alex ine,   Enzyme,    Toxalbumine.    Blutkörperchen   und   Milzbrand- 
sporen 

Malj,  Jahresbericht  für  Thierchemie.    1893.  43 
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*H.  Scholl,  bacteriologische  und  chemische  Studien  über  das  Hahner- 
ei weiss.    Arch.  f.  Hygiene  17,  535 — 551. 

*H.  Hankin,  Bemerkungen  zur  Mittheilung  Yon  Bitter  über  die 
bacterienfeindlichen  Eiweisskörper  des  Organismus.  Zeitschr.  f.  Hygiene 
18,  402-406. 

516.  Thomas,  über  die  Erzeugung  der  Cholera  von  der  Blutbahn  aus  und 

über  die  prädisponirende  Bolle  des  Alcohols. 

*Xurt  Müller,  der  Milzbrand  der  Ratten.  Fortschr.  d.  Med. 
1893,  225  u.  ff.  Aus  der  an  Ergebnissen  reichen  Arbeit  sei  als  hier 
einschlägig  nur  erwähnt,  dass  die  Milzbrandbacillen  im  Organismus 
der  Batte  regelmässig  rasch  zur  Vermehrung  gelangen,  sehr  frühzeitig 
aber  dann  degenerativen  Veränderungen  anheimfallen.  Der  Ursprung 
dieser  „bactericiden  Eigenschaften  des  Rattenorgaaismus*  ist  nach 
Verf.  nicht  im  Serum  zu  suchen,  sondern  au  die  Eörperzellen  gebunden 
zu  denken,  vielleicht  zum  Theil  an  die  Leucocyten,  wofür  deren 
ständige,  sehr  zahlreiche  Ansammlung  an  der  Impfstelle  und  in  den 
inneren  Organen  spreche. 

"^J.  Bernheim,  über  Antisepsis  des  Bindehautsackes  und  über  die 
bacterienfeindlichen  Eigenschaften  derThränen.  Ham- 
burg und  Leipzig  1893,  L.  Voss. 

517.  C.  Ceni,  über  die  bacterientödtende  Kraft  des  Blutes   bei 

der  Muskelanstrengung. 

518.  G.  Gatti,  über  die  Steigerung  der  bacterientödt enden  Kraft 

des  Blutes  während  der  Infection. 

519.  J.  Denys  und  A.  Kais  in,  Untersuchungen  über  die  neuerdings  gegen 

die    bacterienfeindliche   Wirkung    des   Blutes    erhobenen 
Einwände. 

520.  J.  Denys  und  J.  Havet,   über  die  Betheiligung  der  Leucocyten 

an  der  bacterienfeindlichen  Wirkung  des  Hundeblutes. 

521.  J.  Havet,    über   die  Beziehungen   zwischen   der   bacterienfeind- 

lichen  Wirksamkeit  des  Hundeblutes  und  seinem   Beichthum 
an  Leucocyten. 

522.  A.  Montuori,   Einfluss    der   Milzexstirpation    auf  die   bacterien> 

tödtende  Kraft  des  Blutes. 

523.  Victor  C.  Vaughan,  die  Grundlagen  der  Immunität  und  Heilun  ^ 

bei  den  Infectionskrankheiten. 

524.  Victor  C.  Vaughan  und  Charles  T.  Mc  Clintock,  die  Natur 

des  keimtödtenden  Bestandtheils  des  Blutserums. 

525.  G.  Bernabeo,   über  die  Selbstvertheidigung  des  Orgamsmus 

gegenüber  den  lufectionserregern   in   ihren  Bexi<^ungen    zur 
Eiterung. 
*E.  Maurel,   Wirkung  des  Tuberkelbacillus  und  des  Tu1>er- 
culins  auf  die  geformten  Elemente  unseres  Blutes.    Altad. 
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der  Wissensch,  Toulouse ;  ehem.  CentralbL  1893,  I,  pag.  748.  Verf. 
zieht  folgende  Schlüsse :  1.  Die  weissen  Blutkörperchen  verleihen  dem 
Organismus  eine  gewisse  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  Tuberkel- 
baciUen.  2.  Durch  Abschwftchung  ihrer  Virulenz  kann  man  die 
Bacillen  für  unseren  Organismus  unschädlich  machen.  3.  Die  Unter- 
suchungen liefern  den  Beweis,  dass  es  leicht  möglich  ist,  diese  Ab- 
schwächungen  herbeizuführen  (durch  längeres  Erhitzen  auf  41 — 44«), 

526.  W.  S.  Carter,  die  globulicide  Wirkung  des  Blutserums. 
•B.  Wurtz  und  Marcel  Lermoyez,  über  das  bactericide  Ver- 
mögen des  menschlichen  Schleims  und  besonders  des  Nasen- 
schleims. Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  756 — 758.  Der  mensch- 
liche Nasenschleim  gesunder  Individuen  ist  steril.  Milzbrand- 
bacillen  sterben  darin  in  3  Stunden  bei  38o.  Der  Schleim 
bildet  nicht  nur  einen  mechanischen,  sondern  auch  einen  chemischen 
Schutz  für  die  Gewebe  des  Organismus.  Herter. 

*H.  Eionka,  über  das  Verhalten  der  Körperflüssigkeiten 
gegen  pathogene  Mikroorganismen.  Biol.  CentralbL  12, 
339-367. 

Antitoxine,  Immunisinmg,  Heilung, 

527.  Wernicke,  ein  experimenteller  Beitrag  zur  Eenntniss  des  Löffler- 

sehen  Diphtheriebacillus  und  zur  .Blutserumtherapie*. 

528.  Behring  und  Enorr,  über'den  Immunisirungs-  undHeilwerth 

des  Tetanusheilserums  bei  weissen  Mäusen. 

^Behring,  über  die  Natur  der  immunitätsverleihenden  Eörper. 
Verh.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin,  24.  März  1893.  Du  Bois- 
Reymond's  Arch.  1893,  pag.  381—383.  Enthält  die  wichtige  Mit- 
theilung, dass  es  durch  blosses  Erwärmen  von  filtrirter 
Tetanusbouillon  auf  65 o  gelang,  dieselbe  unmittelbar  in  ein 
antitoxisch  wirkendes  Mittel  gegen  das  Tetanusgift  umzuwandeln. 
Weitere  Mittheilungen  in  dieser  Frage  sind  nicht  erfolgt. 

^Behring,  Beer  und  Eossei,  zur  Behandlung  diphtheriekranker 
Menschen  mit  Diphtherieheilserum.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1893, 
No.  17,  18,  23. 

529.  Behring,  die  Geschichte  der  Diphtherie.    Mit  besonderer  Berück- 

sichtigung der  Immunitätslehre. 
^Behring,  gesammelte  Abhandlungen  zur  ätiologischen  Therapie 
von  ansteckenden  Erankheiten.    Leipzig  1893.  G.  Thieme, 
417  und  366  pag.,  mit  46  Curventafeln. 

530.  Behring,  die  Gewinnung  der  Blutantitoxine  und  die  Classificirung 

der  Heilbestrebungen  bei  ansteckenden  Erankheiten. 
*G.  Zagari  und  S.  Innocente,  die  Beziehung  zwischen  Alkaies- 
cenz   des   Blutes   und   Immunität.    Giornale  internaz.  di  Sc. 

48* 
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Med.  1892,  pag.  801.  Die  Autoren  koranien  zn  folgendem  Resultate: 
Aus  Versuchen  an  chloralisirten,  an  mit  Alcohol  rergifteten  Thieren, 
an  Thieren,  die  bei  erhöhter  Temperatur,  in  vollständigem  Hunger- 
zustande,  oder  unter  grossen  Körperanstrengungen  leben  mussten, 
folgt,  dass  alle  Einflösse,  welche  das  Abwehrvermögen  solcher  Thiere 
schadigen,  in  der  Verminderung  der  Alkalescenz  des  Blutes  gipfeln, 
welche  auch  in  allen  andern  Versuchen  Ober  Verminderung  der 
refraction&ren  Kraft  in  gleichem  Maasse  wie  diese  aufzutreten  pflegt. 

*  Rosenfeld. 

*H.  Aronson,   die   Grundlagen   und   Aussichten  der  Blutserum- 
therapie.    Berliner  Klinik,   Sammlung   klin.  Vortrage,   63.  Heft» 
1893.    . 
681.  H.  Buchner,  Ober  Bacteriengifte  und  Gegengifte. 

532.  G.  Tizzoni  und  J.  Cattani,  weitere  experimentelle  Untersuchungen 

Ober  die  Immunität  gegen  Tetanus. 
♦G.  Tizzoni,  Blntserumtherapie  gegen  Tollwuth.    Deutsche 
medic.  Wochenschr.  1893,  No.  7. 

533.  £.  Centanni,    die  specifische  Immunisation    der  Elemente    der 

Gewebe.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Immunität  und  der 
Serum  therapie  bei  Rabies. 

534.  Stern,  Ober  einige  Beziehungen  zwischen   menschlichem  Blut- 

serum  und  pathogenen  Bacterien. 
*Th.  Escherich,  vier  mit  Tizzoni^s  Antitoxin  behandelte  Fälle 

von  Tetanus  und  Trismus  neonatorum.    Wiener  klin.  Wochenschr. 

1893,  No.  32. 
*Fr.  Rotter,  ein  mit  Tetanusheilserum  behandelter  FaU  von 

Wundstarrkrampf.    Deutsche  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  7. 
*Fr.  Moritz,  Ober  einen  mit  Heilserum   behandelten  Fall   von 

Tetanus  beim   Menschen.    MOnchener  medic.  Wochenschr.   1893, 

No.  30. 
*Fr.  Brunner,  ein  mit  Heilserum  behandelter  Fall  von  Tetanus. 

MOnchener  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  30. 
*Buschke    und    Oergel,    Beitrag   zur    Kenntniss    des   Tetanus. 

Deutsche  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  7. 

535.  Buschke,  Ober  die  Immunisirung  eines  Menschen  gegen  Tetanus. 

536.  L.  Brieger  und  F.  Ehrlich,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Milch 

immunisirter  Thiere. 

537.  L.  Brieger  und  G.  Cohn,   Beiträge  zur  Concentrirung  der  gegen 

Wundstarrkrampf  schOtzenden  Substanz  aus  der  Milch. 
*N.  Ketscher,  Ober  Choleraimmunisirung  mittelst  der  M i  1  c li 

vaccinirter  Ziegen.    Bolnitschnaja  gazeta  Botkina  1893,  No.  22 
*  bis  26;   St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1893.  Beilage  No.  6, 

pag.  32.    Die  Resultate  sind  kurz  folgende:  1.  Die  Milch  vaccinirter 
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Ziegen  besitzt  immunisirende  Eigenschaften.  2.  Die  Immunität  tritt 
sofort  nach  Einbringung  dieser  Milch  ein.  3.  Durch  den  Magen 
gelingt  es  nicht,  diese  Immunität  zu  erzielen.  4.  Die  Behandlung 
mit  immunisirender  Milch  ist  nur  gleich  nach  stattgehabter  Infection 
möglich.  5.  Das  Kochen  der  Milch  zerstört  völlig  die  immunisirende 
Fähigkeit,  das  Erwärmen  auf  70  o  verringert  dieselbe  bedeutend. 
6.  Milchcaseln  besitzt  dieselben  Eigenschaften  wie  die  Milch.  7.  Die 
immunisirenden  Substanzen  sind  durch  Alcohol  fällbar.  8.  Die  Milch 
enthält  keine  Choleravibrionen,  desshalb  beruht  die  Immunitat  auf 
directer  Uebergabe  fertiger  Antitoxine.  9.  Choleravibrionen  wachsen 
sehr  gut  in  der  Milch  vaccinirter  Ziegen.  10.  Der  Gehalt  an  Anti- 
toxinen nimmt  mit  jeder  Injection  zu.  11.  Die  Antitoxine  können 
in  grossen  Mengen  in  der  Milch  vorhanden  sein,  trotz  des  Todes  der 
Ziege  durch  die  injicirte  Menge  der  Choleraculturen. 

*N.  Popow,  über  die  Uebertragung  der  Choleraimmunität 
durch  die  Milch  einer  geimpften  Kuh.  Wratsch  1893,  No.  10; 
St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1893,  Beilage  No.  4.  P.  injicirte 
10—65  CC.  Cholerabouillon  in  die  Bauchhöhle  einer  Kuh.  2—10  CC. 
der  Milch  machten  Meerschweinchen  gegen  Cholera  immun.  Versuche 
mit  Serum  statt  Milch  ergaben  dasselbe.  Wurde  die  Milch  vor  der 
Injection  gekocht,  so  trat  keine  Immunität  ein. 

*J.  Ssawtschenko  und  D.  Sabolotny,  die  Immunisirung  des 
Menschen  gegen  Cholera.  Wratsch  1893,  No.  20  u.  21. 
St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1893,  Beilage  No.  5.  Das  Blut- 
serum des  Menschen  schafft  Immunität  gegen  die  Choleravibrionen, 
wenn  in  den  Magen  getödtete  und  hernach  carbolisirte  Choleraculturen 
(auf  Agar)  einverleibt  werden.  Mit  Hilfe  dieser  abgetödtet^n  Cholera- 
culturen kann  man  sich  vor  der  Erkrankung  an  Cholera  schlitzen. 

538.  G.  S 0 b e r n h e i m ,  experimentelle  Untersuchungen  über  Choleragift 

und  Choleraschutz. 

539.  A.  Wassermann,  Untersuchungen  über  Immunität  gegen  Cholera 

asiatica. 

540.  B.  Pfeiffer  und  A.  Wassermann,  Untersuchungen  über  das  Wesen 

der  Cholera  Immunität. 
*A.  Pawlowsky  und  L.  Buchstab,  Blutserumtherapie  bei  Cholera. 
Deutsche  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  22  u.  31. 

541.  G.  Sobernheim,    zur   intraperitonealen   Cholerainfection 

der  Meerschweinchen. 

542.  H.  Aronson,  experimentelle  Untersuchungen  über  Diphtherie  und 

die  immunisirende  Substanz  des  Blutserums^ 

543.  B.  Klemensiewicz  und  Th.  Escherich,  über  einen  Schutzkörper 

im  Blute  der  von  Diphtherie  geheilten  Menschen. 
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*F.  Klemperer,  über  natürliche  Immunität  und  Immnnisirangs- 
therapie.  Arch.  f.  ezper.  Pathol.  n.  Pharmak.  Sl,  356 — 882.  Die 
natOrHche  Immunität  von  Hunden  gegen  Pneumococceninfection,  von 
Ziegen  gegen  den  Typhusbacillus  und  von  Hühnern  gegen  Tetanus- 
bacillen,  wurde  durch  Injection  der  betreffenden  Bacterienculturen 
gesteigert  und  es  konnte  dann  diese  erworbene  Immunitat  mit  dem 
Serum  (resp.  Milch  und  Ei)  auf  andere  Thiere  übertragen  werden. 
Die  Verwendung  natürlich  immuner  Thiere  erklärt  Verf.  demnach 
für  Yortheilhaft  zur  leichteren  Erzeugung  der  Anfangsimmunität. 
Theoretisch  ist  Verf.  geneigt,  natürliche  und  künstliche  Immunität 
für  wesentlich  identisch  zu  halten.  Buchner. 

*A.  Charrin  und  E.  Gley,  Untersuchungen  über  die  erbliche 
üebert ragung  der  Immunität.    Arch.  de  physiol.  25,  75—82. 

* S c h ü t z ,  über  erworbene  Immunität.  Arch.  f.  wissensch.  u.  pract. 
Thierheilk.  19,  283—240. 

*Th.  Kitt,  Schutzimpfung  gegen  Geflügelpest.  Monatsb.  f.  pract. 
Thierheilk.  4,  59—68. 

* T h.  K i 1 1 ,  über  Rauschbrandschutzimpfnng  mit Reinculturen. 
Monatsh.  f.  pract  Thierheük.  6,  19—33. 

*  Lorenz,  ein  Schutzimpfungsverfahren  gegen  Schweinerothlauf. 
Centralbl.  f.  Bacteriol.  18,  357—364. 

^Bruschettini,  Immunität  gegen  Influenza.  Deutsche  medic. 
Wochenschr.  1893,  No.  33. 

*B.  Pfeiffer  und  Beck,  Immunität  gegen  Influenza.  Deut^he 
medic.  Wochenschr.  1893,  No.  34. 

*Mironoff,  die  Immunisirung  der  Kaninchen  gegen  den 
Streptococcus  und  Behandlung  der  Streptococcen-Septic- 
ä m i e  mit  dem  Blutserum  der  immunisirten  Thiere.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  45,  400—402. 

*S.  Krüger,  über  den  Einfluss  des  constanten  electrischen 
Stromes  auf  Wachsthum  und  Virulenz  der  Bacterien.  Zeitscbr. 
f.  klin.  Medic.  22,  Heft  2.  Bei  gewisser  Stromstärke  und  Zeitdauer 
ist  die  electrolytische  Behandlung  einiger  Bacterienculturen  geeignet, 
diese  in  analoger  Weise,  wie  die  Erwärmung,  zur  Erzielung  von  im- 
munisirenden  Wirkungen  beim  Thier  föhig  zu  machen. 


506.  L  Brieger  und  6.  Cohn:  Untersuchungen  über  das 
Tetanusgift  ^).  Keimfrei  filtrirte  hochvirulente  Cultaren  des  Tetanns- 
bacillus   in   Kalbfleischbouillon   (mit  l^/o  Pepton  und  l^/^^/o  Koch- 

1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  16,  1—10. 
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salz)  ifvnrden  mit  Ammonsulfat  übersättigt.  Das  ausgefällte  Gift 
steigt  dann  an  die  Oberfläche  and  kann  von  dem  bis  zum  Rande 
gefällten  Kolben  mit  einem  Platinspatel  abgeschöpft  werden.  Durch 
Aufstreichen  auf  Thonteller  wird  die  Flassigkeit  und  damit  der 
Ueberschuss  von  Ammonsulfat  entfernt.  Die  weitere  Reinigung  von 
anhaftenden  Eiweisskörpern  geschah  mittelst  basischen  Dleiacetats, 
unter  Zusatz  minimaler  Mengen  von  Ammoniak;  die  Befreiung  von 
Peptonen,  Amidosäuren  und  Salzen  durch  24 -48  stündiges  Dialysiren 
im  strömenden  Wasser.  Diis  durch  schliessliches  Eindampfen  bei 
20 — 22  ^  C.  im  Vacuum  erhaltene  trockene  Gift  bildet  schwach  gelb- 
liche durchsichtige  Häutchen,  deren  wässrige  Lösung  die  gebräuch- 
lichen Eiweissreactionen  (M  i  1 1  o  n  'sehe,  XanthoproteXnreaction  u.  s.  w.) 
nicht  zeigt.  Dagegen  entsteht  mit  Kupfersulfat  und  Natronlauge 
eine  schwache  Violettförbung.  Von  Salzen  wird  die  Substanz  nur 
durch  Ammonsulfat  gefällt,  nicht  durch  Magnesiumsulfat,  Essigsäure 
und  Ferroc3'ankalium ,  Quecksilberchlorid.  Dieselbe  enthält  keinen 
Phosphor  und  nur  Spuren  von  Schwefel.  Hieraus  schliessen  die  Verff. : 
»Jedenfalls  ist  das  specifische  Tetanusgift  kein  eigentlicher  Eiweiss- 
stoff«.  Ebenso  wird  in  einem  Nachtrag  mitgetheilt,  dass  das  analog 
dargestellte  amorphe  Gift  der  Cholerabacterien  >kein  Ei- 
weisskörper  im  gewöhnlichen  Sinne  dieses  Wortes«  sei.  [Die 
Bezeichnung  der  specifischen  Bacteriengifte  als  »Toxalbumine« 
rührt  gerade  von  L.  Brieger  selbst  und  C.  Fränkel  her,  welche 
damals  [1890]  erklärten,  dass  man  es  bei  dem  von  ihnen  unter- 
suchten Gift  der  Diphtheriebacillen  zweifellos  »mit  einem 
unmittelbaren  Abkömmling  der  Eiweisskörper  zu  thun 
habe«.  Ebenso  wurde  für  Typhus-  und  Tetanusbacillen ,  Cholera- 
bacterien, Staphylococcus  und  Milzbrand  damals  angegeben,  dass  bei 
den  sämmtlichen  genannten  Mikroorganismen  Giftstoffe  von  e  i  w  e  i  s  s  - 
artiger  Natur,  also  Toxalbumine  nachzuweisen  seien.     Ref.] 

Bu  ebner. 

507.  Uschi nsky:  Untersuchungen  über  die  Natur  des  Dipli- 
therie-  und  Clioleragiftes ^).   Guinochet  hatte  gezeigt  [J.  Th.  22, 


1)  Reell erches  sur  la  nature  des  poisons  de  la  diphthörie  et  du  cholera. 
Arch.  de  m^d.  exper.  et  d'anat.  path.  1893,  5,  293—308  u.  St.  Petersburger 
med.  Wochenschr.  1893,  Beilage  No.  6. 
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611],  das8  Diphtheriebacillen  bei  Cnltur  in  eiweissfreiem  Harn  ihr 
specifisches  Gift  erzeugen.  In  Analogie  dessen  züchtete  Verf.  Diphtherie- 
and  Gholerabacterien  in  folgender  eiweissfreier  Nährlösung  (modificirte 
NährKVsung  Naegeli's): 

Wasser 1000 

Glycerin 40—50 

Kochsalz 5 — 7 

milchsaures  Ammoniak     .     ,     .     .  10 

Chlorcalcium 0,1 

Magnesiumsulfat 0,2 

Dikaliumphosphat 1 

Die  keimfrei  iiltrirten  Culturen  der  Diphtherie-  und  Cholerabacterien 
in  dieser  Nährlösung  erwiesen  sich  als  giftig,  wenn  auch  in  ge- 
ringerem Maasse  als  solche  in  gewöhnlicher  Peptonbouillon.  Immer- 
hin folgt  hieraus,  dass  die  specifischen  Gifte  nicht  durch  Spaltung 
aus  den  Eiweissstoffen  des  Nährmaterials  entstehen  (ge- 
mäss der  Annahme  von  Brieger  und  C.  Fränkel),  sondern  ein 
Product  der  Mikroorganismen  sind,  das  Product  einer  Syn- 
these. Weiter  ergab  sich,  dass  beide  Gifte,  das  Diphtherie-  und 
Choleragift,  in  Alcohol  von,  45 — 55^  löslich  sind.  Das  Diph- 
theriegift  wurde  erst  durch  Alcohol  von  70—80®  völlig  niederge- 
schlagen. Verf.  rechnet  daher  letzteres,  zugleich  in  Anbetracht  seiner 
Farbreactionen,  der  Fällbarkeit  durch  Sublimat  und  Bleiacetat  in  die 
Kategorie  der  albuminolden  Substanzen.  Vielleicht  stehe  es  den 
Peptonen  nahe,  oder  es  gehöre  einer  Zwischenstufe  zwischen  letz- 
teren und  deren  Zerfallsproducten  au.  Buchner. 

508.   Uschinsky:   Ueber  eine  eiweissfreie  Nährlösung  fUr 
pathogene  Bacterien  nebst  einigen  Bemerl(ungen  über  Tetanusgift  ^). 

Noch  günstiger  als  die  früher  benutzte  eiweissfreie  Nährlösang 
(s.   voriges   Referat)   für   pathogene  Bacterien   erwies  sich  folgende : 


1)  Centralbl.  f.  Bact.  u.  Parasitenk.  1893,  14,  316—319. 
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Wasser 1000 

Glycerin 30^40 

Chlornatriam 5 — 7 

Ghlorcalciom 0,1 

Magnesiumsnlfat 0,2 — 0,4 

Dikaliampbosphat        2 — 2,5 

Ammoniumlactat 6 — 7 

asparaginsanres  Natriam  .     .     .     .       3 — 4 

In  dieser  Lösung  wachsen  ebenso  Oppig  wie  in  Bonillon:  Cholera, 
Diphtherie,  Schweinerothlaaf  (besser  als  in  Bouillon),  Tetanns, 
Typhus  u.  a.  Bei  Tetanus  wirkt  ein  Zusatz  von  1 — 2'^|^^  Trauben- 
zucker gQnstig.  Diphtherie  und  Tetanus  bilden  in  dieser  Lösung  ein 
sehr  wirksames  Gift.  Bezüglich  des  Diphtheriegiftes  bestätigt  Verf. 
seine  frühere  Auffassung,  dass  dasselbe  zu  den  Proteinkörpern,  unter 
die  Albumosen  oder  Peptone  zu  rechnen  sei  und  aus  der  Bacterien- 
zelle  herstamme.  Bu  ebner.' 

509.  Ch.  Sluyts:  Studie  Über  die  Eigenschaften  des  Giftes 
der  Cholera  asiatica^J.  Nach  Verf.  gibt  es  zwei  Arten  von  Bac- 
teriengiften ;  die  einen,  sehr  unbeständig,  werden  leicht  durch  Hitze, 
Sonnenlicht  und  Verdauungsenzyme  zersetzt  (z.  B.  Tetanus-  und 
Diphtheriegift),  die  andern  sind  im  Gegensatz  sehr  beständig.  Zu 
den  letzteren  gehört  das  Gift,  des  Colibacillus  und  jenes  der 
Cholera.  Letzteres  entsteht  in  reichlichen  Mengen  ebensogut  in 
Kartoffelcultureu  der  Cholerabacterien ,  als  in  gewöhnlicher  oder 
gelatinehaltiger  Bouillon.  Zu  seiner  Erforschung  sind  jedoch  die 
gewöhnlich  verwendeten  Versuchsthiere  aus  der  Kategorie  der  Nager 
ungeeignet ;  man  muss  hierzu  Hunde  nehmen,  bei  denen  sich  beweisen 
lässt,  dass  das  Choleragift  sehr  gut  die  verlängerte  Einwirkung  von 
120^  erträgt.  Ebensowenig  wirkt  das  Sonnenlicht  abschwächend,  und 
das  Gift  widersteht  auch  der  Magen-  und  Pankreasverdauung.  Verf. 
rechnet  das  Choleratoxin  unter  die  complexen  albuminoiden  Sub- 
stanzen,  protestirt   aber  gegen   die  Ansicht  Gamalela's,   welcher 


1)  £tTide  sur  les  propri^t^s  du  poison  du  chol^ra  asiatique.    E^xtrait  de 
la  Bevue  ,La  Cdllule-  10,  H.  1,  pag.  187. 
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dasselbe  als  ein  Nucleo-Albumin  betrachtet.  Das  Gift  des  Colibacillas 
und  jenes  der  Cholera  besitzen  die  gleichen  pathogenen  Wirkungen 
beim  Menschen  und  bei  Thieren  und  stimmen  nach  ihren  chemischen 
Eigenschaften  nahe  ttberein.  Verf.  nimmt  auch  als  sicher  an,  dass 
das  Gift  des  Colibacillus  bei  der  asiatischen  Cholera  eine  beträcht- 
liche Rolle  spielt,  indem  es  die  Wirksamkeit  der  Choleravibrionen 
unterstützt  und  nach  Verschwinden  derselben  aus  dem  Darm  selbst- 
ständig weiter  wirkt.  Das  Gift  der  Cholerabacterien  konnte  durch 
gewöhnlichen  und  angesäuerten  Alcohol  nicht  extrahirt  werden.  Zur 
Technik  der  Versuche  sei  noch  erwähnt,  dass  Verf.,  von  einer  Cholera- 
cultur  ans  Calcutta  ausgehend,  dieselbe  zuerst  durch  20  Passagen 
bei  Kaninchen  (intrapleurale  Ii^ectionen)  hoch  virulent  machte.  Die 
intrapleurale  Injection  dieser  Cultur,  lebend  oder  sterilisirt,  wirkte 
bei  Hunden  tödtlich,  unter  inehr  oder  weniger  heftigen  Diarrh(Ven, 
Erbrechen  schleimiger  Massen  und  Absinken  der  Körpertemperatur, 
[lieber  eventuelle  Nierenbefunde  wird  nichts  erwähnt.]    Buchner. 

510.  F.  HUppe  und  E.  HUppe:  Die  Cholera -Epidemie  in 
Hamburg  1892^).  Als  hier  einschlägig  seien  Verf.'s  Untersuchungen 
über  das  Choleragift  erwähnt,  die  er  an  typischen  Reiswasser- 
stühlen und  analogem  Darminhalt  anstellte.  Durch  mehr- 
malige Fällung  mittelst  Alcohol  wurden  Körper  gewonnen ,  die  Verf. 
(entsprechend  seinen  nnd  ScholTs  früheren  Ermittelungen)  als  Pep- 
tone anspricht,  die  durch  Wirkung  der  Cholerabacterien  im  Darm 
bei  Luftabschlnss  aus  genuinen  Eiweisskörpern  abgespalten  werden 
sollen.  Bei  Meerschweinchen  wirkte  das  Gift  nach  einer  1 — 2  stündigen 
reactionslosen  Vorperiode  (abweichend  von  Verf.'s  früheren  Angaben; 
vergl.  J.  Th.  22,  ßll)  krankmachend  und  die  Thiere  erlagen  unter 
absinkender  Temperatur  bei  intraperitonealer  Injection  in  4  bis  18 
Stunden.  In  den  Dejecten  fand  Verf.  weniger  Gift  als  im  Darm- 
inhalt, was  theils  auf  Resorption,  theils  auf  Neutralisation  durch  die 
Säuren  des  Dickdarms  (?)  bezogen  wird.  Auch  im  Harn  der  Kranken 
konnte  das  Gift  nachgewiesen  werden.  Buchner. 

511.  W.  Kühne:  Weitere  Untersuchungen  über  die  ProteYhe 
des  Tuberculins   (V.  Abhandlung   aus  der  Reihe:  Elrfahrungen  über 


1)  Berlin  1893,  A.  Hirschwald. 
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Albnmosen  und  Peptone^).  Die  Arbeit  zerfällt  in  vier  Abschnitte: 
Koch 's  gereinigtes  Tubercnlin,  Untersnchong  der  Nährlösung  ohne 
Aussaat  von  Bacillen,  Tnbercnlin  aus  Culturen  auf  Drüsenpepton  und 
auf  proteYnfreien  Züchtungsflttssigkeiten,  endlich  Tuberculocidin.  Die 
zur  Beurtheilung  der  Wirksamkeit  der  einzelnen  Stoffe  nöthigen  Ver- 
suche an  tuberculösen  Thieren  wurden  im  Institut  für  Infections- 
krankheiten  zu  Berlin  angestellt.  Aus  4  Liter  Rohtuberculin  standen 
dem  Verf.  ca.  24  Grro.  sog.  »gereinigtes  Tuberculin«  zur 
VerfQgung.  Der  Niederschlag,  nachKoch's  Angaben  erhalten,  wird 
durch  Decantiren  ausgewaschen  und  erst  zum  Schluss  filtrirt;  den 
späteren  Antheilen  des  Waschalcohols  sind  0,25  ^/g  NaCl  zuzusetzen. 
Das  untudelhaft  weisse  Pulver  löst  sich  mit  stark  gelblicher  Farbe 
bis  auf  einen  anorganischen  Rückstand  in  Wasser.  Die  Reactionen 
der  Lösung  sind  im  allgemeinen  die  von  Koch  angegebenen  und 
deuten  auf  Albnmosen,  und  zwar  auf  Deuteroalbumose  hin,  insofern 
Sättigen  mit  NaCl  ohne  Säurezusatz  keine  Ausscheidungen  bewirkt. 
Da  aber  sowohl  Salpetersäure  bei  massigem  Säurezusatz,  als  Pikrin- 
säure einen  Niederschlag  geben,  der  sich,  entgegen  den  Angaben 
von  Koch,  beim  Sieden  nicht  vollständig  auflöst,  muss  gleichzeitig 
auch  ein  Albuminat  vorhanden  sein.  Femer  treten  in  der  Lösung 
Fällungen  ein,  sowohl  durch  Essigsäure  als  durch  verdünnte  Mineral- 
säuren^  z.  B.  Salz-  oder  Schwefelsäure  (die  gegentheilige  Angabe 
K  0  c  h  's  beruht  vermuthlich  auf  Verwendung  zu  concentrirter  Säure), 
ja  selbst  durch  Kohlensäure.  Da  diese  Reagentien  an  sich  weder 
Albumine  noch  die  bis  jetzt  vorwiegend  bekannten  Albnmosen  in 
unlöslichen  Zustand  überführen  und  die  Essigsäurefällung  nach  Korch 
die  Wirkung  des  Tuberculins  in  hohem  Maasse  besitzt,  hat  Verf.  die 
durch  Essigsäure,  sowie  die  durch  Kohlensäure  erzielbaren  Nieder- 
schläge einer  eingehenden  Untersuchung  unterzogen.  Bei  allen  diesen 
Säurefällungen  muss  für  das  erste  Auftreten  der  Trübung  wie  für 
die  Beendigung  der  Fällung  die  Reaction  um  so  saurer  sein,  je  con- 
centrirter die  Tuberculinlösung  ist  [wohl  Folge  des  Aschengehaltes 
der  Lösung.  Ref.];  behufs  Fällung  durch  Kohlensäure  ist  hinreichend 
zu  verdünnen.   Ein  geringer  Kochsalzzusatz  verhindert  diese  Fällungen. 


1)  Zeitschr.  f.  Biol.  80,  221—353. 
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Die  Lösung  von  3,8  Orm.  gereiDigtem  Tubercalin  in  275  CG.  Wasser 
ivorde  mit  30  CO.  Essigsäure  (2  ^/^  Eisessig  enthaltend)  neutral,  mit 
60  CG.  trObe  und  der  Niederschlag  nahm  bis  zu  ein^n  Zusatz  von 
175  GG,  dieser  Sfture  (entsprechend  etwa  3,5  GG.  Eisessig)  deutlich 
zu.  Durch  weitere  Säurezugabe  entstehen  weder  filtrirbare  noch  sich 
absetzende  Niederschläge ;  dagegen  lässt  sich  durch  zweckmässig  com- 
binirten  Säure-  und  Alcoholzusatz  noch  eine  brauchbare  zweite  Fällung 
erzielen.  —  Die  erste  Säurefällung  ist  in  Wasser  nur  sehr  wenig, 
ferner  nicht  vollständig  in  Kochsalz-  oder  Salmiakiösung,  vollkommen 
aber  in  sehr  verdünnter  Soda  löslich.  Eine  auf  letztgenanntem  Wege 
erzielte  Lösung  zeigt  dieselben  Reactionen  wie  das  gereinigte  Tnber- 
culin,  namentlich  das  Verhalten  gegen  Salpeter-  und  Pikrinsäure. 
Neben  Albumosen,  augenscheinlich  als  Säureverbindung  ausgeschieden, 
sind  also  auch  hier  noch  Albuminstoffe  vorbanden,  wofür  die  nicht 
vollständige  Löslichkeit  der  ersten  Säurefällung  in  Neutralsalzen  einen 
weiteren  Beleg  liefert.  Durch  Behandeln  mit  z.  B.  lö^/^iger  Salmiak- 
iösung lassen  sich  die  Albuminstoffe,  welche  ungelöst  bleiben,  ent- 
fernen; die  in  Lösung  gegangenen  Albumosen,  mittelst  Alcohol  ge- 
fällt und  durch  Auswaschen  mit  diesem  vom  Salmiak  befreit,  stellen 
ein  leichtes,  fast  weisses  Pulver  dar.  In  Wasser  beinahe  unlöslich, 
gehen  dieselben  mit  Soda  leicht  in  Lösung  und  werden  durch  Säuren 
wieder  sofort  gefällt.  Der  Niederschlag  durch  Salpetersäure  löst  sich 
in  der  Wärme  und  föllt  beim  Erl^lten  wieder.  Ueberraschender 
Weise  gibt  aber  viel  Pikrinsäure  in  der  Hitze  unvergängliche  harzige 
Flocken.  Viel  Kochsalz  bewirkt  erst  auf  Essigsäurezusatz  Fällung; 
Ammonsulfat  fällt  nahezu  vollkommen.  Diese  Albumosen,  welche  mit 
keiner  bisher  bekannten  übereinstimmen,  bezeichnet  Verf.  als  A er o- 
albumosen.  Auch  in  der  zweiten  Säurefällnng,  durch  gleichzeitigen 
Alcoholzusatz  erhalten,  finden  sich  Acroalbumosen.  Nach  Entfernung 
der  Säurefällungen  lässt  sich  aus  der  Lösung  des  gereinigten  Tuber- 
culins  durch  grosse  Quantitäten  von  Alcohol  und  etwas  Aether  noch 
eine  Albumose,  verunreinigt  durch  sehr  kleine  Mengen  von  Pepton, 
isoliren;  die  Albumose  verhält  sich  in  allen  Beziehungen  wie  eine 
Deuteroalbumose.  Das  gereinigte  Tuberculin  enthält  demnach  1.  ein 
Albuminat,  2.  eigenthümliche  (Acro-) Albumosen ,  3.  eine  Deutero- 
albumose,   4.  Spuren  von  Pepton.    Mit  den  ersten  drei  Stoffen  wurden 
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zahlreiche  (gegen  30)  Thierversnche  angestellt,  welche  das  Ober"* 
raschende  Resultat  zu  Tage  förderten,  dass  alle  gleich  dem  Tuber- 
culiü  eine  beträchtliche  Temperaturerhöhung  bei  tuberculösen  Meer- 
schweinchen herbelfQhrten.  Einige  der  Präparate  zeigten  gegenttber 
dem  gereinigten  Tuberculin  eine  nicht  zu  verkennende  Ueberlegen- 
heit,  so  dass  die  nürksame  Substanz  in  ihnen  als  weiter  isolirt  be- 
trachtet werden  darf.  Zur  Beurtheilung  der  chemischen  Seite  dieser 
Ergebnisse  ist  es  von  grösster  Wichtigkeit,  die  Protelnstoffe  zu 
kennen,  welche  den  Züchtungsflüssigkeiten  der  Tuberkel- 
baciUen  im  Handelspepton  zugesetzt  wurden,  und  Verf. 
unterzog  sich  daher  der  Mühe,  Vs  Liter  der  Gulturflüssigkeit  Koch 's, 
aus  Handelspepton .  Fleischextract  und  Glycerin  zusammengesetzt 
und  genau  wie  das  Tuberculin  behandelt»  nur  ohne  Bacillen  daria 
zu  züchten,  in  dieser  Bichtung  zu  untersuchen.  Es  zeigte  sich,  dass 
die  Gulturflüssigkeit  Albuminate  enthielt,  und  zwar  viel  mehr  als  das 
Tuberculin ;  die  Bacillen  verbrauchen  oder  verwandeln  demnach  diese 
Albuminate.  Die  Gulturflüssigkeit  enthielt  aber  auch  Acroalbumosen 
und  Deuteroalbumose.  Keiner  dieser  Proteinstoffe  ist  also  charak- 
teristisch für   die  Thätigkeit   der  Tuberkelbacillen   in  den  Gulturen. 

Um  der  specifischen,  von  den  Mikroorganismen  gelieferten  Stoffe  hab- 
haft zu  werden,  war  nun  zu  versttchen,  die  Tuberkelbacillen  auf  rein 
dargestellten  Albumosen  und  Peptonen  zu  cultiviren,  durch 
welche  die  käuflichen  sogenannten  Peptone  in  gleichen  Gewichtsverhältnissen 
ersetzt  wurden.  Mitgetheilt  werden  für  diesmal  die  Ergebnisse  der  Unter- 
suchung einer  TuberkelbiCcillencultur  auf  albumosefreiem  Drüsenpepton  der 
Selbstverdauung  des  Pankreasgewebes  unter  Zusatz  von  Fleischextract,  Gly- 
cerin und  Kochsalz,  wobei  die  Flfissigkeit  nach  7  wöchentlichem  Wacbsthuni 
der  Bacillen  von  diesen  direct  abfiltrirt  und  allein  untersucht  wurde..  Isolirt 
konnten  werden:  ein  Albuminat,  erhalten  durch  Essigsäurefallung ;  eine 
Albumose,  aus  dem  sauren  Filtrat  durch  Ammonsulfat  niedergeschlagen, 
endlich  die  Beste  des  Peptons,  bei  deren  Gewinnung  der  bekannte  Geruch 
der  Tuberkelbacillenculturen  höchst  intensiv  auftrat.  Bei  Tbierversuchen 
zeigten  sich  auch  hier  Albuminat  wie  Albuminosen  wirksam.  Da  das  Albu- 
minat  aLs  Product  der  Culturen  aufgefasst  werden  muss  (das  Pepton  der 
Nährlösung  war  frei  von  Albuminen  und  dasselbe  wird  auch  vom  Fleisch- 
extract angenommen),  sind  auf  dasselbe  vielleicht  einige  Hoffiiungen  zn  setzen ; 
vemmthlich  wird  auch  dieser  Körper  aber  nur  anzusehen  sein  als  einer,  dem 
der  wirksame  lediglich  anhaftet.  Weiter  hat  Verf.  den  Zusatz  von  Fleisch- 
extract zum  Nährmaterial  ganz  vermieden ;  der  in  Hinsicht  aaf  einen  grossen 
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Theil  seiner  organischen  Bestandtheile  noch  wenig  bekannte  Fleischextract 
wird  ja  in  erster  Linie  wegen  seiner  anorganischen  Salze  zugegeben;  Verf. 
hat  nun  eine  künstliche  Nährsalzmischung  ermittelt,  welche  der  Fleisch- 
extractasche  entspricht  und  als  Ersatz  dienen  kann.  Einen  grossen  Fort- 
schritt bedeutet  aber  die  Verwendung  Oberhaupt  proteinfreier  Nährlösungen 
für  die  Culturen.  Hierzu  drängten  folgende  Gesichtspunkte:  1.  Ist  die  wirk- 
same Substanz  des  Tuberculins  ein  ProtelnstoiT,  so  wird  ihre  Isolirung  durch 
Zusatz  von  solchen  in  der  Nährlösung  sehr  erschwert.  2.  Die  Thierrersuche 
haben  ergeben,  dass  die  chemisch  verschiedenartigsten,  aus  dem  Tiiberculin 
abgeschiedenen  Stoffe  sämmtlich  spccifische  Wirksamkeit  besitzen,  mit  nur 
quantitativen  Differenzen.  Da  aber  dieselben  Stoffe,  suweit  sie  chemisch 
charakterisirbar  sind,  ausnahmslos  auch  in  der  bacülenfrei  gebliebenen  Con- 
troUösung  gefunden  wurden,  kann  man  nur  annehmen,  dass  die  wirksame 
Substanz  diesen  Producten  lediglich  anhaftet,  und  zwar  in  yerscbiedener 
Menge  3.  Nach  Koch 's  Angaben  sollen  die  Tuberkelbacillen  selbst,  in 
ihren  Leibern,  die  weitaus  grösste  Menge  des  Tuberculinum  verum  enthalten, 
wenigstens  so  lange,  als  sie  nicht  durch  das  Erhitzen  bei  der  Darstellung 
des  Tuberculins  getödtet  und  ausgelangt  werden.  Lebende  Tuberkelbacillen 
geben  aber  nach  Versuchen  des  Verf.  bei  raschem  Auskochen,  sowie  auch 
bei  anderen  zuverlässigen  Extractionsmethoden  keine  Albumosen  ab,  sie  ent- 
halten offenbar  keine  Albumosen.  Solange  man  das  Wirksame  hauptsächlich 
in  Gebtalt  von  Albumosen  isolirt,  ist  daher  zu  befürchten,  dass  di^se  nur 
eigenthümlich  begünstigte  Träger  der  gesuchten  Substanz  sind. 

Far  die  weitere  Verfolgung  des  Zieles  zeigten  sich  zwei  W^ege, 
entweder,  indem  ausschliesslich  die  Bacillen,  also  nach  Abtrennang 
von  ihrer  Nährlösung  untersucht  werden,  ein  Weg,  den  sich  Koch 
einstweilen  vorbehalten  hat,  oder  indem  man  von  proteinfreien  Nähr- 
lösungen ausgeht;  etwa  anzutreffende  Protetnstoffe  können  dann  nur 
den  Bacillenleibem  entstammen.  Verf.  hat,  letzteren  Weg  ein- 
schlagend, zunächst  die  wichtige  Thatsache  constatirt,  dass  die  Cnltur 
von  Tuberkelbacillen  auf  Lösungen  gelingt,  welche  ausser  anorganischen 
Salzen  nur  Glycerin,  Leucin,  Tyrosin,  Asparagin,  schleimsaures  Am- 
moniak und  Taurin  enthalten.  Durch  systematische  Versuche  wurde 
ermittelt,  dass  die  meisten  dieser  Stoffe  ohne  besondere  Schädigung 
weggelassen  werden  können:  nur  die  Abwesenheit  von  Glycerin  und 
von  Asparagin  verursachte  kein  oder  sehr  gemindertes  Wachsthura, 
Genauer  untersucht  ist  bisher  nur  die  Cultur  auf  der  complicirtesten 
dieser  Züchtungsflüssigkeiten,  welche  also  ausser  Aschesalzen  alle 
die  oben  aufgeführten  organischen  Verbindungen  enthielt.  Nach  acht- 
wöchentlichem Wachsthum  wurde  die  Lösung  von  den  lebenden  Ba- 
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cillen  abfiltrirt;  die  chemische  Untersachung  des  Filtrats  ergab  nur 
die  Anwesenheit  einer  Spur  eines  Albuminstoffes;  Albumoseii  und 
Peptone  konnten  in  keiner  Weise  nachgewiesen  werden  (bei  einer  ohne 
Aussaat  gebliebenen  Controllösung  fehlten  selbstverständlich  auch  die 
schwächsten  positiven  Reactionen  auf  Albuminstoffe).  Thierversuche, 
angestellt  mit  einem  aus  dem  Filtrat  durch  Behandeln  des  Trocken- 
rückstands  mit  absolutem  Alcohol,  Auflösen  in  Soda  und  Glycerin 
und  Sterilisiren  bei  .80°  gewonnenen  Extract  ergaben  starke  Tempe- 
ratursteigerung  bei  tuberculösen  Meerschweinchen  unter  Berücksich-: 
tigung  der  quantitaven  Verhältnisse  nahezu  dieselbe,  wie  Tubercu- 
linum  Kochii.  Aber  auch  die  abfiltrirten  Bacillen  enthielten,  wie 
Thierversuche  bewiesen,  wirksame  Substanz  in  Menge. 

Schliesslich  theilt  Verf.  noch  seine  Erfahraagen  bei  chemischer  Unter- 
suchung Yon  Tubercnlo eidin  mit.  Dasselbe  enthält  weder  Albumin- 
Stoffe,  noch  Acroalbumosen  neben  Spuren  von  Pepton,  aber  eine  Albumose. 
welche,  der  Deuteroalbumose  nahestehend,  sich  von  dieser  jedoch  durch  ihr 
Verhalten  gegen  Sublimat  (Trübung  nnr  bei  starkem  Ansäuern)  und  durch 
ihre  minimale  Fällbarkeit  beim  Aussalzen  mit  NaCl  und  Essigsäure  unter- 
scheidet. Verf.  enthält  sich  eines  ürtheils  über  die  Frage,  ob  dem  Tuber- 
culocidin  irgendwelche  Wirksamkeit  zukommt.  E.  Buchner. 

512.  Eng.  Fränkel:  Ueber  speciflsche  Behandlung  des  Abdomi- 
naltyphus i).  In  Thymusbouillon  (nach  Vorschrift  vonBrieger  und  seinen 
Mitarbeitern  bereitet)  wurden  Typbusbacillen  cultivirt,  nachher  die  Culturen 
bei  630  sterilisirt  und  diese  sterile  Thymus-Typhus-Bouillon  wurde  dann  zu 
Injectionen  bei  57  Typhuskranken  verwendet.  Die  Injectionen  geschahen  in 
die  seitliche  Glutealgegend  tief  in's  Muskelgewebe,  wobei  jede  Reaction 
seitens  der  Gewebe  ausblieb.  Die  injicirten  Mengen  betrugen  anfangs  immer 
0,5  CC,  an  den  folgenden  Tagen  1—2  CC.  Am  zweiten  Tag  der  Behandlung 
erfolgte  meist  ein  deutliches  Ansteigen  der  Temperatur,  am  dritten  Tage 
dagegen  bereits  ein  unverkennbares  Absinken  der  Temperatur  und 
nach  weiteren  24  Stunden  ein  noch  stärkeres  Heruntergehen  derTem- 
peratur.  Als  Gesammtresultat  bezeichnet  Verf.:  ,Man  schneidet  fast 
ausnahmslos  die  Febris  continua  ab,  es  kommt  von  Anfang  an  zu 
einem  ausgesprochen  remittirenden  Charakter  des  Fiebers  und  es  erfolgt  in 
unverhältnissmässig  kurzer  Zeit  vollige  Apyrexie".  Mit  dem 
früheren  Eintritt  der  Bemissionen  geht  Hand  in  Hand  eine  entsprechende, 
oft   auffallende  Besserung  des  Allgemeinbefindens,  zu  deren  Zu- 


1)  Aus  dem  Neuen  Allgemeinen  Erankenhause  in  Hamburg.    Deutsche 
med.  Wochenschr.  1893,  No.  41. 
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standekommen  die  reichlichen  Schweisse  nicht  unwesentlich  beitragen.  Die 
ReconTalescenz  ist  demgem&SB  eine  weit  raschere.  Complicationen  des  Krank- 
heitsverlaufes  wurden  übrigens  durch  diese  Behandlungsmethode  nicht  ver- 
mieden. [Allem  nach  handelt  es  sich  bei  dieser  therapeutischen  Anwendung 
sterilisirter  Bacterienculturen  um  eine  Analogie  der  Tubercnlinbehand- 
lung,  bei  der,  wie  dort,  gewisse  eiweissartige,  in  die  Kategorie  der  Bac- 
terienprotelne  gehörige  Inhaltsbestandtheile  der  Bacterienzelle  die  Haupt- 
rolle spielen.    Ref.]  Buchner. 

513.  Tta.  Rumpf:  Die  Behandlung* des  Typhus  abdominalis  mit 
abgetSdteten  Cultnren  des  Baeillus  p^ocyanens^).  Veranlasst  durch  das 
Vorgehen  von  E.  Frank el  (s.  voriges  Referat)  stellte  Verf.  analoge  Be- 
handlungsversuche bei  ca.  30  Typhuskranken  an  mit  Culturen  des  B.  pyo* 
cyaneus  in  Thymus- Bouillon,  die  bei  62 o  während  20  Minuten  sterilisirt' 
worden  waren.  Massgebend  war  dabei  die  Idee,  da<(8  zum  Zustandekommen 
der  beobachteten  Heilwirkungen  in  diesem  Falle  die  Anwendung  speci fisch 
gleichartiger  Mikroorganismen  nicht  erforderlich  sein  dflrfte,  eine  Vor- 
stellung, welche  in  den  günstigen  Versuchsresultaten  ihre  Bestätigung  fand. 
Die  injicirten  Mengen  steriler  Pyocyaneus-Cultur  betragen  anfangs  ebenfalls 
0,5  CC,  an  den  spateren  Tagen  1—6  CC;  auch  hier  wurden  die  Einspritzungen 
in  die  Glutealgegeud  gemacht.  Der  Erfolg  äusserte  sich  in  gUnstig  ver 
laufenden  Fällen  am  zweiten  Behandlungstag  in  einem  deutlichen  Abfall 
der  Temperatur  und  des  Pulses  mit  gleichzeitiger  auffallender  Besse- 
rung des  Allgemeinbefindens.  Zur  Erreichung  dauernder  Heilerfolge 
mussten  die  Injectionen  dann  meist  noch  einigemale  in  steigender  Dosis 
wiederholt  werden.  Sein  Gesamroturtheil  fasst  Verf.  dahin  zusammen: 
„Unter  dieser  Behandlung  erfährt  der  Ablauf  des  typhösen  Processes  häufig 
eine  Aenderung,  wie  sie  nach  einer  anderweitigen  Behandlung  früherer  Zeit 
meines  Wissens  niemals  beobachtet  wurde.  In  6— 8  Tagen  ist  vielfach  das 
Fieber  und  sind  alle  Krankheitserscheinungen  verschwunden*.  [Der  nicht 
specifische  Charakter  der  angewendeten  Bacterien  verleiht  diesen  Ergeb- 
nissen besondere  Bedeutung.  Auch  für  die  Tuberculinreaction  ist  die 
Erzielbarkeit  durch  nicht  specifische  Bacterien  durch  die  Versuche  von 
Rocmer  und  vom  Verf.  erwiesen.    Ref.]  Buchner. 

514.  H.  Buchner:  Weitere  Untersuchungen  Über  die  bacterien- 
feindlichen   und   globuliciden   Wirkungen    des   Blutserums*).     Die 

Methodik  der  Versuche  über  die  bacterienfeindlichen  Wirkungen 
war  die  gleiche,  wie  bei  den  früheren  Untersuchungen  von  Vepf. 
[J.  Th.  22,   636).     Seitdem   ist   das   Studium   der   globuliciden 

1)  Aus  dem  Neuen  Allgemeinen  Krankenhause  in  Hamburg.    Deutsche 
med.  Wochenschr.  1893,  No.  41.  —  «)  Arch.  f.  Hygiene  17,  112—137. 
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Action  des  Serums  neu  hinzugekommen,  d.  h.  der  Fähigkeit  des 
activen  unveränderten  Serums,  die  Blutkörperchen  fremder 
Thierspecies  zu  zerstören,  wodurch  für  die  Auffassung  der,  ihrem 
Ursprung  nach  offenbar  identischen  bacterienfeindlichen  Wirkung  eine 
viel  breitere,  methodisch  überdies  sehr  bequeme  und  zuverlässige  Grund- 
lage gewonnen  ist.  Von  den  Resultaten  sei  angeführt:  Bei  gleicher 
Serum-  und  Bacterienart  hängt  die  Stärke  der  bacterienfeindlichen 
Wirkung  ab  von  der  Serummenge,  welche  mit  einer  bestimmten 
Bacterienzahl  in  Contact  geräth.  Denn  nicht  nur  das  Serum  wirkt 
durch  die  darin  enthaltenen  Alexine  schädigend,  eventuell  tödtend 
auf  die  ausgesäten  Bacterien,  sondern  letztere  sind  umgekehrt  auch 
im  Stande,  durch  ihre  Lebensthätigkeit  die  activen  Stoffe  des  Serums 
zu  zerstören.  Die  globulicide  Action  des  Serums  femer,  bei  der 
ebenfalls  quantitative  Verhältnisse  maassgebend  sind,  erstreckt  sich 
nicht  nur  auf  andersartige  rothe  Blutkörperchen,  sondern  auch  auf 
Leucocyten  fremder  Thierspecies.  Beide  Wirkungen  des  Blut- 
serums, die  globulicide  sowohl  als  die  bacterienfeindliche 
wurden  in  übereinstimmender  Weise  durch  Licht,  Wärme  und  An- 
wesenheit von  Sauerstoff  herabgemindert  bezw.  aufgehoben,  was  ent- 
schieden dafür  spricht,  dass  beide  Wirkungen  von  den  gleichen, 
im  Serum  enthaltenen  activen  Stoffen  herrühren.  Eine  der  merk- 
würdigsten Thatsacheu  ist,  dass  Hunde-  und  Kaninchenserum  bei 
länger  dauerndem  Contact  (24  Stunden)  ihre  globulicide  sowohl  als 
ihre  bacterienfeindliche  Wirksamkeit  völlig  verlieren,  was  nur  durch 
eine  gegenseitige  Zerstörung  der  activen  Stoffe  im  Serum  erklärt  werden 
kann,  da  getrennt  aufbewahrte  Proben  vollkommen  wirksam  bleiben. 
Durch  Versetzen  activen  Hundeserums  mit  gleichviel  40  ®/q  iger 
Natriumsulfatlösung  kann  eine  partielle  Fällung  von  Eiweisskörpem 
des  Serums  bewirkt  und  dabei  ein  Theil  der  activen  Stoffe  im  Nieder- 
schlage trocken  erhalten  werden.  Der  bei  70^  getrocknete  Nieder- 
schlag liefert  nämlich  nach  Wiederauflösen  in  Wasser  eine  Flüssig- 
keit von  starker  globulicider  Actionsfähigkeit,  womit  die  principielle 
Möglichkeit  der  Ueberführung  der  activen  Stoffe  in  trockenen 
Zustand  unbeschadet  ihrer  Wirksamkeit  erwiesen  ist.  Eine  Isolirung 
der  activen  Stoffe  ist  jedoch  auf  diesem  Wege  bisher  nicht  zu 
erreichen.     Die  globuliciden  und  die  bacterienfeindlichen  Wirkungen 

Maly,  Jahresbericht  ttr  Thierchemie.    1898.  44 
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des  Blutserums  sind  durchaus  specifischer  Natur,  abhängig  von 
der  Art  des  blut-  resp.  serumliefemden  Thieres  und  von  der  Bac- 
terienart.  B  u  c  h  n  e  r. 

515.  H.  Buchner:  Ueber  den  Einflusa  der  Neutralsalze  auf 
Serumalexine,  Enzyme,  Toxalbumlne,  BlutkVrperchen  und  Milzbrand- 
sporen ^).     Durch  Wasserzusatz  zu  Hunde-  und  Kaninchenserum 
wird   die   bacterienfeindliche   Action    dieser   Seruraarten    Termindert 
bezw.  aufgehoben,  während   Zusatz   der   normalen  Kochsalz  menge 
dieselbe  wieder  herstellt.    Die  Jlolle  des  Kochsalzes  kann  hierbei,  wie 
die  Controlversuche  ergeben,  nicht  eine  directe  sein,  d.  h.  das  Koch- 
salz wirkt   in   dieser   geringen  Concentration   (0,75  ^Z^)   nicht  direct 
antiseptisch,  sondern  seine  Function  ist  eine  indirecte,  indem 
durch  seine  Anwesenheit  die  normale  Function  der  Serumalexine 
erst   ermöglicht   wird.     Ausser   Kochsalz   können   auch   verschiedene 
andere  Salze,   so  Kalium-,    Lithium-  und  Ammoniumchlorid,  Na- 
trium-. Kalium-,  Ammonium-  und  Magnesiumsulfat  die  gleiche  Function 
im  Serum  ausüben.     Dieses  Salzbedürfniss  des  Blutserums  steht 
in  Parallele  zum  Salzbedürfniss  des  Gesammtorgan  Ismus, 
welches  sich  durch  die  enorme  Zähigkeit,  mit  welcher  derselbe  beim 
Hunger   seinen   Bestand   an  Mineralsalzen   zu   erhalten   bestrebt   ist, 
sowie  durch  den  schädigenden  Einfluss  salzarmer  Nahrung  (F  o  r  s  t  e  r) 
zur  Genüge   documentirt.     Wie   im  Gesammtorganismus ,  so   müssen 
es  auch  im  Blutserum  eiweissartige  Bestandtheile  sein,  auf  welche 
die   Function   der    Salze    sich    bezieht.      Die   Alexine    müssen 
daher  als  Eiweisskörper   betrachtet  werden.     Abgesehen 
von  dieser  ünentbehrlichkeit  des  normalen  Salzgehaltes  für  die  Wirk- 
samkeit der  activen  Stoffe   des   Serums   beweist  eine  weitere  Reibe 
von  Untersuchungen,    dass   durch  Zusatz   gewisser  Salze   zum  Blut- 
serum  (über  den   normalen  Gehalt  hinaus)   eine   Steigerung  der 
Alexinwirkung  verursacht  wird.     Dahin  gehören  besonders  die  Sul- 
fate  der  Alkalien,  durch  deren  Anwesenheit  im  verdünnten  Serum 
die  Activität  erhöht  und  die  Resistenz  gegenüber  dem  zer- 
störenden Einfluss  der  Erhitzung  um  etwa  10  Temperaturgrade  ver- 
mehrt wird.    Die  günstigste  conservirende  Wirkung  ergab  für  Hnnde- 

»)  Arch.  f.  Hygiene  17,  138—178. 
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serum  Zusatz  von  gleichen  Theilen  einer  8procentigen  Ammoninm- 
Sulfat-  oder  einer  28,4procentigen  Natriomsalfatlösung.  Natrium- 
chlorid  wirkt  als  Zusatz  zum  Serum  auch  conservirend  gegen  Er- 
hitzung, aber  in  äquivalenten  Mengen  wesentlich  schwächer  als  die 
Sulfate.  Noch  geringere  Wirkung  in  dieser  Hinsicht  zeigen  die 
Nitrate.  Entscheidend  fQr  die  Resistenzerhöhung  ist  nicht  nur 
die  in  der  Kaumeinheit  vorhandene  Menge  von  Salzmolecülen,  son- 
dern auch  das  Verhältniss  zur  Menge  der  gleichzeitig  anwesenden 
Serumtheilchen.  Dies  und  eine  Reihe  specieller  Ermittelungen  und 
Versuche  beweisen,  dass  es  sich  bei  dem  steigernden  und  conser- 
virenden  Einfluss  der  Salze  auf  die  activen  Stoffe  des  Serums  nicht 
um  einfache  chemische  Wirkungen  handeln  kann.  Vielmehr  hängen 
diese  Erscheinungen  zusammen  mit  der  von  den  verschiedenen  Salzen 
ausgeübten  Wasseranziehung,  die  nach  Hofmeister  bei  den 
Sulfaten  am  stärksten,  bei  den  Nitraten  am  geringsten, 
bei  den  Chloriden  eine  mittlere  ist.  —  Die  angefahrten  That- 
sachen  über  den  Einfiuss  der  verschiedenen  Neutralsalze  gewinnen 
dadurch  an  Bedeutung,  dass  dieselben  nicht  nur  bei  den  activen 
Stoffen  des  Blutserums,  sondern  auch  bei  anderen  activen  Ei- 
weisskörpern,  schliesslich  auch  bei  organisirten  Gebilden, 
wie  Blutkörperchen  und  Bacteriensporen  zu  constatiren  sind.  So  zeigt 
das  Invertin  der  Hefe  bei  Anwesenheit  von  Natriumsulfat  in  der 
Lösung  eine,  um  mehr  als  10  Temperaturgrade  gesteigerte  Re- 
sistenz gegen  Erhitzung,  während  Natriumnitrat  keine,  Natrium- 
chlorid nur  eine  geringe  Erhöhung  der  Resistenz  bewirkt.  Genau 
ebenso  verhält  sich  das  Toxalbumin  des  Tetanusbacillus 
bezüglich  Resistenzsteigerung  durch  Salze  und  in  ähnlicher  Weise 
auch  das  Toxalbumin  des  Diphtheriebacillus.  Rothe  Blut- 
körperchen vom  Kaninchen  und  Hund  ferner  zeigen  sich  eben- 
falls in  äquivalenten  Lösungen  der  Sulfate  wesentlich  resistenter 
gegen  Erhitzung  als  in  solchen  der  Nitrate,  während  Natriumchlorid 
eine  mittlere  Stufe  einnimmt.  Milzbrandsporen  sind  gleichfalls 
in  stärker  salzhaltigen  Lösungen  widerstandsfähiger  gegen  Erhitzung 
als  in  blossem  Wasser.  In  trockenem  Zustand  endlich  ertragen 
nicht  nur  die  Enzyme  und  Toxalbumine,  sondern  auch  die  Serum- 
alexine  wesentlich  höhere  Hitzegrade,  ohne   ihre  Activität  zu  ver- 
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lieren,  als  in  gelöstem  Zustand.  Alle  diese  fiinzelerscbeinangen  können 
nur  begreiflich  werden  auf  Grund  der  Annahme,  dass  das  Wasser 
an  sich  eine  schädliche  Wirkung  auf  die  activen  Ei- 
Weisskörper,  auf  Alexine,  Enzyme  und  Toxalbumine 
besitzt.  Dieser  Einfluss  des  Wassers  wird  herabgemindert  durch 
Anwesenheit  von  wasseranziehenden  Salzen  in  der  Lösung, 
derselbe  wird  aufgehoben  durch  die  Trocknung.  Anderseits  beruht 
die  hochgradige  Empfindlichkeit  der  gelösten  activen  Eiweisskörper 
gegen  relativ  niedere  Temperaturgrade  nicht  auf  der  Wirkung  der 
erreichten  Temperatur  an  sich,  sondern  auf  der,  in  Folge  der 
erhöhten  Temperatur  gesteigerten  Action  derWasser- 
molecttle.  Das  gemeinsam  Charakteristische  hei  den  untersuchten 
activen  Eiweisskörpern  läge  demnach  in  der  hochgradigen  Zer- 
störbarkeit ihrer  Wirkung  durch  die  Action  des 
Wassers,  ein  Umstand,  der  darauf  hinweist,  sich  diese  Stoffe  nicht 
als  molecular,  sondern  als  micellar  gelöst  (Naegeli),  d.  h. 
als  grössere  Complexe  mit  zwischengelagerten  WassermolecOlen,  gleich- 
sam also  in  gequollenem  Zustand  vorzustellen.  Nur  bei  Annahme 
wasserhaltiger  Complexe  würde  der  nachgewiesene  gesetzmässige  Ein- 
fluss des  Salzgehaltes  der  umgebenden  Lösung,  je  nach  der  wasser- 
anziehenden Kraft  der  betreffenden  Salze,  mechanisch  begreiflich 
erscheinen.  B  u  c  h  n  e  r. 

516.  Thomas:  Ueber  die  Erzeugung  der  Cholera  von  der 
Blutbahn  aus  und  die  prädisponirende  Rolle  des  Alcohols  0-  Durch 
Injection  von  0,36 — 5,0  CC.  Bouilloncultur  des  Choleravibrio  (frische 
Cultnr  aus  Tonking,  die  andere  von  Massauah)  konnte  Verf.  bei 
30  Kaninchen  die  klinischen  Symptome  der  Cholera  hervorrufen: 
Durchfälle,  Krämpfe,  Algidität.  Bei  der  Section  fand  sich  der  Dünn- 
darm schwappend  gefüllt  mit  Ekchymosirung  der  Schleimhaut,  starker 
Ii^ection  der  Serosa  und  >Mehlsuppen-«  oder  »Keiswasserinhalt«.  In 
jedem  Falle  wurden  ferner  die  Commabacillen  aus  den  Fäces  nahezu 
oder  völlig  in  Reincultur  gewonnen.  Besondere  Versuche  ergaben, 
dass  bei  Injection  tödtlicher  Dosen  von  Choleraculturen  in's  Blut  schon 
sehr   bald  Commabacillen   in   die   Galle   übertraten,  dass   aber   auch 

1)  Arch.  f.  experiment.  Pathol.  und  Pharmak.  82;  38—48. 
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nach  Unterbindang  des  Grallenganges  solche  in  den  Darm  gelangten. 
Letzterer  üebertritt  kann  also  direct  erfolgen,  aber  erst,  wenn  die 
Organe  durch  Toxinwirkung  geschädigt  sind.  —  In  weiteren  1 1  Ver- 
suchen wurde  gezeigt,  dass  Alcoholzufuhr  (innerhalb  2  Tagen  16  bis 
20  CO.  Alcohol  absoL,  auf  das  4 — 5  fache  mit  Wasser  verdannt,  per 
OS  applicirt)  die  Kaninchen,  im  Vergleich  mit  nicht  alcoholisirten 
Thieren,  für  die  Wirkung  der  Choleravibrionen  etwa  um  das  sechs- 
fache empfänglicher  machte.  Ais  Ursache  dieser  erhöhten  Prädis- 
position betrachtet  Verf.  die  durch  den  Alcohol  bedingte  Beein- 
trächtigung des  Stoffwechsels  und  der  cellulären  Functionen,  beson- 
ders aber  die  von  ihm  experimentell  nachgewiesene  Herabsetzung 
der  bacterienfeindlichen  Wirkung   des  Blutserums. 

Buchner. 

Ö17.  Carlo  Ceni:  Ueber  die  bacterienUdtende  Kraft  des 
Blutes  bei  der  Muskelanstrengung  ^).  Zu  jedem  Versuche  dienten 
zwei  möglichst  gleiche  und  gleichalterige  Thiere  (theils  Schafe,  theils 
Hunde),  die  unter  den  nämlichen  Ernährungsbedingungen  standen. 
Davon  wurde  am  3.  Beobachtungstage  das  eine  einer  ausgiebigen 
Muskelanstrengung  (1 — 4st0ndiger  Lauf)  unterworfen  und  dann  wurde 
sofort  beiden  Thieren  eine  kleine  Portion  Blut  entzogen,  defibrinirt 
und  zu  Versuchen  mit  Typhus-  und  Milzbrandbacillen  verwendet. 
Aus  einer  grossen  Reihe  von  Versuchen  schliesst  Verf.,  dass  der 
Grad  der  Muskelanstrengung  in  der  That  einen  Einfluss  auf  die 
bacterienfeindliche  Wirkung  des  Blutes  beim  gleichen  Thiere  besitzt, 
indem  dieselbe  im  Allgemeinen,  bei  Schafen  sowohl  als  bei  Hunden, 
bei  kürzer  dauernder  Muskelanstrengung  sich  verminderte,  bei 
längerer  Anstrengung  aber  im  Gegentheil  zunahm.  Letztere  Zu- 
nahme ist  besonders  deutlich  beim  Hund,  weniger  leicht  beim  Schaf 
zu  constatiren,  was  Verf.  mit  der  von  verschiedenen  Autoren  nach- 
gewiesenen, wesentlich  höheren  Alkalinität  des  Schafsblutes  gegen- 
über jenem  des  Hundes  in  Beziehung  bringt.  Buchner. 


1)  Del  potere  bactericida  del  sangue  nella  fatica  muscolare.    Giornale 
Intern,  della  Scienze  Mediche  XV,  1893. 
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518.  Gerolamo  Gatti:  lieber  die  Steigerung  der  bacterten- 
tttdtenden  Kraft  des  Blutes  während  der  infection^).  Gesunden 
Kaninchen  wurden  Blutproben  entzogen  und  die  Thiere  dann  sofort 
subcutan  inlicirt,  entweder  mit  Pneumococcus  Fränkel  oder  mit 
Milzbrand.  Während  des  Verlaufes  der  Infection  wurden  weitere 
Blutproben  aus  der  Carotis  (jedesmal  nur  einige  CG.)  entnommen  und 
theils  defibrinirt,  theils  auf  Serum  verarbeitet.  In  diese  Proben  kamen 
dann  die  gleichen  Bacterien  zur  Aussaat,  welche  zur  Infection  des 
Thieres  gedient  hatten.  Die  Versuche  ergaben  zunächst,  dass  ein 
massiger  Grad  von  Hydrämie  die  bacterienfeindliche  Wirkung  nicht 
verändert,  femer,  dass  das  Serum  ein  viel  constanteres  Maass  fflr 
die  bacterienfeindliche  Wirksamkeit  darstellt  als  das  defibrinirte  Blut. 
[Die  Gründe  hiefür  hat  Ref.  schon  früher  angegeben.]  Bei  der  In- 
fection steigt  im  Allgemeinen  anfangs  die  Wirksamkeit  des  Blutes^ 
am  stärksten  bei  denjenigen  Thieren,  bei  denen  dieselbe  von  vorn- 
herein nicht  besonders  gross  war;  in  den  letzten  Stadien  des  In- 
fectionsprocesses  dagegen  vermindert  sich  dieselbe  (übereinstimmend 
mit  Sz6kely  und  Szana  [J.  Th.  22,  643]).  Buchner. 

519.  J.  Denys  und  A.  Kai  sin:  Untersuchungen  über  die 
neuerdings  gegen  die  bacterienfeindliche  Wirkung  des  Blutes  er- 
hobenen Einwände  3j.  Die  Verff.  formuliren  zunächst  die  gegen  die 
Lehre  von  der  bacterienfeindlichen  Action  des  Blutes,  resp.  Blut- 
serums von  verschiedenen  Autoren  (Metschnikoff,  Hafkin, 
von  Christmas,  Jetter,  von  Sz6kely  und  Szana)  erhobenen 
Einwände  in  folgender  Weise:  1.  Die  Vernichtung  der  Mikroben  im 
Serum  rühre  her  von  dem  raschen  Wechsel  des  Nährmediums;  2.  die 
Vernichtung  sei  proportional  der  Zahl  der  ausgesäten  Keime,  wonach 
die  Ursache  ihres  Untergangs  nicht  im  Serum,  sondern  in  den 
Mikroben  selbst  zu  suchen  wäre ;  3.  auf  die  anscheinende  Vernichtung 
im  Serum  folge  erneute  Vermehrung,  wodurch  ebenfalls  der  ganze 
Vorgang  sich  als   eine   blosse  Angewöhnung  an   ein   neues  Medium 


1)  Suir  aumento  del  potere  microbicida  del  sangae  durante  la  infezione. 
Kiforraa  Medica,  No.  187 — 188.  Aug.  1893.  —  ^)  Recherches  ä  propos  des 
objections  r^cemment  elevees  contre  le  pouvoir  bact^ricide  du  sang.  Extrait 
de  la  Revue  „La  Cellule*,  9,  2^  fascicule.   4.  April  1893. 
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charakterisirt ;  4.  die  bacterienfeindliche  Wirkung  stehe  ausser  Be- 
ziehung zur  Resistenz  der  betreffenden  Thierart;  so  besitze  das 
Kaninchen  ein  Blut  von  mindestens  ebenso  wirksamen  Eigenschaften 
gegenaber  Milzbrandbacillen,  als  der  Hund,  obwohl  die  Empfänglich- 
keit beider  Species  eine  sehr  verschiedene  ist.  —  Alle  diese  Ein- 
wände wurden  von  den  Verff.  an  der  Hand  vortrefflicher  Versuche 
(durchgehends  in  Bestätigung  der  von  Ref.  frühei  erhaltenen  Resul- 
tate) widerlegt.  In  den  Versuchen  diente  defibrinirtes  Blut  von 
Hunden  und  Kaninchen,  als  Aussaat  B.  coli  und  B.  anthracis.  Das 
Verhalten  der  ausgesäten  Keime  wurde  durch  Plattencalturen  ermittelt, 
ausserdem  microscopisch  controlirt.  Mit  Bezug  auf  den  ersten  Ein- 
wand ergab  sich,  dass  der  B.  coli,  wenn  er  aus  Blut  in  Blut  über- 
tragen wird,  der  Vernichtung  ebensogut  unterliegt,  als  bei  Ueber- 
tragung  aus  einer  Agarcultur.  Die  Keimverminderung  kann  also 
nicht  durch  raschen  Wechsel  des  Mediums  erklärt  werden.  Die  Ver- 
treter des  zweiten  Einwandes  ferner  hatten  behauptet,  dass  immer 
ein  bestimmter,  gleicbmässiger  Procentsatz  der  ausgesäten  Keime  im 
Blut  zu  Grunde  gehe,  nämlich  die  von  vornherein  weniger  wider- 
standsfähigen. Die  Verff.  zeigen  (vollkommen  in  Uebereinstimmung 
mit  Ref.),  dass  im  Gegentheil  der  Procentsat^  der  absterbenden  Keime 
immer  geringer  wird,  je  grössere  Mengen  davon  zur  Aussaat 
gelangten  und  umgekehrt.  Wurden  beispielsweise  in  eine  Blutportion 
10,000  Keime  zur  Aussaat  gebracht,  so  sank  deren  Zahl  nach 
4^2  Stunden  auf  69  Keime  oder  0,7  ^Iq  der  Aussaat,  wurden  dagegen 
36,000  ausgesät,  so  waren  nach  4V2  Stunden  noch  5700  Keime  oder 
15,7^/0  derselben  lebend.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  könnte 
nach  den  Verff.  entweder  darin  liegen,  dass  mit  den  grösseren  Mengen 
von  Bacterienaussaat  zugleich  mehr  gut  nährende  Stoffe  in's  Blut 
eingebracht  werden,  welche  die  Keime  gegenüber  der  bacterienfeind- 
lichen  Action  widerstandsfähiger  machen,  oder  es  könnten  durch  die 
in  grösserer  Menge  in's  Blut  ausgesäten  Keime  bei  ihrer  Vermehrung 
Substanzen  gebildet  werden,  welche  das  Blut  seiner  eigenthümlichen 
Wirkung  berauben.  Die  erstere  dieser  beiden  Möglichkeiten  wird 
von  den  Verff.  durch  eine  Reihe  von  Versuchen,  namentlich  aber 
dadurch  widerlegt,  dass  sie  (in  Bestätigung  der  früheren  JResultate 
von  Ref.)  darthun,  wie   die   bacterienfeindliche  Wirkung  des  Blutes 
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durch  absichtlichen  Zusatz  von  guten  Bacterien-Nährstoffen 
(Pepton,  Traubenzucker,  Fleischextract)  zu  demselben  keineswegs  auf- 
gehoben wird.  »Wenn  der  B.  coli  in  einem  Blute  zu  wachsen  sich 
weigert,  welches  durch  Zusatz  bester  Nahrungsstoffe  in  seinem  Nähr- 
werthe  erhöht  ist,  so  kann  dies  nur  sein,  weil  er  mit  einem  Güte 
in  Berührung  kommt,  welches  ihn  krank  macht  und  tödtet«.  Die 
Yerff.  erklären  gerade^  diese  Thatsache  für  den  schärfsten  Beweis  der 
bacterienfeindlichen  Wirksamkeit  des  Blutes.  »Während  der  Coli- 
bacillus  in  Wasser,  welches  0,25  pro  Mille  Pepton  und  um  die  Hälfte 
weniger  Glucose  und  Fleischextract  enthält,  kräftig  gedeiht,  geht  er 
in  einem  Blute,  welches  eine  40  fach  grössere  Menge  jener  Nähr- 
stoffe enthält,  und  das  für  ihn  daher  ein  vorzQgliches  Nährmedium 
sein  sollte,  elend  zu  Grunde«.  —  Gegenüber  dem  dritten  Einwand 
erklären  die  Yerff.  das  sehr  häufig  einige  Zeit  nach  der  Aussaat  ein- 
tretende Aufhören  der  Bacterienvernichtung  im  Blut  und  die  nach- 
folgende Wiedervermehrung  der  überlebenden  Keime  ganz  richtig  (in 
Bestätigung  der  Ergebnisse  von  Kef.)  theils  durch  das  von  selbst 
eintretende  Erlöschen  der  bacterienfeindlichen  Wirkung  beim  extra- 
vasculären  Blut,  theils  durch  die  verändernde  Wirkung,  welche  die 
Producte  der  Mikroben  auf  das  Blut  ausüben.  Gegenüber  dem 
vierten  Einwand,  welcher  das  Vorhandensein  der  bacterienfeindlichen 
Wirkung  beim  circulirenden  Blut  bestreitet,  dieselbe  lediglich 
als  eine  ausserhalb  des  Körpers  auftretende  Erscheinung  betrachtet, 
machen  die  Yerff.  zunächst  aufmerksam,  dass  viele  bacterielle  Infec- 
tionsprocesse  heilen,  ohne  dass  von  Phagocytose  die  Rede  sein  kann, 
so  die  meisten,  durch  Staphylococcus  und  Streptococcus  pyogeues 
bedingten  Infectionen.  Da  hier  die  Infectionserreger  also  inmitten 
der  Gewebssäfte  absterben,  und  da  letztere  vortreffliche  Nährmateri- 
alien enthalten,  so  kann  der  Untergang  der  Infectionserreger  nur 
durch  den  gleichen  Einfluss  erklärt  werden,  welcher  auch  bei  den 
Yersuchen  ausserhalb  des  Körpers  wirksam  ist.  Weitere  experi- 
mentelle Beweise  werden  dadurch  geliefert,  dass  liyection  von  getödteten 
Bacteriencultureii  in  den  Kreislauf  des  lebenden  Thieres  die  bae- 
terienfeindliche  Action  des  entnommenen  Blutes  herabsetzt,  femer, 
dass  bei  Milzbrandinfection,  solange  letztere  noch  local  ist,  die 
Activität  des  Blutes  sich  erhöht,  später  jedoch  vermindert.    Alles  dies 
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weist  auf  den  lebenden  Körper  als  Urspnmgsstätte  jener  Wirkungen. 
—  Gegenüber  dem  fflnften  Einwand,  welcher  einen  Zusammenhang 
zwischen  bacterienfeindlicher  Wirkung  und  natürlicher  Immunität 
bestreitet,  weisen  die  Verff.  durch  sehr  interessante  Versuche  nach, 
dass  sowohl  beim  Hund  als  beim  Kaninchen  die  microbicide  Wirk- 
samkeit des  Blutes  nach  gesetzter  Infection  (durch  Milzbrand  oder 
Golibacillen)  zu  steigen  beginnt,  jedoch  in  ungleicher  Intensität  und 
Audauer.  »Um  die  bactericide  Kraft  einer  Species  zu  beurtheilen, 
darf  man  dieselbe  nicht  nur  im  Zustand  voller  Gesundheit  des  Thieres 
prüfen,  sondern  man  muss  sich  von  ihrem  Zustand  während  der 
Infection  Rechenschaft  geben«.  Die  »Schlagfertigkeit«  der 
verschiedenen  Species  in  Bezug  auf  die  Entwickelung  ihrer  natür- 
lichen Widerstandskraft  ist  eine  sehr  verschiedene;  die  Vernachläs- 
sigung dieses  Gesichtspunktes  hat  zu  der  falschen  Meinung  Anlass 
gegeben,  dass  die  bactericide  Wirkung  beim  Kaninchen  und  Hund 
gegenüber  Milzbrand  die  gleiche  sei.  Die  Verff.  widerlegen  schliess- 
lich eingehend  die  unter  Baumgarten  *s  Leitung  von  Jett  er 
erhaltenen  Resultate  (welche  auch  Ref.  bereits  als  unhaltbar  erwiesen 
hat).  Buchner. 

520.   J.  Denys  und  J.  Havet:   Ueber  die  Betheiligung  der 
Leucocyten  an  der  bacterienfeindlichen  Wirkung  des  Hundeblutes  ^). 

Die  Verff.  fanden,  dass  Hundeblut  stärker  bacterienfeindlioh  wirkte 
als  Hundes  er  um  und  schliessen  hieraus,  dass  die  in  ersterem  ent- 
haltenen Leucocyten,  als  Phagocyten  wirkend,  wesentlich  bei 
dem  Vorgang  betheiligt  seien.  Abweichend  von  der  in  der  vorher- 
gehend referirten  (um  einige  Monate  früher  publicirten)  Arbeit  fest- 
gehaltenen Grundauffassung  könne  daher  beim  Hund  nicht  dem  Serum 
allein,  sondern  es  müsse  auch  den  Leucocyten  eine  wesentliche 
Rolle  bei  der  bacterienfeindlichen  Wirkung  zugeschrieben  werden. 
[Ueber  die  Art  der  Serumgewinnung,  ob  aus  defibrinirtem  oder  Voll- 
blut, fehlen  Angaben.  Von  wie  grossem  Einfluss  die  Art  der  Serum- 
gewinnung ist,  welche  Einwirkungen  ausserdem  in  Betracht  kommen, 
findet  sich  bereits  in  den  ersten  bezüglichen  Untersuchungen  von  Ref. 


1)  Snr  la  part  des   leucocytes  dans  le  pouvoir  bactericide  du  sang  de 
chien.    Extrait  de  la  Revue  „La  Cellule"  t.  X,  1'  fasc.    3.  Juli  1898. 
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auseinandergesetzt.]  Um  das  Blut,  zum  Tfvieck  des  Gegenbeweises, 
von  Lencocyten  zu  befreien,  wurde  dasselbe  durch  doppeltes  Filtrir- 
papier  filtrirt  und  thatsächlich  zeigte  so  filtrirtes  Hnndeblut  keine 
oder  fast  keine  bacterienfeindliche  Wirkung  mehr.  [Die  wichtige 
Vorfrage,  ob  nicht  durch  das  Filtriren  ein,  wenn  auch  procentisch 
geringer  Antheil  der  rothen  Blutkörperchen  zerstört  wird,  ist 
hier  gar  nicht  berücksichtigt.  Ref.]  Anderseits  konnte  durch  Zu- 
satz von  lebenden  Leucocyten  des  Hundes  (experimentell  erzeugte 
Exsudate)  dem  filtrirten  Hundeblut  die  bactericide  Wirkung  zurück- 
gegeben werden,  wobei  zugleich  microscopisch  die  stattfindende  Phar 
gocytose  sich  überall  constatiren  Hess.  Ein  gewisser  Antheil  der 
bactericiden  Wirkung  des  Hundeblutes,  aber  der  geringste,  sei  dagegen 
allerdings  dem  Serum  zuzuschreiben.  Anderseits  fanden  nun  aber 
die  Verff.  [was  die  Tragweite  ihrer  vorstehenden  Ergebnisse  an  und 
für  sich  beschränkt.  Ref.],  dass  filtrirtes  Blut  und  Serum  vom 
Menschen,  Taube  und  Huhn  ebenso  bacterienfeindlich  wirken 
wie  nicht  filtrirtes  Blut  der  gleichen  Species.  Ferner  wurde  bestätigt, 
dass  die  Wirkung  des  Serums  nicht  auf  Anwesenheit  von  Kohlen- 
säure beruht.  Schliesslich  sagen  die  Verff.,  weder  die  Phagocyten- 
theorie,  noch  jene  der  gelösten  Stoffe  könnten  für  sich  genommen  die 
Immunität  erklären,  sondern  beide  Momente  seien  in  einem,  je  nach 
der  Thierspecies  und  nach  der  Natur  der  Infectionserrcger  verschie- 
denen Maasse  dabei  betheiligt.  [Die  Mitbetheiligung  zelliger  Ele- 
mente ist  von  vornherein  nicht  auszuschliessen,  insoferne  der  Ursprung 
der  im  Serum  enthaltenen  Alexine  in  solchen  vermuthet  werden  muss. 
Dass  die  zelligen  Elemente  nur  als  Phagocyten  wirken  können, 
ist  durch  die  vorstehend  referirten  Untersuchungen  noch  keineswegs 
erwiesen.     Ref.].  Buchner. 

521.  J.  Havet:  lieber  die  Beziehungen  zwischen  der  bac- 
terienfeindlichen  Wirksamkeit  des  Hundeblutes  und  seinem  Reich- 
thum  an  Leucocyten^).  Bei  Hunden  zeigt  sich,  dass  das  in  Folge 
intravenöser  Injection  sterilisirter  Bacterienculturen  eintretende  theil- 


1)  Du  rapport  entre  le  pouvoir  bactericide  du  sang  de  chien  et  sa 
richesse  en  leucocytes.  Extrait  de  la  Revue  „La  Cellale**,  t.  X,  1'  fasc. 
30.  Juni  1893. 
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weise  oder  gänzliche  Verschwinden  der  Leucocyten  aus  dem  Blute 
zugleich  mit  einer  entsprechenden  Verminderung  seiner  bacterien- 
feindlichen  Wirksamkeit  verbunden  ist.  Die  Bfickkehr  der  letzteren 
coXncidirt  dagegen  mit  dem  Wiedererscheinen  der  Leucocyten  im 
Blute.  Ebenso  zeigt  sich  bei  Injectionen  lebender  Bacterienculturen 
in  die  Gewebe  das  Stadium  der  Hypoleucocytose  verknüpft  mit  einer 
Verminderung  der  bacterien feindlichen  Wirksamkeit,  die  folgende 
Hyperleucocytose  dagegen  mit  einer  Steigerung  derselben;  und  zwar 
erklärt  Verf.  die  Zunahme  der  Leucocytenzahl  als  die  Ursache  der 
erhöhten  bactericiden  Action,  die  nicht  auf  einer  neu  erworbenen 
Eigenschaft  des  Serums  beruhe.  Allerdings  sei  der  Zusammenhang 
zwischen  Leucocytenreichthum  und  bacterienfeindlicher  Wirkung  keine 
absolut  constante  Erscheinung.  [Ein  Parallelismus  beider  Vorgänge 
ist  wohl  zweifellos  vorhanden,  aber  der  Beweis  eines  ursächlichen 
Zusammenhangs  lässt  sich  bei  der  CompHcirtheit  der  Verhältnisse 
nicht  in  so  einfacher  Weise  erbringen.  Vor  allem  hat  Verf.  bei 
seinen  Versuchen  die  eventuellen  Veränderungen  an  den  rothen 
Blutkörperchen  in  Folge  Injection  bacterieller  Stoffe,  wodurch  allein 
schon  die  bacteridde  Action  des  Blutes  erlöschen  kann,  nicht  be- 
rflcksichtigt.     Ref.]  Buchner. 

522.  A.  Montuori:  Einfluss  der  Milzexstirpation  auf  die  bac- 
terientSdtende  Kraft  des  BJutes^).  Einer  Anzahl  von  Hunden  und 
Kaninchen  wurde  unter  aseptischen  Vorsichtsmaassregeln  die  Milz 
exstirpirt  und  das  Blut  dieser  Thiere  wurde  vor  und  nach  der  Ope- 
ration auf  seine  bacterientödtende  Wirkung  geprüft.  Letztere  fand 
sich  einige  Zeit  nach  der  Milzexstirpation  fftr  die  Dauer  einiger 
Wochen  vermindert  resp.  aufgehoben  und  ebenso  war  dies  für  die 
globulicide  Action  des  betreffenden  Serums  der  Fall.  Später,  nach 
Ablauf  eines  Monats,  kehrte  die  Wirksamkeit  des  Blutes  allmählich 
zurück,  um  zuletzt  den  früheren  Grad  wieder  zu  erreichen.  Bei 
jtLDgeren  Thieren  und  bei  Kaninchen  soll  der  Ablauf  des  ganzen  Vor- 
gangs ein  rascherer  sein.     [Ref.  wiederholte  diese  Versuche  an  drei 

^)  Influenza  deir  ablazione  della  milza  sni  potere  microbicida  del  sangue. 
Rend.  della  R.  Accademia  delle  Scienze  Pisiche  e  Mat.  Fase.  T^a  12®  — 
Lnglio  a  Dicembre  1892. 
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Hunden  und  drei  Kaninchen,  war  aber  zu  keiner  Zeit  im  Stande, 
«ine  Abnahme  der  bacterienfeindlichen  Wirksamkeit  des  Blutserums 
der  entmilzten  Thiere  zu  constatiren.  Möglicherweise  spielt  die  Basse 
oder  Ernährungsweise  der  Thiere  hierbei  eine  Rolle.]    Buchner. 

523.  Victor  C.  Vaughan:  Die  Grundlagen  der  Immunität 
und  Heilung  bei  den  Infectionsicrankheiten  0.  Verf.  geht  von  der 
Ansicht  aus,  dass  die  bacterienfeindlichen  Substanzen  im  Blute  u.  s.  w. 
zu  den  Nucl einen  gehören.  Zunächst  wurde  aus  reiner  Bier- 
hefe durch  Behandlung  mit  ö^/^^iger  Kalihydratlösung,  Filtriren, 
Ansäuern  und  Fällen  mit  96^/(^igem  Alcohol  ein  Nudeln  dargestellt. 
Die  schwach  alkalische  Lösung  desselben  (0,25  bis  0,5  ^/^ ige  Kali- 
lauge) wirkte  auf  verschiedene  ausgesäte  Bacterienarten  abtödtend. 
Ferner  wurden  aus  Hoden  von  Stier,  Hund,  Meerschweinchen  und 
Batte  Nuclelnlösungen  gewonnen,  welche  abtödtend  auf  Bacterien 
wirkten.  Die  zerkleinerte  Hodensubstanz  wurde  nach  wiederholter 
Behandlung  mit  Alcohol- Aether  fftr  einige  Tage  der  verdauenden  Ein- 
wirkung von  Pepsin  in  salzsaurer  Lösung  flberlassen.  Der  unver- 
daute Antheil,  welcher  das  Nudeln  enthält,  wurde,  auf  einem  Filter 
gesammelt,  zuerst  mit  0,2^/oiger  Salzsäure,  dann  mit  Alcohol  ge- 
waschen, schliesslich  in  Ojö^/^iger  Kalilauge  gelöst  und  durch 
Chamberland  filtrirt.  In  ähnlicher  Weise  wurden  aus  der  SchilddrOse 
und  ferner  aus  Hühnereiern  bacterientödtende  Lösungen  von  Nu- 
cleinen  gewonnen.  [Es  fehlen  Angaben,  ob  die  Nuclelnlösungen  in 
Analogie  des  Blutserums  durch  Erwärmen  auf  55—60®  ihre  Wirkung 
verlieren;  ferner  ob  dieselben  globulicid  wirken.     Ref.] 

B  u  c  h  n  e  r. 

524.  Victor  C.  Vaughan  und  Charles  T«  McCIintock: 
Die  Natur  des  keimtttdtenden  Bestandtheils  des  Blutserums.  2).   Auf 

Orund  der  bisherigen  Angaben  über  das  Verhalten  der  keimtödtenden 
Substanz  im  Blutserum  kommen  die  Yerff.  zu  der  Ansicht,  dass  die- 
selbe zu  den  Nucleünen   gehören   müsse.     In  der  That  gelang  es, 


1)  The  principles  of  immnnity  and  core  in  the  infections  diseases.  The 
medical  News.  October  7  and  14  1893.  —  ^  The  natore  ef  the  germicidal, 
•constitnent  of  blood-serum.    The  medical  News.    December  23,  1893. 
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ans  irischem  Blntsemm  durch  Fällung  mit  Alcoholäther,  Yerdaaung 
des  Niederschlags  mit  Pepsin  in  salzsaurer  Lösung  und  schliessliche 
Auflösung  des  unverdaut  gebliebenen  Rückstandes  in  0,12  ^/^^iger 
Kalihydratlösung  eine  Fldssigkeit  zu  gewinnen,  welche  auf  verschie- 
dene Arten  von  ausgesäten  Bacterien  abtödtend  wirkte.  Durch 
Kochen  verlor  die  Flüssigkeit  diese  Eigenschaft,  wie  es  scheint  aber 
nicht  durch  geringere  Hitzegrade.  Die  Verff.  glauben,  die  keim- 
tödtende  Substanz  des  Blutserums  hiermit  in  Form  eines  NucleXns 
isoHrt  zu  haben.  [Die  charakteristischen  Eigenschaften  des  frischen 
Blutserums  bestehen  nicht  nur  in  der  abtödtenden  Wirkung  auf 
Bacterien  überhaupt,  sondern  vor  allem  darin,  dass  diese  Wirkung 
bei  längerer  Aufbewahrung  des  Serums,  femer  durch  Licht, 
durch  geringe  Erwärmung  u.  s.  w.  zerstört  wird,  ferner  in 
der  globuliciden  Action.  Es  ist  sehr  fraglich,  ob  die  Nudeln- 
lösung  der  Verff.  diesen  Anforderungen  entspricht.     Ref.] 

Buchner. 

525.  G.  Bernabeo:  lieber  die  Selbstvertheidigung  der  Organis- 
men gegenQber  den  Infectlonserregern  und  Ihre  Beziehungen  zur 
Eiterung  1).  Bei  Kaninchen  wurde  eine  8—10  Cm.  grosse  Fläche  an  der 
Bauchseite  rasirt,  mit  Searificationen  versehen«  mit  einer  Cultnr  von  Staphylo- 
coceus  aureus  eingerieben  und  schliesslich  mit  Guttapercha  bedeckt.  Nach 
2 — 3  Tagen  entwickelte  sich  eine  eiternde  Fläche.  Die  Versuche  ergaben 
zunächst,  dass,  wenn  Capillarröhrchen  mit  chemotactisch  wirkenden  Stoffen 
unter  die  Haut  solcher  Thiere  eingeschoben  wurden,  in  denselben  umso 
weniger  Leucocyten  sich  ansammelten,  je  weiter  die  Röhrchen  von  der 
eiternden  Fläche  entfernt  waren.  Wurde  beim  gleichen  Thiere  gleichzeitig 
eine  zweit«  eiternde  Stelle  von  grösserer  Ausdehnung  als  die  erste  angelegt^ 
so  gelang  es,  die  Leucocyten  von  der  ersten  Stelle  weg  und  nach  der  zweiten, 
mit  intensiverer  Anziehungskraft  begabten  hin  zu  dirigiren.  Die  Eiterung 
vermindert  femer  die  Resistenz  des  Organismus  gegen  andere  Infections- 
erreger,  die  an  einem  mehr  oder  weniger  von  der  eiternden  Stelle  entfernten 
Punkte  angreifen.  Gegen  die  in  Folge  der  Eiterung  eintretende  Verarmung 
des  Blutes  an  Leucocyten  reagirt  der  Organismus  durch  eine  Leucocytose. 
von  der  sich  nicht  nachweisen  liess,  dass  sie  die  bacterien  feindliche 
Wirksamkeit  des  Blutes  gegenüber  dem  normalen  Zustand  wesentlich  ver- 
änderte. Bu  ebner. 


1)  Be  l'auto-defense  de  Torganisme  contre  les  germes  infectieux  dans 
ses  rapports  avec  les  suppurations.  Annales  de  micrographie.  Jouillet  — 
Aoüt  1893.    (Aus  dem  hygienischen  Institut  der  Universität  Neapel.) 
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526.   William   S.   Carter:    Die    globulicide  Wirkung  des 
Blutserums^).      Im    Gegensatz    zu    Daremberg,    Büchner   und 
Maragliano,  welche  die  globulicide  Wirkung  des  Blutsemms  unter 
dem  Microscope  verfolgten,  stellte  Verf.  seine  Versuche  an  lebenden 
Thieren  an.     Das  zu   prüfende  Blut  wurde   lebenden  Menschen  und 
Tbieren   nach   den  Regeln   der  Antiseptik   entnommen   und   im  Eis- 
schrank der  Selbstgerinnung  überlassen.    Das  klare  Serum  wurde  dann 
verschiedenen  Thieren  entweder  intravenös  oder  subcutan  vermittelst 
einer   sterilisirten   Bürette   und   einer   Ganüle    beigebracht  und  das 
Schicksal   der   Blutkörperchen  mit  Hilfe   des  Thoma'schen  Hämo- 
cytometers  verfolgt.     Ausser   auf  die   Gesammtzahl   der  Leucocyten 
wurde  auch  auf  die  Zahl  der  verschiedenen  Arten  derselben  geachtet. 
Dabei  wurde  folgende  Eintheilung  der  Leucocyten  gemacht :  a)  Lympho- 
zyten,  b)   grosse  eiukörnige  Art,  c)  Uebergangsform,   d)  eosinophile 
Art,   e)   mehrkörnige  Art.     Aus  Experimenten   an   drei  Hunden  hat 
sich  ergeben,  dass  Serum  von  Menschenblut,  welches  Hunden  in  die 
Vena  jugularis  injicirt   wurde   (von  5—15   CG.    pro   Kgrm.    Thier) 
weder  auf  rothe  noch  weisse  Blutkörperchen  eine  zerstörende  Wirkung 
ausübt.     Auch  war   keine  Aenderung   in   dem   relativen  Mengenver- 
hältnisse der  verschiedenen  Arten  der  weissen  Blutkörperchen  zu  con- 
statiren.     In    einem    Falle   trat   Albuminurie   auf.     Die   Probe   auf 
Blutfarbstoff  mit  Tinctura  guajaci  und  Wasserstoffsuperoxyd  fiel  nega- 
tiv aus.     Das  Spectroscop  wurde  nicht  angewandt.     In  diesem  Falle 
zeigte  die  Niere  pathologische  Veränderungen,  die  gewundenen  Harn- 
canälchen  waren  mit  körniger  Materie  erfüllt,  die  Grenzen  der  Epi- 
thelzellen verwischt,   jedoch    Hessen   sich    die   Kerne   derselben   gut 
färben.     Um    über   die   Giftigkeit    des   Menschenserums   für   Hunde 
Aufschluss    zu    bekommen,    wurde    ein   Blutdruck  versuch    gemacht, 
wobei    einem   Hunde  von    8    Kgrm.    Gewicht    100  CG.  Serum    inji- 
cirt wurden.      Sofort   nach    der   Injection   sank    der   Blutdruck   ein 
wenig,  um  dann  weit  über  die  Norm  anzusteigen.  Puls-  und  Respirations- 
zahl nahmen   zuerst   ab,  um  aber   zur  Norm   zurückzukehren,  bevor 
noch  die  Injection  beendet  war.    In  elf  Versuchen  an  Kaninchen  (die 
Tabellen  können  hier  nicht  mitgetheilt  werden)  zeigte   es  sich,  dass 


1)  University  Medical  Magazine  16,  170,  Dez.  1893. 
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Menschenserum,  langsam  in  die  Venen  von  Kaninchen  injicirt,  die 
rothen  Blutkörperchen  sehr  schnell  zum  Zerfall  bringt.  Ihre  Zahl 
fällt  bald  von  5  oder  6,000,000  bis  auf  1,000,000,  also  bis  auf  1/5 
der  Normalzahl.  £ine  bedeutende  Verminderung  der  Zahl  der  weissen 
Blutkörperchen  findet  nicht  statt.  Aus  speciell  in  dieser  Richtung 
angestellten  Versuchen  hat  sich  jedoch  ergeben,  dass,  wenn  Menschen- 
serum eine  Zerstörung  der  weissen  Blutkörperchen  verursacht,  es  die 
multinucleäre  Art  ist,  welche  zerstört  wird,  während  eine  entsprechende 
Vermehrung  in  den  Lymphocyten  zu  constatiren  ist.  Bei  subcutaner 
Injection  des  Serums  ist  die  globulicide  Wirkung  nur  unbedeutend, 
eine  toxische  Wirkung  gar  nicht  zu  beobachten.  Die  globulicide 
Wirkung  wird  nicht  abgeschwächt  beim  Aufbewahren  des  Serums 
während  8  Tagen  im  Eisschrank,  die  toxische  Wirkung  hingegen  ver- 
stärkt, vielleicht  in  Folge  von  Fäulnissprocessen.  Erwärmen  des 
Serums  bis  auf  55  ^  C.  hebt  die  toxische  Wirkung  nicht  auf,  scheint 
aber  die  globulicide  Kraft  abzuschwächen;  Erwärmen  während  fOnf 
Minuten  bis  auf  56  ^  C.  vermindert  die  toxische  und  globulicide 
Kraft  des  Serums.  Die  Nieren  der  zu  den  Versuchen  angewandten 
Kaninchen  zeigten  merkliche  Structurveränderungen ;  die  Harncanäle 
waren  von  granulärer  Substanz  erfüllt,  die  Umrisse  der  Zellen  ver- 
schwommen, die  Kerne  Hessen  sich  nicht  mehr  färben  und  das  Zell- 
protoplasma war  sehr  stark  granulirt.  Es  folgen  nun  weitere  aus- 
führliche VersuchsprotocoUe  über  die  Wirkung  von  Hunde-,  Pferde- 
und  Katzenblutserum  auf  Kaninchen;  von  Menschenblutserum  auf 
Frösche  und  von  Schafsblutserum  auf  Katzen.  Die  Ergebnisse  der 
Versuche  sind  folgende:  Rapide  Injection  von  Hundeblutserum  in 
die  Venen  von  Kaninchen  führt  zum  Tode  binnen  wenigen  Minuten; 
langsam  ausgefQhrte  Injection  kann  in  einigen  Stunden  zum  Auf- 
treten von  Krämpfen  und  zum  Tode  führen.  Es  kann  auch  voll- 
ständige Erholung  eintreten.  [Injicirt  wurden  von  3 — 32  CC.  in  ver- 
schiedenen Zeitintervallen ;  Gewicht  der  Thiere  nicht  angegeben.  Ref.] 
Die  globulicide  Wirkung  des  Hundeblutserums  ist  bei  Kaninchen 
nicht  bedeutend,  die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  ist  nur  bis  auf 
*/5  der  Norm  reducirt.  Auch  in  den  lethal  verlaufenden  Fällen  ist 
die  Verminderung  in  der  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  nicht 
grösser   als   in   den   Fällen,    wo    sich   die   Thiere    wieder    erholten. 
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In  Bezug  auf  die  Leueocyten  war  keine  entschiedene  nnmeriscfae 
Alteration  zu  constatiren,  jedoch  war  die  relative  Zahl  der  Lympho- 
cyten  vermehrt,  jene  der  mnltinncleären  Form  vermindert.  In  einem 
Falle  erfolgte  nach  sabcntaner  Injection  von  24  CG.  Hundeblntserum 
eine  merkliche  Vennindemng  der  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen, 
und  es  erschienen  Hämoglobin  und  Eiweiss  im  Harne.  In  vier 
anderen  Fällen  von  subcutaner  Iqjection  war  keine  Aenderung  im 
Blute  zu  beobachten,  wohl  aber  Albuminurie.  Die  pathologischen 
Veränderungen  in  den  Nieren  waren  etwas  weniger  ausgeprägt  als 
in  den  Fällen,  wo  Menschenblutserum  injicirt  wurde.  Pferdeblut- 
serum hat  auf  Kaninchen  weder  eine  toxische  noch  eine  globulicide 
Wirkung,  dasselbe  gilt  vom  Eatzenblutserum.  Das  Serum  vom  Schaf 
hat  fttr  Katzen  keine  Giftigkeit  und  zeigt  auch  bei  ihnen  keine 
globulicide  Wirkung.  Menschenserum  zeigt  bei  Fröschen  eine  Gift- 
und  globulicide  Wirkung.  Von  den  verschiedenen  Serumarten  ist 
Menschenserum,  Kaninchen  injicirt,  am  stärksten  toxisch  und  globuli- 
eidisch  am  meisten  wirksam.  Verf.  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass 
die  Giftigkeit  des  Serums  nicht  von  seiner  globuliciden  Fähigkeit 
abhängt  und  dass  mehrere  giftige  Körper  im  Serum  vorhanden  sind. 

Abel. 

527.   Wer  nicke:  Ein  experimenteller  Beitrag  zur  Kenntniss 
des  Lttf  f  ler'schen  Diphtheriebacillus  und  zur,, Blutserumtherapie'' ^). 

Verf.  bestätigt  die,  von  Roux  und  Yersin  bereits  constatirte 
Empfänglichkeit  der  Hunde  für  Diphtherieinfectiou.  0,4  bis  1,0  CG. 
hochvirulente  Diphtherie  -  Bouilloncultur  tödtete  subcutan  jüngere, 
kräftige  Hunde,  üeberstehen  die  Thiere  die  Infection,  so  zeigen 
sich  die  typischen  Lähmungen.  Immunisirungsversuche  an 
Hunden  wurden  durch  Verfütterung  von  Fleisch  eines  diphtherie- 
immunen  Schafes  mit  Erfolg  ausgeführt,  während  Ehrlich  bei 
tetanus-  und  ricinfesten  Thieren  in  analoger  Weise  nicht  zu  posi- 
tiven Resultaten  gelangte.  Das  immunisirende  Princip  scheint  dem- 
nach bei  Diphtherie  auch  in  den  Organen,  nicht  nur  im  Blutserum 
zugegen  zu  sein  und  scheint  vom  Darmcanal  aus   ohne  Veränderung 

1)  Arch.  f.  Hygiene  18,  192-250.    (Aus  dem  hygienischen  Institut  der 
Universität  Berlin.) 
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anfgenoromen  zu  werden  [ein  weiterer  Beweis  für  die  grosse  Halt- 
barkeit des  immunisirenden  Princips.  Bef.]  Weitere  Versuche  ergaben, 
dass  nur  noch  schwach  toxisch  wirkende,  mehrere  Monate  alte  Diph- 
theriebouilloncaltaren,  in  nur  krankmachenden  Dosen  applicirt,  Meer- 
schweinchen gegen  spätere  sonst  sicher  tödtliche  Diphtherieinfection 
immunisirten.  Mit  diesen  alten  Culturen  wurden  nun«  die  Hunde 
weiter  behandelt,  zuletzt  aber  mit  yollvirulenten  Culturen  hochgradig 
immunisirt.  Das  Serum  derselben  zeigte  dann  immunisirende 
und  auch  sehr  günstige  Heilwirkungen  bei  Meerschweinchen  gegen- 
über Diphtherieinfection.  Auch  bei  sehr  schweren  Infectionen  konnte 
selbst  nach  24  Stunden  noch  sichere  Heilung  erzielt  werden;  nur 
bedurfte  es  hierzu  bedeutend  grösserer  Mengen  von  Serum.  Das  anti- 
toxische Serum  erwies  sich  bei  Zusatz  von  Carbolsäure  ungemein 
lange  haltbar  und  bewahrte  auch  nach  Abdampfen  im  Yacuum  und 
Darstellung  in  Pulverform  seine  Wirkung  unverändert.  Das  Serum 
der  immunisirten  Hunde  wurde  auch  in  drei  Fällen  bei  diphtherie- 
kranken Kindern  mit  günstigem  Erfolg  in  Anwendung  gebracht; 
alle  drei  schweren  Fälle  kamen  zur  Heilung.  Zum  mindesten  ist  die 
Injection  von  Hundeserum  beim  Menschen  demnach  als  unschädlich 
zu  erachten.  Die  einzige  unangenehme  Nebenwirkung  bestand  in 
einer  bald  vorübergehenden  urticariaartigen  Hautaffection. 

Buchner. 

528.   Behring  und  Knorr:  Ueber  den  Immunisirungswerth 
und  Heilwerth  des  Tetanusheilserums  bei  weissen  Mäusen^).    Die 

Verff.  machen  genauere  Angaben  über  die  Gewinnung  und  Conser- 
virung,  sowie  über  die  Wirkung  des  Tetanusheilserums.  Das  Serum 
eines  immunisirten  Pferdes  wurde  in  einer  mit  Eorkstopfen  verschlossenen 
Flasche,  an  deren  Boden  sich  Chloroform  (1  Vol.-Procent  der  ganzen 
Flüssigkeitsmenge)  befand,  im  Eisschrank  aufbewahrt.  Das  ohne 
Umschütteln  hiervon  klar  abgegossene  Serum  wird  dann  mit  0,6  ^/(, 
Carbolsäure  versetzt,  wodurch  es  eine  leichte  Opalescenz  erfährt,  und 
so  verwendet.  Bezüglich  der  Natur  der  darin  wirksamen  antitoxischen 
Substanz  erklären  die  Verff.:  »Sie  ist  das  Product  einer  spe- 


1)  Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infectionskrankh.  1893,  18,  407—426.    (Aus  dem 
Institut  f.  Infectionskrankheiten  zu  Berlin.) 

Maly,  Jabresbericnt  für  Ibierchemie      18^3.  45 
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cifiscben  Reaction  des  lebenden  thierischen  Organis- 
mus auf  die  von  dem  Tetanusgift  hervorgerufenen  bio- 
logischen Veränderungen,  sei  es  nun,  dass  dieses  Gift 
als  solches  dem  in  Frage  kommenden  thierischen  Indi- 
viduum einverleibt  wird,  oder  sei  es,  dass  dasselbe 
erst  im  Thierkörper  in  Folge  des  Eindringens  des 
Tetanusbacillns  erzeugt  wird«.  [Ref.  vertritt  die  gegentheilige 
Ansicht,  wonach  das  Tetanusantitoxin  nicht  als  Product  des  thierischen 
Organismus,  sondern  als  modificirtes  specifisches  Bacteriengift  aufzu- 
fassen ist.]  Für  die  immunisirende  resp.  heilende  Wirksamkeit  des 
antitoxischen  Serums  ist  die  Zeit  seiner  Anwendung,  ob  vor  oder 
nach  der  Giftii^ection  von  entscheidender  Bedeutung.  Wenn  man 
eine  grössere  Zahl  von  Mäusen  mit  dem  100  fachen  der  tödtlichen 
Minimaldosis  vergiftet  und  die  Serumbehandlung  ^/^  Stunde  nach- 
her eintreten  lässt,  so  braucht  man  zur  Yerhfltung  des  Todes  nicht 
das  lOOr,  sondern  das  10,000  fache.  Der  Sernmbedarf  steigt  in  geo- 
metrischer Progression,  wenn  man  die  Giftdosis  in  arithmetischer 
Progression  ansteigen  lässt.  Da  also  bei  ungefähr  gleichzeitiger  Appli- 
cation von  Gift  und  Serum  schon  kleine  Zeitdifferenzen  einen  grossen 
Unterschied  bedingen  können,  so  empfehlen  die  Verff.  für  sichere 
Werthbestimmungen  des  Tetanusheilserums  die  Ii\jection  des 
letzteren  der  Inj ection  des  Tetanusgiftes  um  24  Stunden  voraus- 
gehen zu  lassen.  Die  weiteren  Ausführungen  beziehen  sich  auf 
die  genaue  Bestimmung  der  tödtlichen  Minimaldosis  des  Giftes, 
sowie  auf  den  Wirkungsgrad  des  sog.  »Normalserums«. 

B  u  c  h  n  e  r. 

529.  Behring:  Die  Geschichte  der  Diphtherie  mit  besonderer 
BerUcl(sichtigung  der  Immunitätslehre  ^).  Als  hier  einschlägig  sei 
Folgendes  erwähnt:  »Vor  allem  bedeutungsvoll  ist  von  den  liaupt* 
sächlich  durch  Knorr  eruirten  Versuchsergebnissen  der  Nachweis, 
dass  es  gelingt,  aus  Tetanusbouillonculturen,  durch  eigen- 
artige Behandlung  derselben,  Stoffe  herzustellen,  welche  auch  noch 
nach  der  Tetanusinfection  und  Tetannsintoxication  lebensrettend 
wirken«.     [Dieses  Resultat   widerspricht  der  von  Verf.  an  anderem 

1)  Leipzig,  G.  Thieme  1893.    VI.  n.  208  pag. 
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Orte  -  8.  das  vorausgehende  Referat  —  aafgestellten  Behauptung 
liOL  der  Entstehung  des  Antitoxins  als  Product  des  thierischen 
Orgaoinras.  Bef.]  Die  giftige  und  die  immunisirende  Sub- 
stanz in  den  Bacteriencultmren  erklärt  Verf.  nach  seinen  Versuchen 
lar  identisch.  Bezüglich  des  Immunisirungseffectes  bei  der  An- 
wendung von  gifthaltigen  Gulturflttssigkeiten  seien  als  maassgebende 
Factoren  zu  betrachten,  einmal  die  Reactionen,  welche  das  Gift 
erzeugt,  dann  die  absolute  Menge  des  Giftes.  Eine  immuni- 
sirende Wirkung  durch  das  Gift  tritt  nur  in  dem  Falle  ein,  wenn 
durch  das  Gift  Reactionen  ausgelöst  werden,  und  der  in  Folge  der 
Einzelreaction  schliesslich  resultirende  Immunisirungseffect  ist  um  so 
grösser,  je  kräftiger  dieselbe  gewesen  war.  Dagegen  erfolgt  der 
Eintritt  der  Immunität  um  so  später,  je  stärker  die  Reaction  ge- 
wesen war,  und  der  Immunisirungserfolg  kann  gänzlich  vereitelt 
werden,  wenn  in  Folge  von  zu  heftiger  Reaction  der  Tod  eintritt 
oder  wenn  die  als  Krankheit  sich  äussernde  Reaction  in  Siechthom 
übergeht.  Buchner. 

530.  Behring:  Die  Gewinnung  der  Blutantitoxine  und  die 
Classificirung  der  Heilbestrebungen  bei  anstecicenden  Kranl(heiten  ^). 
Nach  Verf.  übt  das  Tetanusgift  bei  empfänglichen  Individuen  drei 
Reihen  von  Wirkungen  aus:  1.  diejenigen  Krankheitserscheinungen, 
welche  man  klinisch  als  Tetanus  bezeichnet;  2.  die  Production  von 
Tetanusantitoxin  im  Blute ;  3.  eine  Veränderung  in  der  Empfindlich- 
keit lebender  Theile  des  Körpers  gegenüber  dem  Tetanusgift.  Für 
letzteres  spricht  die  Erfahrung,  dass  das  Antitoxin  mit  der  Zeit  aus 
dem  Blute  der  durch  eine  Giftbehandlung  immunisirten  Thiere  fer- 
scbwinden  kann,  ohne  dass  deswegen  die  Immunität  aufhört.  Verf. 
nimmt  an,  dass  hier  lebende  Theile  des  Organismus,  die  vorher  gift- 
empfindlich waren,  jetzt  unempfindlich  geworden  sind,  und  hält 
diese  Art  des  Giftschutzes  ftlr  die  gleiche,  wie  sie  die  von  Natur 
giftunempfindli<dien  Individuen  besitzen.  Er  bezeichnet  diesen  Zustand 
als  >Gewebsimmunität«  im  Gegensatz  zur  »Antitoxinimmunität«,  wie 
sie  sich  bei  giftbehandelten  und  dadurch  immunisirten  Thieren  oder 
solchen,  denen  fertiges  Antitoxin  incorporirt  wurde,  gewöhnlich  findet. 


1)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1893,  No.  48. 
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—  Anderseits  wurden  nun  aber  bei  giftbehandelten  Pferdea,  Sdiafen^ 
Ziegen  und  Meerschweinchen  zahlreiche  Erfohrungen  gemacht,  welche 
in  Bezug  auf  Tetanus-  und  Diphtheriegift  das  Vorkommen  yon 
Ueberempfindlichkeit  beweisen.  »Das  allermerk  würdigste  aber 
ist  dass  solche  Thiere,  die  unter  dem  Einfluss  der  Giftbehandlung 
so  flberempfindlich  werden,  gleichzeitig  ein  Serum  liefern  können, 
welches  in  sehr  hohem  Grade  antitoxische  Eigenschaften  zeigt.« 
Trotz  reichlicher  Anhäufung  von  Antitoxin  kann  die  Gewebsempfind- 
lichkeit  ausserordentlich  erhöht  sein,  »und  das  kann  so  weit  gehen, 
dass  ein  Pferd  in  1  CG.  seines  Blutes  genug  Antitoxin  besitzt,  um 
eine  solche  Giftmenge  fOr  nicht  vorbehandelte  Pferde  unschädlich  zu 
machen,  von  welcher  ein  Bruchtheil  genflgt,  um  das  antitoxinliefemde 
Pferd  zu  tödten«.  In  practischer  Hinsicht  ergebe  sich  daraus,  dass 
für  den  Zweck  der  Heilserumgewinnung  es  nicht  darauf  ankommt, 
ein  Thier  zu  hohen  Graden  der  Immunität  zu  bringen.  »Ich  yer- 
meide  nach  Kräften  das  Immunwerden  meiner  Yersuchsthiere  und  ver- 
suche statt  dessen  solange  als  möglich  dieselben  reactionsßUiig  zu 
erhalten,  um  durch  sehr  zahlreiche  Reactionen  die  Antitoxinproduction 
sehr  lange  anregen  zu  können.«  Buch n er. 

531.   H.  Buchner:   lieber  Bacteriengifte  und  Gegengifte^). 

Das  Antitoxin  des  Tetanus,  d.  h.  die  im  Blutserum  specifisch 
gegen  Tetanus  immunisirter  Thiere  vorhandene  wirksame  Substanz 
vermag  die  Giftwirknng  des  Tetanusgiftes  innerhalb  und  ausserhalb 
des  Körpers  zu  paralysiren,  und  zwar  genau  nach  quantitativen 
Verhältnissen,  wie  Verf.  in  Bestätigung  der  Behr Inguschen  An- 
gaben constatirt.  Die  Vorstellung  Beb  ring 's,  dass  diese  Gegen- 
wirkung auf  einer  directen  Giftzerstörung  durch  das  Anti- 
toxin beruhe,  ist  jedoch  unbewiesen.  Denkbar  wäre  bei  Gontact  von 
Antitoxin  mit  Toxin  zunächst  eine  gegenseitige  zersetzende  Ein- 
wirkung beider  Körper  aufeinander,  die  eben  bei  der  neuerdings 
erwiesenen  grossen  Haltbarkeit  des  Antitoxins  wenig  wahrschein- 
lich ist.  Oder  man  hätte  anzunehmen,  dass  nur  das  Gift  beim 
Contact  mit  Antitoxin  vernichtet  wird,  letzteres  aber  dabei  intact 
bleibt.     Dann   müsste  die  nämliche  Antitoxinmenge   bei  länger  dau- 


1;  Münchener  med.  Wochenscbr.  1893.  No.  24,  25. 
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erndem  Gontact  allmählich  grössere  Giftmengen  zur  Zersetzung  bringen, 
was  eben  nach  Verf/s  Versuchen  nicht  der  Fall  ist.  —  Verf.  leugnet 
daher  überhaupt  eine  directe  zerstörende  Einwirkung  zwischen 
Antitoxin  und  Gift.  Zum  Beweise  musste  gezeigt  werden,  dass  in 
einer  Mischung  von  Gift  und  Antitoxin,  die  sich  im  Thierkörper 
neutral  yerhält,  dennoch  das  Gift  fortexistirt.  Dies  gelang  durch 
Verwendung  zweier  verschiedener  Thierspecies  von 
verschiedener  relativer  Empfänglichkeit  gegenüber 
dem  Gift,  im  Verhältniss  zum  Antitoxin.  »Wäre  der 
Giftwerth  einer  Mischung,  die  bei  einer  bestimmten  Species,  z.B. 
bei  der  weissen  Maus,  vollkommen  reactionslos  bleibt,  wirklich  gleich 
Null  geworden,  wäre  das  Gift,  so  wie  es  den  Anschein  hat,  wirklich 
zerstört  oder  würde  es  innerhalb  des  Thierkörpers  beim  Contact  mit 
dem  Antitoxin  vernichtet,  dann  mttsdte  es  ganz  gleichgiltig  sein, 
welchem  Thier  und  welcher  Thierspecies  wir  diese  harmlose  Lösung 
von  Eiweisskörpern  und  Salzen  injiciren.  Höchstens  könnte  durch 
das  noch  fortexistirende  Antitoxin  ein  gewisser  immunisirender 
Effect  ausgeübt,  niemals  aber  könnten  tetanische  Erscheinungen  aus- 
gelöst werden«.  Diese  Consequenz  wurde  experimentell  geprüft  und 
nicht  bestätigt  gefunden,  woraus  Verf.  den  Schluss  zieht, 
dass  in  dem  anscheinend  wirkungslosen  Gemisch  immer 
noch  Tetanusgift  vorhanden  sein  müsse.  Die  beiden 
Thierspecies,  an  denen  diese  Versuche  angestellt  wurden,  waren  weisse 
Mäuse  und  Meerschweinchen,  von  denen  die  letzteren  eine  höhere 
specifische  Empfänglichkeit  für  das  Tetanusgift,  zugleich  aber  ein 
viel  grösseres  Körpergewicht  besitzen,  weshalb  kleine  Giftdosen,  die 
für  ein  Meerschweinchen  unschädlich  sind,  weisse  Mäuse  bereits  zu 
tödten  vermögen.  Letztere  bekannte  Thatsache,  die  für  die  Beur- 
theilung  der  entscheidenden  Versuche  aber  von  Wichtigkeit  ist,  wurde 
von  Verf.  zunächst  durch  eine  vorausgehende  Versuchsreihe  nochmals 
iliustrirt.  Die  zweite,  eigentlich  beweisende  Versuchsreihe  wurde  an 
23  Mäusen  von  durchschnittlich  18,1  Grm.  und  23  Meerschweinchen 
von  durchschnittlich  332  Grm.  Lebendgewicht  angestellt,  indem 
sämmtliche  Thiere  ein  Gemisch  von  Tetanusgift  und  Antitoxin  injicirt 
erhielten,  so  bemessen,  dass  bei  den  Mäusen  die  Wirkung  des  Tetanus- 
giftes (140  fache  Menge  der  einfach  tödtlichen  Dosis)  nahezu  vollständig 
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paralysirt  war,  indem  von  sämmtlichen  23  Mänsen  9  ftberhanpt  intact 
bUeben,  1 1  leichtere,  chronisch  verlaafende  Erscheinungen  von  Starre 
einzelner  Maskelgmppen  zeigten,  während  nur  3  Mänse  an  Tetanus 
erlagen.  Vom  Standpunkt  der  angenommenen  GiftzerstOrung  wäre 
hieraus  zu  schliessen,  dass  das  Antitoxin  jedenfalls  den  allergrOssten 
Theil  der  pro  Thier  zugefflhrten  Menge  von  Tetanusgift  vernichtet 
haben  musste,  so  dass  nur  ein  ganz  kleiner  Rest  noch  wirksam 
blieb.  —  Als  nun  das  nämliche  Gemisch  von  Tetanusgift  und  Anti- 
toxin in  genau  gleicher  absoluter  Dosis  bei  23  Meerschweinchen 
iiijicirt  wurde,  hätte  die  nämliche  Giftzerstörung  eintreten  mfissen, 
so  dass  auch  hier  nur  ein  ganz  kleiner  Rest  des  Giftes  noch  wirk- 
sam blieb,  der  nach  der  zuerst  erwähnten  Versuchsreihe  bei  den 
•  18  mal  schwereren  Meerschweinchen  jedenfalls  nur  noch  geringere 
tetanische  Krankheitserscheinungen  bewirken  konnte,  als  bei  den 
Mäusen.  Der  Erfolg  des  Versuches  lehrte  jedoch  das 
Gegentheil,  indem  8  Meerschweinchen  an  ausgesprochenem  Tetanns 
erlagen,  12  chronisch  verlaufende,  tetanische  Symptome  zeigten  und 
nur  3  intact  blieben.  Verf.  schliesst  hieraus,  das  Antitoxin  habe  im 
Organismus  des  Meerschweinchens  eine  ersichtlich  geringere  Gegen- 
wirkung geleistet  im  Vergleich  zu  derjenigen,  die  es  im  Körper  der 
Maus  dem  Tetanusgift  gegenüber  entfaltet.  »Die  specifische  Organi- 
sation des  Thierkörpers ,  bei  welchem  das  Gemisch  von  Toxin  und 
Antitoxin  zur  Anwendung  kommt,  stellt  also  eine  wesentliche  Be- 
dingung dar  für  den  Ausfall  des  Resultates,  oder  mit  anderen  Worten : 
die  beiden  Stoffe  wirken  nicht  direct  aufeinander,  es 
findet  keine  zerstörende  Einwirkung  des  Antitoxins 
auf  das  Tetanusgift  statt,  weder  in  vitro  noch  inner- 
halb des  Körpers,  sondern  die  beiden  Stoffe  wirken 
nur  durch  Vermittelung  der  Organisation  des  Thier- 
körpers, indem  beide  den  Organismus,  die  Gewebe,  die 
Zellterritorien  in  entgegengesetztem  Sinne  beein- 
flussen. Dieser  Einfluss  kann  beim  Antitoxin  offen- 
bar nur  als  ein  immunisirender  aufgefasst  werden«. — 
Vom  Standpunkte  der  Bacteriotherapie  bleibe  somit  nichts  Qbrig,  als 
das  Streben  nach  raschester  Immunisirung  der  Gewebe  und 
des  Gesammtorganismus ;   darin   bestehe   das   eigentliche  Wesen  der 
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sogenannten  Blatsernmtherapie ,  bezüglich  deren  die  bisherige  Auf- 
fassung auf  Grund  der  angefahrten  Versuche  wesentlich  geändert 
werden  moss.  Es  gebe  im  strengen  Sinne  kein  »Heilserum«  und 
keine  künstliche  »Heilung«,  da  der  Ausdruck  »Heilen«  sich 
offenbar  auf  das  Giftzerstören  bezog.  Statt  dessen  habe  man  nur 
»immunisirende«  Stoffe  und  »immunisirende«  Wirkungen, 
es  könne  nur  darauf  ausgegangen  werden,  durch  Einführung  dieser 
immunisirenden  Substanzen  so  rasch  als  möglich  die  noch  intacten 
Zellterritorien  zu  schützen  und  dadurch  das  Weitergreifen  der 
Störungen,  das  Neuauftreten  von  Läsionen  zu  verhüten. 

Bezüglich  der  Natur  der  sogenannten  Antitoxine  gelangt  Verf. 
in  C!onsequenz  des  bisherigen  zu  der  Auffassung,  dass  es  sich  dabei 
im  Gegensatze  zu  der  Ansicht  von  Behring,  nicht  um  Pro- 
ducte  einer  reactiven  Th&tigkeit  des  immunisirten 
thierischen  Organismus  handeln  könne,  sondern  dass 
die  Antitoxine  als  rein  bacterielle  Producte,  Bestand- 
theile  des  specifiachen  Bacterienplasma  zu  betrachten 
seien.  Den  Beweis  erblickt  Verf.  einerseits  darin,  dass  eine  gift- 
zerstörende Wirkung  durch  die  Antitoxine  nicht  nachgewiesen  ist, 
sondern  nur  eine  immunisirende,  während  alle  Erfahrungen  seit 
Beginn  der  Fast  eur 'sehen  Arbeiten  über  Immunisirung  gelehrt  haben, 
dass  letztere  durch  specifische  plasmatische  Zellsubstanzen  der  Bac- 
terien  zu  Stande  kommt.  Ein  weiterer  BjBweis  liege  in  der  ausser- 
ordentlichen Haltbarkeit  des  Antitoxins  gegenüber  Hitze,  Fäul- 
niss,  Licht  n.  s.  w.,  was  bei  einem  rein  bacteriellen  Product, 
im  Gegensatz  zu  den  Erzeugnissen  des  thierischen  Organismus,  ganz 
natürlich  erscheint.  Endlich  wurden  auch  specielle  Versuche  erwähnt, 
welche  zu  Gunsten  der  rein  bacteriellen  Natur  des  Antitoxins  sprechen. 

582.  G.  Tizzöni  und  J.  Cattani:  Weitere  experimentelle 
Untersuchungen  Über  die   Immunität   gegen   Tetanus^).     Aus  den 

interessanten  Darlegungen  ist  vor  allem  hervorzuheben,  dass  es  den 
Verff.  in  neuerer  Zeit  gelang,  Serum  von  sehr  hohem  Immuni- 
sirungswerthe,  1:10  bis  100  Millionen,  von  ihren  immuni- 
sirten Thieren  zu  erlangen,  womit  der   früher  von  Behring  gegen 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1893,  No.  49—52. 
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die  serumtherapeutiscben  Versuche  der  Verflf.  erhobene  bezagliche 
Einwand  hinfällig  werde.  Von  den  flbrigen  Resaltaten  seien  folgende 
erwähnt:  1.  die*  Behandlung  des  Tetanus  mit  Blutserum  giebt  nicht 
nur  bei  der  Hatte,  sondern  auch  beim  Kaninchen,  welches  zu  den 
für  diese  Krankheit  eropfönglichsten  Thieren  gehört,  vorzOgliche  Er- 
folge, wenn  Serum  von  sehr  hoher  immunisirender  Kraft  benutzt 
wird.  2.  Die  Behandlung  führt  bei  den  genannten  Thieren  stets 
zur  Heilung,  wenn  sie  sogleich  beim  ersten  Auftreten  der  Tetanus- 
symptome angewendet  wird,  gibt  dagegen  ein  weniger  sicheres  Resul- 
tat, wenn  sie  später  begonnen  wird,  wenn  nämlich  die  örtlichen 
tetanischen  Erscheinungen  das  Maximum  ihrer  Entwickelung  erreicht 
haben  und  schon  anfangen,  sich  auszubreiten;  ohne  Wirkung  bleibt 
dieselbe,  wenn  der  Tetanus  schon  allgemein  geworden  und  der  Tod 
nahe  ist.  3.  Die  zur  Heilung  eines  Thieres  nöthige  Menge  von 
Serum  ist  unvergleichlich  grösser  als  die,  welche  genflgt,  um  es  vor 
der  Infection  zu  immunisiren,  und  zwar  wenigstens  1 — 2000  mal 
grösser,  als  die  geringste,  schatzende  Dosis.  4.  Die  zur  Heilung 
nöthige  Dosis  muss  noch  ungeheuer  viel  grösser  sein,  wenn  die  Be- 
handlung in  einer  späteren  Periode  der  Krankheit  unternommen 
wird.  Wenn  die  örtlichen  Erscheinungen  ihre  grösste  Höhe  erreicht 
haben  und  deren  allgemeine  Verbreitung  unmittelbar  bevorsteht,  muss 
die  Dosis  150-  und  mehr  mal  grösser  sein,  als  die,  welche  im 
Anfangsstadium  die  Heilung  bewirken  würde.  5.  Die  Injectionen  von 
Serum  beeinflussen  nicht  sowohl  die  schon  vor  der  Behandlung  vor- 
handenen Symptome,  welche  nach  ihnen  eher  ein  wenig  zunehmen 
und  erst  nach  einiger  Zeit  zurückgehen  und  verschwinden,  sondern 
sie  bewirken  die  Localisirung  der  schon  entwickelten  Tetanussymp- 
tome, verhindern  ihre  Verbreitung  und  schützen  die  Theile,  welche 
noch  nicht  von  der  Krankheit  ergriffen  sind.  6.  In  Folge  des 
Mechanismus  der  Heilwirkung  des  Serums  können  die  tetanischen 
Symptome  bei  der  Behandlung  des  Tetanus  nicht  unmittelbar  nach 
den  Heilinjectionen  verschwinden,  sondern  dieses  Verschwinden  kann 
nur  sehr  allmählich  eintreten.  7.  Verstärkung  der  Serumdosis  über 
die  zur  Heilung  erforderliche  Menge  hat  einen  gewissen,  jedoch  nur 
beschränkten  Werth  für  die  Behandlung.  8.  Die  Wirkung  des 
Serums   hängt   nur   ab  von   der  Menge   des  darin  enthaltenen  Anti- 
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toxins.  9.  Durch  Fällung  des  Serums  mit  Alcohol  verliert  das 
Antitoxin  nicht  merklich  an  Wirkung.  10.  Serum  von  verschiedenen 
Thierspecies  ist  zur  Heilung  des  Tetanus  gleich  wirksam,  voraus- 
gesetzt, dass  die  im  Serum  enthaltene  Antitoxinmenge  die  gleiche 
ist.  11.  Von  Serum  mit  dem  höchsten,  von  den  Yerff.  his  jetzt 
erreichten  Wirkungswerth  (1  :  100  Millionen)  müssten,  wenn  die 
beim  Kaninchen  erreichten  £i*folge  unmittelbar  auf  die  chirurgische 
Praxis  abertragen  werden  können,  zur  Heilung  eines  Menschen  von 
einem  massig  starken  Tetanus  zu  Anfang  0,7  GC.  und  im  weiter 
vorgerückten  Stadium  210  CG.  genügen;  also  von  dem  alcoholischen 
Präcipitat  im  ersten  Falle  0,05 — 0,06  Grm.,  im  zweiten  10  —  12  Grm. 
lieber  die  wissenschaftlich  wichtigste  Frage  der  ganzen  Blutserum- 
therapie, diejenige  nach  der  Wirkungsart  des  Serums  immunisirter 
Thiere  gegenüber  dem  specifischen  Gift  sind  die  Verff.  auf  Grund 
ihrer  ausgedehnten  experimentellen  Erfahrungen  zu  einer  Auffassung 
gelangt,  welche  deijenigen  von  Behring  diametral  gegenübersteht, 
dagegen  jene  des  Ref.  vollkommen  bestätigt.  Es  wird  hierüber  ge- 
sagt: >Wenn  man  alle  Thatsachen  in  Betracht  zieht,  so  begreift 
man  leicht,  dass  bei  der  Heilung  des  Tetanus  nicht  ein  directer 
Kampf  zwischen  Gift  und  Antitoxin  stattfindet,  sondern  eine  Concur- 
renz,  ein  Wettstreit  zwischen  diesen  Stoffen,  um  in  verschiedener 
Bichtung  diejenigen  Zellenbezirke  der  Nervencentren  zu  beeinflussen, 
welche  noch  frei  sind,  und  dass  eine  gegebene  Zone  des  Nerven- 
systems, wenn  sie  einmal  von  einer  dieser  Substanzen  beeinflusst, 
sozusagen  gesättigt  ist,  nicht  mehr  fähig  ist,  die  Einwirkung  der 
anderen  zu  erfahren,  und  umgekehrt.  So  nehmen  wir  an,  dass  die 
Heilung  des  Tetanus  nicht  direct  ist,  dass  der  wirksame  Bestandtheil 
des  Serums  nicht  dazu  dient,  weder  in  den  Geweben,  noch  im  Blute 
die  von  dem  Tetanusbacillus  hervorgebrachte  toxische  Substanz  zu 
neutralisiren,  sondern  nur  indirect  im  Stande  ist,  den  Widerstand 
des  Organismus  zu  stärken  .  .  .«.  —  Ferner:  »In  Folge  davon 
halten  wir  den  Namen  »Antitoxin*,  welcher  der,  den  Tetanus  heilenden 
Substanz  beigelegt  wird,  nicht  für  richtig,  denn  es  ist  nicht  ein 
Gegengift,  welches  das  Gift  zerstört  oder  zersetzt,  sondern  nur  ein 
Stoff,  welcher  den  Organismus  gegen  dasselbe  schützt;  so  halten  wir 
auch  das  Wort  »Heilung«,  wenn  es  der  Behandlung  des  Tetanus  mit 


Digitized  by  CjOOQIC 


714  XVin.  Toxine,  Toxalbnmine,  Bacterienprotdne, 

Blntsernm  von  vaccinirten  Thieren  beigelegt  wird,  nicht  für  einwand»^ 
frei,  denn  mit  diesem  Serum  bekämpfen  wir  nicht,  heilen  wir  nicht 
direct  die  Krankheit,  sondern  wir  suchen  nur  ihre  schlimmen  Folgen 
zu  verhindern,  indem  wir  durch  Immunisirang  diejenigen  Körper- 
theile  schützen,  welche  noch  nicht  von  dem  Uebel  ergriffen  worden 
sind«.  —  Die  practischen  Erfolge  der  bisherigen  therapeutischen 
Versuche  am  Menschen  mit  dem  von  den  Yerff.  dargestellten 
Tetanus-Antitoxin  werden  als  günstig  bezeichnet,  indem  dieselben  eine 
Mortalität  von  20  ^/^  ergeben,  während  nach  der  Miiitärstatistik  von 
Richter,  ebenso  wie  nach  den  statistischen  Zusammenstellungen 
von  Forgues  und  Keclus  für  den  Tetanus  beim  Menschen  sich 
eine  Mortalität  von  88  ^/n  ergibt.  Schliesslich  geben  die  Yerff.  für 
die  Praxis  der  Blutserumtherapie  eine  Reihe  wichtiger  Anhaltspunkte. 

Buchner. 

533.  E.  Centanni:  Die  specifische  Immunisation  der  Ele- 
mente der  Gewebe.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Immunität  und 
der  Serumtherapie  bei  Rabies  ^).  Verf.  gelangt  zu  dem  Schluss,  dass 
die  Ansicht  von  Behring  über  die  Natur  der  immunisirenden  Sub- 
stanz nicht  zutreffe.  Auf  Grund  seiner  Untersuchungen  bei  Rabies 
sei  zu  folgern,  dass  eine  directe  Einwirkung  des  immunisirenden 
Serums  auf  das  specifische  Gift  sich  nicht  feststellen  lässt,  dass  das 
Serum  vielmehr  nur  als  der  Verbreiter  und  Träger  des  immuni- 
sirenden Princips  angesehen  werden  kann,  aber  erst  indirect  wirkt 
durch  die  Uebertragung  des  immunisirenden  Princips  an  die  Ele- 
mente der  Gewebe.  »Bei  der  Rabies  scheint  es  nun,  dass  von  allen 
Organen  und  Geweben,  welche  in  gleicher  Weise  vom  immunisirenden 
Blute  bespült  werden,  kein  anderes  in  so  hohem  Grade  wie  das 
Nervensystem  fähig  ist,  die  immunisirende  Substanz  zu  assimi- 
liren,  und  da  das  Nervensystem  gerade  das  von  dem  Rabiesvirus 
bevorzugte  Organ  ist,  so  müssen  wir  das  Vorhandensein  eines  Gesetzes 
vermuthen,  dass  dieselben  Elemente,  welche  vorzugsweise  die  speci- 
fische Wirkung  des  Virus,  erfahren,  auch  vorzugsweise  die  betreffende 
immunisirende  Substanz  in  sich  aufnehmen«.  Buchner. 

1)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1893,  No.  44,  45. 
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534.  Stern:  Ueber  einige  Beziehungen  zwischen  mentchlichem 
Blutserum  und  pathogenen  Bacterien^).  Verf.  prüfte  das  Blutserum 
von  14  Personen,  welche  Abdominaltjphus  fiberstanden  hatten,  auf 
seine  schützende  Wirkung  bei  Yersuchsthieren  gegenüber  Infection 
mit  lebenden  Typhusculturen.  Es  ergab  sich  in  den  Fällen,  bei 
welchen  das  Blut  bald  nach  dem  Ablaufe  der  Krankheit  untersucht 
wurde,  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  ein  positives  Re- 
sultat. Später  scheint  aber  in  einem  Theil  der  Fälle  die  schützende 
Wirkung  des  Serums  verloren  zu  gehen.  Ausserdem  fand  sich  aber 
auch,  dass  von  14  Personen,  welche  nie  an  Typhus  gelitten  hatten, 
das  Blutserum  dennoch  in  zwei  Fällen  eine  schützende  Einwirkung 
erkennen  liess.  Diese  antitoxischen  Wirkungen  des  Blut- 
serums hab^  mit  seiner  bacterientödtenden  Wirksamkeit,  wie  be- 
sondere Versuche  ergaben,  nichts  zu  thun.  Weitere  Versuche  lehrten 
[in  Uebereinstimmung  mit  den  Ergebnissen  von  Ref.  —  s.  oben], 
dass  es  sich  bei  der  schützenden  Einwirkung  des  Serums  im  vor* 
liegenden  Falle  nicht  um  einen  ausserhalb  des  Organis- 
mus nachweisbaren,  giftzerstörenden  Einfluss  des- 
selben handeln  kann,  sondern  dass  das  Serum  auf  den 
inficirten  Organismus  selbst  wirken,  in  diesem  Ver- 
änderungen hervorrufen  muss,  durch  welche  die  ein- 
geführten Bacillen   am  Wachsthum   gehindert  werden. 

Buchner. 

535.  Buschke:  Ueber  die  Immunisirung  eines  Mensclien  gegen 
Tetanus^).  Verf.  verletzte  sich  zufällig  am  Finger  mit  der  Canüle 
einer  Spritze,  die  zur  Injection  von  Tetanusbouillon  gedient  hatte. 
Es  wurde  eine  Incision  gemacht,  die  Wunde  und  deren  Umgebung 
gründlich  desinficirt,  vorsichtshalber  aber  ausserdem  am  5.  Tage 
nach  der  Verletzung  Behring 'sches  Heilserum  vom  Wirkungswerthe 
1  zu  1  Million  in  der  Menge  von  5  CC.  subcutan  am  Oberschenkel 
injicirt.  Am  6.  Tage  nach  der  Ii^ection  des  Heilserums  zeigte  sich 
um   die  Injectionsstelle   ein   urticuriaähnlicher  Ausschlag  bei  gleich- 


1)  Verhandlungen  d.  XII.  Congresses  f.  innere  Medicin  1893,  pag.  286^ 
bis  291.  Wiesbaden.  J.  F.  Bergmann.  —  *)  Deutsche  med.  Wochenschr. 
1893,  No.  50,  pag.  1329. 
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zeitig  grossem  Mattigkeitsgefühl.  Spftter  kamen  intensive  bohrende 
Kopfschmerzen,  Abends  Fieber  mit  enormer  Abgeschlagenheit.  — 
Am  folgenden  Tag  breitet  sich  der  Ausschlag  mehr  aus.  Eine  schon 
anfangs  geschwollene  Leistendrtlse  ist  schmerzhaft.  Später  beginnen 
umherziehende  Maskelschmerzen,  die  sich  allmählich  anf  Rumpf  und 
obere  Extremitäten  localisiren  und  einen  eigenthümlichen  Charakter 
annehmen.  Plötzlich,  bei  irgend  einer  leisen  Bewegung,  schiessen 
die  Schmerzen  durch  das  ganze  Gebiet;  beim  Aufrichten  oder  Um- 
drehen im  Bett  wurden  sie  unerträglich.  Schliesslich  genagte  sogar 
oberflächliches  Athmen,  um  dieselben  auszulösen.  Schmerzen  und 
Abgeschlagenheit  dauerten  noch  einige  Tage  an,  um  dann  zu  ver- 
schwinden. Bezüglich  der  Erklärung  dieser  Erscheinungen  hält  es 
Verf.  für  wahrscheinlich,  dass  es  sich  dabei  theils  um  eine  Reiz- 
Wirkung  von  Seite  des  Pferdeserums,  bei  den  tetanusartigen  Muskel- 
symptomen aber  um  eine  Wirkung  des  im  Heilserum  enthaltenen 
Tetanns- Antitoxins  auf  das  Nervensystem  eines  gesunden  Menschen 
handelt.  Bisher  kam  das  Heilserum  nur  bei  Tetanus-Kranken  zur 
Anwendung,  bei  denen  derartige  Symptome  entweder  Oberhaupt  nicht 
beobachtet  oder  der  Krankheit  zur  Last  geschrieben  wurden.  [Die 
Beobachtung  von  Verf.  spricht  sehr  zu  Gunsten  der  Annahme,  wo> 
nach  das  Tetanus- Antitoxin  mit  dem  Tetanusgift  seinem  Wesen  nach 
nahe  verwandt  und  demnach  ebenfalls  als  ein  bacterielles  Pro- 
duct  aufzufassen  ist,  während  Behring  dasselbe  für  das  Product 
einer  reactiven  Thätigkeit  des  t'hierischen  Organismus  erklärt. 
Ref.]  Buchner. 

536.  L  Brieger  und  P.  Ehrlich:  Beiträge  zur  Kenntniss 
der  Milch  immunisirter  Thiere^*  In  Verfolgung  der  von  Ehrlich 
gefundenen  Thatsache,  dass  die  Immunität  durch  Säugung  von  der 
Mutter  auf  das  Kind  übertragen  wird,  hatten  die  Verff.  bereits  con- 
statirt,  dass  bei  einer  gegen  Tetanus  immunisirten  Ziege  schon  nach 
41  Tagen  antitoxische  Substanzen  in  beträchtlichen  Mengen  in  der 
Milch  sich  fanden.  Es  handelte  sich  nun  darum,  ob  die  Ausscheidung 
des   Antikörpers   während   der   ganzen  Lactationsperiode  erfolgt  und 


1)  Zeitsrch.  fOr  Hyg.  und  Infectionskrankh    18,   136—346.    (Aus  dem 
Institut  für  InfectionskrankheiteD  zu  Berlin.) 
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ob,  wenn  dies  der  Fall,  mit  dem  Steigen  der  ImmnnitHt  der  Gehalt 
der  Milch  an  Antistoffen  einen  entsprechenden  Zuwachs  erföhrt.  Bei 
Steigerung  der  Immnnität  ergab  sich  nnn  aber  ein  wellenförmiger 
Verlauf  des  Immunisirungsvorganges,  der  durch  einige 
Curven  illustrirt  wird.  Die  erste  Wirkung  einer  Giftiigection  zum 
Zwecke  der  Immunisirung  besteht  darin,  dass  am  folgenden  Tage  der 
antitoxische  Schutzwerth  der  Milch  beträchtlich,  z.  B.  auf  ^j^  herab* 
sinkt,  um  erst  vom  5.  Tage  an  allmählich  aufzusteigen,  so  dass  am 
17.  Tage  etwas  mehr  als  das  Doppelte  des  ursprünglichen  Betrages 
erreicht  ist.  Von  da  ab  fällt  aber  der  antitoxische  Werth  wieder 
ab,  um  etwa  am  29.  Tage  post  injectionem  einen  constanten 
Endwerth  zu  erreichen,  der  der  Höhe  des  ursprünglichen  Ausgangs- 
werthes  ungefähr  entspricht.  Um  einen  grösseren  Immunisirungs- 
werth  zu  erreichen,  müsste  daher  schon  vorher  mit  erneuten  Gift- 
injectionen  vorgegangen  werden.  —  Ausserdem  wurden  Erfahrungen 
mitgetheilt  über  die  Concentrirung  der  Antikörper  aus  der 
Milch  durch  Ausfällung  mit  Ammonsulfat  (oder  mit  Magnesiumsulfat). 
Die  Antistoffe  waren  hauptsächlich  im  ersten  Antheil  der  Fällung, 
die  durch  27 — 30  ^/^  Ammonsulfat  erreicht  wird,  enthalten.  Ein 
Liter  Milch  ergab  ca.  1  Grm.  einer  gelblich-weissen,  transparenten 
Substanz,  die  14  ^/^  Ammonsulfat  enthielt,  sauer  reagirte  und  leicht 
in  Wasser,  noch  leichter  in  Natronlauge  oder  Soda  sich  löste,  und 
die  400  — 600  mal  so  stark  antitoxisch  wirkte  als  die  Milch. 

B  u  c  h  n  e  r. 

537.  L  Brieger  und  G.  Cohn:  Beitrage  zur  Concentrirung 
der  gegen  Wundstarricrampf  schützenden  Substanz  aus  der  Milch  ^). 

Die  Milch  einer  Ziege,  welche  mittelst  trocken  dargestellten  Tetanus- 
giftes gegen  Tetanus  immunisirt  worden  war,  wurde  in  Form  von 
Molke  auf  Antikörper  verarbeitet.  Die  Molke  wird  behufs  Klärung 
nach  Ehrlich  mit  Chloroform  durchgeschüttelt,  absitzen  gelassen^ 
dann  mit  32  ^/^  Ammonsulfat  versetzt,  wodurch  alles  Antitoxin  gefällt 
wird.  Dieser  Niederschlag  wird  sofort  wieder  gelöst  und  mit  basischem 
Bleiacetat  in  schwach  alkalischer  Lösung  versetzt,  behufs  Entfernung 


1)  Zeitschr.  f.  Hyg.  und  Infectionskrankh.  15,  489.    (Aus  dem  Institut 
für  Infectionskranheiten  zu  Berlin.) 
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der  nnwirksamen  Eiweisskörper.  Durch  wiederholte  Fällung  des  Ffltrsts 
mit  Ammonsulfat,  Trocknen  auf  Tbon  im  Yaccuam  und  Entfernen  der 
Salze  durch  Schlemmen  in  Chloroform  wurde  ein  Product  erhalten, 
welches  um  das  300— 400  fache  gegenttber  dem  urspranglichen  Milch- 
werthe  concentrirt  war.  Mit  Hilfe  von  Neutralsaizen  gelang  noch 
eine  weitere  »Anreicherung«  an  Antikörpern  und  eine  Concentrirnng 
bis  auf  das  600 fache  des  Milch werthes.  Bu ebner. 

538.  G.  Sobernheim:  Experimentelle  Untersuchungen  über 
Choleragift  und  Choleraschutz  ^).  Bei  der  intraperitonealen  L^ection 
von  lebenden  Choleravibrionen  bei  Meerschweinchen  handelt  es  sich 
nicht  um  einen  rein  infectiösen  Prozess,  vielmehr  spielt  auch  das 
toxische  Moment  eine  wesentliche  Rolle.  Es  gelingt  auch  mit  abge- 
tödteten  Culturen,  in  entsprechend  grösserer  Menge,  die  Thiere  unter 
gleichen  Erscheinungen  wie  nach  Injection  lebender  Culturen  zu 
tödten.  Die  hierbei  wirksamen  Giftstoffe  entstammen  der  Leibes- 
substanz der  Bacterien  und  werden  durch  mehrstündige  Einwirkung 
höherer  Temperatur  nicht  zerstört.  Bei  intrastomachaler  Einführung 
erwiesen  sich  erhitzte  und  lebende  Choleraculturen  etwa  gleich  wirk- 
sam. Schutzimpfungen  gegen  den  intraperitoneal  erzeugten  Cholera- 
process  sind  durch  lebende,  abgetödtete  und  filtrirte  Choleraculturen, 
sowie  durch  das  Serum  immunisirter  Thiere  erfolgreich  durchzuführen. 
Gegenüber  dem  per  os  erzeugten  Process  erweisen  sich  alle  diese 
Methoden  als  ungenügend.  Der  bei  Meerschweinchen  zu  erzielende 
Choleraschutz  beruht  auf  wahrer  »Immunität«.  > Giftfestigung«  ist 
dabei  nicht  vorhanden.  In  Uebereinstimmung  hiermit  äussert  das 
Blutserum  immunisirter  Meerschweinchen  den  Cholerabacterien  gegen- 
über ausserhalb  des  Körpers  hochgradig  bactericide  Eigenschaften, 
welche  dem  normalen  Meerschweinchenserum  fast  vollkommen  abgehen. 

Buchner. 

539.  A.Wassermann;  Untersuchungen  über  Immunität  gegen 
Cholera  asiatica^).     Es  gelingt  sicher,  Meerschweinchen  gegen  die 

1)  Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infectionskrankh.  14,  485.  (Aus  dem  hyg.  Institut 
zu  Marburg.)  —  ^)  Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infectionskrankh.  14,  35 — i5.  (Aus 
dem  Institut  ifür  Infectionskrankheiten  zu  Berlin.) 
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intraperitoneale  Infectien  mit  lebenden  Choleravibrionen  zu  schützeu, 
dadarch,  dass  man  den  Thieren  Choleravibrionen  oder  deren  Leibes* 
Substanzen  in  solcher  Menge  einführt,  dass  eine  specifische  leichte 
Erkrankung,  eine  Allgemeininfection  darauf  folgt.  Es  ist  gleich- 
gflltig,  ob  diese  Wirkung  durch  geringere  Mengen  lebender  Cholera- 
vibrionen, oder  durch  irgendwie  abgetödtete,  in  grösseren  Dosen  her- 
vorgerufen wird.  Das  Wesentliche  »ist  das  Ueberstehen  der  spe- 
ci fischen  [?  Ref.]  AUgemeinreaction«.  Der  Schutz  tritt  24  Stunden 
nach  der  Vorbehandlung  ein,  ist  ein  beschränkter  und  hoher  Steigerung 
nicht  fähig.  —  Versuche  über  die  Schutzwirkung  des  Blutserums 
von  einem  Menschen,  welcher  Cholera  überstanden  hatte,  gegenüber 
der  intraperitonealen  Cholerainfection  der  Meerschweinchen  ergaben, 
dass  das  am  zweiten  Tage  nach  überstandenem  Choleraanfall  ent- 
zogene Blut  keine  solche  Schutzkraft  besass,  das  nach  4  Tagen  ent- 
nommene dagegen  eine  sehr  hochgradige  und  das  nach  ö4  Tagen 
entzogene  eine  noch  10  mal  höhere.  Verf.  erklärt  übrigens  die  intra- 
peritoneale Cholerainfection  der  Meerschweinchen  für  grundverschieden 
vom  Choleraprocess  des  Menschen.  Buchner. 

540.  R.  Pfeiffer  und  A.  Wassermann:  Untersuchungen 
über  das  Wesen  der  CholeraimmunitäV).  Wenn  Meerschweinchen, 
die  durch  eine  Vorbehandlung  gegen  Cholera  hnmunisiit  sind,  grössere 
Mengen  der  lebenden  Cholerabacterien  bei  intraperitonealer  Ein- 
spritzung vertragen,  als  Controlthiere,  so  kann  dies  entweder  auf  dem 
Entstehen  von  antitoxischen  oder  von  bactericiden  Eigenschaften 
im  Thierkörper  durch  den  Immunisirungsprocess  beruhen.  Die  Ver- 
suche ergaben  das  letztere.  Es  Hess  sich  nachweisen,  dass  Cholera- 
bacterien, die  in  die  Bauchhöhle  iramunisirter  Meerschweinchen  ein- 
gebracht werden,  dort  sehr  viel  rascher  zu  Grunde  gehen,  als  bei 
normalen  Thieren.  Dagegen  gelang  es  nicht,  durch  allmählich  ge- 
steigerte Giftdosen  nach  der  Ehr  lieh -Beb  ring 'sehen  Methode 
höhere  Immunitätsgrade  bei  Meerschweinchen  und  Ziegen  zu  erzeugen 
und  auf  diese  Weise  etwa  antitoxische  Functionen  des  Blut- 
serums zu   erzielen.     Weitere  Versuche   zeigten,  dass,    den  Angaben 

1)  Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infectionskrankh.  14,  46 — 65.  (Aus  dem  Institut 
für  Infectionskrankheiten  zu  Berlin.) 
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von  Lazarus  entsprechend,  Blutseram  von  Menschen,  welche 
die  Cholera  überstanden  hatten,  bei  üebertragang  aaf  Meer- 
schweinchen sehr  hohe  Immanisirnngswerthe  besass  und  schon  in 
sehr  geringer  Dosis  die  Thiere  gegen  eine  sonst  absolat  letale  Dosis 
der  lebenden  Cholerabacterien  bei  intraperitonealer  Infection  schützte. 
Aber  auch  hier  gelang  es  nicht,  die  gesachten  Choleraantitoxine  auf- 
zufinden. Ein  bestimmtes  zahlenmässiges  Verhalten  zwischen  der 
H6he  der  injidrten  Giftdosis  und  derjenigen  Serummenge,  die  zur 
Neutralisirung  der  Giftwirkung  erforderlich  war,  wie  beim  Tetanus- 
gift und  dessen  Antitoxin,  Hess  sich  nicht  constatiren,  sondern  es 
gibt  eine  obere  Grenze  der  Giftdosis,  die  auch  bei  Injection  der 
grössten  Serammenge  nicht  Überschritten  werden  darf.  Es  zeigen 
sich  demnach  fttr  die  »passive«,  durch  Serumübertragung  erzeugte 
Choleraimmunität  dieselben  Verhältnisse,  wie  sie  vorher  beim  Studium 
der  »activen«  Immunität  entgegengetreten  waren.  Buchner. 

541.  G.  Sobernheim:  Zur  intraperitonealen  Choleratnfection 
der  Meerschweinchen^).  Verf.  bestätigt  die  Untersuchungen  von 
Klein  [Centralbl.  f.  Bact.  und  Parasiteuk.  13,  No.  13],  wonach  es 
gelingt,  nicht  nur  mit  Hülfe  einer  Reihe  anderer  Bacterienarten  bei 
intraperitonealer  Injection  an  Meerschweinchen  genau  die  gleichen 
Krankheitserscheinungen  zu  erzeugen,  wie  mit  Cholerabacterien,  son- 
dern auch  Thiere  bei  entsprechender  Behandlung  mit  diesen  Bacterien 
gegen  Cholera  zu  immunisiren.  Zur  Prüfung  wurden  benützt:  Proteus 
vulgaris,  Prodigiosus,  Typhus,  Coli  commune.  Finkler,  Heubacillus, 
welche  sämmtlich,  mit  Ausnahme  des  letzteren,  auch  den  Versuchen 
K 1  e  i  n  's  zu  Grunde  gelegen  hatten.  Es  ergab  sich,  dass  der  Krank- 
heitsverlauf bei  sämmtlichen  Thieren,  gleichgültig,  mit  welcher  Bac- 
terieuart  sie  inficirt  worden  waren,  vollkommen  in  gleicher  Weise 
dem  bekannten  Bilde  entsprach,  unter  dem  eine  intraperitoneale  In- 
jection von  Cholerabacterien  Meerschweinchen  tödtet.  Die  Thiere 
aber,  welche  mit  lebenden  oder  abgetödteten  Culturen  beliebiger 
Bacterienarten  vorbehandelt  waren,  erwiesen  sich  als  geschützt 
gegen  die  intraperitoneale  Cholerainfection.   [Der  spe- 

1)  Hyg.  Rundschau  189;S  No.  22.  (Aus  dem  hyg.  Institut  zu  Marburg-) 
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ci fische  Character  dieses  Schutzes,  der  durch  frühere  Untersuchungen 
schon  zweifelhaft  geworden  war,  ist  durch  diese  Ergebnisse,  sowie 
diejenigen  von  Klein  endgiltig  widerlegt.     Kef.]  Buchner. 

542.  H.  Aronson:  Experimentelle  Untersuchungen  Über  Diph- 
therie und  die  immunisirende  Substanz  des  Blutserums  0.     Man 

kann  künstlich  Diphtherieculturen  von  gegebenem  Virulenzgrade  in 
stärkere  und  schwächere  verwandeln.  Die  Virulenzsteigerung 
lässt  sich  erzielen,  indem  man  Meerschweinchen  inficirt  und  nach 
dem  Tode  kleine  Partikel  aus  der  haemorrhagisch-ödematösen  Um- 
gebung der  Injectionsstelle  auf  eine  Reihe  Serumröhren  ausstreicht. 
Mehrfache  Passage  durch  den  Thierkörper  in  dieser  Weise  führt  zu 
erheblicher  Virulenzsteigcrung ,  und  die  hochvirulenten  Diphtherie- 
culturen sind  dann  von  grossem  Werth  für  Steigerung  der  Immunität. 
Die  Abschwächung  erzeugt  Verf.,  indem  er  auf  den  Boden  der 
Serumröhrchen  mittelst  Pipette  verschieden  concentrirte  Formaldehyd- 
lösungen bringt,  dann  auf  dem  Serum  gleichmässig  Diphtheriebacillen 
aussät  und  die  mit  Gummikappen  verschlossenen  Röhren  in  den 
Brutschrank  stellt.  Die  unter  dem  Einfluss  der  Formaldehyddämpfe 
sich  entwickelnden  Culturen  zeigen  Virulenzminderung  von  verschie- 
dener Abstufung.  Die  Immunisirung  von  Hunden  gegen  Diph- 
therie gelingt  l.  mittelst  gewöhnlicher  Diphtherieculturen;  2.  mit 
künstlich  abgeschwächter  lebender  Cultur;  3.  durch  Zufuhr  grosser 
Mengen  vollgiftiger  Diphtheriebouillon  per  os,  die  man  am  bequemsten 
mit  dem  Futter  gemischt  reicht.  Wenn  auf  einem  dieser  Wege  eine 
Anfangsimmunität  erzielt  ist,  folgt  die  Steigerung  derselben  durch 
Injection  grösserer  Mengen  virulenter  Cultur.  Das  Serum  der  im- 
munisirten  Thiere  diente  Verf.  als  Ausgaugsmaterial  zu  Versuchen 
über  Concentrirung  und  Trockendarstellung  der  antitoxischen 
Substanz,  über  deren  Methodik  jedoch  nähere  Angaben  fehlen. 

B  u  c  h  n  e  r. 

543.  R.  Klemensiewicz  und  Th.  Escherich:  Ueber  einen 
SchutzIcUrper  im   Blute  der  von  Diphtherie  geheilten  Menschen  2). 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1893,  Xo.  25.  —  «}  Centralbl.  f.  Bact.  u. 
Parasitenk.  18,  No.  5,  6. 

Malj,  Jahrenberieht  ffir  Thierchemie.    1S98.  46 


Digitized  by  CjOOQIC 


722       XYIII.  Toxine,  Tozalbumine,  Bacterienprotelne,  Alexine  etc. 

Bei  zwei  Fällen  von  Diphtherie  (Kinder  von  9  resp.  5  Jahren) 
konnten  nach  eingetretener  Heilung  Blutproben  durch  Aderlass  ge- 
nommen werden ;  in  einem  Falle  1 4  Tage,  im  anderen  9  Tage  nach 
Verschwinden  der  diphtherischen  Localsymptome.  Das  defibrinirte 
Blut,  resp.  Blutserum  wurde  bei  Meerschweinchen  gleichzeitig  mit 
virulenter  Diphtheriecultur  injicirt,  während  Controlthiere  nur  die 
letztere  erhielten.  Es  ergab  sich  zweifellos  das  Vorhandensein  eines 
schatzenden  Stoffes  im  Blutserum  der  von  Diphtherie  Geheilten, 
während  Gontrol versuche  mit  Blutserum  gesunder  Erwachsener  ab- 
solut keine  schützende  Wirkung  des  letzteren  erkennen  Hessen. 

Buchner. 
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Abdominaltyphus,  reicbl.  Em&hrang  dabei  476 ;  Behandlung  mit  Typhus- 

bacillenculturen  687;  mit  Culturen  von  B.  pyocyaneus  688. 
Acetessigsäure,  im  Harn  bei  Diab.  mell.  574. 
Acetonurie,  bei  Schwangeren  572;  Bedeutung  fQr  die  Prognose  des  Diab. 

572;  experim.  Ton  Lustig  578. 
Achroglobin  400. 
Acroalbumosen,  ans  Tnberculin  684. 
Addison'sche  Krankheit,  Stoflfw.  603,  622. 
Adenin,  Const.  84. 
Aesculin,  Verh.  im  Org.  100. 
Albumin,  spectrophotometrische  Best  5;  des  Hühnereis  11;  s.  a.  Eiweiss- 

körper. 
Albuminurie,  Lit.  544 ;  Eiweissnachw.  s.  Harn ;  bei  sonst  Gesunden  575 ; 

nach  Narkosen  576;  Verhältniss  von  Eiweiss  u.  Eiter  im  Haiii  577; 

Ausscheidung    fibrinartiger   u.   mucinartiger  Massen   580;    bei   Neu- 
gebomen 581. 
Albumosen,   angebl.   im   Hühnerei   7;    Molekulargew.   26;    Darst.   einer 

krystallisirten  27;  Diffusion  272;  Albumosepräparate  515;  des  Tuber- 

culins  682. 
Albumosurie  577. 

AI  CO  hol,  prädisponirende  Bolle  bei  Cholera  692;  Oxyd,  im  Org.  411. 
Alezine,     Lit.   678;    bacterienfeindliche    Eigenschaft    der    Thränen   674; 

bactericides  Vermögen   des  Schleimes  675;  Einfi.  von  Neutralsalzen 

690;  s.  a.  Blutserum. 
Alkalolde,  Lit.  70. 
Alkaptonurie  548,  599. 
Ameisensäure,  Best.  65. 

Amylenhydrat,  Einfl.  auf  die  Stickstoffaussch.  468. 
Amyloide  Entartung  175. 
Anämie,  Respiration  dabei  412,  418. 
Anästhesie,  bei  Wasserthieren  898. 

Antiseptik,  Lit.  686;  Wirk,  von  Chloralcyanhydrin  u.  Chloralhydrat  686. 

46* 
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Antitoxine,  Lit.  675:  bei  Tetanus  707,  708,  711,  715,  717;  in  der  Milch 
716,  717;  hei  Diphtherie  708;  s.  a.  Blutserum,  Immunisimng,  Diph- 
therie, Cholera,  Tetanus  etc. 

Argyrosis,  experim.  104,  625. 

Aromatische  Verbindungen,  Lit.  67;  pharmak.  Wirk.  95,  97. 

Arsen,  Umw.  der  arsenigen  Säure  im  Org.  74;  Zeit  der  Aussch.  104;  Ver- 
flflchtigung  durch  Schimmelpilze  685. 

Asparagin,  Bedeutung  als  Nährstoff  587,  539 ;  Nachw.  u.  Yerli.  im  Org.  589. 

Aspergillus,  Fermente  dess.  641  ff. 

Bactcrien,  Lit.  629;  Vork.  von  Cellulose  55;  Prodigiosuslabferment 
199;  in  der  Milch  198  ff.,  225  ff..  228;  bei  der  Fleischvergiftung  619; 
Erzeugung  von  Lymphagoga  623;  Einw.  von  B.  pyocyaneus  auf  Hefe 
630;  Gasbild,  bei  anaörobiotischen  631;  B.  pyocyaneus  in  Pflanzen  682; 
Schwefel wasserstoffbild.  682;  Leuchtbacterien  684;  Säureproduction 
645 ;  Zus.  eines  Wasserbacillus  646 ;  Abhängigkeit  der  Zus.  vom  Nähr- 
material 646;  Zerlegung  von  Wasserstoffsuperoxyd,  makrochem.  Re- 
action  648;  Eiweisszers.  durch  Cholerabacillen  und  durch  den  Vibrio 
Metschnikow  650;  Mischinfection  653;  Eiweisszers.  durch  den  Bac. 
pyocyaneus  654;  Cultur.  von  Bact.-^coli  in  Urin  655;  in  Eisenwässem 
659;  Einw.  von  H8O2  auf  pathogene  663;  Fixirung  von  N  444,  667; 
Einfl.  des  electr.  Stromes  678 ;  eiweissfreie  Nährlösungen  680 ;  bacterien- 
feindliche  Eig.  der  Thränen  674;  des  Schleimes  675. 

Bacterienprotelne,  Lit.  672;  s.  a.  Cholera.  Diphtherie,  Tuberculin  etc. 

Bertholletianuss,  Eiweisskörp.  21. 

Betain,  Vork.  in  Keimen  102. 

Bitterstoffe,  Wirk,  auf  Magensaft  u.  Verdauung  282,  284;  auf  die  Darm- 
f&ulniss  311;  antibacterielle  u.  antifermentative  Wirk.  659. 

Blei,  Nachw.  im  Harn  236. 

Bleivergiftung,  Aussch.  74;  Localisation  556;  Stoffw.  617. 

Blut,  Lit.  110;  Alkalimetrie  119,  164;  Inject  von  Organextracten  120; 
Transfusion  120,  165;  Inject,  von  Traubenzucker  121;  Veränderung 
im  Hochgebirge  122;  Einw.  von  Zink  133;  Verh.  des  leukämischen 
zu  Kohlensäure  139;  Inject,  von  Zellfibrinogen  141;  Beständigkeit 
des  Fibrins  149;  Anal,  von  arteriellem  u.  venösem  156;  Blutunter- 
suchungen an  Gesunden  und  Kranken  158  ff.;  Eiweisskörp.  bei  Kranken 
162;  Inject  von  Ammonsalzen  165;  Giftigkeit  166;  peptosacchari- 
ficirendes  Vermögen  167  ff.;  Glycolyse  169  ff.;  Zuckergeh,  im  venösen 
u.  arteriellen  171;  Best  u.  Umsetzung  des  Blutzuckers  172;  Glyco<ren 
u.  Eiter  darin  173,  175;  glycogene  Entartung  175;  diast.  Ferment 
349;  Gase  des  aus  den  Suprarenalkapseln  austretenden  Blutes  376; 
giftiges  bei  der  Kröte  394;  Einfl.  auf  die  Respirationsbewegungen 
416;  Injection  von  Pyocyaneusculturen  554;    bei  Salpetersäure vergift. 
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555 ;  Hypojzrljc&mie  unter  verschied.  Einflüssen  563 ;  Hamstofigeh.  hei 
Eklampsie  613;  hei  Phosphorvergift.  615;  Einfl.  der  Alkalescenz  auf 
die  Immunität  693. 

Blut  gase,  Sauerstoffgeh.  des  arteriellen  Blutes  113;  Verdrängung  von 
CO  durch  0  113;  O-Tension  im  Peptonblute  135. 

Blutgerinnung,  Lit.  114;  durch  Nucleoalhumin  4;  Fibrinferment  136; 
Theoretisches  137  ff.;  verglichen  mit  der  Käsehild.  138;  Wirk,  von  Pro- 
pepton  n.  Pepton  146;  nach  Blutentziehung  149. 

Blutkörperchen,  Lit.  114;  Yolumhest.  115,  151;  Zunahme  im  Hoch- 
gebirge 121;  Leucocyten  des  Peptonblates  142;  Hämatokrit  150; 
Wasseraufnahmefähigkeit  151  ff.;  Einfl.  von  Säure  u.  Alkali  154; 
Zus.  der  Leu<9ocjten  154 ;  Einfl.  der  Temperatur  aaf  die  Leucocytose  155. 

Blutplättchen  117;  Herstellung  wägbarer  Mengen  156. 

Blutserum,  reducirende  Subst.  aus  dem  Globulin  15 ;  Bild,  von  Isomaltose 
aus  Stärke  49;  bacterienfeindliche  und  globulicide  Wirk.  688,  694, 
702;  Einfl.  der  Neutralsalze  auf  die  Serumalexine  690;  Herabsetzung 
der  bacterienfeindl.  Wirk,  durch  Alcohol  692 ;  bacterientödt.  Kraffc  bei 
Maskelanstrengung  693;  Steigerung  ders.  während  der  Infection  694; 
Betheiligung  der  Leucocyten  an  der  bactericiden  Wirk.  697,  698; 
Einfl.  der  Milzexstirpation  auf  die  bact.  Wirk.  699 ;  bact.  Wirk.,  durch 
Nuclelne  bedingt  700;  Natur  der  keimtödtenden  Bestandtheile  700; 
.  Tetanusheilserum  705  ff. ;  Schutzkörper  bei  Diphtherie  704 ;  s.  übrigens 
Immunität,  Cholera,  Diphtherie,  Tetanus  etc. 

Blutserurotherapie,  Lit.  675 ;  bei  Diphtherie  704 ;  s.  a. Immunisirung  etc, 

Brechdurchfall,  Ptomalne  im  Harn  602. 

Brom,  Best,  im  Harn  236. 

Bromphenole,  Wirk,  bei  Erysipel  63f>. 

Butter,  Lecithingeh.  219;  Verwendung  von  Barynmhydroxyd  bei  der  Ana- 
lyse 219;  Erkennung  von  Verfälschungen  189  ff.;  220  ff.;  Fettsäuren 
beim  Ranzigwerden  222;  Butterproduction  223;  224. 

Ca  davor  in,  bei  der  Fleischfäulniss  657. 

Carbaminsäure  im  Harn  254. 

Carbaminthiosäureäthylester,  Verb,  im  Org.  88. 

Carcinom,  Ausscheidung  der  Chloride  623. 

Caseln,  Einw.  von  Fluomatrium,  Eig.  14;  peptische  Verdauung,  Abspaltung 

des  Phosphors  16;  Bez.  zur  Milchsäuregährung  209. 
Cell u lose,  Vork.  in  Bacterien,  Pilzen  etc.  55;  Tunicin  57. 
Chitine,  bei  versch.  Thieren  395. 
Chloralhydrat,  Chloralose  65,  66,  92;  Einfl.   auf  Schwefel-  und  Stick- 

stoffaussch.  468;  antisept.  Wirk.  636. 
Chloralose  65,  66,  92. 
Chloride,  Aussch.  bei  Bleivergiftung  613 ;  Aussch.  bei  Carcinomatösen  623. 
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Chloroform,  Einw.  auf  Fibrin  2;  Einfl.  auf  die  Yerdaaung  ?S0;  Albu- 
minurie nach  Chl.-NarkoBe  576;  Wirk,  auf  Bacterien  636. 

Chlorphenole,  Wirk,  bei  Erysipel  636 ;  desinficirende  Eig.  ders.  und  ihrer 
Salicylester  662. 

Cholera,  Aetherscbwefelsäureausscheidung  551;  Ptomalne  im  Harn  602; 
Zus.  des  Harns  604;  Cholerarothreact.  633,  656;  Einw.  der  Bacillen 
auf  Milchzucker  633;  Einw.  der  Erwärmung  auf  die  Spirillen  633; 
ehem.  Natur  des  Giftes  671,  678  ff.;  Vergleichung  des  Bac.  von  Cholera 
Massaua  und  des  Vibrio  avicidus  Metschnikovi  650;  Chemotoxis  zur 
Auffindung  der  Spirillen  656 ;  als  Nitritvergiftung  671 ;  Immunisirnng 
mittelst  Milch  202,  676;  mittelst  Serum  677;  Choleraepidemie  in 
Hamburg  682 ;  Erzeugung  von  der  Blutbahn  aus  602 ;  prädisponirende 
Bolle  des  Alcohols692;  Choleragift  u.  Choleraschutz  718;  Immunität 
718,  719;  intraperitoneale  Infection  bei  Meerschweinchen  720. 

Cholesterin,  Nachw.  45;  im  Thran  45;  in  einem  Harnstein  584;  in 
einem  Harn  584;  in  einer  Synovialflassigkeit  612. 

Cholin,  York,  in  Keimen  102. 

Cinnamylphenetol,  pharmak.  Wirk.  95. 

Cobragift  400. 

Constitution,  Bez.  zur  physiol.  Wirk.  67. 

Cyanhämatin  620. 

]>arm,  Lit.  268;  Resorpt.  von  Wasser  302;  von  alkalischen  Erden  303» 
313;  Secretion  und  Resorpt.  im  Dünndarm  311. 

Darmfäulniss,  Einfl.  der  Eisenverb.  106;  der  Salzsäure  270;  der  bitteren 
Stoffe  311;  Einfl.  verschied.  Medikamente  auf  dieselbe  602,  622;  beim 
Typhus  622;  Wirk,  von  Benzonaphtol  637;  Darmdesinfection  271. 

Darmsaft,  Wirk,  auf  Maltose  61;  bei  Saugethieren  304. 

Diabetes  mellitus,  Lit.  541;  Pankreasdiabetes  543;  564  ff.;  durch 
Phlorhizin  505,  506,  543,  569;  Stoffwechsel  559,  561  ff.;  Stickstoff- 
ausscheidung bei  Kohlehydratzufuhr  560;  alimentäre  Glycosurie  562; 
Beziehung  zur  Hyperglycämie  562;  Acetonurie  dabei  572;  Bedeutung 
der  Diaceturie  574. 

Diamidopropionsäure  94. 

D  i  a  m  i  n  e ,  im  Harn  bei  Cholera  u.  Brechdurchfall  602 ;  bei  Cystinurie  658. 

Diaphtherin,  antisept.  Wirk.  637. 

Diastase.  Abbau  der  Stärke  58:  kflnstliche  627;  diast.  Wirk,  der  Bacterien 
628;  Einw.  der  Kohlensäure  auf  diast.  Fermente  643. 

Diphtherie,  Antidiphtherin  637;  Behandlung  mit  Heilserum  721;  Natur 
des  Diphtheriegiftes  679,  681;  Immunisirungs versuche  704  ff.;  721. 

Desinfection,  Lit.  636 ;  mittelst  Nadelholztheer  660 ;  durch  Chlorphenole 
und  ihre  Salicylester  662;  durch  Wasserstoffsuperoxyd  663. 

Dextrine,  aus  Stärke  durch  Diastase  58. 
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Dorstenia  contrayerra,  physiol.  Wirk.  103. 
Dtinger,  Stickstoffverlost  639,  666;  G&hrung  667. 
Dalciiif  neuer  Sflssstoff  69. 

Ei,  Mucoidsnbst.  im  H&hnerei  7;  Zucker  dess.  8;  Albuminstoffe  7,  11. 

Eisen,  Besorpt.  76,  107,  109,  314;  Einfl.  der  Eisenverb.  auf  die  Darm- 
föulniss  106;  Verb,  im  Org.  107,  109;  Zustand  in  der  Gerste  522. 

Eiter,  Yerbaltniss  zum  Eiweiss  im  Harn  576;  Best,  im  Harn  580. 

Eiweissbedarf  480  ff. 

Eiweisskörper,  Lit.  1 ;  Methoxylreste  darin  6 ;  Mucoidsubstanz  des  Hühner- 
Eies  7;  des  Flachssamens  18;  kryst.  aus  Hanf,  Ricinus,  Kürbis  etc. 
21 ;  des  Weizenkoi-ns  24 ;  Eig.  und  Bed.  des  nichtorganisirten  Eiweiss- 
Stoffes  26;  Lecithalbumin  32;  NucleoproteYde  35;  Elastin  der  Aorta 
42;  Spaltung  der  Homsubstanz  43;  Seide  44;  der  Leber-  und  Nieren- 
zellen 319;  reducirende  Subst.  aus  den  Eiweisskörpem  der  Leber  324; 
der  Nerven  374;  des  Auges  378;  der  Milz  u.  Thyreoidea  390;  Gehalt 
in  krankh.  Ergüssen  609;  mucinartiger  der  Synovia  612;  Zers.  durch 
den  Bac.  der  Cholera  Massaua  u.  den  Vibrio  avicidus  Metschnikovi 
650;  Zers.  durch  den  B.  pyocyaneus  654;  s.  a.  Albumosen,  Peptone. 

Eklampsie,  Hamstoffgeh.  des  Blutes  613. 

Ekzema,  Ptomain  im  Harn  (Eczemin)  601. 

Elastin,  der  Aorta  42. 

Episarkin,  aus  Harn  80. 

Ernährung,  Lit.  430;  Volksemährung  in  Neapel  492;  Bedeutung  des 
Asparagins  537,  539. 

Erysipel,  Wirk,  von  Chlor-  und  Bromphenol  636. 

Exsudate,  Lit.  553;  Eiweissgeh.  609. 

Extractionsapparate  78. 

Fäc es,, flüchtige  Schwefelverbindnngen  315;  Aschegeh.  316. 

Fäulniss,  Lit.  639;  des  Pferdefleisches,  Ptomalne  dabei  657;  Freiwerden 
von  N  639,  664,  666,  667;  Einfl.  von  Licht  638. 

Farbstoffe,  Verwandtschaft  zu  gewissen  Zellelementen  1;  im  Harn  s. 
diesen. 

Fermente,  Lit.  627;  diast.  des  Blutes  u.  der  Lymphe  348;  Wirk,  auf 
Milchzucker  629;  Butylferment  629;  Linksmilchsäureferment  629; 
Wirk,  von  Fluomatrium  641 ;  Zerlegung  der  Trehalose  in  Glycose  641 ; 
Inulase  642;  wie  Emulsin  wirkendes  F.  in  Penicillium  642;  anti- 
fermentative  Wirk,  der  Bitterstoffe  659;  aas  Aspergillus  und  Peni- 
cillium 643;  Einw.  der  Eohlens.  auf  die  diastatischen  643;  Einfl.  von 
Neutralsalzen  691;  s.  a.  Pepsin,  Pankreas  etc. 

Fette,  Lit.  44;  Verseifung  46;  Assimilation  des  Fettes  der  gasirten  Milch 
46 ;  Bildung  beim  Reifen  der  Käse  231 ;  Fettleber  durch  Phloridzin 


Digitized  by  CjOOQIC 


728  Sachregister. 

328;  Fettdegeneration  des  Herzens  371;  Stolfw.  bei  Entfettangscuren 

478,  479;  im  Harn  552;  in  einem  Harnstein  583;  Zus.  eines  Lipoms  626. 
Fettresorption  45;  bei  Genass  der  gasirten  Milch  46;  im  Greisenalter 

47 ;  Einfl.  des  Jodkaliam  47. 
Fibrin,  Einw.  von  Chloroform  2;  Eig.,  Löslichkeit  11;  Ldslichkeit  in  den 

Producten  der  Magen-   und   Pankreasverdaanng  13;   Fibrinferment  s. 

Blutgerinnung;  Quellung  in  Säuren  279. 
Fieber,  Stoffwechsel  475;  durch  sterilisirtes  Heuinfuss  672. 
Flacbssamen,  Eiweisi^körp.  18. 
Flechten,  Kohlehydrate  53. 
Fleisch,  Glycogen  im  Extract  365;  Zus.  des  Eztractes  365;   Conservirung 

639;   Ptomalne   bei   der  Fäulniss  657;    Freiwerden    von  N  bei   der 

Fäulniss  664;  s.  a  Muskel. 
Fleischvergiftung  556,  619. 
Fluor,  Geh.  in  den  Zähnen  353. 

Fluornatrium,  physiol.  Wirk.  103 ;  Wirk,  auf  geformte  Permente  640,  641 . 
Flussreinigung  639. 
Formaldehyd,  antisept.  Wirk.  637. 
Futtermittel,  Zus.  der  Samen  und  Keimlinge  von  Cannabis  und  Helianthus 

524;  Reissigfutterstoffe  526;   Fütterung«) versuche  527;   Kartoffel-  und 

Brühfutter  529 ;   Verdaulichkeit  der  Cerealien  531 ;  des  Hafers  532 ; 

Einfl.  des  Kochsalzes  auf  die  Verdaulichkeit  534 ;  535 ;  Bedeutung  des 

Asparagius  537,  539. 

Oährung,  Lit.  629;  alcoholische  629;  Oitronensäurebild.  629;  des  Düngers 
639,  666.  667 ;  Wirk,  von  Fluomatrium  640,  641 ;  von  Inulin  642. 

Galactose,  Bez.  zur  Glycogenbild.  348. 

Galle,  Lit.  317;  Einfl.  der  Gallenblasenexstirpation  auf  die  Verdauung  285; 
experim.  Acholie  330;  bei  Verschluss  von  Gallen- und  Brustgang  330; 
des  Menschen  331;  Chlor  ders.  336. 

Galle nfarbstoff,  Nachw.  im  Harn  598. 

Gallensäuren,  Nachw.  im  Harn  608;  der  Rindergalle  337;  des  Meer- 
schweinchens 338;  Verb,  gegen  neutrale  Salze  338;  Nichtvork.  in 
Nebennieren  377. 

Geisteskranke,  Indikanurie 597 ;  Giftigk.  des  Harns  558, 601 ;  Verdauung 301 . 

Gewebe,  Schwefelgeh.  385;  Gewebsimmunität  707. 

Gicht,  Fleischnahrung  557. 

Gifte  der  Kröte  394;  Cobragift  400 ;  s.  a.  Toxine,  Toxalbumine,  Vergiftungen. 

Gift  Wirkungen,  natürliches  System  ders.  614;  Bez.  zu  den  physik.  Eig. 
95 ;  des  Blutes  und  Giftes  der  Kröte  394. 

G 1  i  a  d  i  n ,  im  Weizenkorn  24. 

Globulin,  reducirender  Körp.  daraus  15;  des  Flachssamen  18;  in  Hanf, 
Ricinus,  Kürbis  etc.  -51. 
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Glatenin,  im  Weizenkom  24. 

Glycogen,  Lit.  318;  spec,  Drehung  339;  Art  des  Vork.  in  den  Geweben 
340;  Best,  nach  Fränkel  341;  nach  Brücke  343,  344;  Verh.  einiger 
Znckerarten  zur  Bild.  345,  348;  diast.  Ferment  des  Blntes  n.  der 
Lymphe  349;  Beziehung  zum  Zucker  bei  Phloridzindiab.  506;  der 
fötalen  Maskeln  362,  364;  Verbrauch  im  Muskel  365. 

Gly cosurimeter  558. 

Guajacol,  Resorpt.  293. 

Guanin  s.  Xanthinbasen. 

Sämato porphyrin,  Zus.  112. 

Hämatoporphyrinnrie  590  ff. 

Hämaturie  547. 

Hämoglobin.  Lit.  110;  Darst.  aus  Hämatin  und  Eiweiss  111;  Kritik  des 
FleischTschen  Hämometers  121;  Zunahme  im  Hochgebirge  122; 
Hämoglobin-  und  Häroochromogenkrystalle  126,  131;  Oxyhämatin, 
reducirtes  Hämatin  131;  Einw.  von  Kohlenoxyd  132,  420;  Einw.  von 
Zink  133;  phosphorhaltige  Blutfarbstoffe  135;  Cyanhämatin  620. 

Hanf,  Eiweisskörp.  21. 

Harn,  Lit.  233;  Xanthinkörp.  dess.  79;  nach  Eingabe  von  yerschiedenen 
SchwefeWefb.  88,  89;  nach  Eingabe  von  Nitrobenzaldehyd  99;  von 
Pyridin  u.  Picolin  101;  von  NnphtoSsäuren  102;  Zuckerbest.  237, 
256  ff.;  Eiweiss-  und  Peptonbest.  237,  257  ff.;  Secretion  239;  Tag-  und 
Nachtharn  244;  Vertheilung  des  Stickstoffs  auf  Harnstoff,  Harnsäure  etc. 
bei  Neugeborenen  245;  Hundeharnzus.  bei  Fleischnahrung  246 ;  Ammo- 
niakgeh. 252;  LeucomaTnbeat.  253,  550;  Carbaminsäure  darin  254; 
Aussch.  von  Kreosot  254 ;  Natur  der  Kohlehydrate  255 ;  Nitritreaction 
259;  Bestandtheile  der  Thierharne  398;  Zuckernachweis  u.  -best.  541, 
558;  Eiter  darin  576,  580;  Mikroorganismen  darin  547;  bei  Keuch- 
husten 546 ;  Toxine  u.  Ptomalne  darin  548,  601 ;  Giftigkeit  549,  601 ; 
Aetherschwefelsäuren  bei  Cholera  551 ;  bei  Hysterie  551 ;  Fette  darin  552; 
Diazobenzolreact.  553,  609 ;  Zucker  im  Harn  bei  Schwangeren,  Wöchne- 
rinnen 570;  Ausscheidung  mucinartiger  und  Abrinartiger  Massen  580; 
Diamine  bei  Cholera  u.  Brechdurchfall  602;  Zus.  und  Bestandth.  bei 
Cholera  604;  Aetherschwefelsäuren  bei  Leberkrankheiten  602;  in  der 
Schwangerschaft  n.  im  Puerperium  604;  Gallensäurenachw.  608;  bei 
Bleivergiftung  617;  bei  Pikrinsäurevergiftung  619;  bei  Typhus  622; 
Schwefelwasserstoff  u.  Mercaptanbild.  632;  Coltur  von  Bact.  coli  655. 

Harnfarbstoffe,  Lit.  547;  Uroseln  oder  Harnrosa  585;  ürobilin  587, 
588 ;  Uroerythrin  589,  590 ;  Hämatoporphyrin  590  ff. ;  diagn.  Bedeutung 
des  Indikans  595;   Gallenfarbstofihachw.  598;  Alkaptanurie  548,  599. 

Harnsäure,  Lit.  63;  aus  Nudeln  38,  82,  83;  Fällbark,  als  Kupferoxydul- 
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Verbindung  81;  Trennung  von  Xanthin  82,  83;  Best.  235,  248  ff.; 
Aussch.  460 ;  lösende  Wirkung  der  Mineralwässer  546 ;  des  Piperazins  582. 

Harnsedimente  545 ;  aus  kohlens.  Kalk  546 ;  bei  Neugeborenen  581 ;  aus 
Cholesterin  584. 

Harnsteine,  Hamblasenlithiasis  in  Böhmen  583;  Fett-  und  Cholesterin- 
stein 583. 

Harnstoff,  Lit.  63;  Best,  im  Harn  247,  248;  Aussch.  nach  Operationen 
463;  Geh.  im  Blute  bei  Eklampsie  613. 

Haut,  Resorpt.  von  Medikamenten  379,  388,  389;  von  Vaselin  387;  Per- 
spiration 424. 

Hefe,  chinesische  628;  Einw.  von  Alcohol  und  Schwefel  630;  Einw.  von 
B.  pyocyaneus  630. 

Heilung,  Lit.  675,  704  ff. 

Hippurs&ure,  Nichtvork.  in  Nebennieren  377. 

Hydrops,  bacteriellen  Ursprungs  623. 

Hypoxanthin,  Const.  84. 

Immunisirung  u.  Immunität,  Lit.  675  ff.;  Milch  immunisirter  Thiere 
227,  716,  717;  Selbstvertheidigung  des  Org.  701;  bei  Rabies  714,  bei 
Tetanus  705,  707,  708,  711,  715,  717;  bei  Cholera  718,  719,  bei  Diph- 
therie 704,  706,  721 ;  s.  a.  Alexine,  Antitoxine,  Blutserum,  Diphtherie, 
Tetanus  etc. 

Indikanurie  595,  597;  bei  Geisteskranken  597. 

Inulase  642. 

Inulin,  Pseudoinulin  und  Inulenin  55;  alcohol.  Gähruug  642. 

Isomaltose.  Bild,  durch  Blutserum  49. 

JTodkalium,  Resorpt.  u.  Aussch.  73. 
Jodoform,  ümw.  im  Org.  90. 

Käse,  Lit.  203;  PtomaYne  darin  228;  Reifungsvorgänge,  Blähen  der8.229  ff., 

232;  Fettbildung  beim  Reifen  230. 
Kalk,  Ersetzung  durch  Strontian  540;  Resorpt  303,  313;  Stoffwechsel  bei 

Rhachitis  354,  557. 
Keuchhusten,  Harn  dabei  546. 

Kinder,  Stoffw.  449,  450;  Indikanurie  597;  s.  a.  Neugeborene.  % 

Kleber,  Präexistenz  im  Weizen  3. 
Knochen,   ehem.  Zus.  351;   Fluorgeh.   der  Zähne  353;   Kalkresorpt.   bei 

Rhachitis  354,  557:  Skelettzus.  bei  Thieren  540;   StrontianfÜtterung 

540;  Flüssigk.  bei  Periostitis  611;  Synovia  610,  612. 
Kohlehydrate,  Lit.  48;  s.  a.  Stärke,  Traubenzucker,  Zucker,  Cellulose  etc. 

Neubildung  im  hungernden  Org.   505,  506;  Abspaltung  von  reduc 

Subst.  aus  Eiweisskörpem  824,  612. 
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Kohlenozjd,  Verdrängung  im  Blute  113;  Eohlenoxjdblut  132,  405,  420  ff. 
Kreosot,  Aussch.  durch  den  Harn  254. 
Kresole,  antisept.  Wirk.  636. 
Kröte,  Gift  u.  Blut  ders.  394. 
Kflr bissamen,  Eiweisskörp.  21. 

Iiabferment,  ausB.  prodig^osns  199. 

Landwirthschaftliches,  Lit.  445;   Werth  des  Baumwollensamenmehl 

für  die  Butterproduction  223;  von  Maismehl  und  Kleie  224. 
Leber,  Lit.  317;  Proteinstoffe  ders.  319;  reducirende  Subst.  aus  den  Eiweiss- 

körp.  324;  Eck 'sehe  Fistel  325;  Einw.  auf  Strychnin  325;  Retension 

von  Giften  325,  327;   Fettleber  durch  Phloridzin  328;   Ursachen  der 

Milchsäureaussch.  bei  Ejcstirpation  329;  bei  Verschluss  von  Gallen- 

u.  Brustgang  330;  Zuckerbild.  349. 
Leberkrankheiten,  Aetherschwefelsäureaussch.  602. 
Lecithalbumin  32. 
Lecithin,  Geh.  in  der  Butter  219;  biol.  Function  463;   Geh.  in  Vegeta- 

bilien  522. 
Leu  ein,  Const.  66,  94. 

Leucocyten,  Betheiligung  an  der  bactericiden  Wirkung  des  Blutes  697,  698, 
Licht,  Einfl.  auf  die  Fäulniss  u.  die  Bild,  von  Wasserstoffsuperoxyd  638. 
Lipom,  Zus.  626. 
Lymphagoga,  Einfl.  auf  die  diast.  Wirk,  der  Lymphe  178;  als  Stoff- 

wechselproducte  der  Bacterien  623. 
Lymphbildung,  bei  Muskelarbeit  177. 
Lymphe,  diast.  Ferment  349. 
Lysatinin  u.  Lysin,  aus  Homsubstanz  43. 
Lysol,  antisept.  Wirk.  636. 

Magen,  Resorpt.  263,  264,  283,  302  ffl;  Function  292;  Resorpt.  von  Gua- 

jacol  293,  Aussch.  von  durch  das  Rectum  eingeführten  Arzneimitteln 

293;  Kohlensäure  darin  284;  Salolprobe  300. 
Magensaft,  Salzsäurebest.  265  ff.,  275  ff'.,  295  ff.;  Albumin  Verdauung  275; 

Wirk,  der  Anticiada  280;  Einfl.  des  Speichels  280;  Wirk,  von  Quassin 

u.  Calumbin  282;  von  bitteren  Stoffen  282;   von  Arzneimitteln  283; 

bei  Hunden  286,  289,  291;  Ammoniak  darin  297;  Rhodan  darin  297; 

Milchsäurenachw.  297,  299. 
Malle  in,  Impfungen  damit  673. 
Maltose,  Einw.  von  Darmsaft  61. 
Methylmercaptan,  physiol.  Wirk.  90;  Bild,  aus  Nahrungsmitteln  518  ff.; 

Bild,  aus  Harn  durch  Bacterien  632. 
Milch,  Lit.  180;  Assimilation  des  Fettes  der  gasirten  46;  Fettbest.  185  ff.; 

215  ff.;  condensirte  Milch  194;  abnorme  Milch  196;  seifige  Milch  225; 
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bittere  Milch  226;  Bacteriologie  198  ff.,  225  ff.,  228;  Unterschiede 
zwischen  Kuh-  u.  Frauenmilch  205;  Maalthiermilch  206;  einer  pocken- 
kranken Kuh  206;  Nuoleingeh.  207;  Eiweissbest.  208;  Bez.  der  Phos- 
phate zar  Milchsäaregährung  209;  Einfl.  der  Pbosphatfüttening  210; 
Einw.  der  Hitze  210;  Einfl.  von  Pilocarpin  n.  Phloridzin  212;  Anal. 
212;  grosse  u.  kleine  FettkQgelchen  213;  Conservirong  214,  215;  yer- 
schiedener  Kahrassen  224;  Milch  immunisirter  Thiere  227,  716,  717; 
Aasnfltznng  511;  Gholera-Imrounisimng  dadurch  202,  676;  Beziehung 
der  Phosphate  zur  Milchsäuregährung  209. 

Milchs&nre,  Aussch.  nach  Leberexstirpation  329;  Linksmilchsäure  629; 
Bild,  durch  Cholerabacillen  650;  Nachw.  im  Magen  297;  Bild,  bei 
Mischinfection  653. 

Milchsterilisation  201  ff.;  226  ff.;  433. 

Milchwirthschaft,  Lit.  195. 

Milchzucker,  Beziehung  zur  Glycogenbild.  346,  348;  Einw.  Ton  Fermenten 
629;  Einw.  von  Cholerabacillen  633;  Best,  in  der  Milch  211. 

Milz,  Proteinstoffe  390. 

Milzbrand,  Einw.  des  Bacillus  auf  Milch  199;  Abschwächung  der  Bacillen 
671;  Toxalbumine  671;  der  Ratten  674;  Einfl.  von  Neutralsalzen  auf 
die  Sporen  690. 

Milzexstirpation,  Einfl.  auf  die  bactericide  Wirk,  des  Blutserums  699. 

Mineralwässer,  hamsäurelösende  Wirk.  546;  Veränderung  der  eisen- 
haltigen 659. 

Mischinfection  653. 

Mollusken,  respirator.  Globulin  400. 

Morphin,  Aussch.  durch  den  Speichel  70;  271. 

Mucin,  im  Harn  580;  in  der  Synovia  612. 

Mucoidsubstanz  im  Hühnerei  7. 

Muskelarbeit,  Einfl. auf  die  Lymphbildung  177;  Glycogenverbrauch  365; 
Einfl.  auf  die  Phosphorsäureaussch.  465;  auf  die  Schwefelaussch  467; 
Einfl.  auf  die  bacterientödtende  Kraft  des  Blutes  693. 

Muskeln,  Lit.  355;  ehem.  Zus.  357,  358,  362,  364;  Best  des  Muskelstromas 
360;  Glycogengeh.  in  fötalen  362;  Glycogenverbrauch  365 ;  Glycogengeh. 
im  Fleischextract  365;  Natur  des  Muskelzuckers  367;  Yergleichung 
Yon  Herz-  und  Körpermuskel  368;  Beact.  u.  Milchsäuregeh.  369; 
fettige  Degeneration  des  Herzens  371;  Muskelsäure  373;  Wirk,  der 
Kolanuss  374. 

Jfadelholztheer,  Zus.  und  desinfic.  Eig.  des  russischen  660. 

Nahrungsmittel,  Lit.  430;  Einfl.  der  Eiweissnahrung  auf  den  Stoffw. 
455,  457;  Brod  mit  Lupinenmehl  507;  Säuregeh.  des  Brodes  508; 
Ausnützung  von  Brodsorten  510,  511 ;  Weizenkleber  als  Eiweissträger 
512;  Meldenbrod  514;   Durrah  514;  Albumosepräparate  515;  Pepton- 
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Präparate  516;  Abspal tnng  von  Kohlensäure,  Schwefelwasserstoff  und 
Mercaptan  518  ff. ;  Lecithingeh.  522 ;  Eisen  der  Gerste  522. 

Naphtoösäuren,  Umw.  im  Org.  102. 

Naphtol,  Einfl.  auf  die  Aetherschwefelsäureausscheidung  603. 

Naphtursäuren,  Bild,  im  Org.  102. 

Narkose,  Albuminurie  danach  576. 

Nasenschleimhaut,  Resorptionskraft  389. 

Natriumbicarbonat,  Einfl.  auf  die  Verdauung  von  Fett  45;  auf  den 
Stoffw.  427. 

Nebennieren,  Blutgase  376;  Nichtvork.  von  Gallensäuren,  Hippur-  und 
Benzoesäure  377. 

Nerven,  Li t.  356;  Albuminstoffe  374. 

Neugeborne,  Hamsäureinfarct  u.  Albuminurie  581.  Stickstoffvertheilung 
im  Harn  245. 

Niedere  Thiere,  Lit.  392. 

Niere,  Proteinstoffe  319, 

Nikotin,  Einw.  auf  Gährungen  630. 

Nitrification,  Lit.  639. 

Nitritvergiftung,  Bez.  zur  Cholera  671. 

Nitrobenzaldehyd,  Verb,  im  Org.  99. 

Nuc leine,  bei  der  Caselnverdauung  16;  vegetabilisches  31;  Bez.  zur  Ham- 
säurebild.  37;  Verdauung  41;  Geh.  in  der  Milch  207;  Aufnahme  in 
den  Org.  464;  Abspaltung  von  reduc.  Subst.  612;  Nuclelninjectionen 
bei  Lupus  673,  physiol.  Wirk.  673;  Beziehung  zu  den  bacterienfeindL 
Substanzen  des  Blutes  700;  Beziehung  zur  Spaltung  von  HjOg  in 
den  Zellen  648. 

Nuclelnsäuren,  37,  40;  Thymin  daraus  88. 

Nucleoalbumin,  intravasculäre  Gerinnung  dadurch  4;  der  Leber- u.  Nieren- 
Zellen  319. 

Nucleoproteld,  aus  Pankreas  35. 

Organ,  electrisches,  Stoffamsatz  396. 
Oxy buttersäure,  Verb,  im  Org.  92. 

Oxydation,   Lit.  402;    Bild-    von    Oxals.   bei  Sauerstoffmangel  409;   bei 
Säureintoxication  410;  von  Methyl-  und  Aethylalcohol  im  Körper  411. 
Ovomucoid  7. 

Pankreas,  Lit  268;  Nucleoproteld  35;  Physiol.  305,  306;  Fermente  307; 

bei  verschiedenen  Thieren  308;    Pankreasdiabetes  s.  bei  Diab.  mell. 
Paprikaschote,  Zus.  525. 
Pentosen,   Verdaulichkeit  51;  Vork.  u.  Bild,   in  den  Pflanzen  51  ff;  in 

Pilzen  56;  Verb,  im  Org.  345. 
Pepsin,  Einw.   auf  Caseln  16;   Darst.  u.  Eig,   bei  Hunden  286;   käufliche 

Präparate  und  natürlicher  Magensaft  289;  Einw.  von  Alkalien  644. 
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Peptone,  Lit.  3;  Pseitdopepton  im  HQhnerei  7;  Molekulargewicht  26; 
Trennung  von  Alhumosen,  Reinheit  28,  30;  Darst.,  Inject.  146; 
Diffusionsvermögen  272;  im  l'uberculin  682. 

Peptonurie,  bei  Scharlach  544;  durch  Medicamente  578;  peptonartiger 
Körper  im  Hundeham  bei  Phosphorvergiftung  579;  bei  Phosphor- 
vergiftung 616. 

Periostitis.  Zus.  der  Flflssigkeit  dabei  611. 

Perspiration,  Lit.  409 ;  Kohlensäure-  n.  Wasseraussch.  durch  die  Haut  424. 

Pflanzen,  Verdauung  bei  fleischfressenden  628;  Proteoäoroen  26;  Pentosen 
darin  51  ff. 

Pflanzenphysiologisches  434. 

Phenocoll,  physiol.  Wirk.  68. 

Phenole,  pharmak.  Wirk,  der  Wismuthverb.  98:  Verb,  mit  Pikrinsäure  99; 
desinflc.  Eigensch.  der  Bromphenole  636;  der  Chlorphenole  636,  662; 
im  rassischen  Nadelholztheer  660. 

Phloridzin,  Bild,  von  Fettleber  328;  Zuckerbild,  beim  Carenzkaninchen 
505,  s.  a.  Diabetes. 

Phosphorsäureausscheidung,  Einfl.  der  Muskelarbeit  465;  Einfl.  der 
Blutentziehung  505;  bei  der  Cholera  606;  bei  Bleivergiftung  618. 

Phosphorvergiftung,  554,  555,  579,  615,  616;  peptonartiger  Körper 
im  Hundeham  579;  Blut  dabei  615;  Peptonurie  dabei  616. 

Pi Colin,  Umw.  im  Org.  101. 

Pikrinsäurevergiftung  619. 

Piperidinacetobrenzcatechin,  pharmak.  Wirk.  98. 

Piasminsäure  38. 

Ptomalne,  bei  der  Fäulniss  von  Pferdefleisch  657;  im  Käse  228;  bei  aus- 
gedehnten Hautverbrennungen  557;  im  Harn  s.  diesen. 

Putrescin,  bei  der  FleischiUalniss  657. 

Pyridin,  Umw.  im  Org.  101;  Umw.  des  Picolins  101. 

Pyridinursäure  101. 

Quecksilber,  Kesorpt.  u.  Aussch.  75;   Localisation  76. 
Quecksilbervergiftung,  Sublimatvergift.  555;   Stoffw.  der  Kaninchen 
dabei  616. 

Rabies,  Immunisining  714. 

Keductionsprocess,  in  den  Geweben  99. 

Respiration,  Lit.  402 ;  bei  Cetaceen  399 ;  respirat.  Globulin  bei  Mollusken 
400;  Einfl.  des  Lichtes  411 ;  bei  Anämie  412,  413;  Einfl.  der  Nahrungs- 
aufnahme 414 ;  Rolle  des  Blutes  bei  der  Regulation  der  Respirations- 
bewegungen 416;  Aussch.  von  eingeführtem  Wasserstoff  u.  Stickoxydul 
416;  Absorpt.  von  versch.  Gasen  417;  Aussch.  medicamentöser  Sub- 
stanzen 418;  Giftigkeit  der  Exspirationsluft  420;  Elimination  von 
Kohlenoxyd  420,  421 ;   bei  der  Phosphorvergiftung  555. 
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Rhachitifl,  Kalkstoffw.  854,  557. 
Rhodan,  im  Mageninhalte  297. 
Bicinussamen,  Eiweisskörp.  21. 
Rotz,  Impfungen  mit  Malleln  673. 

Salicylphenacetin,  pharmak.  Wirk.  95. 

Salophen,  therapeut.  Wirk.  68. 

Salpetersäurevergiftung  555. 

Scharlach,  Peptonurie  dabei  544. 

Schleim,  bactericides  Vermögen  675.  •   ■ 

Schwangere,  Zucker  im  Harn  570;  Acetonurie  572;  Schwefelsäureaussch. 
604. 

Schwefelausscheidung,  Einfl.  der  Muskelarbeit  467;  des  Chloral- 
hydrats  468. 

Schwefelverbindungen,  Verh.  verschiedener  im  Stoffw.  88;  flüchtige 
in  den  Fäces  315. 

Schweiss,  Zus.  des  menschlichen  260;  s.a.  Perspiration. 

Seide  44. 

Selen,  physiol.  Wirk.  74. 

Silber,  Pharmakologie  104;  experim.  Argyrosis  105,  625. 

Somatosen;  Nährwerth  514. 

Speichel,  Aussch.  von  Morphin  70,  271 ;  bei  Haussäugethieren  272 ;  Einfl. 
auf  den  Magensaft  280. 

S  p  e  r  m  i  n ,  Wirk,  auf  Autointoxicationen  390. 

Stärke,  Abbau  durch  Diastase  58. 

Stickoxydul,  Aussch.  von  eingeführtem  416. 

Stickstoff,  Aufnahme  durch  Pflanzen  525 ,  Fixirung  durch  Mikroorganismen 
444,  640,  667,  668;  Freiwerden  bei  der  Fäulniss  639,  664,  666,  667. 

Stickstoffansscheidung,  Einfl.  von  Amylenhydrat  und  Chloralhydrat 
468;   von  Salzhäder  474;  der  Blutentziehung  505;  s.  a.  StoÖwechsel. 

Stillende,  Zucker  im  Harn  570,  572. 

Stoffwechsel,  Lit.  426;  bei  einem  Mädchen  von  1  Jahr  2  Mon.  449; 
bei  Kindern  450;  Gesetze  des  Eiweissstoffwechsel  455;  Einfl.  der  Ei- 
weissnahrung  455;  Ausnutzung  des  Eiweisses  u.  Zus.  der  Nahrungs- 
mittel 457 ;  Einfl.  einmaliger  oder  fractionirter  Nahrungsaufnahme  459 ; 
ELamsäureaussch.  unter  versch.  Emährungsverhältnissen  460;  Harnstoff- 
aussch.  nach  Operationen  463;  biolog.  Function  des  Lecithins  463; 
Einfl.  des  Bicarbonats  472 ;  der  Moorbäder  473 ;  im  Fieber  475 ;  reichl. 
Ernährung  bei  Abdominaltyphus  476;  Behandlung  der  Fettleibigkeit 
478,  479 ;  bei  nierenkranken  Kindern  480 ;  Eiweissbedarf  480  ff. ;  bei 
Tropenbewohnem  483;  Folgen  aiweiaaarmer  Nahrung  488,  490;  Fall 
von  gewohnheitsmässig  knappem  Stickstoffregime  491 ;  bei  hungernden 
Menschen   493,   501;     Stickstoffverbrauch-  in    versch.   Organen    503; 
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synth.  Processe  im  Hungerzustande  504 ;  Einfl.  der  Blatentzieliniig  bei 
hungernden  Kaninchen  505;  Tranbenznckerbild.  ans  Eiweiss  im  Org. 
505,  506;  Aetherschwefelsäurebild.  in  Krankheiten  603:  bei  Diabetes 
559  ß,;  bei  Cholera  604;  bei  Phosphorvergiftung  555,  615;  bei  Queck- 
silbervergiftung 616;  bei  Bleivergiftung  617;  bei  Morb.  Addisonii  622. 

Strychnin,  Betention  in  der  Leber  225. 

Snlfoharnstoff,  physiol.  Wirk.  78. 

Sulfonal,  Wirkung  547. 

Sulfone,  Verh.  im  Org.  89. 

Synovia,  Mucin  derselben  612. 

Synovin  613. 

Tellur,  physiol.  Wirk.  74. 

Testikelextract,  Wirk.  383  flF. 

Tetanus,  Immunität  u.  Immunisimng  675  ff.,  705  ff.,  716,  717. 

Tetanusgift,  Bild,  in   Asparaginlösung  680,   als  Ferment  erkannt  670; 

Verh.  im  Körper  670;  Natur  678,  680. 
Thiocarbaminsäureätbylester,  Verh.  im  Org.  88. 
Thioglycolsäure,  Verh.  im  Org.  89. 
Thiuret,  antisept.  Wirk.  637. 
Thränen,  bacterien feindliche  Eig.  674. 
Thymin  und  Thyrainsäure  88. 
Thyreoidea,  Proteinstoffe  390. 
Thyreoidectomie,  Einfl.  ders.  379  ff. 
Toxalbumine  und   Toxine,  Lit.  669;   im  Harn  548  ff.;  der  Milzbrand- 

bacillen  671;  Einfl.  der  Neutralsalze  672;  bei  Mischculturen  654  s.  a. 

Cholera,  Diphtherie.  Tetanus,  Typhus  etc. 
Transsudate,  Lit.   553;   Eiweissgeh.   609;    Flüssigkeit   der   albuminösen 

Periostitis  611 ;  Synovia  612. 
Traubenzucker,  "Cmwandl.  im  Org.  60;  aus  Maltose  durch  Darmschleim- 
haut 61;   Inject,  in's  Blut  121. 
Trichloressigsäure,  Trennung  von  Pepton  u.  Albumose  28,  30. 
Trional,  physiol.  Wirk.^66. 

Tuberculin,  ähnliche  Wirk,  des  Nuclelns  673;  Proteine  desselben  682.    * 
Tunicin  57. 
Typhus,  Darmfaulniss  622;   Chemotaxis  zur  Auffindung  der  Bacillen  656; 

Behandlung  mit  Typhus-Bacillen-Culturen  687;  Behandlung  mit  Culturen 

von  Bac.  pyocyaneus  688. 

Vrenthan,  pharmak.  Wink.  78. 

ürobilin.  Best,  im  Harn  588;  Verschiedenheit  von  Uroerythrin  589. 

TJrobilinurie  587. 
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Verbrennung,  Bild,  von  Ptomalnen  dabei  557. 

Verdaulichkeit,  der  Flechtenkohlehydrate  54;  von  Brod  508  ff.;  von 
Milch  511;  von  Cerealien  531;  von  Hafer  532;  Einfl.  des  Kochsalzes 
534,  535. 

Verdauung,  Lit.  261;  von  Caseln  16;  von  Nudeln  41;  Vergleichung  der 
künstl.  und  natflrl.  272 ;  des  Albumins  275 ;  Peptonbild.  im  Säuglings- 
magen 278;  Fibrinquellung  279;  Einfl.  von  Chloroform  280;  Einfl. 
der  Gallenblasenexstirpation  285 ;  bei  Leberkranken  301 ;  bei  Geistes- 
kranken 301;  bei  fleischfressenden  Pflanzen  628. 

Vergiftungen,  Lit.  554;  Phosphor  Vergiftung  554,  555,  579,  615,  616; 
durch  Quecksilber  555,  616;  durch  Blei  556,  617;  durch  Pikrinsäure 
619;  durch  Salpetersäure  555;  durch  Fleisch  556, 619;  Cyanhäraatin  620. 

Wärmebildung  und  Regulation,  Lit.  406;  Quelle  der  thier.  Wärme 

422;  Zittern  als  Wärmeregulation  423. 
Wasserstoffsuperoxyd,  physiol.  Wirk.  73;  Bild.  73;  Einw.  von  Licht 

auf  die  Bild.  638;  makrochem.  React.  auf  Bacterien  648;  Wirk,  auf 

pathogene  Bacterien  663. 
Weizenkorn.  Eiweissstoffe  24;  Cholin  u.  Betain  in  den  Keimen  102. 
Wismuthphenolverbindung*en,  pharroak.  Wirk.  98. 
Wöchnerinen,  Zucker  im  Harn  570,  572;  Schwefelsäureaussch.  604. 

Xanthinkörper,  Kupferoxydulverb.  79,  81;  des  Harns  79;  Trennung  von 
Harnsäure  s.  diese;  Const.  84;  Darst.  u.  Verb,  von  Guanin  85;  Ver- 
breitung ders.  87;  Bez.  zu  Nudeln  und  u.  Nuclelnsäure  s.  diese. 

Zähne,  Fluorgeh.  353. 

Zellen,  physiol.  Chemie  1;  Färben  derselben  1. 

Zink,  pharmak.  Wirk.  106;  Einw.  auf  das  Blut  133. 

Zittern,  ehem.  Phänomene,  Wärmeregulation  423. 

Zitterrochen,  Stoff  Umsatz  im  electr.  Org.  396. 

Zucker,  des  Hühnereis  7;  reducirende  Subst.  aus  dem  Globulin  des  Blut- 
serums 15;  aus  Tunicin  57;  peptosaccharificirendes  Vermögen  des 
Blutes  167  ff.;  Glycolyse  169  ff.;  Zuckergeh,  des  Blutes  171;  Verb, 
im  Org.  345;  Verbrauch  im  Org.;  Beziehung  zur  Glycosurie562;  Nachw. 
im  Harn  s.  diesen ;  Abstammung  des  beim  Phlorhizindiab.  ausgeschiedenen 
505.  569. 

Zuckerbildung,  aus  Pepton  50;  im  Hunger  505,  506;  Beziehung  des 
diast.  Fermentes  des  Blutes  u.  der  Lymphe  zu  ders.  349 ;  aus  Eiweiss 
569. 
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von 


A,  A.  Böhm  ^^        M.  von  Davidoff 

Prosektor  yormals  Assistent 

am  Anatomischen  Institnt  zu  München. 


•  Mit  246  Abbildungen. 

Aus  dem  Vorwort:  ^Beim  Verfassen  des  Yorliegenden 
Lehrbuches  hatten  wir  die  Absicht,  die  Vorlesungen  und  Kurse 
der  Histologie,  wie  sie  in  München  den  Studirenden  geboten 
werden,  inhaltlich  wiederzugeben  und  zwar  sowohl  nach  der 
theoretischen  wie  technischen  Seite. 

Bei  dieser  Arbeit  sind  wir  von  Herrn  Professor  von 
Kupffer  fortlaufend  in  sachlicher  wie  formeller  Hinsicht 
unterstützt  worden  und  sagen  demselben  dafür  auch  an  dieser 
Stelle  unseren  Dank. 

Die  Abbildungen  sind  grösstentheils  nach  Präparaten  der 
Sammlung  des  hiesigen  histologischen  Laboratoriums  entworfen 
worden. 

Wir  haben  es  för  richtig  gehalten,  bestehende  Kontro- 
versen nicht  zu  verschleiern  und  dem  Anfanger  nichts  als 
sicheres  Wissen  zu  bieten,  was  noch  künftiger  Entscheidung 
harrt.'' 
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